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Si>18& 


Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

1.,  Poliieificd-chemisclie  Skizzen.  Von  Dr.  T.  Gott  lieb,  Profetior 
der  Chemie  am  Jopnneiun  in  Gratz.  S.  184^187. 

2.  Die  chemisch-künstliche  Bereitunji^  der  moossirenden  Weine  ODd 
inbesondere  des  französischen  Champagners.    Von  C.  G.  Quariziaf« 

S.  187—189. 

V  iie.r  t  e;r    Ab  s  c  k  b  i,t  t. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats« 
Ang^elegenheiten. 

1.  Instruktion,  welche  dns  französische  Handelsministerium  zur  Erkennung 
einer  Verfälschung  des  Cichorien-KaflTees  erlassen  hat.  S.  100—192. 

2.  Ebrcnbezeugang.  S.  192. 


FänftesHeft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  lieber  die  Ber^iiliiig  einer  «ngendim  icbneckeadtn  afissen  Molke  ans 
Ziegenmilch;  von  Mich.   Pettenkofer.  S.  193 — 197. 

2.  '\k^k  di€f  ge^tjickqeien  KaJfebbUltw  \99^6vmt/tni   Tbn  Professor  J.'. 

Stenhouse.  S.  197—202. 

3.  Ucber  di*  Bereitung  des  TomeranzeBbt&tbeiH  and  MoaeiMnissera  aaf 
'der  tns^l  Chios;  von  X.  Lander  er.  8.  202—205. 

4.  ütber  die  chiinisclie  Zuaammensetzoeg    des   PoUeki;    von  E.  Frdmy 
ond  C4oez.  &  205—211. 

;  Z  weiter    Abschnitt 
Kurse  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Briefliche  MUfbeilUngen  fiber  das  Vorkommen  der  salicyftgen  Sfinre 
in  Larven  und  über  die  Erawirfcung  der  Kohlen sitire  auf  chromsau« 
res  Kffli;  von  Prof.  Dr.  E.  Schweizer.  S.  212 — ^213. 

H.  Ueber  eine  naebgekQtistelte  Cochenille;  von  Carl  Lintiler. 

S.  213—214. 

a.  lieber  die  Zusammenieliung  der  Eier  ven  TevsebiedeaeB  elerlegen-' 
den  Thiereb;.  ton  Vnleactennef  und  Fremy.         S.  214— &1&: 

4.  Formel  zur  iusserlicben  Anwendung  des  Morphins.  S.  210. 


5.  Schroff*»  MOMte  Fttrseh^sfea  ftbrr  Aconltm».         S.  ^l7«-*filt. 

6.  Laffon's  BandwunnmiUel.  S.  219. 

7.  Zwei  andere  nene  BfadfirenemiUel.  9^  220. 

8.  Bevilecqna  oder  Hydrocotyle  asiatica   gegen  Lepra.       S.  220—222. 

9.  Bosch thee  Tom  Kap  der  gulen  Hoffnang.  S.  222. 

10.  Einführ  von  Wurros  slatt  Drachenblut.  ^  S.  223. 

11.  Zur  Kenntnifs  der  Darstellang  der  sog.  Olea  cocta.'     S.  223  —  225. 

12.  Igasorin ,  ein  neu  entdecktes  AlkaloTd  in  den  Brecbaüascn.  ? 

S.  225—2!^; 

13.  Ueber  die  Bereitung  des  Inulins;  von  C.  J.Thirault.      S.  227 — 228. 

14.  Nene  Formel  zur  Bereitung   der   Limonade   mit  citronensaarer    Mag- 
nesia; Ton    Wialin.  S.  228—229. 

15.  Bereitung  von  eisenfreiem  Zinkoxyd.  '  S.  229—230. 

16.  Ein  neue^  UöUensleinhalter.  S.  230. 

Dritter    AbscIiiiitL 
Literaiar. 

1.  Der  Fährer  in  die  organische  Chemie;  von  Dr.  Heinr.  Hirzel. 

8.  23 1-^238. 

2.  Anweisung   xur   Prüfung    der   Arsneimittei  aof  ihre  Güte ,  Aechlheit 
ond  Verfftlschung;  von  Dr.  E.   F.  AschofL  S.  233—238. 

3.  Henry  Bea9ley*s  neuester  englischer  Drogniai  f8r  das  Hana ;  von  Dr.* 
Christ.  Heinr.  Schmidt.  S.  288—238. 

Vierter    Abschnitt 

Pmonal-,  Geweite-,  Associitiens-,  Corporalions-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

PersonaloachriditeD.'   '   '   '  '  "'S.  239—240. 


Sechstes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  lieber  eine  neue  Art  von  Trichterrftbren ;  von  A.  Vogel  fun. 

S.  241-243. 
a.  lieber  aiebrere  fette   PflanzenSle  SQd- Indiens;   von  Dr.  Alexander 

Hnntor  in  Madras.  S.  243—246. 

a  Heber  die  Efmittlnng  der  Tarifmissigkett  der  bayerischen  Biere;  von 

Conserrator  Prof.  Dr.  Schafb|iutl.  S.  247—254. 


.4.  BemerkaBgeii  inr  obigen  Ablnii^laaf ;  ron  L.  A.  Bnchuer. 

8.  254—258. 
6.  U«ber  die  Farbftoffe  der  Blnneii;  ron  E.  Prdny  ttnd^loei. 

8.  258—265. 

Zweiter    Abschnitt 
Katze  Nittheilnngen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Die  griecbischeii  Weine  and  ihr  Bouquel;  von  X.  Landerer. 

S.  266-267. 

2.  Uebet   ein  anthelminliscbes  Watser   von   Arinalbea   bei   Jerusalem  | 
von  Denselben.  8.  267—266^ 

3.  Untennchnng  einet  bleihaltigen  Rindafeltea;  yon  Karl  Lininer. 

8.  268-266. 

4.  Zur  gerichlltch-cheniiBdhett  Antnrflünng  des  Kupfers.     8.  269—270. 

5.  Bildung  von  Rhodankalium  auf  nassem  Wege.  8.  270—271. 

6.  Grüneberg^s  Darstellung  der  PyaogaUussäure.  8.  271—272. 

7.  Wöhlei^s  Vorschlag  zur  Bereitung  des  Calomels  auf  nassem  Wege. 

8.  272—276. 

.8.  Die  Bestandtheile  der  Cacaobntter.  8.  273. 

6.  Vorkommen  von  Aconftsinre  im  Ritlerspom.                 13.  274— '27k. 

10.  Anwendung  des  antimonsanren  Chinins.                         8.  275 — 276. 

11*  Anwendong  des  Semen  Conü  mac.  bei  Lungenphthisis.  8.  276-^277. 

12.  Festor  Leberthran.  8.  277. 

13.  Digitalis,  ein  bedeutendes  Antiaphrodisiacum.                 S.  277—278. 

14.  Jod  gegen  Bellfidoifnavergiftuiig.                                     8.  278—280. 

15.  Cannabis  indica  gegen  Rheumatismus.  8.  280. 

16.  GerbeatoflT,  das  beste  Gegengift  gegen  ptUgt  StUkftilmm^.  -   S«  29I-. 

17.  Coffein  gegen  Migräne.  8.  281. 

DritterAbschnitt. 
Literatur. 

1.  Taschenbuch    der  chemischen  Receptirknnst   fftr  praktische  Aente; 
von  Dr.  Fr.  Mohr,  .,8.  282—285. 

2.  Grundriss  der  dli^i'cf;  V6i^  F.  tf  (»liier.     ^         *        8.  285-^286. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associatlons-,  Corporations-  und  Staats« 
Angelegenheiten. 

1.  Die  neuen   Bestimmungen   für  die  Ansttkuag   der  BcmAopalhio  im 
Bayern.  S.  287—288. 

2.  Die  diessjihrige  Versammlung  sft^dwtscher  Apotheken     '     8»  Z9&, 


JS  i  •  b.es  t  e  0^   Heft. 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1«  Ueber  dit  Pela  oder  ehinefifche  Insektenwiicbs  und  tein«  Verwech«- 
langen;  B«oh  Daniel  Hanbnry  mit  Zuiitgen  Ton  Dr.  Theodor  W. 
C.  Martina.  S.  289-<804. 

2.  Ueber  Apr-Afar  vnd  ceylaniicbea  Hooi,  von  P.  L    Simon  da. 

S.  304-^308. 

3.  Ueber  eine  neue  Daritellmig  ton  Elaenrolh  als  Polirpnlver  ffir  Glaa 
nnd  Metalle,  von  Profesior  Dr.  A.  Vogel  jun.  S.  309—311. 

4.  Zar  Kenntnias  dea  blanen  FarbatolTes  ana  dem  Harne,  von  L.  A, 
Bncbner.  S.  312-3f7. 

Zweiter    Abschnitt. 

Karze  Mitteilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

i.  Ueber    das    Vorkommen   vorweltliober   foaailer  Knochenflber reale    in 

Griecbenlapd,  vonX.  Landerer.  S.  31-8— <3 IS- 

2.  Ueber  daa  Opium  von  Algier«  S.  319—321. 

3.  Die  californiacbe  Sedra..  S.  321—329. 

4.  Ueber  den  Gebraucb  des  Jbdwasserstoffathera.  S.  323-**^324. 

5.  Weitere  physiologiache  Versuche  mit  Tellar.  S.  324—325. 
S.  Caladiom  aegninum  gegen  Pruritus  volvae.  S.  325^*320. 

7.  lieber  die  Prüfung  des  Lycopodiums,  von  V.  Legrip.   S.  326—327. 

8.  Die  Kryatalle  im  Bittermandelöl,  von  Steuhonse.        8.  327—328. 

1)'r'itter    Abschnitt 

Literatur. 

i.  Gregory-Gerding's  organische  Chemie.  S.  329—332. 

2.  Botanisch-  und  chemisch-technisches  lateinisch- deutsches  WOrter^ucb, 

von  Dr.  £ugen  Höfling.  S.  332-333. 

Vierter    Abschnitt. 

Personri^y  flewerbs-',  Asseelations-,  CorperatiMS-  und  Staats* 
Angelegenhdten. 

t.  tFaa  Apotbekergewicht  im  Grossherzogthume  Baden  betreffend. 

S.  334—331 

t.  Die  diessjihrige  General- Versammlung  des  norddeutschen  Apotheker- 

Yereina,  S.  33(1. 


Ach<e*6  lind  ne«ittt<6#  Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.    Cliemische  üntersucliiing    der    Molken  nus    der  Gel>irg«molUenanslall 

Kreuth  in  Bayern  ruT  die  dariii  vorbatidenen  Satzes    von  H«  S|>ir- 

•*'    enlis  AUS  Köhigiiberg.  S.  337—342. 

2r  Heber  die  Identität  des  Peucedanins  nriU  dem  Imperatorin;  von 
Prof.  Dr.  Kud.   Wagner  in  Nürnberg.  S.  342—348. 

3.  Ueber  die  Auffindung  der  Thoocrde  durch  das  Lölhrohr;  vob  Aug. 
Vogel  jun.  S.  349-350. 

4.  Ueher  die  feste  Aufstellung  weniger  stabiler  Glasapparate;  von  Dem- 
selben. S.  350—351. 

5.  Chemische  Untersuchung  der  almosphärUchen  Lufk  während  der 
Choleraepidemie  zu  München  1854;  von  Demsellien. 'S.  351—354. 

6.  Die  medjcinischen  Pflanzen  von  Australien;    von  P.    L.  Simmonds.. 

S.  354-358. 

7.  Ueber  Xanthoxylin ,  eine  neue  krystallinische  Substanz  aus  ■  dem 
japanischen  Pfeffer;  von  J.  Stenhouse.  S.  358—380. 

8.  Betrachlungen  über  die  richtige  Zeit  zur  Einsammlung  vegetabilischer 
Arzneikörper;  von  Prof.  C.  D.  Schroff  in  tVien.        S.  360—360. 

9.  Ueber  die  zwei  neuen  abyssinischen  Bandwurmmitlel  Saoria  und 
Tatze  und  über  deren  Wirkung;  von  Slroht  in  Sirassburg. 

S.  368—372. 
10.    Ueber  die  medicinjschen  Glycerin-Prapatate;   von  Cap  und  GaroU 

S.  372—389. 

Zvfreiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalt«. 

1.  Pharmakologische  Notizen;  von  X.  Lander  er.  S.  390 — 397. 

2.  Itenigkeilen  aus  der  Materia  medica.  S.  ^97— 403. 
■S.    Ueber  die  Vergiftung  durch  eine  noch  wenig  gekannte  giftige  Sub- 
stanz und  über  deren  wirksamen  Beslandtheft.  S.  403—406. 

4.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Vergiftung  mit  Cumri;  von  Alvaro 
Reynoso.   .'       .  'S.  406—408. 

5.  Ueber  die  chemische  Wirkung  des  Eisenchlorides,  des  tchwefel- 
WHeti  «pd  fiUpeiertajven  EMmoKydoi  ««f  dic^  6bciiiftl#n  ii^il  atbv«. 
roinösen  Bettandtheile  des  Blutet;  yon  Burin  du  Buisson. 

S.  409—410. 

6.  Ueber  das  fitherische  Oel  von  Chcnopodium  amtirqsioIdesL.  S.  4 10 — 4 1  i* 

7.  Darstellung  des  IHanganum  lacticum.  S.  411—412. 

8.  Ueber  den  Gehalt  der  AlkaloYde  in  der  Rinde  von  Cinchona  lancl* 
folia,  Mutis;  von  Dr.  Jul.  Bidtel.  S.  412—414.. 

9.  Ueber  die  bei  der  Destillation  ätherischer  Oele  übergehenden 
faureo  Wfiaser.  S.  415. 


if.  Di#  YerViDdvnfffiMSMitoMf  «lillfatrOB  Mr ftmi«iliciiea  Anwaidqng 
empMlM.  S.  4U-416. 

11*  Dm  thertpenUfcItfB  und  gifiigen  Ei^eniobaflea  de«  Beasint. 

S.  416-417. 
ii.  B«rNM«iiBf  S..  417. 

Dritter    Abschnitt 
UteraUir. 

1.    Die   reise  €fceaiie   in  ihten   €2roadi6geii  detgesteili   von  Wiltielm 
Delffi.  S.  418-426; 

Vierter    Absehnitt. 

Personal-,  6eweif>s-y  Assoeiatiotis-,  CorpoHallons-  und  Staats- 
Angelegenheiten.' 

1.    Da«    phannaceutische  Institut  an   der  k,   Uoiversitit  tu    München. 

^                    .  S.  426—427: 

S.   Eine  töcke  In  der  preussisehen  Gesezgebung.  S.  427—430. 

8.    fioltlieb  Wilhelm  Bischoff.  S.  431—432. 


Zehntes    Heft 

Erster    Absc  h  n  i  tu 
Abhandlangen. 

1.  Uebe^  dfe  Eiabalsamirnng«  -  Methoden  der  Egypiler^  Von   X.  L  an- 
derer. S.  433^436. 

2.  Ueber  die  Dosen  des  Chinins   während   der  Fieber  •  Epideinieen   in 
Griechenland;  von  Demselben.  S.  436 — 438. 

3.  Ein  Gniacbten  ül(er>  eine«  aeric)|llich-icli^misGh«  .Untersachung  ;    von 
L.  A.  Büchner.     *  j    .    i    i     j  g    439—450. 

4.  Bericht  über  ein  von  Dr.  Langlebert   vorgeschlagenes  Verfahren  sn 
nedicinischen  RSbohtruitfgai }  von  F.  Boudet.  >  S.  450—453. 

5.  Ueber  die  Bestimmung  des  Arseniks   in  den  Mineralwässern ;    von 
Rigout.  S.  453-455. 

Zweit  er    Abscbnitl/ 

Kane  MiiUieihingen  wissensehalUifchen  nnd  praktischen  InhaUlL 

1.   Sias  Boaa  FlaiacUifibe  fir  Kraake  nach  Lieb  ig.    '  8.  4M— 45«. 
t.  'W6-Uef's  vortheUhafteBereitangsweisedesBleisuperoxfdef.S.-458. 


8.   Dmt  «UiCTliche  0«!  tob  Ofnttopfli  ••teHieoldM.  9.  45»*^46t. 

4.  RMction  auf  CoffeVn  und  Fumarsäure.  8.  4^1^462. 

5.  Ueber  4tt  EhthüHeii  4er  Pillen;  von  Lharttite.        S.  482*-46t. 

8.  Eiebaleztrakt  und  Eicheliyrup.  S.  484. 
^.    Ueber  die  Bereitung  von  Emuliionen  mit  GnmmihancB  «nd  Havien ; 

von  Constantin.  S.  485—488. 

/8.    Formeln  lur  DarstoHmig  der  Gfycerole  dea  Morplbinf^   Strychnina, 

Veratrins  und  Atropina.  S.  468 — 488. 

9.  Zor   Unterscheidung    der   fladiti|cn    Oele    aus    der   Reihe  C1II4. 

S.  488—489. 

10.  DarttdInngdeaBromchloridea;  vonM'.EngeIhnrdt.   8.  489—471. 

11.  Uebet    eine    falsche    Radix    Salep;    von     Dr.    Hettenheimer. 

S.  471—474. 

12.  Ueber  den  Urspmng  des  flAsagon  Slorax.  S.  474. 

DriiterAbscknilt. 
Literatur. 

Anleitong  zur  qualitativen  und  quantitativen  zoochemischen  Analyse, 
enthaltend  die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  der  Srmittelunf 
der  im  Thierreiche  vorkommenden  chemischen  Yerbindiingen  und 
ihrer  wichtigeren  Zersetsungsprodnkte ,  sowie  systematisches  Ver- 
fahren zor  chemischen  Unlersncbnnf  thierischer  Untersuchungsob- 
jekte fQr  Physiologen,  Aerzte,  Pharmaceuten  und  Chemiker  bear- 
beitet von  E.  Gorup-Besanez.  S.  475 — 475. 

V  l'e  T  t  er    A  b  s  ö  h  n  i  l  t. 

Personal- 1  Gewerbs-,  Associations-,  Corporattons-  und  Staala- 
Aogelegenheiteo. 

Personalnachrichten.  S*  479-*-489. 


EilftesHeft. 

Erster    Abschniit. 
Abbandlangen. 

Ueber  den  Wnisergehnlt  des  nentralan  kleetattren   Kali ;    von  A  n- 
gu  st  Vogel  jun.  8.  481-483. 

Ueber  die  Abadmidmig  yvn  Koble  böte   eiAbea  kleeaaiar^r  Mt^ ; 
von  Demselben.  S.  483-^85. 

Ueber  die  Heilquellen  in  derlMie  vonEeiüiililiMipdlfvon  X.  L nie- 
der er.  8.  486-<^48f . 


F 


4.  tJeber  die  GefenwaH  4m  Gkicoi  in  Opiam,   Laetamtem,  Tirid*- 
dm  «nd  in  Pflanienreiche  flberlitopt;  von  Magnes    Lnhens. 

S.  487*492. 

I.  Ueber  Canchalagua    (Chironia  cinlmait  Willdmi«w);    vra   Ferdi- 
nand Lebenf,  Apotheker  in  Bayonne.  S.  492—504. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Miltheilupgen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ilotis  aber  die    in   Griechenland  gebranchliche    Scbninke)    von  X. 
Lander  er.  S.  5i99-^509. 

2.  lieber  die  Veiyiniinf  durch  Pbo0phoraandii<»kehea    nnd    die   Mitt^, 
diefelbe  an  verhandern.  S.  506-*5i0. 

8.    Veifahren  aar  Beitimmung  des  Battergehaltet  io  der   Miteh. 

8.  510—511. 

4.  Ueber   die  Wirkungen   der  Fluoryerbindungen    auf   den    tbieritchen 
Orgaaiinaf.  S.  612-519. 

5.  Wirkung  dea  Hölleniteina  in  grotier  Gabe.  8.  513—514. 

6.  Bereiluag  raacheader  6alpeteri«are.  8.  514. 

Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

S&Aafrikaniacha   Skisaen  von  Dr.  Eduard    Kretiachnar,  Leipaig, 
J.  C.  Hin  rieh  0,  1854.  8.  515—527. 

Vierter    Abschnitt 

Personal-^  Gewerbs-y  Assodatiois-,  Corporationi-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

Verordnung,  die  neue  Oiterreichiache  Phamakopde  betrelTend.     8.  528. 


Z  w'ö  1  f  t  e  s    H  e  f  t. 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

U   Analfse  einer  Bieraiche  n^it  Afchenbeftinnungen  eftifger  bayeri- 
schen Biere;  von  Wilhelm  Martins.  S.  529—539. 

2.    Bemerkungen  aber   die   Befreiung  des   salpetersauren   Silberoxydea 
Tom   Kupfer  durch  Schmelaen ;   Ton  Alb.  Frickhinger. 

8,  583—538. 


nri 

8«   lieber  PriymU  a»  Canaabit  latiTa  In  Indien;  von  C.  J.  Httller. 

S.  539--541. 

4.    Beobncbtungcn   über   die   Gegenwart   und  Menge   des  Arseniks   la 

einigen  Mineralwässern;  von  L.  J.  Thtfnard  S.  541— 54B. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurz^  Vitiheiittogen  wissenschafUichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  lieber  die  Beibringung  von  Arzneiniitleln  inBrodfomi;  von  X.  Lan- 
der er.  S.  546—547. 

t.    lieber  die  Ben&tsung  der  Agave  americana ;  von  Demselben.  S.  548. 

Su  lieber  eine  eigenlbOadiche  Wirkung  des  StXrkekieisters  auf  Jod- 
sUIrke  und  der  ungefärbten  Gunjaklinktur  auf  die  gebt&nte  Tinktur; 
von  Prof.  SchOnbein.  S.  549—550. 

4.  l*ropylamin  in  denBIüthen  von  Crataegus  oxyacantha.  S.  550—551. 

5.  Ein  neues  Vorkommen  der  spirigen  Säure.  S.  551 — 552. 
ß,    Verfahren  zur  Darstellung  der  alkalischen  Jodfire  in  schdnen  klaren 

Krystallen  ;  von  Step  ha ni.  S.  552>-553. 

.7.    Das  Panaquilon,  ein  neuer  Pflanzenstoff  aus  der  Ginsengwurzel. 
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Erster  Abschnittt 


Akhaiiliigti. 


1. 
üeber  die  Gewiüiraiig  des  CubeHo's} 

von 

Apotheker   in   Carhrube. 

Da  das  Cubebin  bekanntlich  nach  den  Entdeckern  deasch 
keil  aoT  die  Weise  dargeslelU  werden  soll,  dass  man  die  Cu- 
beben  mil  Aether  erschöpft ,  das  rückständige  Mark  mit  heis- 
tfim  Weiifeist  anszkht,  ans  der  ireingbi^tig^n  Utad^g  dfts 
Cnbebin  dnrch  Aetdiali;  fäHt  und  es  durch,  wiederholtes  Anf- 
kiscn  in  Weingeist  und  Kryslaiiisiren  reinigt";  so  möchte  nach- 
folgende Miltheilung  nicht  uninteressant  seyn. 

Aus  der  Quantität  von  einigen  Unzen  kalt  bereiteten  ttthe- 
rischen  Cubebenextrakts,  welches i  beiläufig  bemerkt,  in  einem 
wohlverschlossenen  Glase  aufbewahrt  wurde,  hatte  sich  nach 
Verlauf  einiger  Monate  eine  reichliche  Krystallablagerung  ge- 
bildet, so  dass  der  Boden  des  Geßsses  einige  Linien  hoch 
damit  bedeckt  war.  Diese  Krystalle  wurden  auf  einem  Trich- 
ter gesammelt  und  mit  kaltem  Aether  bis  zur  vollständigen 
Entfernung  des  ätherischen  Extrakts  aasgewaschen.  Sie  wur- 
den nun  in  kochendem  Weingeist  von  80  Proc.  aufgelöst,  die 
LOang  mit  etwas  Thierkohle  digerirt  und  noch  heiss  filtrirt» 

N.  Müfmi.  t  PhM«.  III.  1 
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Die  durch'fl  Erkalten  und  nach  weiterem  Abdonaten  erhaltenen 
Krystalle  wurden  durch  nochmaliges  Auflösen  und  Krystalli- 
siren  und  endliches  Abwaschen  mit  kaltem  WeingeL»!  gereinigt 
und  bildeten  dann  weisse,  seidenglänzende  feine  Nadeln,  welche 
geruchlos  und  geschmacktos  waren  und  sich  durch  die. bekann- 
ten Reactionen  als  reines  Cubebin  charakterisirlen.  Sie  lösten 
sich  nämlich  beim  Erwärmen  in  Weingeist ,  fetten  und  ätheri* 
sehen  Oelen,  wurden  durch  conceatrirte  Schwefelsäure  schön 
karminroth  gefärbt,  lösten  sich  ferner  beim  Erwärmen  in  ge- 
wöhnlicher concentrirter  Essigsäure,  aus  welcher  Lösung  sie 
sich  nach  dem  Erkalten  und  Stehen  beinahe  vollständig  wie- 
der krystallinisch  absobiedeD;  dioi«  ioageschiedenen  Krystalle, 
sorgraltig  abgewaschen  und  zwischen  Fliesspapier  getrocknet, 
enthielten  keine  Essigsäure.  Da  reines  Cubebin  in  Aelher  in 
der  Kälte  beinahe  unlöslich  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
im  vorliegenden  Falle  das  Cubebin  in  dem  durch  den  Aether 
aus  den  Cubeben  atsgetfegeaen  Oele  gelöst  wfr.  D|e  für  die 
Bereitung  des  Cubebins  aus  Obigem  sich  ergebenden  Conse- 
quenzen  sind  selbst  redend.  Ich  erhielt  aus  etwa  3  Unzen 
Cubebenextrakt  12  Gran  reines  Cubebm. 


2, 

ehr  Kenntoiss  des  todten  Meeres  und  des  d^rMS 
gewonnenen  Asphalts; 

Ton 

Das  todte  Meer  oder  der  Asphalt -See  der  Alten,  den 
Strabo  auch  mit  dem  Namen  Aiiavi)  Sip<JcSvif  bezetehnet,  ist 
der  berühmteste  Salzsee  in  Westasien.  In  den  Mosaischen  BQ'- 
ehern  heisst  derselbe  Heer  von  Sodoma  und  Gomora  und  bei 
den  Arabern  Lot  DenitZy  weil  Lot  in  jener  Gegend  wohnte  und 
dessen  Weib  in  eine  Salzsäule  umgewandelt  wurde.  Die  Länge 
dieses  Salzsee's  wird  auf  12  und  dessen  Breite  auf  2  Heilen 
ungefähr  angegeben.  Den  Namen  Asphtüt-^See  hat  das  todte 
Meer  von  der  grossen  Henge  Asphalt ,  welcher  auf  der  Ober-^ 


fteli^  dlMftlbM  sick  schwimmt  fhidet  unl  in  bedeulendeii 
Massen  auf  die  Ufer  ausgeworfen  wird.  Die  Ommtität  des  ans^^ 
geworfenen  Aspliaites  ist  nicht  immer  dieselbe  nnd  in  manchen 
Jahren  soll  sie  sd  nnbedeirtend  seyn,  dass  der  Preis  desselben 
bedeutend  steigt^  denn  die  in  der  Nflhe  wohnenden  Araber 
sammeln  dasselbe  mit  Sorgfalt  anf  und  verfilhren  es  auf  die 
Bandebplatxe  Egyptens  und  Arabiens.  In  den  stein**  nnd  koln^ 
•rmen  Wflsten  l^riens  und  Arabiens  dient  der  Asphalt  TOrzOg«» 
fieh  ab  Baumaterial ,  indem  die  Bewohner  ihn  mit  Sand ,  Sab, 
Thon  und  Mttschelkallc  vermengen ,  aus  dieser  Masse  Back<^ 
steine  formen ,  selbe  in  der  glühenden  Sonnenhitise  fest  ans* 
trocknen  lassen  und  znm  Häuser-  und  HüHenbau  Terwenden. 
In  den  alten  Zeiten  wurde  der  Asphalt  bekanntlich  zum  Vin^ 
balsamiren  der  Leichname  verwendet,  und,  wie  es  seheint  und 
aus  den  aufgefundenen  Mumien  zu  ersehen  ist,  im  geschmol-^ 
lenen  Zustande  hi  die  ROMen  des  Körpers  gegossen.  Heut  zu 
Tage  gebrauchen  die  Syrier  den  Asphalt  zum  Kalfatern  der 
Schtfle,  zum  Beschmieren  der  Bäume,  um  selbe  gegen  die 
Insekten  zu  schützen,  und  zum  Verstreichen  der  Mauerrisse  in 
den  Wänden« 

In  andern  Plätzen  jedoch  fai  der  Nähe  des  todten  Meeres 
findet  aiak  ifaa  An  Maftha  oder  Srdpeoh,  das  «inar  Lösung 
des  Asphaltes  in  einem  Erd-  oder  Steinöle  gleicht,  und  aus 
diesem  werden  mittelst  Zusatz  einer  Art  Stinksteines,  die  man 
Mosesstein  nennt,  steinartige  Massen  geformt,  aus  denen 
■ma  eine  Menge  von  Gelassen,  Bechern  und  ähnlichen  6e- 
geastättdea  theils  auf  der  Drehscheibe  theils  auf  der  Drehbank 
verfertiget,  welche  von  den  Reisenden  gekauft  und  mit  nach 
laropa  gebracht  werden» 

Eine  Maaga  ron  Hailmüleln  (Ilalseh)  werden  aus  As|rtiall 
vM  den  Bewoboeni  diasa^Läadar  bereuet  and  als  Melhems^ 
ManlsaBS,  BdsdhaaM  gegen  die  versohiedenstea  Krankheiteft 
iagarüliail  aad  angawtodet. 

Dag  mir  von  einem  Ckatsis  zwi  Geschenke  überbrachte 
Wasser  des  tadtea  Meeres,  dessen  Aaalyse  von  aasgezek^hae* 
ten  Chemikern  Europa's  unternommen  wurde  uad  die  zur  6e-> 
aiga  bekanai  shai,  varitrt  Jedack  von  dem  früher  unterauch- 
tara  iff  Betreff  des  specüadun  GewiiAles,  das  ich  za  1,285 
aageben  awaa,  während  fiaielia  seUma  min  t,212  baneiehael» 

!♦ 


Das  Wasser  dieses  weUbertthmtea  See's  ist  klar  und  lieU  vni 
bei  guter  Yerschliessung  des  Gefässes  kann  dasselbe  Jahre 
lang  im  unveränderten  Zustande  aufi>ewahrt  werden,  ohne  sich 
W  trilben  oder  einen  Niedersdilag  absusetzen.  Der  Geschmack 
dieses  Wassers  ist  sehr  saLüg,  styptisch,  bilter  und  dessen 
Salzgehalt  so  bedeutend ,  dass  es  auch  dem  des  Schwimmens 
CUna  Unkundigen  leicht  ist,  sich  auf  der  Oberüüche  des  Was* 
sers  au  halten»  Die  Haut  des  Badenden  wird  oft  rosenartig^ 
schmerzhaft  geröthet  und  bedeckt  sich  mit  einer  Salzkruste» 
Dm  mir  zur  Analyse  gegebene  Wasser  des  todten  Heeres 
zeigte  einen  bedeutenden  Gehalt  an  freier  Salzsäure  und  diQ 
die  Haut  exkoriirende  Eigenschaft  dürfte  wahrscheinlich  diesem 
Gehalte  an  freier  Säure  zuzuschreiben  seyn.  Die  Araber  Irin* 
fcen  das  Wasser  auch  wegen  seiner  heilkräfUgen  Eigenschaften 
bei  Krankheiten  des  Unterleibes;  ebenso  findet  der  an  den 
seiditen  Ufern  sich  ansammelnde  Schlamm  eine  Anwendung 
snr  Bereitung  von  Gataplasmen  hei  scrophnlösen  Geschwülsten. 


3. 
Cheonsefae  Untersttdiiiog  der  Yogelbeereft; 

von 

Hr,   jr««»  Bjrsichl^ 

Apothoker  in  Gannisch. 

(Auszug  aus  einer  vom  Hrn.  Verfasser  überschickten  Inaogural-Dissertation.) 

Eine  vollständige  chemische  Untersuchnng  der  Früchte  von 
Serlms  cmmparia  ist  bis  jetzt  noch  nicht  unternommen  wor- 
den, obgleich  man  von  mehreren  Bestandtheilen  derselben  he-» 
reits  genaue  Kenntniss  hat.  Ich  hielt  es  daher  Tür  nicht  ganz 
Überflüssig,  meine  schwachen  Kräfte  an  der  Ausfüllung  jener 
Lücke  zu  versuchen,  wenn  ich  mir  auch  im  voraus  gestehen 
musste,  dass  meine  Arbeit  nicht  hinreichen  wird,  jene  Lttcto 
vollständig  auszurdilen. 

Die  Beeren  wurden  zur  Zeil  ihrer  vollständigen  Reife,  im 
Anfange  des  Monats  December  eingesammelt.  Da  einige  der- 
selben bereits  ein  schwirzliches  Ansehen  angenommen  hatten^ 
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andere  aach  dcbon  ren  den  Tögeln  verletzt  waren,  ao  be^ 
achränkle  man  sich  nur  auf  die  noch  ganz  rothen  und  unver- 
letzten. Sie  schmeckten  nicht  sehr  saaer,  dagegen  stark  bitter. 

1)  1000  Gran  Beeren  wnrden  in  gelinde  Wärme  gestellt, 
nach  achttägigem  Verweilen  in  derselben  zerkleinert  und  so 
lange  der  Hitze  des  Wasserbades  ausgesetzt,  bis  kein  Gewichts- 
verlust mehr  statt  fand.  Der  Rückstand  betrug  jetzt  309  Gran; 
mithin  waren  691  Gran  Feuchtigkeit  fortgegangen. 

2)  2000  Gran  Beeren  wurden  sanft  zerquetscht,  um  die 
Kerne  nicht  zu  verletzen,  die  Masse  in  einen  Kolben  gebracht, 
mit  Aether  übergössen  und  einer  zweitägigen  sehr  gelinden 
Wärme  ausgesetzt  Nachdem  der  Kolben  noch  2  Tage  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gestanden  hatte,  schritt  man  zur  Pil- 
tralion  und  befreite  die  in  Klumpen  zusammengeballte  Masse 
durch  öneres  Waschen  mit  frischem  Aether  von  der  noch  an- 
Ulngenden  Aetherlösung. 

a)  Die  ätherische  Lösung  war  goldgelb,  nicht  roth,  und 
reagirte  sauer.  Sie  wurde  bis  auf  ein  kleineres  Volum  abdeslil- 
lirt,  und  die  rückständige  Flüssigkeit,  welche  nach  einigem  Ste- 
hen durch  Ausscheidung  röthlicher  und  gelblicher  Flocken  trübe 
zu  werden  anfing,  in  einer  tarirten  Schale  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Der  nunmehrige  Rückstand  wog  13  Gran;  er  war  in 
der  Nähe  des  Randes  der  Schale  orengeroth,  etwas  klebend 
(von  anhängender  Aepfelsäure)  j  weiter  nach  unten  jedoch 
goldgelb,  pulverig.  Er  wurde  mit  Wasser  digerirt  und  filtrirt. 

a)  Das  Filtrat  war  orangeroth,  schmeckte  angenehm  sauer 
und  hinterliess  beim  Verdunsten  ein  orangerothes  Extrakt  von 
saurem,  etwas  bitterlichem  Geschmack,  dass  sich  im  Wasser 
wiederum  klar  auflöste. 

Gegen  einige  Reagentien  verhielt  sich  diese  wässrige  Lö- 
anng,  wie  folgt 

Kalkwaaser  bewirkte  eine  grünlieh -gelbe  Färbung  ohne 
Trübung;  die  neutral  reagirende  Flüssigkeit  gab  beim  Kochen 
ganz  feine  Fleckchen  von  bräunlich-röthlicher  Farbe,  die  sich 
^äter  zu  grossem  vereiiugten. 

Eisenchlorid  erzeugte  eine  tiefgrüne  Färbung,  aber  auch 
kdne  Trübung. 

Essigsaures  Bleioxyd  verursachte  einen  starken  gelblich- 
weisaen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Wärme  sehr 
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nMimiieiuBOg  und  mehr  gelb  wardi  ab#r  }mm  KiKskea  nit 

Walser  nicbt  schmolz. 

Ammoniak  gab  eine  dunkelgclbe  Färbug. 

Salpetersaures  Silberoxyd  machte  die  Flüsaiglieit  opa- 
lisirend* 

Oxalsäure«  Ammoniak  erzeugte  eine  weiase  Trübung. 

ß)  Der  vom  Wasser  nicht  aufgenommene  Antheil  des  äthe- 
rischen Extrakts  wog  9  Gran,  war  goldgelb,  pulverig,  ge<* 
schmucklos,  und  löste  sich  völlig  in  heissem  Alkohol;  die  Lö- 
sung ,  welche  neutral  reagirte ,  liesa  jedoch  das  Meiste  wieder 
in  goldgelben  Flocken  fallen.  Diese  ausgeschiedenen  Flocke« 
stellten  nach  dem  Trocknen  eine  gelbe,  erdige  geruch-»  und 
geschmacklose  Masse  dar,  bei  40maliger  Vergrösserung  war 
sie  in  compaklen  Massen  gelb,  dagegen  im  feinvertheilten  Zu- 
stande blassgelbweiss ,  krystallinisoh ,  etwa  vom  Ansehen  dea 
grobgestossenen  arabischen  Gumnii^s.  In  der  Hitie  schmoU  sie 
wie  Wachs  oder  Harz,  bei  erhöhter  Temperatur  verkohlend. 

Die  hievon  abfillrirte  geistige  Flüssigkeit  hatte  eine  gold- 
gelbe Farbe;  beim  Verdunsten  lieferte  sie  anfangs  noch  etwaa 
von  der  gelben  Masse,  spüter  aber  weissliche  Theilcben.  «- 
Diese  weissliche  Substanz  roch  veilchenarlig  und  entwickelte 
auch  einen  sehr  schwachen  ähnlichen  Geschmack.  Mit  Wasser 
in  einer  Retorte  gekocht,  lieferte  sie  ein  fthniich  riechendea 
Destillat,  in  der  Retorte  setzte  sie  sich  pulverig  zu  Boden. 
Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  roch  und  schaieckte  sie 
noch  schwach  veilchenartig;  unter  das  Mikroskop  gebracht, 
verhielt  sie  sich  ahnlich  wie  die  gelbe  Substanz,  nur  dass  sie 
weit  blasser  erschien;  jedes  einzelne  Fragment  für  sich  be- 
trachtet ,  war  farblos  durchsichtig.  In  der  Hitze  schmolz  sie 
ebenfalls  und  verkohlte  dann. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  diese  beiden  io 
eben  beschriebenen  Substanzen  im  wesentlichen  ein  und  die- 
selbe Materie  sind,  nämlich  das  bereits  von  Mulder  analT- 
sirte  Wachs.^)  Nur  hing  der  ersterwähnten  ein  rother  Farb^ 
Stoff y  der  anderen  ein  $tearoptenartig€$  ätkerisokeB  Oef  harl^ 
näck^  ein.  Beide  Verunreinigungen  Hessen  sick  durch  Be- 
handeln der  geistigen  Lösungen  mit  Thierkohle  nicht  entfernen. 


*)  J.  f.  wr$kl.  Cbemie  XXXII,  172. 


k)  Ow  fMi  KUMfisehe«  Attszvge  der  Beere«  gelremit» 
Masse  war  so  schwammartig  aufgequollen^  dass  sie  auf  Lösch-» 
yepier  düna  aoagebreitet  an  die  Lufk  gebracht  werden  musste, 
im  den  eiagesogeaen  Aether  vollständig  zu  entfernen.  JUpsh^ 
dem  aller  Geruch  nach  Aether  vollständig  verschwunden  war^ 
brachte  »an  sie  in  Weingeist  von  0,830  spec.  Gewicht,  worin 
sie  sich  sogleich  feia  «ertheilte.  Nach  mehrtägiger  Behand- 
huig  In  der  Wärme  und  nach  vollständigem  Wiedererkalten 
wurde  filtrirt. 

Das  sauer  reagirende  Filtrat  war  onmgeroth;  nach  deai 
AMestilliren  des  Alkohols  und  weiterm  Verdansten  der  rück^ 
slfindigea  Flüssigkeit  erhielt  man  etwa  i  Vt  Unzen  eines  rothea 
9yraps  von  süssem,  saorem  und  bitterm  Geschmack.  Mit  dem 
doppeltea  Gewichte  Wasser  verdünnt^  erwärmt  and  nach  dem 
Erhalten  filUirt ,  blieb  auf  dem  Filter  ein  bramgelbe»  aroma-^ 
tisehcM  Weiokharsi.  Das  Filtrat  war  jetzt  kirschroih;  es  wog 
1700  Gran,  wurde  aber  bis  auf  2000  Gran  verdünnt. 

a)  1000  Gran  des  Filtrats  wurden  aur  Bestimmung  deg 
ZucktTM  DNt  Kupfervitriollräung  und  Kalilauge  versetzt.  Die' 
dodarch  erhaltene  tiefblaue  Lösung  setzte  erst  nach  längerer 
Digealion  gelbreihes  Kupferoxydul  ab,  welches  nach  dem  Sam- 
mehi,  Auswaschen,  Trocknen  und  Glühen  18,10  Gran  Kupfer«^ 
ojcyd  Kefale.  Da  nun  nach  Fehling*)  1  Aequivalent  Trau-« 
beazacker  =  2250  Thcile  im  Stande  sind  10  Aequivalent  Ku- 
pfaroxyd  ==  4955  Tbeile  zu  Oxydul  za  redueiren,  so  folgt 
daraas,  dm%  jew  18,10  Kupferoxyd  8,22  Gran  Traubeaiacker 
aatsprechea.  Mithin  wärea  in  sfimmtlichen  2000  Gran  Filtral' 
16,44  Gran  Traubenzucker  enthalten.**)  Aa  der  Gegenwarl 
dca  Traabeasuekers  müchte  aber  beiaahe  zu  zweifeln  seyn, 
weil  die  Reductian  des  Kupferoxyds  aur  sehr  laagsam  vor  ^icb 
giBf ;  glhraagafähigea  Zocker  eathalten  die  Vogelbeeren  aller- 
dings, jedoch  (wie  sich  weiter  unten  evident  heraassteUan 
wird)   nach  aicbtgihrangsfähigea,    welche   beide   in  jenen 


•)  AmaL  d  Chem.  a   Phana.  LXXII,  10«. 
*^  Am  Sdilitafe  dieser  Abkandlong  werde  ich  iadeMen  dareh  einen 
MinHi^tveriuck  in  ^oiseo  Maaustabe  zeigen,   diM  der  Gehalt 
■n  gibrungsfihigem  Zucker  in   den   reifen   Beeren    weit  grdMer 
ist,  als  er  durch  obige  KapferpMbe  gefuaden  wofde. 


8,22  Gm  begriffen  sind,  da  du  Kapferoxyd  Mck  vom  Sorbin 
redncirl  wird. 

ß)  Die  «brigen  1000  Gran  des  FiRrala  wvrden  mll  10 
Gran  in  kaltem  Wasser  aufgeweichter  Hansenblace  verseng 
einige  Tage  damit  in  Bertthrnng  gelassen  und  dann  wieder 
daron  gelrennt  Die  PIttssiglieit  reagirte  jetzt  jedoch  noch  stark 
aur  tiiengrüHtmden  Gerbtttof;  sie  wurde  mit  einer  gewoge«- 
ilen  Menge  überschüssigen  kohlensauren  Kalks  digerirt,  und 
löste  dabei  7,5  Gran  desselben  auf,  welche  8,7  Gran  Aepfel^ 
$äure  entsprechen.  Die  sainrirte  PIttssIgkeil  lieferte  beim  Ver- 
dunsten ein  Btlrakt  von  anfangs  zuckersüssem ,  dann  äusserst 
acharfem  und  brennendem ,  fast  gar  nicht  bitterm  Geschmack. 
Wieder  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Hefe  versetzt,  trat  nach 
vnd  nach  geislige  Gfihrung  ein,  nach  deren  Aufhören  das  nun- 
mehr durch  Verdunsten  gewonnene  Extrakt  noch  süss,  merk«* 
lieh  bitter,  aber  nicht  mehr  erheblich  scharf  schmeckte.  Der 
süsse  Geschmack  dieses  nach  der  Gährong  erhaltenen  Extrakts 
beweist,  dass  in  den  Vogelbeeren  neben  gihrungsfiihigem 
Zucker  auch  nichtgährungsfflhiger  präexistirt;  damü 
wire  dann  zugleich  entschieden,  dass  das  Pelouze'sche  Sorbin*) 
sfeh  nicht  erst  wiihrend  des  längern  Stehens  des  Saftes  erzeugt 
hatte.  Nur  darf  man  den  letztem  Satz  nk^ht  ganz  wörtlich 
genau  nehmen,  denn  es  herrscht  doch  eim'ger  Unterschied  zwi-^ 
achen  dem  in  den  Beeren  vorkommenden ,  nicht  giihrangsfühi<* 
gen  Zucker  und  dem  Sorbin,  wenn  sie  auch  beide  darin  flber«- 
einkeaunen,  dasa  sie  durch  Hefe  nicht  in  Alkohol  und  Kohlen« 
aiure  zerfollen.  Das  Sorbin  ist  nämlich  krystallinisch  und  in 
Alkohol  fast  gar  nicht  löslich,  der  nicht  gfihrungsfähige  Vogel«- 
beerzucker  hingegen  ist  amorph  und  in  Alkohol  reichlich  löi« 
Uch,  aber  ohne  Zweifel  die  amorphe  Porm^des  Sorbins,  in 
welches  er  mit  der  Zeit  übergeht.  Es  wird  daher  wohl  ge- 
stattet seyn,  diesen  amorphen,  nicht  gührunganhigen  Zucker 
der  Vogelbeeren,  zur  UnterscheMung  von  dem  krystaüiniscAett 
Sorbin,  amorphes  Sorbin  zu  nennen. 

Ich  habe  mich  bemühet,  aus  dem  gegobrenen  süssen  Ex- 
trakte das  amorphe  Sorbin  rein  zu  erhalten,  aber  meinen  Zweck 
nicht  vollständig  errefehL   Alkohol  von  0,830  löate  einen  Theil 


*)  Neoef  RepertorioB  f.  Pliani.  I,  4<3. 


des  BitraiAs  mil' bramgelber  Farbe;  die  Utonng  liess  Mm 
Venfainslen  ekieii  braungelben  Synip  von  süssen  und  mgWch 
OBängeneboiem,  bintenber  scbarrem  G^sdiiiiacko  (der  witAlko* 
bol  bebandeite  Tbeil  des  Extraktes  scbmeckte  nur  aocb  fade, 
sduracb  sössGch  und  wurde  nicht  weiter  berilcksfehtigl)» 
Nachdem  der  braungelbe  Syrup  wieder  in  Wasser  gelöst  wor-' 
den  war,  prüfte  ich  die  Lösung  mit  einigen  Reagentien. 

Ammoniak  bewirkte  darin  keine  Trübung. 
Kalilauge  verhielt  sich  ebenso. 
Oxalsaures  Ammoniak  brachte  eine  Trübung  hervor. 
Salpelersaures  Silberoxyd,  \ 
Gerbesaure,  >  verhielten  sich  ebenso. 

Essigsaures  Bleioxyd,  ) 

Basischessigsaures  Bleioxyd  erzeugle  eine  noch  stärkere 
Trfibung. 

Der  Rest  der  Lösung  wurde  nun,  da  sie  schwach  sauer 
reagirte»  mit  Ammoniak  genau  neutralisirt^  dann  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  getallt,  der  dadurch  entstandene  schmutzig  gelbe 
Niederschlag  abfillrirt,  gewaschen,  mit  Schwerelwasserstoff  zer- 
setzt, das  erzeugte  Schwefelblei  entfernt  und  die  davon  abfil- 
trirte,  citronengelbe  Flüssigkeit  verdunstet.  Es  blieb  ein  gel- 
bes Extrakt  von  slark  saurer  Readion  und  rein  bitterm  Ge** 
flcbmidie,  welches  mithin  den  BMirsiof  der  Beeren,  noch 
mit  Aepfelsäure  verunreinigt,  enthielt. 

Die  von  dem  durck  essigsaures  Blek>jiyd  erzeigten 
sckmntzig  gelben  Niederschlage  geschiedene  Flüssigkeit  wurde 
ZOT  Zersetzung  des  überschüssig  angewandten  BleisaUes  anit 
koblensaurem  Anunoniak  geAllt,  der  dadurch  entstandene  Nie- 
derschlag abOttrirt,  und  das  Filtrat  verdunstet»  Es  blieb  ein 
schöner  gelber,  sehr  süss  und  hinterher  kaum  spurwcise  bit* 
terschmeckender  Syrup  zurück,  der  nun. das  amorphe  Sarbm 
in  möglichst  coneentrirtem  Zustande  enthielt;  Andeutungen  von 
Krystallisatmn  konnten  darin  selbst  nach  mehrwöchentUchem 
Stehen  nicht  wahrgenommen  werden. 

c)  Der  mit  Alkohol  behandelte  Rückstand  von  b  wog  nach 
dem  Trocknen  191  Gran.  Er  wurde  mit  Wasser  in  der  Wurme 
digerirt,  wobei  die  Masse  einen  auflallend  deutlichen  Geruch, 
nach  Himbeeren  entwtekeite.    Der  wässrige  Auszug  halte  eine 
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gnngelbliclie  Farbe  und  selzte  beim  Verdunstea  einige  hlutigi« 
Flocken  ab.  Das  zurückbleibende  Exiralii  rock  nicbt  mebr 
hiaribeerartif,  war  braungelb,  schmeckte  Me,  dexlrinartig, 
kamn  etwas  sttsslicb,  und  reagirte  sauer.  Bisenchlorid  seig[te 
darin  eine  Spur  Gerbestoff  an.  Mittels!  Jod  war  kein  StirkaMU 
an  entdecken. 

Ich  will  die  durch  Wasser  extrahirten  Materien  mit  dem 
Namen  gummigen  Extraktiv^tof  bezeichnen,  ofoglefeh  ich  zu- 
geben muss,  dass  diese  Benennung  eine  sehr  unbestimmte  ist 

d)  Der  Rückstand  von  c  wog  nach  dem  Trocknen  170 
Gran.  Er  war  graubraun,  locker  und  luflbeständig.  In  der 
Digeslionswärme  mit  stark  verdünnter  Salzsflure  betrflufelt,  ent- 
wickelte sich  wieder  der  oben  erwähnte  specifische  Himbeer- 
geruch. Die  Masse  nahm  dabei  zugleich  eine  bluthrothe,  di« 
FIfissigkeit  eine  rubinrothe  Farbe  an.  Beim  Verdampfen  der 
letztern  blieb  ein  schwarzbrauner^  hygroskopischer,  in  Alka- 
lien löslicher  Rückstand ,  im  Wesentlichen  humusartige  Ma- 
terie, die  aber  erst  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  er- 
zeugt war. 

e)  Der  Rückstand  von  d  war  locker,  von  der  Farbe  des 
geglühten  Eisenoxydes,  und  wog  117  Gran.  Eine  weitere  Be- 
handlung desselben  mit  Alkalien  etc.  schien  mir  von  kemeai 
Werthe. 

3)  Um  Über  die  Menge  und  Beschaflenheit  der  minerali- 
schen Bestandtheile  der  Vogelbeeren  iHfhcren  Aufschluss  zn 
bekommen ,  verkohlte  ich  die  in  Nro.,  1  von  1000  Gran  fri- 
icher  Beeren  beim  Trocknen  gebliebenen  309  Gran  in  einer 
Porcellanschale  über  freiem  Kohlenfeuer,  und  erhitzte  dann  den 
Rückstand  in  einem  Platintiegel  so  lange,  bis  alle  Kohle  ver- 
brannt war.  Die  nunmehrige  Äsche  wog  10,464  Gran,  war 
grauweiss  und  hygroskopisch.  Sie  enthielt  die  gewöhnlichen 
Bestandtheile  der  Fflanzenasche ,  nSmIich:  Kali,  Natron,  Kalk; 
Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor,  Schwefelslure,  Phosphorsiiure, 
KoUensflnre  und  Kieselsäure. 

Nach  vorstehender  Untersuchung  sind  die  reifen  Vogelbee- 
ren in  1000  Theilen  folgendermassen  zusammengesetzt: 
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pf)  SHeiigrftiieii4er  Gerbartof »  aebsl 

A^preUiare,  roUiem  Farbig  und  ^ 

ÄMterkeker  j       Kaibalsen 2,00 

Aussiig      \  ß)  Waehstrtiga  Malerie  mit  rolhem 
Farbiloff    und    ataaroflaiiartigaa 

üheriacbeM  Oela 4,50 

a)  Gihningsfiihiger  Zocker  \ 

NicbtgtthrungfsfilUger  Zockar      '         8,22 
Wemffaialifer )  (wnorpbea  Sorbl«)  ) 

AiMWg      \  ß)  Eisengrttnandar  Garbsloff^  aabal 
AapMatiire,  saharferllaleriey  Bü« 
tarstoff  und  Kalbaalsen      .    .    .      196J8 
Wiasrigar  Aoatfüg:  Ouamfger  Bxiraklivaloff  •    .    •        10,90 
Maaauf^r  Ausng:  In  Huniuisubstanien    nmgewan-- 

dalle  Materien     .»...•       26,50 
UnHtelwher  Hickatand  (im  Wa* 
sentlicken  Planisenraaer)   .    .    •        56,M 
Wasser 091,00 

1000,00. 
Ueberbaupt  entballen  1000  Tbeile  reife  Beeren: 

Wawer 691.00 

Feste  Materien 309,00 

1000,00 
nd  die  ktatern  lierem  10,464  Tbeile  Aseba. 


Da  die  Vogelbeeren  wäbrend  des  Reifens  einen  grossen 
The3  ibrer  Säure  verlieren,  eine  Thatsacbe,  die  sieb  scbon 
deutlich  kund  gibt,  wenn  man  den  Gescbmack  der  reifen  Bee- 
ren mit  dem  der  unreifen  vergleicbt,  so  hielt  ich  es  nicht  für 
fiberllössig  zu  ermitteln,  ob  die  reifen  Beeren  überhaupt  noch 
so  viel  Sinre  enthalten,  dass  sie  zur  Bereitung  der  Aepfel- 
siure  und  somit  eventuell  dar  Bernateinsiure  passend  zu  ver-* 
weiuleB  seyen.  Ferner  wünschte  k}h  mich  von  der  Ausbeute 
wd  Beaehaflenhatt  des  daraus  zu  enielenden  Weingeistes  nVher 
n  utttarricbtaii. 

Zu  diesem  doppelten  Zwecke  wurden  14  Pfiiad  (i  18% 
Unzen  =  261%  Unzen)  auaarleaene  reife  Beeren  beatiuHnt. 
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Ich  zerqaetoobi»  «i6  in  einem  l^erodlaiimarBer)  liess  den  Brei 
2  Tage  lanjr  stehen,  presste  ihn  dann  zwischen  den  Händen 
aus  f  behandelte  die  Presskuchen  noch  einmal  mit  Wasser,  aal 
kolirte  die  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Leinwand.  Sie  hat- 
ten eine  schöne  weinrolhe  Farbe.  Eine  Probe  davon,  welche 
fOr  sich  zum  Kochen  erhitzt  wurde,  blieb  Irübe.  Die  Klärung 
wurde  nun  mit  Eiswei^  versucht  und  gelang  auch  vollständig. 
Die  klare  Flüssigkeit  besaas  eine  schöne  weinrolhe  Farbe. 

Als  dieselbe  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  gepulverter 
Kreide  im  Ueberschuw  versetzt  wurde,  verlor  sie  sehr  bald 
ihre  schöne  rothe  Farbe  und  wurde  graubraun ;  die  rothe  Farbe 
wnr  aber  keineswegs  zerstört,  sondern  nur  mit  dem  Kalk  in 
VerbiiKiung. getreten,  denn  eine  herausgenommene  und  flltrirta 
Probe  färbte  sich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  wieder  rosa«* 
roth.  Nach  halb$tündigem  Kochen  flltrirte  ich  die  Flüssigkeit 
von  der  übersofattssig  zugesetzten  Kreide  ab,  wusch  die  letz- 
tere anhaltepd  mit  Wasser  nach ,  und  koelite  sämmtliche  Flüs- 
sigkeiten biß  9um  dünnen  Syrup  ein.  Als  ich  während  des 
Verdampfens  zurdllig  das  Gesicht  über  die  Flüssigkeit  brachte, 
bemerkte  ich  einen  äusserst  hefligon,  die  Augen  reitzenden 
Geruch ,  der  so  lange  anhielt ,  als  das  Einkochen  dauerte. 
Rührte  derselbe  von  dem  sogenannten  Fermentöle  y  dessen 
Liebig,  Rump  und  Retschy^)  erwähnen,  her  oder  nicht? 
Jedenfalis  war  ein  ätherisches  Oel  die  Ursache  davon;  ich 
möchte  fast  annehmen,  dass  jenes  sogenannte  FermentSl  ilicbts 
weiter  i^t,  als  dieses  von  mir  bemerkte  ätherische  Oel,  und 
wir  hätten  es  in  diesem  Falle  mit  keinem  durch  Gährung  er- 
zeugten, sondern  in  den  Beeren  präexistirendem  scharfem 
ätherischem  Oele  zu  (hun,  dessen  Slearopten  weniger  flüchtig 
und  das  oben  angeführte  veilchenartig  riechende  ätherische 
Oel  seyn  möchte. 

Schon  während  des  Einkocbens  der  mit.JKreide  gesättigten 
und  filtriiten  Flüssigkeit  halle  sich  ein  körniges  Salz  abge- 
sdiieden.  Nachdem  der  Syrup  einige  Tage  der  Kälte  ausge- 
setzt gewesen  war,  kolirte  ich  ihn  durch  dichte  Leinwand, 
und  behielt  auf  dem  Tuche  einen  körnigen  Schlamm,  der  nach 


*)  Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  ReQie  lY,  86. 
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■ehrnali^m  AbwaKcbea  mit  kritem  Wasser  »oah  rittklich 
war,  aker  beim  Liegea  an  der  Laft  diese  Farbe  verlon  Jiach 
deai  IVoebie»  stoUie  er  ein  grauweisieg  keckeres  Pulver  dar^ 
dessen  Gewicht  nicht  mehr  als  930  Gran  betrag.  Diese  ge** 
ringe  Ausbeute  an  äpfelsaurem  Kalk  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  reifen  Vogelbeeren  zur  Darstellung  der  Aepfelsäure 
nicht  geeignet  sind. 

Um  zu  erfahren,,  ob  violleicht  währemL  dea  Reifens. der 
Vogelbeeren  ein  Theil  der  verschwundenen  Aepfelsäurc<  in 
Bemsteinsaure  übergegangen  aey,  behandelte  ich  einen  Theil 
des  erhaltenen  äpfelsauren  Kalka  niit  yeidünnter  Schwefelsäure 
u.  8.  w.y  jedoch  ohne  Erfolg.  Ebenso  wenig  konnte  in  dem| 
nacli  der  Sättigung  mit  Kreide  beim  Koliren  zurückgebliebenen 
Areie  Bernsteinsäure  geftinden  werden. 

Der  von  dem  äpfelsauren  Kalke  geschiedene  Syrup  schmeckte 
sehr  süss,  aber  auch  zugleich  ziemlich  herbe  und  bitter.  Er 
wurde  mit  Wasser  angemessen  verdünnt^  mit  Hefe  der  Gäh- 
rung  unterworfen  und  als  dieselbe  beendigt  war,  der  gebil- 
dete Weingeist  abgezogen.  Ich  erhielt  33  Unzen  Destillat  von 
7procentigem  Weingeist,  worin  sich  also  2,31  Unzen  absoluter 
Alkohol  befanden;  diese  entsprechen  4,52  Unzen  wasserfreiem 
Traubenzucker  und  hienach  wären  in  261  Vi  Unzen  reifer  Vo- 
gelbeeren 4,52  Unzen  oder  in  100  Unzen  1,73  Unzen 
wasserfreier  Traubenzucker  enthalten,  mithin  beinahe 
das  Doppelte  von  dem,  was  unter  2,  b,  a  mit  der  Trommer'- 
schen  Kupferprobe  ermittelt  worden  ist,  denn  hier  ist  die 
Zuckermenge  17,3  pro  mille  und  dort  8,22  pro  mute. 

Durch  zweimalige  Rectification  brachte  ich  die  schwache 
geistige  Flüssigkeit  auf  die  Stärke  eines  Branntweins  von  36 
Proc.  Alkoholgehalt.  Derselbe  betrug  jetzt  etwa  5  Unzen,  roch 
und  schmeckte  ziemlich  rein,  nicht  fuselig,  sein  Geruch  erin- 
nerte entfernt  an  Kirschengeist. 

Die  von  der  weingeisligen  Flüssigkeit  in  der  Retorte 
sorückgebliebene  Flüssigkeit,  welche  noch  deutlich  süss 
schmeckte,  wurde  zur  Consislenz  eines  dicken  Syrups  ver- 
dunstet und  dieser  an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  in  der  HoiF-« 
nuogy  das  amon^he  Sorbin  werde  sich  nach  und  nach  in  kry-^ 
^linischea  rerwandeln.     Allein  bis  jetxt,    nach  dreimonat- 
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Itelieai  Stekeiiy  Migl«  (Um  Kxtriol  nddi  kehb  demrUg«  IT»«- 
wtndlQiii^;  ich  werde  dassetlM  aber  noeh  ferner  üifliewalvrev, 
mid  ^  solUe  fich  nmne  Heffhaaf  ▼erwiitltobea ,  weiter  dtriber 
berickten. 


4. 
lieber  die  ZosMameiusetzaiig  des  Thymiatiölesi; 

ro» 
A.  MMnen 


Wb  TreRQUf  der  ekiseliien  Bestandtlieila  der  kiheriscliea 

Oele  ist  mit  einigen  SchwierigkeUen  verbunden  i  die  gewöba^ 

lick  von  der  geringen  DeutlichkeU  ihrer  Rcactionen  herrtthren. 

Man  ist  alsdanli  gezwungen,  zur  fractionirtcn  Destillation  seine 

2ufli)cht  zu  nehmen  und  den  verschiedenen  Grad  der  Flüchtig- 

!  keit  zur  Trennung  zu  benutzen.    Dieses  Verfahren ,   welches 

I  gute  Resultate  gibt,    wenn  die  gemengten  Substanzen  einen 

I  aehr  verschiedenen  Kochpunkt  haben,  erlaubt  im  entgegenge-r 

setzten  Falle  nur  eine  unvollkommene  Scheidung.    Das  Thy- 

mianöl  bietet  hiervon  ein  Beispiel  dar;  dasselbe  scheidet  mit 

I  der  Zeit  eine  geringe  Menge  Stearopten  aus,,  aus  dem  es  2ur 

I  fifilfte  bestekt   und  dessen  Gegenwart  in  so  grosser  Menge 

dennoch  den  bisherigen  Untersnchungen  entgangen  ist. 

;  Dieses  Stearepten,  welches  iah  Thj/mol  nenne  ^  hat  eiua 

ganz   charakteristische    Zusammensetzung   und  Eifenschafteik 

I  Man  erhfilt  es  leicht  im  kryslallisirten  Zustande  beim  Verdam«* 

j  pfen  seiner  alkoholischen  Auflösung.  Auf  diese  Weise  erscheint 

es  in  durchsichtigen  rhomboidalen  Tafeln.    Bisweilen  scheidet 

i  sich  das  Thymol  aus  dem  filherischen  Oel  als  schiefe  Prismen 

I  mit  rhombischer  Basis  und  supplementären  Flächen    an   den 

Seitenkanten  aus,   welche  den  stumpfen  diedrischen  Winkeln 

entsprechen.     Die  Winkelmessung  deutet  darauf  hin,  dass  die 

I  Krystallform   dieses  Körpers   von  einem  schiefen  Prisma   mil 

rectangulSrer  Basis  sich  ableiten  iSsst  und  folglich  zum  fttttfleii^ 

Krystallsystem  gehört     Das  Thymol   hat   einen  angenehtneii 

Thymiangenich  mid  etaien  aehr  beissenden,  pfeflierartigen  Ge^ 

schmeck.    Es  schmilzt  bei  44*  C.  and  dealSHrt  bei  der  eon-» 
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«UbI  MiJwÜra  TcMmfriMr  ▼•n  UO"^  nverindBrt  Iktatv  Jk 
knitt  bei  der  miigebeiiden  Tenperatar  sehr  tttge  flüsitg  blei^ 
ben^  aber  es  lässt  sich  wieder  in  den  festen  ZnsUäMl  zvröok« 
fiihraiy  wenn  man  einige  Fragmenle  der  nämlichen  festen  Sub- 
stanz hineinwirft.  Diese  Erscheinung  der  Ueberschmelzung  ist 
eine  der  Ursachen ,  welche  die  Erkennung  des  Thymols  in  den 
Produkten  der  Destillation  des  ätherischen  Thymianöles  verhin- 
dert haben.  Es  liisi  sich  sehr  leicht  in  Alkehol  imd  Aether, 
aber  s»kr  wenig  in  Wasser^  durch  welches  es  übrigens  ans 
seiner  alkoholischen  Lösung  nicht  gefallt  wird.  Es  lenkt  das 
polarisirie  Licht  nicht  ab,  im  festen  Zuslande  aber  wirkt  es 
darauf  doppelt  strahleabrechend ,  was  eine  Folge  seiner  Kry-> 
slaUfonn  in  diesem  Zustande  ist.  Seine  chemische  Formel,  wel- 
che ans  fünf  übereinstimmenden  Analysen  abgeleitet  wurde 
UDd  vier  Vohimen  Dampf  entspricht,  ist  CmHuG^  Sie  unterr 
scheidet  sich  also  von  jener  des  Laurineea-Camphers  nur  durch 
ein  Minus  von  2  Aequivalentea  VVasserstofL 

Das  Thymet  verhilt  sich  neutral  gegen  Laknuspapier,  in^ 
immn  kann  es  skh  doch  mit  Aetznalron  und  Aetzkali  verbfn«» 
dflü.  Ba  löst  sich  bei  wenig  erhöhter  Tenq^rator  la  ooacen-> 
kirtcr  Sehwefelsüare  auf.  Bei»  Erkalten  geslekl  das  Gemisck 
pa  Mier  in  Wasser  sehr  löslichen  kryslallinischan  Masse«  Dia 
Ml  koUenaamrem  BkioxTd  oder  Baryt  gesSttigte  Aaiisiiat 
gibi  bebn  Verdampfen  saUige^  aus  abaolutett  Alkokrf  krysMh 
Urirende  Krwtelk  MiUebl  eines  dieser  beiden  Sabe  arhtt 
■an  leicht  alle  übrigen  thymolschwefelsaurea  Satee  und  die 
TbyaioIsiAwefelsäure  selbst  Dieselben  haben  zur  Formel 
CmCH|3S«0J0,,  MO,  d.  h.  die  Schwefebhymolsäure  oder  Sut- 
fothymolsänre  entsteht  wie  alle  analogen  Weinsäuren  durch 
Yereinigung  von  1  Aequivalent  Thymol  mit  2  Aequivalentea 
wasserfreier  Schwefelsäure. 

Chlor  greift  das  Thymol  im  serstreuten  Lkhte  lebhaft  mu 
Ba  ealwiakelt  sich  reichlich  Chlorwasserstoff,  und  wenn  die 
Beaction  beendiget  ist,  so  erhält  man  eine  sähe  gelbe  Flüssig« 
kcal  von  sehr  anhaltendeai  oanpherartigem  Gerüche,  deren  Zu- 
sanataensetanng  durch  die  Fotmel  CmHiCUO,  ausgedrückt  wird« 

SU|ieleflsäwra  üM  auch  eine  sehr  lefahafia  Biawirknng  mA 
im  ThysMl  aas  und  verhafit  dasselbe.    Durah  Yerlängaswic 
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ier  Qxfinlkä  bis  nm  fast  t^HiMwüsm  TmbkwMen  d^ 
hardgen  Subslaoz  entsteht  ein  reicbliGher  Ai>sat£  vm  Icrystai* 
Hsirter  OxiMure. 

Die  Eigenschaft  dieser  Campherart,  sich  mit  ätzendem  Na-« 
tron  nnd  Kali  zu  verbinden,  lüsst  sich  zu  ihrer  Erlcennung  im 
Thymlanöl  und  zur  Abscheidung  von  den  anderen  Bestandthei-« 
len  dieses  Oeles  benützen.  Doveri  hat  beobachtet ,  dass  die* 
ses  Oel  bei  der  Destillation  zwei  Flüssigkeiten  gibt,  v^ovon  die 
eine  zwischen  175  und  180*  und  die  andere  zwischen  225  und 
2S5*  siedet  Diese  letztere  besteht  fast  fast  ganz  aus  Thymof. 
Man  braucht  nämlich  nur  einige  feste  Stücke  dieser  Substanz 
hineinzuwerfen,  damit  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  zu 
einer  Hasse  gesiehe.  Der  zwischen  185  und  225*  flberdestS-- 
Urende  Theil  des  Oeles  enthält  davon  noch  mehr  als  ein  Drittel 
deines  Gewichtes.  Man  gewinnt  ihn  daraus  durch  Schütteln  des 
Produktes  mit  concentrirter  Aetznatronlauge.  Das  Stearopten 
Idst  sich  auf,  und  nachdem  man  das  darüber  schwimmende 
Del  abgegi^sson,  verdünnt  man  mit  Wasser  und  säitigel  mit  Salz- 
aänre;  das  sich  ausscheidende  Thymol  gesteht  nach  und  aaoii« 

Der  iüchtlgere  Theil  des  Thymianülea  ^nthüR  anch  einÄ 
beträcbHiche  Menge  Thymol,  welchejk  man  auf  dieselbe  WeiM 
daraus  gewinnt.  Jedoch  wird  die  Reinigung  erst  vollsUlndig') 
lUiehdem  man  dasselbe  mehrmals  über  Aetznalron  desiQliri  hiA. 
Ifam  sammelt  auf  diese  Weise  einen  farblosen  bei  165*  kochen-» 
Aen  KohlenwasserstöfF  von  angenehmem  Thymiangeruchy  wel- 
eben  ich  Thymen  nenne.  •   > 

Das  Thymen  ist  isomer  mit  Terpenthinäl.  Sein  Dampf  hat 
dieselbe  Dichtheit;  mit  Salzsäure  verbindet  es  sich  zn  einem 
flüssigen  Caropher,  der  ebenso  zusammengesetzt  ist  wie  das 
feste  salzsaure  Camphen.  Das  Thymen  und  dessen  Verbindung 
besitzen,  wenigstens  nach  der  Reinigung  kein  Ablenkungsver- 
■ttgen  iBr  das  polarisirte  Licht» 

Aus  dieser  Unlersuchnng  kann  also  geschlossen  werden, 
dass  das  Thymlanöl  zum  grossen  Theil  aus  zwei  StoflA^n  be- 
steht: dem  Thymen,  einem  mit  dem  Terpenthinöl  isomeren  Koh- 
lenwasserstoff, und  demTftymoI,  welches  wahrscheinlich  durdi 
Sttbstittttkm  ans  ersterem  totslei^  Wenn  man  nämlich  an- 
Qimml^  dasa  daa  Thymen  4  Aequivalante   Smierstoff  blnd«^ 


—    ir    - 

wobei  2  Äquivalente  WasserstoiT  ab  Wasaer  eliminirt  werden, 
so  haf  man 

C,«H,.  +  0,  =  C,oH.,0,  +  2H0. 
Demnach  würden  folgende  Körper  zu  demselben  Molekn- 
lar-Typus  gehören: 

C«»H,.,  Thymen; 
C,o(HuO.),  Thymjl; 
C,,(H,aO,),  Chlorlhymol; 
Cto[Hi3(S,Os)0,],  wasserfreie  Sulfolhymolsflure. 
Die  von  Gerhardt  corrigirte  Formel  des  flüssigen  saner- 
stoffhaltigcn  Bestandtheiles  des . Kümmelöls  ist  identisch  mit  jener 
des  Thymols.  Letzteres  wäre  also  isomer  mit  Carvacrol.  (f  ompl. 
reod.  XXXVII,  498.) 


5. 
Zur  Geschichte  der  TraabeusAare. 

Die  Traubensäure  ist  bekanntlich  um  das  Jahr  1820  von 
Kestner  in  Than  entdeckt  worden.  Man  nahm  dann  allge- 
mein an,  ohne  einen  Beweis  dafür  zu  haben,  dass  diese  Säure 
nur  im  Weinstein  der  Trauben  von  den  Vogesen  ganz  gebildet 
vorhanden  sey.  Es  war  diess  eine  blosse  Vermuthung,  die 
man  aus  der  Lage  der  Fabrik,  in  der  sie  entdeckt  wurde, 
schöpfte.  Auch  glaubte  man,  dass  diese  Siturc  in  dt*r  Fabrik 
zu  Than  nie  zu  erscheinen  aufgehört  habe,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist,  indem  man  sie  seit  der  Zeit  ihrer  Entdeckung  dort 
nicht  wieder  auftreten  sah.  Dieser  Umsland  mussle  natürlich 
auffallen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  erregen,  denn 
die  Traubensäure  ist  ein  sehr  interessanter  Körper  und  be- 
kanntlich isomer  mit  der  Weinsteinsäure.  Diese  beiden  Säuren 
haben  denselben  Ursprung;  die  Weinsleinsaure  wird  aus  dem 
Weinstein  der  Weine  gewonnen,  und  bei  einer  Behandlung  des 
Weinsteines,  nümlich  bei  der  Fabrikation  der  Weinsteinsäure 
bt  die  Traubensiiure  erhallen  worden.  Die  beiden  Säuren  haben 
genau  dieselbe  Zusammensetzung^);  sie  sind  sogar  identisch 

*)  Nur  eolhttlt  die  kryslallisirte  Traubensiiure  ausser  dem  Hydratwas- 
ser noch  ein  Niscbuogsfe  wicht  Kry  stall  Wasser,  welches  aie  unter 
Verwitterung  leichi  verliert. 
N.   R«ppH    r.   Phana.  III,  % 
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bis  m(  die  salzigen  Verbindangen ,  die  wohl  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung ähnlich  y  aber  in  den  Eigenschaften  verschieden 
sind;  es  sind  hier  die  nämlichen  Elemente  zu  verschiedenen 
Molekülen  vereiniget.  Die  Circular- Polarisation  hat  lelzlere 
Thatsache  besläliget ,  denn  während  die  Weinsteinsäure  die  Po- 
larisationsebenc  nach  rechts  ablenkt^  besitzt  die  Traubensäure 
gar  kein  Ablenkungsvermögen,  wie  Paste ur  gefunden  hat*) 
Feme«*  hat  Pasteur  gezeigt  ♦♦),  dass  die  Traubensäure  in 
zwei  verschiedene  Säuren  zerlegt  werden  könne.  Wenn  man 
z.  B.  gleiche  Gewichtslheile  Traubensäure  mit  Natron  und  Am- 
moniak sättiget  und  die  neutralen  Auflösungen  dieser  beiden 
traubensauren  Salze  mit  einander  vermischt,  so  erhält  man 
ein  leicht  kryslallisirbares  Doppelsalz.  Prüft  man  aber  diese 
Krystalle,  so  erkennt  man  darunter  zweierlei  Formen:  die 
einen  sind  hemiedrisch  nach  rechts,  die  anderen  hemiedrisch 
nach  links.  Die  ersteren  lenken  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  ab,  während  die  letzteren  ein  Ablenkungsvermögen  nach 
links  zeigen. 

Dieses  Doppelsalz  von  Natron  und  Ammoniak  und  das- 
jenige von  Natron  und  Kali  sind  die  einzigen,  welche  diese 
Spaltung  in  Krystalle  von  zweierlei  Form  und  entgegengesetz- 
tem Verhalten  zum  polarisirten  Lichte  erkennen  lassen. 

Behandelt  man  nun  diese  Krystallgruppen  besonders,  um 
daraus  die  correspondirende  Säure  zu  gewinnen,  so  erhält  man 
mit  dem  hemiedrischen  Salz  nach  rechts  eine  mit  der  Wein- 
sleinsäure ganz  identische  Säure,  welche  Pasteur  in  Betracht 
ihres  Ursprungs  Dexiro  -Traubetuäure  genannt  hat.  Die  he- 
miedrischen Krystalle  nach  links  geben  eine  Säure,  welche  das 
polarisirte  Licht  nach  links  ablenkt  und  den  Namen  Laevo- 
Traubensäure  erhalten  hat. 

Es  ist  unmöglich,  zwischen  der  Dextro-  und  Laevo-Trau- 
bensäure  andere  Unterschiede  zu  erkennen  als  diejenigen  der 
Hemiedrie  ihrer  Krystalle  und  der  Richtung  in  Beziehung  auf 
die  Ablenkung  der  Pularisationsebene.  Die  Winkel  der  Flächen, 
äusseres  Ansehen ,  Löslichkeit,  ^pecifisches  Gewicht,  chemi- 
sche Eigenschaften,  Zusammensetzung,  alles  das  ist  in  beiden 


*)  S.  nenej  Repertorium'f.  Pharm.  II,  490. 
**)  Ebendaselbst. 
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Siinren  gleich,  aber  die  Krystalirorm  der  einen  ist  die  symme- 
trische Ergänzung  der  Form  der  anderen;  sie  verhalten  sich 
za  einander  wie  die  rechte  und  linke  Hand;  ein  Krystall  der 
gewdhnlichen  Weinsteinsäure  oder  Dextro  -  Traubensäure  gibt, 
vor  einen  Spiegel  gestellt,  ein  Bild,  welches  genau  die  Kry- 
stallforro  der  Laevo  -  Traubensaure  darstellt.  Ferner  lenkt  die 
eine  die  Polarisationsebene  nach  rechts  und  die  andere  nach 
links  in  derselben  Stürke  ab,  so  dass  die  Wirkungslosigkeit 
der  Traubensäure  auf  das  polarisirte  Licht  das  Resultat  der 
Neutralisation  der  beiden  gleichen  Ablenkungskräfte  in  entge- 
{"engesetzter  Richtung  ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ersieht  man,  dass  es  sehr  in- 
teressant war,  zu  untersuchen,  ob  die  Traubensäure  schon 
ganz  gebildet  im  Weinstein  von  gewissen  Gegenden  vorhanden 
oder  ob  sie  ein  künstliches  Produkt  sey,  endlich  ob  die  Wein- 
steinsäure in  Traubensäure  umgewandelt  worden  könne. 

Id  dieser  Absicht  hat  die  Socidl^  de  Pharmacie  in  Paris 
eimen  Preis  von  1500  Franken  demjenigen  zugesagt,  welcher 
folgende  zwei  Fragen  lösen  werde: 

Gibt  es  Weinsteinsorten,  welche  schon  gebildete  Trauben- 
säure enthalten? 
Unter  welchen  Umständen  kann  die  Weinsteinsäure  in  Trau- 
bensäure verwandelt  werden? 

Diese  beiden  Fragen  sind  von  Pasteur  durch  zwei  verschie- 
dene Arbeiten  ausgezeichnet  gelöst  worden;  die  eine  derselben 
handelt  vom  Vorkommen  der  Traubensäure,  und  die  andere 
beschäftiget  sich  mit  der  Umwandlung  der  Weinsteinsäure  in 
Traubensäure.  Ueber  die  letztere  Arbeit  haben  wir  den  Le- 
sern des  neuen  Repertoriums  bereits  im  vorigen  Jahrgang 
(S.  490)  Bericht  erstattet;  gegenwärtig  wollen  wir  auch,  um 
die  Geschichte  der  Traubensäure  zu  vervollständigen,  von  dem- 
jenigen berichten,  was  Pasteur  vom  natürlichen  Vorkommen 
dieser  Säure  erfahren  hat. 

Pasteur  hat  skh  desshalb  bei  mehreren  Fabrikanten  von 
Weinsteinsäure  erkundiget  und  viele  Fabriken  besucht,  um 
etwas  über  den  Ursprung  der  Traubensäure  zu  erfahren.  Man 
stelle  sich  grosse  bleierne  BoUiche  vor,  deren  Wände  mit  einer 
ans  einer  dicken  Kruste  bestehenden  Krystallisation  von  grossen 
Weinsteinsäure-Krystallen  bedeckt  sind,  und  in  den  Höhlungen, 


welche  ihre  vorspringenden  Theile  bilden ,  Ideine  nadeiförmige 
Krystalle,  die  sich  durch  ihr  weisses  Ansehen  von  den  volumi- 
nösen klaren  Weinsteinsäure-Krystallen  unterscheiden!  so  be- 
kommt man  ein  Bild  von  dem  AuAreien  der  Traubensäure  in  den 
sächsischen  Weinsteinsäurefabriken  *).  Es  sieht  aus,  als  wenn  die 
Weinsteinsänre  mit  einer  Krystallisation  von  Zinnsalz  bedeckt  wäre. 
Die  Traubensäure  erscheint  also  noch  in  geringer  Menge,  wäh- 
rend im  Jahre  1820  Kestner  solche  Hassen  davon  erhalten 
hatte,  dass  er  sie  zu  Zentnern  von  Kilogrammen  verschickte. 
Nun  ist  aber  seit  jener  Zeit  die  Fabrikationsweise  nicht  geän- 
dert worden ;  der  einzige  bemerkenswerthe  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  sich  Kestner  jetzt  halb  raffinirten  Weinsteins  bedient, 
während  er  damals,  1820,  rohen  Weinstein  von  Neapel,  Sici- 
lien  und  Oporto  verarbeitete.  Dieser  Umstand  liess  vermuthen, 
dass  die  Traubensärre  ganz  gebildet  im  rohen  Weinstein  vor- 
handen sey  und  bei  der  RaBinirung  in  den  Mutterlaugen  bleibe; 
durch  die  Tbatsache,  dass  der  traubensaure  Kalk  im  sauren 
weinsteinsauren  Kali  auflöslich  ist,  ist  diese  Vermuthung  be- 
stätiget worden. 

In  der  Fabrik  von  Nach  in  Wien  zeigen  sich  diese  Kry- 
stalle  von  Traubensäure  erst  seit  ungefähr  einem  Jahre,  und 
seit  zwei  Jahren  wird  daselbst  roher  österreichischer  Weinstein 
verarbeitet.  Früher,  so  lange  man  halb  raOinirten  Weinstein 
nahm,  hat  sich  die  Traubensäure  nie  gezeigt. 

Dieselbe  Beobachtung  wurde  in  der  Seybcl'schen  Fabrik 
in  Wien  gemacht.  Seit  zwei  Jahren  wird  dort  kein  halb  raf- 
finirter  Weinstein  mehr  verarbeitet,  und  im  letzten  Winter  haben 
sich  die  Traubensäure-Krystalle  gezeigt.  Hr.  Sey  bei  verwen- 
det ungarischen  und  steyerischen  Weinstein,  und  es  geht  aus 
diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  die  rohen  Weinsteinsorten 
von  Ocsterreich,  IJngam  und  Steyermark  schon  ganz  gebildete 
Tranbensäure  enthalten,  denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  diese 
Säure  ein  künstliches  Produkt  wäre,  sie  sich  immer  in  einer 
und  derselben  Fabrik,  die  nicht  das  Verfahren,  sondern  nur 


*)  Wenii^steiif  in  der  Fabrik  von  Fikentscher  in  Zwiekan,  wo 
gegenwärtig  neapolitanifcher  Weinstein  verarbeitet  wird.  FrAh^, 
•o  lange  Fikenticher  den  Weinstein  von  Triest  beiog,  eriiieh 
er  mehr  Traubensäure  als  jetil. 
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die  Onalltil  des  angewandten  Weinsteins  geändert  hat ,  gezeigt 
haben  müsste.  Ferner  muss  der  österreichische  rohe  Wein- 
stein eine  geringere  Menge  Traubensäure  als  der  neapolitani- 
sche enthalten,  da  dieser  selbst  im  halb  rafilnirtem  Zustande 
noch  etwas  daron  enthält. 

Kestner  bezieht  seit  einigen  Jahren  seinen  Weinsteinbe- 
darf aus  dem  Elsass  und  Burgund;  diese  Sorten  werden  im 
rohen  Zustande  verarbeitet  und  liefern  keine  Traubensliure, 
woraus  man  schliessen  muss ,  dass  sie  keine  oder  davon  nur 
eine  sehr  geringe,  in  der  Mutterlauge  bleibende  Menge  ent- 
halten. 

Kestner,  dem  die  Ehre  der  Entdeckung  der  Trauben- 
saure  gebührt  und  weichen  dieser  Gegenstand  besonders  in- 
teressirt,  hat  auf  Pasteur's  Ersuchen  rohen  Weinstein  von 
Toskana  zur  Fabrikation  verwendet,  und  schon  bei  der  dritten 
Krystallisation  zeigte  sich  die  Trauben  siiure.  Ferner  liess  der- 
selbe eine  gewisse  Menge  weinsteinsauren  Kalk  besonders  be- 
handeln, der  durch  Fällung  der  Mutterlauge  von  einer  einge- 
gangenen Fabrik,  welche  Weinstein  von  Saintonge  verarbeitet 
hatte,  erhalten  wurde,  und  er  gewann  auf  diese  Weise  meh- 
rere Kilogrammen  Traübensäure. 

Seybel  in  Wien  unterwarf  die  Mutteriauge,  die  sich  in 
seiner  Fabrik  nach  mehrjähriger  Fabrikation  aufgehäuft  hatte, 
demselben  Versuch  und  erhielt  auf  diese  Weise  auch  eine  ziem- 
lich grosse  Menge  Traubensäure.*) 

Alle  diese  Thatsachen  beweisen  auf  eine  unwiderlegbare 
Weise,  dass  die  Traubensäure  ein  natürliches  Produkt  ist  und 
dass  sie  im  rohen  Weinstein  von  Neapel,  Sicilien,  Oporte, 
Oesterreich,  Ungarn,  Steyermark  und  in  demjenigen  einiger 
Gegenden  Frankreichs  existirt.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Dec  1853  p.  387.) 

*)  Ferner  hat  Pasteur  die  Traubensäare  gerunden  in  der  grossen 
unter  Dr.  Rossmann*s  Direktion  stehenden  chemischen  Fabrik 
zu  Prag,  auch  hat  er  erfahren,  dass  Fabrikant  Simpson  in 
England  bei  Verarbeilnng  deutschen  Weinsteins  Traübensäure  ge- 
winne, während  wieder  andere  WeiDsteinsinre-Fabrikanten  Eng- 
lands und  Schotthmds  das  Antreten  dieser  Sänre  nicht  beobach- 
ten konnten.  D.  Heraotg. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kam  littheiluigeB  wisseascluftlicbMi  uid  praktischen  Inhalts. 
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lieber  eia  einfaches  Verfahren  zur  Erkennung  der 
Aechtheit  des  Jalapen-  und  Scammonium- Harzes; 

von  A.  Buchner. 

Der  Hauptbestandtbeil  des  Jalapenharzes,  das  in  Aelher 
unlösliche  Rhodeorelin,  wird,  wie  die  Versuche  Kayser's  und 
Wilhelm  Hayer's  gezeigt  haben,  durch  Einwirkung  von 
Alkalien  in  eine  in  Wasser  löiliche  Säure,  die  Rhodeoretin- 
säure,  verwandelt.  Der  in  Aetber  lösliche  Bestandlheil  dieses 
Harzes  verhält  sich  ebenso,  denn  löst  man  Jalapenharz  in  Ka- 
lilauge mit  Hüire  der  Wärme  auf  und  übersättiget  dann  diese 
Auflösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so 
entsteht,  je  nachdem  das  Harz  durch  Kohle  entfärbt  war  oder 
nicht,  entweder  gar  nichts  oder  nur  eine  geringe  Opalescirung 
ohne  eigentlichen  Niederschlag. 

Auf  dieses  Verhalten  lässt  sich  ein  bequemes  Verfahren 
gründen,  um  die  Aechtheit  des  käuQichen  Jalapenharzes  durch 
einen  einzigen  Versuch  zu  erkennen,  weil  die  gewöhnlichen 
Verfälschungsmitlel  dieses  Harzes ,  nämlich  Fichtenharz  oder 
Colophonium,  Guajakharz,  Lerchenschwammharz  etc.  aus  ihren 
alkalischen  Lösungen  durch  Säuren  wieder  gefällt  werden. 
Man  braucht  nur  etwas  vom  Harz  in  verdünnter  Kali-  oder 
Natronlauge  aufzulösen,  die  Auflösung  kurze  Zeit  zu  erwärmen, 
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wenn  nölliig,  zu  filtriren  und  hierauf  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  übersättigen.  Ist  das  Harz  rein,  so  entsteht ,  wie 
schon  erwähnt,  höchstens  nur  eine  geringe  Opalescirung^  wäh* 
rend,  wenn  ej  nur  sehr  wenig  eines  gewöhnlichen  Harzes, 
z.  B.  Colophonium  oder  Guajakharz  beigemischt  enthält,  so- 
gleich ein  starker  harziger  Niederschlag  gebildet  wird. 

Nur  eine  Substituirung  des  Harzes  der  ächten  Jalapea- 
knoUen  durch  dasjenige  aus  der  Wurzel  von  Ipomaea  oriza- 
bensis,  den  sogenannten  Jalapenstengeln,  kann  auf  diese  Weise 
nicht  erkannt  werden,  weil  letzteres,  wie  Hr.  Dr.  Mayer  ge-* 
fuoden  hat,  sich  auf  analoge  Weise  wie  das  Rhodeoretin  ver-* 
hält.  Dasselbe  ist  aber  ganz  und  Ien>ht  in  Aether  löslich,  wäh- 
rend das  eigentliche  Jalapenharz  nur  zum  geringeren  Theil 
vom  Aether  gelöst  wird. 

Da  das  Scammonium-Harz  beim  Auflösen  in  Akalien  eben 
so  wie  das  Rhodeoretin  in  eine  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche 
und  demnach  durch  Säuren  nicht  mehr  fÜUbare  Säure  verwan- 
delt wird^  wie  aus  den  bisherigen  Versuchen,  welche  Hr.  Dr. 
Spirgatis  aber  dieses  Harz  in  meinem  Laboratorium  unter- 
nommen, hervorgeht,  so  lässt  sich  dasselbe  Verfahren  aack 
zur  schnellen  Erkennung  einer  Verfiilschang  des  Scammoniuma 
mit  einem  der  gewöhnlichen  Harze  benutzen.  Man  erwärmt 
das  zerriebene  Scammoninm  mit  Kalilauge,  filtrirt  und  über- 
sättiget mit  verdünnter  Schwefelsänre.  Bei  achtem  aleppischem 
Scammonium  entsteht  nur  eine  Opalescirung  oder  höchstens 
eine  schwache  Trübung,  bei  einem  mit  Colophonium  oder 
einem  anderen  gewöhnlichen  Harze  verftlschten  aber  ein  be- 
trächtlicher harziger  Niederschlag.  Noch  besser  fällt  der  Ver- 
such aus,  wenn  man  das  Scammonium  mit  Alkohol  auszieht, 
die  alkoholische  Lösung  durch  Schütteln  mit  Knochenkohle  ent- 
Tärbt,  filtrirt,  verdampfen  lässt  und  dann  mit  dem  so  gereinig- 
ten Harz  die  Probe  vornimmt,  denn  die  alkoholische  Lösung 
des  entfärbten  Scammonium-Harzes  wird  durch  Säuren  eben 
so  wenig  wie  diejenige  des  gereinigten  Jalapenharzes  getrübt. 
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Löwentliars  Yerfahren  Eor  EntdecAang  einiger  re- 

dacirender   Körper,   wie   ZinnchlorQr,   schweflige 

Säare,  Schwefelwasserstoff  etc. 

Das  sehr  empfindliche  Reagens  isl  eine  frisch  bereitete 
verdünnte  Lösung  von  Ferridcyankalinm ,  vermischt  mit  einigen 
Tuffen  oxydulfreier  Eisenchloridlösung. 

Bringt  man  davon  in  eine  Flüssigkeit,  die  Zinnchlorttr, 
schweflige  Säure  ,  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelalkalien 
enthält ,  so  entsieht  sogleich  ein  blauer  Niederschlag  oder  eine 
blaue  Färbung.  (Bei  Scbwefelalkalien  und  schwefligsauren  Sal- 
zen ist  natftrUch  ein  Zusatz  von  Salzsäure  nothwcndig.)  Die* 
selbe  kommt  selbst  dann  noch  sogleich  zum  Vorschein,  wenn 
die  üenge  des  vorhandenen  reducirenden  Stoffes  so  gering  ist, 
dnss  derselbe  durch  die  bis  jetzt  dafür  bekannten  empfindlich- 
sten Prttfungsinittel  nicht  mehr  angezeigt  wird«  Arsenige  Säure, 
Antimonchlorttr  und  salpelersaures  Quecksilberoxydul  zeigen 
dieses  Verhalten  nicht.  Es  lasst  sich  diese  Prüfung  natürlicher 
Weise  nur  da  apwenden,  wo  man  im  Voraus  weiss,  dass  nur 
der  eine  oder  andere  jener  reducirenden  Körper  vorhanden 
seyn  kann,  was  sehr  oft  der  Fall  ist  So  lässt  sich  s.  B»  sehr 
gut  Zinchlorid  auf  Zinnchlorür  nnd  Wein  auf  einen  Gehalt  an 
schwefliger  Säure  untersuchen.  In  allen  auf  solche  Weise  von 
Löwenthal  geprüften  Weinen  ergab  sich  die  Anwesenheit 
von  schwefliger  Säure. 

Auf  ähnliche  Art  kann  man  Eisenoxyd  in  riner  Flüssigkeü 
ratdecken,  worin  dieses  durch  Schwefelcyankalium  nicht  mehr 
angezeigt  wird,  wenn  man  die  betreffende  Flüssigkeit  mit  etwas 
Perridcyankaliumlösung  mischt  und  dann  eine  sehr  verdünnte 
Zinnchlorürlösung  hinzugiesst,  wodurch  sogleich  die  blaue  Fär- 
bung dntriU.    (Journ.  f.  prakL  Cfaem.  1853  Nr.  21  S.  267.) 


3. 
Herapath's  Methode  zur  Bestimmang  keiner  Mengen 

von  Jod. 

Zu  den  zahlreichen  Ifethoden,   welche  man  besonders  in 
letzterer  Zeit  zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Jod  in  Vor- 


schlag  gebracht  hat,  mttsaen  wir  folgende  von  Herapath  im 
Phil.  Magaz.  and  Journ.  of  Science,  Soptr.  1853,  bekannt  ge- 
machte zählt  n,  die  sich  auf  die  Intensilöt  der  Färbung  der  ge- 
ringe Mengen  Jod  enthaltenden  Flüssigkeit  durch  Palladiumlö- 
svDg  grttndet 

Es  wird  zunächst  eine  Musterlösung  bereitet  durch  Auflö« 
sung  von  1,809  Gran  reinen  Jodkaliums,  entsprechend  1  Gran 
Jod,  in  1000  Gran  Wasser.  Diese  mit  No.  I.  bezeichnete  Lö« 
snng  enthält  ziemlich  genau  0,01  Proc.  Jod.  Durch  Verdün- 
nung mit  Wasser  stellt  man  sich  darauf  andere  Lösungen  her, 
die  man  mit  No.  II.  HL  IV.  etc.  bezeichnet.  Das  Jod  in  der 
zu  prüfenden  Substanz  wird  in  JodwasserstoOsäure  oder  irgend 
ein  lösliches  JodUr  übergeführt,  dann  bringt  man  dieselbe  in 
eine  als  Colorimetcr  dienende  graduirte  Röhre  und  filgt  die 
nöthige  Menge,  d.  h.  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  110,  500, 
1000  oder  mehr  Gran  Wasser  zugegen  sind.  Setzt  man  dann 
tropfenweise  Palladiumfösung  zu,  bis  sich  die  Farbe  nicht  mehr 
ändert,  und  vergleicht  letztere  mit  der  Farbe  der  oben  er- 
wähnten, in  Glasröhren  von  ähnlichem  Durchmesser  gebrach- 
ten Mnslerflfissigkeiten,  welche  im  gleichen  Volum  Wasser  be- 
kannte Mengen  von  Jod  enthalten,  so  kann  man  leicht  bestimmen, 
zwischen  welche  von  den  die  Skala  bildenden  Probellüssigkei- 
ten  die  zu  untersuchende  Lösung  fällt,  oder  welcher  sie  am 
nächsten  kommt. 

Die  Musterflttssigkeiten  können  in  Glasröhren  verschlossen 
zu  späteren  Versuchen  aufbewahrt  werden,  nur  muss  man 
Sorge  tragen,  dass  während  der  Verbuche  der  Niederschlag 
von  Jodpalladium  vollständig  suspendirt  ist.  So  kann  man 
\'«oMo  von  1  Gran  Jod  noch  mit  grösster  Leichtigkeit  schätzen. 
Bisweilen  ist  es  vorzuziehen,  nur  eine  Musterlösun((  anzuwen- 
den; der  Jodgehalt  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird 
dann  durch  Bestimmung  der  Wassermenge  gefunden,  welche 
ihr  zugesetzt  werden  muss,  damit  ihre  Farbe  jener  der  Nor- 
malllQsaigkeit  gleich  werde.  (Journ.  f.  prakt.  Chemie  1853 
No.  21  S.  318.) 


4. 

Verfahren  zur  Unterscheidung  der  ätherischen  Oele 
der  Reihe  CjHj 

von  Greville  Williams. 

Man  weiss  schon  lange,  dass  man  kein  genaues  chemi- 
sches Uuterscheidungs- Merkmal  Tür  die  einzelnen  ätherischen 
Oele  der  Reihe  CsH«  hat.  Geschmack,  Geruch  und  Wirkung 
auf  das  polarisirte  Licht  sind  bisher  die  einzigen  unterschei- 
denden Charaktere  gewesen.  Es  muss  daher  jede  Thatsache, 
welche  diesen  Zweig  der  Chemie  aufzuklären  sucht,  mit  In- 
teresse aufgenommen  werden.  Schönbein  hat  gezeigt,  dass 
gewisse  Oile  beim  Ozonisiren  die  Eigenschaft  erlangen,  das 
schwarze  Schwefel  blei  in  weisses  schwefelsaures  Bleioxyd  zu 
verwandeln;  aber  einige  Versuche,  die  ich  schon  vor  eini- 
ger Zeit  anzustellen  Gelegenheit  hatte,  haben  mich  überzeugt, 
dass  einige  ätherische  Oele  diese  Eigenschaft  schon  in  ihrem 
normalen  Zustande  oder  wenigstens  in  dem  Zustande,  wie  sie 
im  Handel  vorkommen,  besitzen.  Andere  hingegen  scheinen 
diese  Eigenschaft  nicht  zu  haben,  auf  welchen  Unterschied  ich 
ein  Verfahren  zu  ihrer  Unterscheidung  vorschlage.  Ich  expe- 
rimentire  auf  die  Weise,  dass  ich  ein  mit  Blciauflösung  ge- 
tränktes Papier  nehme  und  dasselbe  so  lange  über  einer  etwas 
Schwefelammonium  enthaltenden  Flasche  lasse ,  bis  es  eine 
gleichförmige  braune  Farbe  angenommen  hat  Auf  das  so  zu- 
bereitete Papier  wird  hierauf  ein  Tropfen  des  zu  prüfenden 
Oeles  gegossen ,  worauf  man  es  zur  Beschleunigung  der  Ver- 
dunstung des  Oelüberschusses  über  einem  Ofen  erwärmt.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  folgende  Resultate: 

Oleum  Terebinthinae  Verschwinden  der  Färbung. 

„      Menthae  pip.  „  „        „ 

„      Lavandulae  „  „        „ 

„      Succini  „  „        „ 

„      Aurantiorum  keine  Veränderung. 

„      Anisi  „  „ 

„      Cassiae  „  „ 

Das  Terpenthin-  und  Pomeranzenöl  zeigen  vielleicht  den 
Contrast  am  deutlichsten;    das  eine   zerstört   die  Farbe    des 
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Schwefetbleies  ao^nblieklich ,  das  andere  brfngi  kaom  etaie 
merkliche  Wtrkungr  hervor  und  diese  nur  nach  häafig  wieder- 
holter Operation.  Man  hat  somit  ein  Miltel,  nm  die  Verfkl- 
sehvng  des  letzteren  mit  dem  ersteren  leicht  zu  entdecken. 
Kn  oder  zwei  Procent  Terpenthinöl  können  auf  diese  Weise 
erkannt  werden,  und  bei  4  Procent  ist  die  Wirkungr  faat  so 
deutlich  wie  mit  reinem  Terpenthinöl  Ist  die  Menge  desselben 
in  den  untersuchten  Proben  sehr  gering,  so  ist  es  gut,  die 
Operation  zwei-  oder  dreimal  nach  einander  zu  wiederholen« 
(Philosoph.  Magaz.  Juni  1853.  Supplemeiilheft.) 


5. 

Yorkommen  der  Famarsäare  iu  Corydalis  bulboM. 

Die  Fumarsäure,  welche  bekanntlich  von  WInckler  in 
Fumaria  officinalis  entdeckt,  dann  von  Schödler  in  Cetra^ 
ria  islandica  und  von  Probst  in  Glaucium  luteum  nachge- 
wiesen wurde  und  welche  Pelouze  beim  Erhitzen  dvv  Aepfel- 
süure  erhielt  und  desshalb  Paramaleinsäure  nannte,  hat  nun 
Wicke  auch  im  Safte  von  Corydalis  bulbosa  aurgefunden. 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  August  1853  S.  227.)  Wicke 
ist  zur  Vermuthung  von  der  Gegenwart  dieser  Säure  in  ge- 
nannter Pflanze  durch  den  Umstand  geftthrt  worden,  dass  die 
Gattungen  Fumaria  und  Corydalis  die  wohlcharakterisirle  Fa«* 
miUe  der  Fumariaceen  ausmachen  und  dass  die  Familieofihn- 
lichkeit  bei  beiden  Unterfamilien  sowohl  in  den  Vegetations- 
ais auch  in  den  Reproductionsorganen  deutlich  ansgespro- 
chea  ist. 

Der  aus  d  Pfund  Kraut  gepresste,  aufgekochte  und  co- 
lirte  Saft  wurde  nach  demselben  Verfahren  bearbeitet,  welches 
Winckler  bei  der  Darstellung  der  Fumarsäure  befolgt  hat« 
Nv  darauf  macht  Wicke  aufmerksam,  dass  man  die  Flüssig- 
keit, von  der  man  den  durch  essigsaures  fileioxyd  erhaltenen 
Niederschlag  getrennt  hat,  nicht  sogleich  wegschütten  soll, 
weil  sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  noch  eine  reichliche  Kry- 
stallisalion  von  fumarsaurem  Bleioxyd  in  warzenförmigen  Grup- 
piruttgen  an  der  Wand  des  Getässes  absetzt.     Erfolgt  keine 


-    »    — 

Vemehnuig  deiselbeii  mehr,  so  gieMl  man  die  nfteigkeit 
ab  9  sammelt  das  Abgeaetote,  pulvert  es  fein  und  zeraetst  ea 
unter  mäasigem  Erwärmen  durch  verdttnnte  Schwefdaäure.  Ein 
einmaliges  Behandeln  der  Lösung  mit  Kohle  reicht  dann  hin, 
um  ein  fast  farbloses  Filtrat  zu  erhalten ,  woraus  nach  aweck^ 
massiger  Concentralion  die  reine  Säure  sich  absetzt. 

Nach  der  gewonnenen  Quantität  zu  schätzen,  moss  die 
Bildung  von  Fumarsäure  ein  Hauptmoment  in  der  Yegetations- 
thätigkcit  der  Pflanze  seyn.  Da  sie  sich  in  zwei  Repräsentan- 
ten der  Familie  findet,  so  wird  man  ihr  auch  eine  botanisch* 
physiologische  Bedeutung  beilegen  dürfen,  da  höchst  wahr- 
scheinlich die  Fumarsäure  auch  in  den  anderen  Corydalis-  und 
Fumariaarten  enthalten  seyn  wird. 

Das  Auftreten  der  Fumarsäure  in  Glamchm  Meum  (Cke^ 
lidonium  glauctum)  ist,  wie  Wicke  richtig  bemerkt,  ebenfalls 
ein  in  botanischer  Hinsicht  interessanter  Umstand,  da  diese 
Pflanze  mit  Fumaria  und  Corydalis  demselben  Yerwandtschaßa- 
kreise  angehört.  Es  dient  diess  zur  Bestätigung  des  Liebi ge- 
sehen Gesetzes,  dass  die  einzelnen  Pflanzengruppen  zumeist 
durch  die  in  ihnen  gebildeten  Säuren  charakterisirt  werden. 

Die  neueren  Systematiker  haben  sich  gegen  die  Abtren- 
nung der  Fumariaceen  von  den  Papavcraceen  erklärt.  Die 
Chemie  sanctionirt  diesen  Act,  da  sie  Tür  beide  Familien  das 
gemeinsame  Band  einer  gleichen  physiologischen  Thätigkeit 
auffindet. 

Steht  die  Chelidonsäure  in  einer  einfachen  Beziehung  zur 
Fumarsäure,  so  wäre  eine  neue  Uebereinstimmung  gewonnen. 
Sie  lässt  diess  Ihrer  Zusammensetzung  nach  ahnen  und  be- 
stärkt diese  Vermuthung  noch  dadurch,  dass  in  dem  jungen 
Kraute  von  Chelidonium  majus  wenig  Fumarsäure,  dagegen 
vorherrschend  Aepfelsäure  gefunden  worden  ist  Zur  Aepfel- 
säure  steht  aber  die  Fumarsäure  bekanntlich  in  einem  sehr 
nahen  Verhältniss,  da  1  Atom  Aepfelsäure  —  1  Atom  Was- 
ser =  1  Atom  Fumarsäure  ist 


6. 

Ueber  die  Darstellaug  des  Extractom  Gaajaci. 

bl  es  vorlheilhafty  das  Gaajakholz  mehrmals  auszukochen^ 
um  dasselbe  zu  erschöpfen  und  alles  darin  enthaltene  Extrakt 
daraus  zu  gewinnen?  Oder  soll  man  es  bloss  ein-,  zwei- 
oder  dreimal  u.  s.  w.  auskochen,  weil  darüber  hinaus  Arbeits* 
tohn  und  Brennmaterial  mehr  Werth  haben  als  das  erhaltene 
Produkt?  Endlich  wie  viel  soll  man  zu  dieser  Auskochung 
Wasser  nehmen  ? 

Diese  Fragen  hat  Apotheker  Monigault  durch  Versuche 
zu  lösen  gesucht,  welche  im  Journal  de  Pharm,  et  de  Chinu, 
Aoüt  1853  p.  131,  beschrieben  sind  und  woraus  sich  folgende 
FoIgferoDgen  ziehen  lassen: 

1)  Zweimaliges  gelindes  vierstündiges  Auskochen^  jedesmal 
mit  der  dreifachen  Menge  Wassers,  ist  hinreichend,  um 
aus  dem  angewandten  Guajakholz  alles  Auflösliche  ausH 
zuziehen. 

2)  Ein  drittes  Auskochen  kann  durch  das  dabei  erhaiteae 
Produkt  das  hierzu  erforderliche  Brennmaterial  und  den 
Arbeitslohn  nicht  ersetzen. 

3)  Die  vom  französischen  Codex  vorgeschriebene,  niimlich 
die  sechsfache  Wassermenge,  ist  viel  zu  gross  und  Mssl 
sich,  wie  schon  gesagt,  auf  die  3  bis  3% fache  Menge 
vom  angewandten  Guajakholz  reduciren. 


7. 

Ceber  die  BereitoDg  and  Aoweudang  des  Upasgif- 

tes  in  Ostindien; 

von  Dr.  Lilienfeld,  vormals  in  Ostindien« 

Ueber  den  Upasbaum  und  den  Saft ,  welcher  durch  £in* 
sekneiden  seiner  Rinde  gewonnen  wird,  ist  bis  jetzt  so  viel 
gefabelt  worden,  dass  es  gewiss  am  Platze  seyn  wird,  etwas 
Zuverlässiges  darüber  zu  veröffentlichen. 


Der  Upas-*)  oder  Antjarbaum  ^  Anüaris  ioxicaria  von 
Lechenault  CPohon-Upat  vom  Inländer)  genannt,  ist  einer 
der  grössten  Bäume  Ostindiens  und  hat  oft  einen  Durchmesser 
von  6—8  Fuss;  seine  Höhe  beträgt  alsdann  60—70  Fuss.  Die 
Rinde  ist  weissgraa  und  beim  Einschneiden  derselben  fliesst 
ein  Salt  aus ,  welcher  an  der  Luft  schmll  hart  und  braun 
wird.  Dieser  Saft  ist  für  sich  allein  durchaus  nicht  giftig^  son- 
dern er  wird  es  erst  durch  Vermischung  mit  anderen  Pflanzen- 
säflen.  Man  nimmt  8  Unzen  des  Upassaftes  und  vermengt  da- 
mit den  Saft  von  Rumpheria  Galanga^  Zerumbet^  Zwiebeln 
und  Knoblauch^  von  jedem  1  Drachme,  ausserdem  noch  2 
Drachmen  gestossenen  Pfeffer.  Diese  Mischung  fängt  augen^^ 
blicklich  an  zu  gähren,  und  je  stärker  das  Aufbrausen  ^  desto 
wirksamer  ist  das  Gift. 

Dass  der  Aufenthalt  unter  dem  Upasbaum  tödtlich  oder 
selbst  nur  schädlich  scyn  soll,  ist  eine  Fabel. 

Die  Japaner  und  Malayen  gebrauchen  gegenwärtig  nur 
noch  höchst  seilen  das  üpasgift  zum  Vergiften  ihrer  Waffen, 
während  das  Vergiften  der  Pfeile  bei  den  Dajakkem  in  Borneo 
noch  allgemein  im  Gebrauch  ist.  (Casper's  Vierteljahresschrift 
f.  gerichtl.  u*  öffenll.  Medicin  III,  157.) 


8. 

Die  Coca*Blftlter. 

Ueber  die  Blätter  von  Erythroxylon  Coca  Lam.  hat  das 
Repertorium  f.  d.  Pharm,  im  Jahre  1843  (2.  Reihe  XXXII, 
248)  ausflihriichere  Nachricht  gegeben.  Es  ist  daselbst  gesagt 
worden,  dass  man  dieselben  in  den  gebirgigen  Gegenden  Peru's, 
wo  die  genannte  Pflanze  theils  wild  wächst  und  theils  auch 
kultivirl  wird,  nicht  nur  als  Thee,  besonders  gegen  Verdau- 
ungsfehler,  Hypochondrie  etc.,  sondern  auch,  mit  der  Asche 
von  Chenopoditm  Qumoa  L.  und  anderen  Pflanzen  gemengt 
und  wohl  auch  mit  etwas  ungelöschtem  Kalk  bestreut,  in  Form 
kleiner  Kugeln  zum  Kauen  benutzt,  wodurch  die  Peruaner  be- 


*)  Üpaa  heissl  Gifi  im  All^meinen.    Das  von  dem  Up«^<iam  berei- 
tete Gift  heissl  Ra^fun. 


fthigel  werden,  eine  aemliGhe  Kälte,  grOMe  Beschwerüdd^ei«- 
ten^  «Dch  Fasten  auf  eine  überraschende  Weise  zu  ertragen, 
wenn  sie  davon  massig  geniessen,  während  der  übermässige 
Gennss  davon  Berauschung  verursachen  soll.  Die  Bergleute 
und  Fussboten  daselbst  gemessen,  wie  v.  Schlechtendal 
mittheilt,  oft  mehrere  Tage  und  Nächte  hindurch  keine  andere 
Nahrung  als  die  Coca,  und  sollen  dadurch  so  kräftig  erregt 
werden,  dass  sie  unausgesetzt  arbeiten  oder  laufen  können. 
Sie  nehmen  die  daraus  geformten  Kügelchen  einzeln  in  den 
Mund  und  behalten  jedes  so  lange  darin,  als  sie  noch  einen 
herben  und  starken  Geschmack  davon  haben;  sobald  dieser 
aufhört,  wird  es  weggeworfen  und  ein  anderes  genommen. 
Alle  2  bis  3  Stunden  brauchen  sie  5  bis  6  Kügelclien,  und 
mehr  machen  sie  nicht  auf  einmal. 

Wackenroder  hat  die  Coca-Blätter  jüngst  einigen  che- 
mischen Versuchen  unterworfen.  (Archiv  d«  Pharm.  2.  Reihe 
LXXV,  23.)  Die  von  ihm  geprüften  Blätter  haben  auf  den 
ersten  Blick  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Sennesblüttern  und 
bestehen  nur  aus  Bruchstücken  der  ganzen  Blätter.  Sie  sind 
auf  der  oberen  Fläche  von  dunkelgrüner,  auf  der  unteren  von 
grünlichweisser  Farbe  und  stark  gerippt,  besonders  springt  die 
Uittelrippe  stark  hervor.  Ihr  Geruch  ist  dem  des  grünen  Thee's 
nicht  unähnlich,  ihr  Geschmack  krautartig  und  kaum  gewürz- 
haft Alkohol  zog  aus  den  Blättern  ausser  Chlorophyll  und 
Wachs  vorzüglich  sogenannten  eisengrünenden  Gerbstoff  aus. 
Die  wässerige  Abkochung  der  mit  Weingeist  extrahirten  Blätter 
zeigte  keine  anderen  Reactionen  als  die,  welche  den  sogenann- 
ten Extraktivstoff  der  Pflanzen  bezeichnen.  Wackenroder 
glaubt  daher,  dass  man  die  Wirksamkeit  der  Blätter  ihrem  Ge- 
halt an  Gerbstoff,  verbunden  mit  dem  schwachen  Aroma  bei- 
messen könne,  ungefähr  so,  wie  man  es  beim  grünen  Thce 
zu  thun  veranlasst  ist,  dessen  geringer  Them-Gehalt  schwer- 
lich einen  grossen  Antheil  an  der  aufregenden  Wirkung  des  so 
stark  verdünnten  Theeaufgusses,  wie  er  gewöhnlich  genossen 
wird,  haben  dürfte,  während  das  Thein  allcrdrags  von  Belang 
seyn  wird ,  wenn  der  Aufguss  concentrirt  getrunk«^n  wird  oder 
wenn  man  die  Theeblätter  selbst  mitgeniosst,  was  in  den 
asiatischen  Steppen  Russlands  der  Fall  seyn  soll.  Obwohl 
Wackenroder  in  der  Coca  keinen  dem  Theifn  ähnlichen  stick-* 


itolIMchen  Stof  gefundeii,  gibt  er  doch  die  Hügiichkeil  so, 
Aus  ein  solcher  darin  vorhanden  seyn  iLÖnne,  durch  welchen 
in  Verbindung  mit  dem  GerbslolF  und  dem  Aroma  diese  Biälter 
die  ihnen  beigelegte  merkwürdige  Wirkung  auf  den  Körper 
ausüben. 


9- 
lieber  die  Erkennang  der  Samenflecke. 

Hierüber  hat  Polizeibezirksarzt  Dr.  Knoblanck  in  Berlin 
in  Casper's  Vierleljahresschrift  f.  gerichti.  u.  öffentl.  Hedicin 
III,  140  eine  Reihe  von  Versuchen  verölTenllichet,  deren  Re- 
sultat in  folgende  Sätze  zusammengefasst  werden  kann: 

1)  Das  Mikroskop  ist  das  einfachste  und  zugleich  sicherste 
Hülfsmittel  zur  Auflindung  von  Samen  in  der  Wäsche. 

2)  Nur  d^r  Befund  mindestens  Eines  ganz  unverkennbaren, 
frei  im  Sehfelde  liegenden  Samenthierchens  gibt  die 
Gewissheit  der  Anwesenheit  von  Samen  in  der  unter- 
suchten Substanz. 

3)  Es  lassen  sich  noch  nach  Jahr  und  Tag  Spermatozoen 
in  Samenflecken  mit  Gewissheit  durch  .das  Mikroskop 
erkennen. 

4)  Wenn  sich  nach  einer  sorgf^iigen  und  mehrmaligen 
Untersuchung  in  verdächtigen  Flecken  kein  Samenthier- 
chen  nachweisen  lässt,  so  ist  diess  ein  sicherer  Beweis, 
dass  der  untersuchte  Fleck  nicht  von  Samen  herrührte. 

5)  Das  Befeuchten  eines  kleinen  ausgeschnittenen  Stück- 
chens von  dem  Flecke,  in  welchem  man  Samen  vermu- 
thet,  mit  wenigen  Tropfen  destlllirten  Wassers  und  das 
gelinde  Drücken  desselben  mit  einem  Glasstabe  nach  5 
bis  10  Minuten  langem  Maceriren  ist  die  einfachste  und 
sicherste  Methode,  eine  für  die  mikroskopische  Unter- 
suchung geeignete  Flüssigkeit  zu  erhalten,  da  sowohl 
das  Erwärmen  als  das  Maceriren  das  Zerfallen  der  Sper- 
matozoon befördert 

6)  Die  Essigsäure  übt  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Sperma- 
tozoen aus,  und  ist  daher  ein  vorlrefl*liches  Mittel,  um 
Objekte,  die  Eiter,  Blut,  Schleim  und  dergleichen  ent- 
halten, zur  Untersuchung  auf  Samen  vorzubereiten. 


\ 


10. 

Die  Smmb  dM  CUaberM-^Branek  ab  Anthelmin- 

tbicam. 

Nach  IKttheilang  des  Dr.  M.  H.  Boscowitz  werden  auf 
Santo  Domingfo  fie  Samen  des  Calabersa-  oder  KQrbls-Baames, 
Creseetäia  Cujete^  der  dort  sehr  \AvX\g  und  wild  wächst^  ge- 
gen WAmer  aller  Art ,  selbst  gegen  Taenien ,  mit  den  gün- 
sligflten  Ergebnissen  in  Gebrauch  gezogen.  Zu  gleicher  Zeit 
leistet  derselbe  in  Veitindnng  mit  Digitalis  die  herrlichsten 
Dienste  gegen  Hydropsieen.  (Deutsche  Klinilr.  1853.  October.) 
M. 

i\. 
EinatBmiiDgeii  von  Sauerstoffgas. 

Gegen  Albuminurie  liess  Dr.  Casorati  SauerstoflTgas  ein- 
athmen;  50  Tage  nach  der  täglichen  Anwendung  dieses  Mit- 
tels war  jede  Spur  TOn  Eiweiss  im  Harn  verschwunden.  Auch 
Dr.  Robin  sah  günstige  Erfolge  von  diesen  Einathmungeni 
anr  mflasen  dieselben  längere  Zeit  fortgesetzt  werden.  (Prag. 
Tierteijahresschr.  1853.  IV.  S.  60.)  M. 


12. 
Arbotas  Unedo  gegen  Tripper. 

Apotheker  Dannecy  zu  Bordeaux  fand  in  dem  wttsseri- 
gen  Extrakte  des  ArhiUu9  Dnedo  einen  grossen  Gehalt  von 
Gerbstoff  und  liess  daher  dieses  Extrakt  durch  Dr.  Venot  in 
der  Praxis  gegen  Blennorrhöen  benutzen.  Derselbe  erkannte 
dasselbe  bei  seinen  Versuchen  als  ein  bedeutendes  Unter- 
sltttzongsmittel  der  Cubeben  und  des  Copaivabalsams  in  der 
Behandlung  des  Trippers.  Er  verordnete  es  hiegegen  in  Form 
von  Einspritzungen  (30  Theile  Extrakt  auf  500  Theile  Wassers) 
iosaerlich  und  in  Solution  und  Pillenform  innerlich.  (L'union 
1853.  91.)  M. 


m. 


--     M     - 

ja 
Helieui  gegen  LugeiuM^Wifldßadii 

Schnecken  sind  ein  alles  Mitfei  bei  Brasikrankheiteni  docli 
fruchten  belunnllich  Abkodiungen  derselben,  Schneckenfoppen 
IL  dgl.  m.  wenig  oder  gar  Nichts.  Dagegen  nun  bebaaplel 
Dr.  EL  de  Camare  durch  grosse  Gaben  von  Melicm  (coocett^ 
trirtem  Schneckenschleim)  sehr  befriedigende  Resultate  ierhal'* 
ten  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  tuberculdsen  Lungen- 
schwindsüchten mit  constatirter  Gegenwart  von  Gavernen  geheill 
zu  haben.    (Gaz.  möd.  1853.  19.)  M. 


14. 
HyoscyMiiis  -  Cigairen 

empfiehlt  Dr.  Seifert  in  Wien  und  (heilt  gleichzeitig  .seine 
Erfahrungen  über  Anwendung  derselben  bei  akuten  und  chro«- 
niscben  Lungenkatarrhen  mit,  welche  als  sehr  günstig  iskh 
erwiesen.  Der  Tabak  wird  zuvor  seiner  scharfen  Bestand- 
theile  entkleidet  und  den  Cigaretten,  von  denen  4 — 8  den  Tag 
Ober  geraucht  werden ,  5  —  8  Gran,  Folia  Hyoscyami  zöge« 
setzt    (Wien.  Wochenschr.  1853.  Dezember.)  M. 


15. 

Neue  Tiute  far  Stahlfedern. 

Man  versetzt  eine  Eisenoxydsalzlösung  so  lange  mit  Sy- 
rup,  bis  Ammoniak  damit  keinen  Niederschlag  mehr,  sondern 
eine  klare  braune  Flüssigkeit  bildet,  dann  setzt  man  so  viel 
Ammoniak  hinzu,  dass  man  dieses  deutlich  riecht,  und  zuletzt 
eine  concentrirte  Galläpfel^  oder  Blauholzabkochung.  Es  ent- 
steht nur  eine  schwache  oder  fast  keine  Trübung.  Zusatz  von 
chromsaurem  Kali  zur  ammoniakalischen  Lösung  gibt  eine  dunk- 
lere Farbe,  Blutlaugensalz  einen  bläulichen  Schein.  (Wttrs* 
burger  gemeinnützige  Wochenschr.  1853  No.  48.) 


16. 
Rothe  Tinte. 

Tor  zwei  Jahren  bei  Ohme  im  Archiv  d.  Pharm.  2.  Reihe 
LZ VII  y  79  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  reihen  Tinte 
■ilgelheiU,  deren  Güte  sich  seitdem  erprobt  hat;  6  Drachmen 
gates  Cochenillpnlver  ipnd  1 7,  Unzen  gereinigtes  kohlensaures 
Iili  werden  in  «iner  t^eroellanschale  zwei  Tage  lang  mit  16 
Unzen  destiliirtem  Wasser  maceriren  gelassen.  Dann  setze  man 
Uozn  4Vt  Unzen  Cremor  Tartan  und  3  Drachmen  Alaun  ^  er- 
Utze,  bis  alle  Kohleniänre  entwichen  ist,  filtrire  und  wasche 
das  auf  dem  Filtrum  Gebliebene  mit  i%  Unzen  destiliirtem 
Wasser  aus.  Dem  Filtrat  wird  1  Unze  Alkohol  zugesetzt,  um 
das  Verderben  zu  yorhiten.  In  16  Unzen  dieser  FlflsSigkeii 
lost  maa  6  Drachmen  arabisches  Gumafti  anf.  Die  Br&hrung 
kat  gezeigt,  dass  man  die  angegebene  Menge  von  Weinstein 
tot  3Vt  Unzen  und  jene  vom  Alaun  auf  7  Scmpel  vermindern 
kaan,  ohne  der  Farbe  und  Uatibarkeit  der  Tinte  den  gering- 
sten Abbmcli  zu  thnn. 

Diese  rothe  Tinte  lässi  nichts  zu  wünschen  übrig;  ihre 
Farbe  ist  schdn  roth  und  verliert ,  wochenlang  der  Luft  und 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  nur  wenig;  an  ein  Schimmeln  ist 
gar  nicht  zu  denken.    (Zeitsehr.  f.  Pharm.  1853  No.  5.) 
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Dritter  Abschnitt« 


L  i  t  e  r  1 1 1  r. 


J.f.  Sob$rnkeim'$  Handbuch  der  praktischen  Arz^ 
neimittellehre,  fär  SUndirende ,  praktische  Aersie, 
Pkynkaisärxte  und  Apotheker  ^  sowie  als  Leitfaden  fihr 
den  akademischen  Unterricht.  Spedeller  Thtil.  Siebemie 
gärnüich  umgearbeitete  wid  vielfach  eermehrte  Außag^ 
eon  Dr.  M.  B.  Lessing,  prakt.  Arzte  zu  Berlin  etc. 
Berlin,  P.  Jeanrenaud.  1854.   (XH  n.  510  S.  in  ki.  4.) 

Vorliegendes  Handbuch  der  spedeUen  ArineioiiUellehn 
erschien  in  seiner  ersten  Auflage  hekanollicb  im  Jahre  1841 
und  fand  sofort  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  Käufer,  denn 
Neuheit  der  Einrichtung ,  eine  gewisse  Breite  der  Behandlung, 
Einschiebung  zahlreicher  Receptformulare  und  dazu  ein  nie- 
derer Anliaufspreis  zogen  von  gewisser  Seite  Aerzte  wie  Sta- 
dirende  so  mächtig  an,  dass  bis  zum  Jahre  1845  der  gläck- 
liche  Verleger  schon  fünf  neue  Ausgaben,  somit  zu  jeder 
Ostermesse  eine,  herauszugeben  Gelegenheit  hatte.  Die  grossen 
Gebrechen  dieses  Buches,  namentlich  der  Hangel  jeder  ratio- 
nellen Kritik  einerseits  und  die  phantastische  Ausschmückung 
der  Pharmakodynamik  und  Therapeutik  anderseits,  welche  rein 
auf  Illusionen,  am  Schreibtische  gesammelt,  sich  stützten  und 
jeder  Naturbeobachtung  bar  sich  erwiesen,  waren  somit  selbst 
in  fünf  Jahren  des  Fortschrittes  nicht  im  Stande  gewesen ,  die 
oben  erwähnten  Vortheile  völlig  aufzuwiegen. 

Da  starb  Dr.  J.  F.  Sobernheim  im  Jahre  1846  und  trug 
in  seinem  letzten  Willen  dem  Dr.  M.  B.  Lessing  z^  Berlin 


—    ar    — 

dte  Baiorgtmgr  der  etwaigen  neuen  Ausgaben  seiner  Weifcej 
besonders  seiner  AruetmiUeUehre  a«f.  Leizlerer  war  dem- 
geniss  woU  bemüht,  dieser  Hofliiung  su  entsprechen,  allein 
Umetande,  deren  Erörlemng  nicht  hierher  gehörig  haben  die 
EcfttUiBig  jenes  letalen  Willens  verzögert,  so  dass  die  Bear- 
bettiittg  dieser  Arzneiiioitellebre,  welche  dnrch  das  Vergriffen- 
ssyn  der  fllnften  Auflage  schon  im  Jahre  1846  vielseitig  be- 
gÄtt  wurde,  erst  im  Jahre  184^  seinen  KräAeir  fibertragen 
werden  konnte.  INeser  lange  Zwischenranm  aber  zwischen  der 
fltaften  nnd  der  von  Lessing  im  Jahre  1890  endfich  besorg- 
ten seohslen  Auflage  mnsste,  bedingt  durch  den  raschen  Um- 
schwung der  nedicHiisehen  Disciplinen  Oberhaupt,  auch  ehie 
ginslidie  Umgestaltung  des  alten  Buches  über  Arzneimittellehre 
henromifen  nd  in  der  That  ist  in  der  neuen  Auflage  an  vie- 
len Often  nnr  das  frtlhnffe  Gerippe,  ge Wissermassen  das  Pun- 
dsment.  und  Gmniuer  des  uHea  Gebftudes  unverändert  erhalten 
wwd«a  ,  der  innere  Ausbau  desselben  hat  dagegen  sowohl 
nsoh  Form  als  Inhalt  jene  Umwandlungen  erfahren,  wekdie 
der  Feriscbritt  der  Zeit,  der  heutige  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft, die  Anforderungen  der  Gegenwart  nöthig  machten.  Den 
zahkrichen  und  tttchUgtn  Leistungen  Anderer  Rechnung  tra- 
gead,  welche  namentlich  in  der  Erkenntniss  der  pbysiotogi- 
sehen  Wirkung  der  Arneimittel  in  den  jiingstverflossenen  Jah- 
ren zu  Tage  getreten  sind,  hat  Lessing  das  rein  theoretische 
Malerial,  an  dem,  wie  erwähnt,  die  älteren  Ansgaben  des 
vurUegenden  Handbuches  nach  Vogt's  Vorbild  so  überreich 
waren,  wenigstens  stellenweise  mit  Sorgfalt  zu  beseitigen  ge- 
stiefal,  so  dass  an  der  Stelle  vieler  dereinsUger  Phrasen  und 
Hfimtbesen  mmmehr  Thatsachen  getreten  sind,  und  wo  solche 
meiit  möglich  waren,  wenigstens  das  ofTene  Gestiindniss  der 
MangelhafUgkeit  vcH'liegi,  —  in  aller  Vemanftigen  Augen  weit 
sehätaenswerther,  als  die  "geistretchen,  aber  unwahren  Phän- 
tMUgebildo,  womit  ehedem  der  Leser,  zumal  der  Anfänger 
so  siiss  getäuscht  worden  ist  Allein  nicht  bloss  intensiv  hat 
die  Les  sing 'sehe  Bearbeitung  der  So  bern  heimischen  spe- 
ciellen  Arzneiroiltellehre  gewonnen,  sondern  auch  extensiv, 
indem  es  durch  ein  wahrhaftes  Geizen  mit  dem  Räume  dem 
Herausgeber  gelungen  ist,  ungeachtet  die  einzelnen  Artikel 
ihrem  Inhalte  nach  namhaft  vermehrt  wurden,  noch  26  neue 


Aroeimittol  hmzosuftgen,  «hoe  die  Griaten  der  fiptthemi  Airf^ 
lagen  an  mehr  als  wenige  Bogen  zu  erweilerii. 

Nichl  weniger  nun  als  Dr.  Lessing  in  der  sechsten  Auf- 
lage des  So  her  n  heim 'sehen  Handbnehes  den  Fortschrftten 
der  Z^it  gerecht  geworden  isi,  hal  er  in  vorliegender  sieben- 
ten Auflage  die  neuesten  Forschungen  der  Ch^ie  nnd  Bote« 
nik,  sowie  überhaupt  Alles  sura  Besten  seiner  Arbeit  yerwef- 
tbet,  was  irgend  die  Wissenschaft  in  letster  ZeU  fttr  die  Arz-- 
neimitteliehre  Positives  gewonnen  hat«  Gans  besonders  hieii 
er  in  Beziehung  auf  therapeutische  Resultate  sein  Werk  fast 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  neuesten  Zeit  und  liess  thal- 
sächlich kaum  eine  Spalte  des  umfangreidieB  Baches  ohne 
Aenderung  oder  Zusatz.  Beredtes  Zeuginss  hieven  gieben  Ar- 
tikel, wie  NarcoUca,  BeUadotma,  Opinm,  DigiMtB^  SecaU, 
NkoHatM,  Scilla,  Colehuwn,  Ipteaaiumha,  Se^ma,  CoJooyn- 
tkis,  BellebonUj  Stapkisagria,  Sabma,  TerebkMiM,  Kmli 
nUrümmj  Alm$en,  Natrium  ohUMraiumf  Naintm  ph^iphoriemm, 
Amwn,  Ferrum  jodahm,  Anemcum,  Sulphur,  Cakaria,  So/- 
Mparüla,  Oleum  jecoris  u.  s.  f.,  welche  theiiwoise  nnd  Ar- 
tikel, wie  Äcria,  Conium,  Guc^acum,  Cauiharidei,  Camphera, 
Chkn-ofarmium ,  Aeiher,  Mali  cUoricum,  ArgmOum,  Jodmm, 
CoUodkm  \x.  A.,  welche  gänzHch  umgearbeüet  sich  erweisen. 
Endlich  sind  auch  einige  erst  in  jüngster  Vergangenheit  zu 
allgemeinerer  Anwendung  gekommene  Arzneimittel,  wie  na- 
mentlich Bhammt  Frangula,  Hura  brasüienrns,  Calearia  ph&M-- 
phorica,  Galeopsis  gratidifiora,  Flor  cm  Brayera^,  eU/cerimm 
in  diese  Auflage  aufgenommen  worden.  ReichbaltligkeU  des 
Inhaltes  also  wie  zweckmässige  Anordnung,  wodurch  das  Buch 
alle  Vortheile  einer  sehr  bequem  benutzbaren  Encykiopidie 
der  Arzneimittellehre  in  sich  trägt,  sichern  im  Verein  mit  der 
zeitgemässen  Ausstattung  durch  Druck  und  Papier  auch  dieser 
neuen  Auflage  die  günstige  Aufnahme  wieder,  welche  ihren 
Vorgängerinnen  schon  seit  fünfzehn  Jahren  von  Seiten  des 
ärztlichen  Publikums  in"  so  reichem  Maasse  zu  Theil  gewor- 
den ist. 

Dr.  Aloys  Martin« 


Vierter  Abschnittt 


Persoul-,  fiewerbi-,  Auodations*,  Coiporatiou*  nd  Sttati- 
Aigil€g«dieitai 


1. 

K.  K«  österreichische  Yörordunng,  einen  neuen  Lehr- 
plan  fbr  das  Magisteriom    der   Pharmacie   an  den 
österreichischen  Universitäten  betreffend. 

Das  84.  Stück  des  vorigjährigen  Jahr^nges  vom  k.  k. 
d0lermschischen  Reichsgesetzblalt  enthält  einen  Erlass  des  k. 
k.  Jtfioisteriams  Kr  Kultus  und  Unterricht  Tom  27.  November 
1853,  wodurch  in  Folge  allerhöchster  Entschlicssun^  Seiner 
k.  k.  ApostoNschen  Majestät  vom  8.  November  1853  ein  neuer 
Lehrplan  für  das  Magisterium  der  Pharmacie  an  den  Universi- 
tdten  in  Wien,  Prag,  Peslh  und  Krakau»  und  nach  eben  die- 
sem Lehrplan  das  pharmaceutische  Studium  auch  an  den  Uni- 
versitäten in  Gratz,  Innsbruck  und  Lemberg  eingeführt  wird. 

Wir  i^uben  den  Lesern  des  neuen  Reperloriums  einen 
Gefallen  zu  erweisen,  wenn  wir  sie  von  diesem  neuen  Lehr- 
plan  durch  folgende  vollständige  Mittheilung  desselben  in 
Kenntniss  setzen. 

Shtdienplan  für  das  Magisterium  der  Pharmacie. 

$.  I.  Wer  an  einer  österreichischen  Lehranstalt  pharma- 
ceutische Studien  machen  will,  um  das  Magisterium  der  Phar- 
macie zu  erlangen,  muss  vorerst  die  Lehrgegenstände  des  Un- 
tergymnasiuma  sich  eigen  gemacht  haben ,  und  sich  darüber 
mit  dem  von  einem  öffentlichen  Gymnasium  ausgestellten  Zeug- 
nisse dnr  eiAea  Glasse  ausweisen  können,  überdiess  die  Phar- 


BMcie  nach  der  bestehenden  Gremiflordnnng  erlernt  und  mdi 
erhaltenem  Lehrbriefe  wenigstens  durch  zwei  Jahre  in  einer 
öBentiichen  Apotheke  des  Inlandes  als  Gehilfe  gedient  haben. 

Danter  des  SkuUencmnes  md  Lekrgegemiände. 

%.  2.    Der  Sludiencurs  dauert  zwei  Jahre. 
Die  obligaten  Lehrgegenstflnde  sind: 

Im  ersten  Jahre. 
Experimentalphysik, 
Mineralogie, 
Zoologie, 
Betanik. 

Im  zweiten  Jahre. 
Allgemeine  anorganische  und  organische,  dann  analytische 
Chemie, 

fharmaceutische  Chemie*), 
harmakognosie. 

Strenge  Prüfungen. 

%.  3.    Derselben  sind  drei,  nämlich  zwei  theoreUscbe  and 
eine  praktische. 


*)  Wir  kdDneo  uniere  Meiminf  niclii  verbekleo,  dUiM  die  YendMe- 
bunf  und  Conceniriruiif  dei  gansen  cbenusckcB  Stvdiiins  wd  dfti 
»weite  Studieojihr  nicht  sweckmfissig  tu  seyn  scheint.  Abge- 
sehen davon,  dass  die  Zahl  der  auf  das  ganze  erste  Jahr  Ter- 
theiUen  Fficher  so  gering  Ui,  dass  der  studirende  L*hannace«l 
ausserdem  ganz  gut  allgemeine  Chemie  und  zwar  im  ersten  Se* 
mester  den  unorganischen  und  im  zweiten  Semester  den  organi- 
ichen  Theil  derselben  hören  kOnnle,  wozn  er  ohnehin  durch  seine 
Vorbildung  während  der  phermeeeetischen  Lehre  hinlieglich  be- 
iihifel  seyn  seil,  ae  aolUe  de«  Studin«  der  alifenMinea  oder 
theoretischen  Chemie  dein  der  angewandten  Chemie,  die  hier 
der  analytischen  und  pharmaceuUschen  Chemie,  folgerecbl  sehen 
desshslb  vorausgehen,  weil  diese  auf  der  ersterea  beruht  and 
ohne  vorherige  Kenntniss  der  allgemeinen  chemischen  Lehrsätze 
gar  nicht  gründlich  erlernt  werden  kann.  Der  studirende  Phar- 
maeent  hat  im  zweiten  Jahre  mit  dem  Studium  der  analytischen 
und  pharmacentischen  Chemie  neben  jenem  der  Pharmakognosie 
genug  zu  thnn,  wenn  er  dasselbe  —  was  durchaus  nothwendig 
ist  —  in  Verbindung  mit  praktischen  Uebnngen  im  Laboratorium 
betreibi,  wo  er  aich  vorsflglich  in  der  chemischen  Analyae  and 
in  der  Dacaielbittg  der  phnrmtcenliaeh  wiebtigM  chenriachen 
Priptrnle  üben  soll 

9. 


L  Tkeoreliiiölie  nifngt  frütnng. 

GegeiifltMode: 
Experimeatalphyali, 
BoUuiik, 
Mineralogie, 
Zoologie. 

IL  Prtkiiseke  strenge  Prüfsng. 

Gegenfliände : 
Bereilnng  sweier  pharmaceutiicker  Pril|Niraie, 
Vomakme  einer  ckemiscken  Analyse. 

ni.  Tkeoreliscke  strenge  Prurong. 

Gegenstände : 
Pkannakognosie, 

nilgemeine  anorganische  und  organiscüe,  dann  analyüscke 
vv^ne^ 

pkarmaceulfsche  Chemie, 
Apotheker-Medidnalverordnongen. 

f.  4.  Die  erste  strenge  Prüfung  wird  an  der  philosophi- 
schen, die  zweite  und  dritte  werden  an  der  medicinischen  Fa- 
knhat,  oder,  wenn  sich  an  der  Universität  keine  medicinische. 
Faknltit  befindet,  vor  einer  hierzu  unter  dem  Vorsitze  des  Di- 
rektors der  chirurgischen  Lehranstalt  eigens  zusammengesetz- 
ten PrüAingscommission  abgelegt*). 

|.  5.  Die  Anmeldung  zu  der  ersten  strengen  Prüfung  ge- 
sdkieliC  daher  beim  Decane  des  philosophischen,  die  zur  zwei- 
ten nnd  dritten  strengen  Prüfung  behn  Decane  des  medicini- 
sdien  Professoren-Collegioms,  oder  beim  Director  der  chirurgi« 
sehen  Lehranstalt. 


Ei  i€y  uns  erlaabi,  die  Bemerliiing  i«  machen,  d«M  wir  uai, 
so  itrenge  Anforderungen  wir  anch  an  den  kannigen  Apoiheker 
koi  Boildaiiag  seiM#  SlaattezaMena  an  macfien  fowolial  lind,  »it 
^«er  Anordnung  aioor  aMbffaeiien  Prüfung  aogar  bot  veraoliio* 
den^n  Fakulliten  binnen  der  verbiltoissaillMig  $q  karten  Zeit  von 
.  Bwei  Jahren  niciti  befrenoden  können ;  wir  haben  Yielaehr  die 
ana  eigener  Erfahrung  gefchdpHe  Ueberxeugung,  das«  aur  Erlan- 
gung des  Apotheker- Diplomes  eine  strenge  Prüfung  vor  einer 
einsjgen  an  diesem  Zwecke  niedergesetzten,  aus  dem  Dekan  der 
nwdicinifchen  Faknltit  als  Voratnod  nnd  den  Profeaaoren  der  he- 
Iferonden  FSeher  bealehtndoa  phnnMoentiachen  Prftinngakommis- 
akm  gonage,  wokho  Prflfnng  dann  allerdings  in  eine  ptnktische, 
im  pbarmasontiaehen  Labofatoriwn  der  UntversMit  abanhattende, 
nnd  in  eine  tffeaUiehe  mnadlieho  leHidlaa  aoH,  wie  diese  In 
Bayern  der  Fall  isk 

D.  Heraaag. 


»acie  nach  der  bestehendeD  GremiiilordiHnig  «rlernl  und  mdi 
erhaltenem  Lehrbriefe  wenigstens  durch  zwei  Jahre  in  einer 
öBentlichen  Apotheke  des  Inlandes  als  Gehilfe  gedient  haben. 

Dai^ier  des  SimMmcmrit$  mni  Lehrgegemtände^ 

%.  2.    Der  Sludiencars  dauert  zwei  Jahre. 
Die  obligaten  Lehrgegenstände  sind: 

Im  ersten  Jahre- 
Experimentalphysik, 
Mineralogie, 
Zoologie, 
Betanik. 

Im  sweiten  Jahre. 

Allgemeine  anorganische  und  organische,  dann  analytische 
Chemie, 

{harmaceutische  Chemie*), 
harmakognosie. 

Strenge  Prüfungen. 

1*  3.    Derselben  sind  drei,  nämlich  zwei  theoretische  und 
eine  praktische. 


*)  Wir  kannoii  uBfer«  NetiNin(  iiiclit  verbehlaa,  4bm  die  Yenohb- 
bunf  und  Conccnirirnng  dei  §anieii  chemischcK  Studiams  »«f  das 
E weite  Studienjahr  nicht  aweckmässig  zu  seyn  scheint.  Abf«-' 
sehen  davon,  dass  die  Zahl  der  auf  das  ganze  erste  Jahr  ver- 
theillen  Fficher  so  gering  iit,  dass  der  sludireode  L^harmaceut 
ausserdem  ganz  gut  allgemeine  Chemie  und  zwar  im  ersten  Se- 
mester den  unorganischen  und  im  zweiten  Semester  den  organi- 
achen  Theil  derselben  hören  kdnnle,  wozu  er  ohnehin  durch  seine 
Vorbiklung  wahrend  der  pharnMoentischen  Lehre  hinliftglich  be- 
fähiget seyn  soll,  ae  aoUle  dna  Sivdin«  der  alifenietnen  oder 
theoretischen  Chemie  dem  der  angewandten  Chemie,  nlae  hier 
der  analytischen  und  pharmacentischen  Chemie^  folgerecht  soheii 
desshalb  vorausgehen,  weil  diese  auf  der  ersleren  berubl  und 
ohne  vorherige  Kennlniss  der  allgemeinen  chemischen  Lehrsatze 
gar  nicht  gründlich  erlernt  werden  kann.  Der  studirende  Phar- 
macent  hat  im  zweiten  Jahre  mit  dem  Studium  der  analytischen 
und  pharmacentischen  Chemie  neben  jenem  der  Piiarmakognosie 
genug  zu  thun,  wenn  er  dasselbe  —  was  durchaus  nöthwendig 
ist  —  in  Verbindung  mit  praktischen  Uebnngen  im  Laboratorium 
betreibt,  wo  er  aieh  vorzüglich  in  der  chemischen  Analyse  und 
in  der  Daratelhulg  der  phamiaeentisch  wichtigen  chemiacben 
Priptrnte  «ben  solL 

9.  Htraitii; 


L  TheorMiftthe  ttr«ag«  Friätnng. 

GeffeiulttiHle: 
Bxperim»talphTA, 
Botanik, 
Mineralogie, 
Zoologie. 

IL  Prakiiseke  strenge  Priifnng. 

Gegenstände: 
Beratung  iweier  phtraiaceutischer  Prifperate, 
Vernabme  einer  ckemiscken  Analyse. 

ni.  Tkeoretiscfae  strenge  PrüFong. 

Gegenstände : 
Pharmakognosie, 

allgemeine  anorganische  und  organische,  dann  analytbche 
C/neflB'i^, 

pharmaceotfsche  Chemie, 
Apotheker-Mediclnalverordnungen. 

|.  4.  Die  erste  strenge  Prüfung  wird  an  der  philosophi- 
schen, die  zweite  und  dritte  werden  an  der  medicinischen  Fa« 
kuHät,  oder,  wenn  sich  an  der  Universität  keine  medicinische. 
Fakultät  befindet,  vor  einer  hierzu  unter  dem  Vorsitze  des  Di- 
rektors der  chirurgischen  Lehranstalt  eigens  Zusammengesetz- 
iMi  PraRingscommission  abgelegt*). 

f.  5.  Die  Anmeldung  zu  der  ersten  strengen  Prüfung  ge- 
schieht daher  beim  Decane  des  philosophischen,  die  zur  zwei- 
ten und  dritten  strengen  Prüfung  behn  Decane  des  medicini- 
sdlen  Professoren-Collegiums,  oder  beim  Directof  der  chirurgi- 
schen Lehranstalt. 


Ef  iey  um  erlaubt,  die  Benerliung  sn  mtchen,  diiif  wir  uBf, 
•o  ilreufe  Anfordemosen  wir  euch  •■  den  lianniseu  Apolhelier 
bei  Beiiebwif  leiaa«  StMlMieaieii»  bh  iMSo)iea  fewtfbal  ilnd,  aiM 
4U9m  Anerdnuef  einer  »ebcfielMA  Prafwig  eegar  bei  vereelüe- 
deu^B  Fäkal  täten  binnea  der  verhiltoUsmiMif  00  kartcB  Zeit  tob 
Bwei  Jabreii  nicbt  l>efrenodeB  kdnnen;  wir  haben  Yielaiebr  die 
aus  eifeaer  Erfahrunf  ([eicbdplte  UebeneuguBf,  das«  sur  Erlaa- 
fUBf  des  Apotheker- Ulplomef  eine  strenge  PrOfuBf  vor  eiaer 
eiBiizen  lu  diesem  Zwecke  aiederf esetxten ,  aus  dem  Oekaa  der 
mediciBwchea  Fakallit  als  Verttand  und  den  Prefotaerea  der  he- 
trelmdea  FSeher  bestebendea  phafaMoeBtischea  PHkfanf skommis-* 
aie*  feaage,  weiche  PrAfaiBf  daaa  allerdiBss  in  eine  praktische, 
iai  phafmaaeBtiscbeB  LaboratoriBm  der  ÜBiversitit  abaahalteBde, 
«■4  iB  eiB*  affeadielM  mtadUobB  serfayon  aeU,  wie  dieis  ia 
Bapani  dar  Fall  iat^ 

D.  Hmraaif. 


■Mcie  nach  der  bettohenden  Greniilordmiiig  erlernt  und  nach 
erhaltenem  Lehrbriefe  weniffstens  durch  zwei  Jahre  in  einer 
öflentUchen  Apotheke  des  Imandea  als  Gehilfe  gedient  haben. 

Damer  des  ShuUenem^Mei  md  Lehrgegeiutände. 

%.  2.    Der  Sludiencars  dauert  zwei  Jahre. 
Die  obligaten  Lehrgegenstände  sind: 

Im  ersten  Jahre. 
Experimentalphysik, 
Mineralogie, 
Zoologie, 
Betanik. 

Im  zweiten  Jahre. 

Allgemeine  anorganische  und  organische,  dann  analytische 
Chemie, 

fharmaceutische  Chemie*), 
harmakognosie. 

Strenge  PrUfmgen, 

%.  3.    Derselben  sind  drei,  nämlich  zwei  theoretische  and 
eine  praktische. 


*}  Wir  kdnnea  untere  NeiMing  nicht  v«rbelilen,  d«M  die  YmcMe- 
bunf  unii  Concenirirung  det  gansen  chenuschen  Stndinm«  ««f  d«i 
zweite  Studienjahr  nicht  zweckmissig  m  seyn  scheint.  Abg9>* 
sehen  davon,  dass  die  Zahl  der  auf  das  ganze  erste  Jahr  ver- 
theilten  Fficher  so  gering  i^t,  dass  der  studirende  L'harmaccut 
ausserdem  ganz  gut  allgemeine  Chemie  und  zwar  im  ersten  Se- 
mester den  unorganischen  und  im  zweiten  Semester  den  organi- 
•ehen  ThetI  derselben  htfren  könnte,  wozu  er  ohnebin  durch  seine 
Vorbiklang  während  der  phnrnMcentischen  Lehre  hinlinglich  be- 
fihiget  seyn  soll,  ao  sollte  das  Sludiun  der  nUfemeiaea  oder 
theoretischen  Chemie  dem  der  angewandten  Chemie^  «lad  hier 
der  analytischen  und  pharmacentischen  Chemie,  folgerecht  sohoB 
desshalb  vorausgehen,  weil  diese  auf  der  erstereo  beruht  und 
ohne  vorherige  Kennlniss  der  allgemeinen  ehemischen  Lehrsatze 
gar  nicht  gründlich  erlernt  werden  kann.  Der  studirende  Phar- 
macent  hat  im  zweiten  Jahre  mit  dem  Studium  der  analytischen 
und  pharmacentischen  Chemie  neben  jenem  der  Pharmakognosie 
genug  zu  thnn,  wenn  er  dasselbe  —  was  durchaus  nothwendig 
ist  —  in  Verbindung  mit  praktischen  Uebnngen  im  Laboratorium 
betreibt,  wo  er  aich  vorzOglich  in  der  ehemischen  Analyse  und 
in  der  Dnntelbiag  der  phannncealieeh  wiobtigea  ehenfflchan 
Priptrate  üben  soll 

9. 


L  Theor^liMhe  ^it^rng^  ttikrüng. 
Gegen^nde: 

Boimk, 

Mineralogie, 

Zoologie. 

IL  Praktische  strenge  Pcüfnng. 

Gegenstände: 
Bereftang  sweier  pbarmacentischer  Pnl|Mrate, 
VornakflM  einer  chemischen  Analyse. 

III.  Theoretische  strenge  Prurong. 

Gegenstände: 
Pharmakognosie, 

allgemeine  anorganische  und  organische,  dann  analytische 
Chemie, 

pharmaceotische  Chemie, 
Apotheker-Hedidnalverordnungen. 

%.  4.  Die  erste  strenge  Prüfung  wird  an  der  philosophi- 
schen, die  zweite  und  dritte  werden  an  der  medicinischea  Fa- 
kuHlft,  oder,  wenn  sich  an  der  Universität  keine  medicinische, 
Faknllät  befindet,  vor  einer  hierzu  unter  dem  Voi'sitze  des  Di- 
rektors der  chirurgischen  Lehranstalt  eigens  zusammengesetz- 
ten PrQfnngscommission  abgelegt*). 

|.  5.  Die  Anmeldung  zu  der  ersten  strengen  Prüfung  ge- 
tfehleht  daher  beim  Decane  des  philosophischen,  die  zur  zwei- 
ten und  dritten  strengen  Prüfung  beim  Decane  des  medicini- 
fchen  Proibssoren-Collegiums,  oder  beim  Director  der  chirurgi- 
schen Lehranstalt 


Es  fey  UB«  erlaobt,  die  Benerkung  za  machen,  daif  wir  «■!, 
•o  ftreege  AnfordeniDgen  wir  ««cli  aa  den  kaofligea  Apotheker 
bei  Beat^anf  aeieaa  Slanttezaiiieiia  m  maolie«  fewokal  iM,  anl 
dleaer  Anvrdnnaf  eioar  aMMadieii  PrafMg  aogar  bei  veraabie- 
denitB  FakulUteii  binnea  der  verbältoiaamiaaif  aa  karacn  Zeil  von 
iwei  Jahren  nicht  befrenoden  kennen ;  wir  haben  vielaiehr  die 
ana  eigener  ErfHhrung  geschöpfte  Ueberaeugung^  dasa  sur  Erlan-> 
gvag  dea  Apotheker- Üiplömea  eine  strenge  Prüfung  vor  einer 
einaigen  in  dieaem  Zwecke  niedergesetxten ,  aus  dem  Dekai  der 
medicHiischen  FaknIISt  als  VoraUmd  und  den  Prefeaaorev  der  be- 
Irefeadm  Fieber  bealehenden  pbannaoentiaeheB  PrAfnngakommia« 
aioa  gonage«  welche  Prttfong  dnan  allerdings  in  eine  praktische, 
im  pharaianentiaebM  Labonterimn  der  Umveraüil  abnvbnUende, 
nnd  in  eine  affeaUiehe  mtedliobe  aerfnUaa  aatt,  wie  dieaa  in 
Bainm  der  Fall  ist 

D.  Heraaag. 


|.  6.  Fttr  die  erslo  ««d  fttr  dfe  drille  sireiige  Priirang 
ist  eine  Dauer  von  zwei  Stimdea  Toslgesetzt. 

Die  Dauer  der  zweiten  (praktischen)  ^tiMgfen  Prffung 
hängt  vun  der  Beschaflenheit  der  Präparate  ab^  weiche  der 
Examinand  zu  bereiten  hat. 

%.  7.  Bei  der  ersten  strengen  Prüfung  muss  die  Botanik 
so  viel  wie  möglich  mi  frischen,  sonst  an  getrockneten  Pflan- 
zen, die  Mineralogie  am  Objecle  geprüft  werden. 

%.  8.  Die  praktische  strenge  Prüfung  findet  im  chemi- 
schen Laboratorium  unter  der  Aufsicht  des  Professors  der  Che- 
mie und  der  übrigen  Mitglieder  der  Prüfungscommisswn  (|.  15). 
dann  in  Gegenwart  jener  Schüler*'),  welche  diesem  Prüfungsacte 
beiwohnen  wollen,  slatL 

.  Die  dabei  vorzunehmende  chemische  Analyse  ist  eine  qua- 
litative und  rucksichtlich  des  einen  oder  des  anderen,  im  m 
analysirendcn  Körper  enthaltenen  BestandtheUes,  nach  Anord- 
nung des  Decans  des  medicinischen  Professoren  -  CoUegiums 
(chirurgischen  Studiendireclors)  auch  eine  quantitative. 

Den  Vorgang  bei  den  betreflenden  chemischen  OperaUonM 
und  das  Resultat  derselben  bat  der  Qßndidat  in  Form  einer 
schriftlichen  Abhandlung  zusammen  zu  fassen,  und  zur  Appro- 
bation der  Prüfungscommission  (J.  15)  vorzulegen. 

S-  9.  Bei  der  dritten  strengen  Prüfung  wird  die  Pharma- 
kognosie an  einer  Waarensammlung  geprüft. 

Der  Candidat  hat  die  einzelnen  Droguen  zu  nennen ,  die 
Kennzeichen  ihrer  Güte,  die  gewöhnlichen  Verwechslungen, 
Verunreinigungen  und  Verfaschungen  derselben  mit  anderen 
Körpern  und  wie  diese  entdeckt  -werden ,  anzugeben. 

S.  10.  Die  erste  strenge  Prüfung  kann  schon  am  Schlüsse 
des  ersten  Studienjahres  oder  während  des  zweiten  abgelegt 
werden. 

Bei  der  Anmeldung  zu  derselben  mnss  der  Candida!  sich: 

a)  Ueber  den  Besitz  aller  Erfordernisse  zur  Aufnahme  in 
das  pharmaceutische  Studium, 

b)  Ober  die  Frequentation  der  CoIIegien  des  ersten  phar- 
maceuUschen  Jahrganges  ausweisen. 


*)  Der  Zatrilt  mflsriger  Zuschauer  bei  der  praktUchen  Praf«n|[  im 
Lnboratorlum,  worin  Boiter  dem  Exnminaiiden  noch  Mehrere  be- 
echliflifrt  sied,  möchte  eher  aidrend  alt  ntttelich  einwirken;  hin- 
gefen  finden  wir  es  gan«  in  der  Ordnung  nnd  der  Feint  ange- 
messen, wenn  die  mündiiche  Prüfung  Oflfenth'ch  abgehalten  wird, 
worüber  aber  in  obiger  Verordnung  nichts  bestnnmk  iüw 

D.  Heransg. 
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I.  11.    I>ie  zweite  (praktische)  strenge  Prüfung^  kann  im 
zweiten  Semester  des  sweHeli  Studienjahres  abgelegt  werden. 
Bei  der  Anmeldung  zn  derselben  muss  der  Candidat  sich: 

a)  Uebcr  die  mit  gutem  Erfolge  bestandene  erste  strenge 
Prüfung; 

b)  über  die  Frequentation  der  Collegien  des  ersten  Semer- 
sters  des  zweiten  Jahrganges  ausweisen. 

Sohin  werden  ihm  vom  Decane  des  medicinischen  Profes- 
soren-Colicgiums  (chirurgischen  Sludiendirector)  nach  Einver- 
nehmung des  Professors  der  Chemie,  die  chemischen  und  phar- 
maceutischcn  Operationen  angedeutet,  die  er  auszuPuhren  hat. 

S.  12.  Die  dritte  strenge  Prüfung  kann  gleich  naeh  dem 
Schlüsse  des  zweiten  Studienjahres  a)>gelegt  werden. 

Bei  der  Anmelduag  zu  derselben  muss  der  Candida!  sich: 
•)  über  die  gut  bestandene  praktische  strenge  Prüfung; 
b)  über  die  Frequentation  der  Collegien  des  zweiten  phar- 

maceutiachen  Jahrganges  ausweisen. 
Die  bei  der  praktischen  Prüfung  vom  Candidaten  verfer- 
tigten phannaeeutiscken  Präparate  und  die  von  ihm  über  diese 
Priiparate  und  die  chemische  Analyse  verfassle  schriftliche  Ab- 
bmdlang  haben  bei  der  dritten  strengen  Prüfung  vorzuliegen. 

t.  13.  Die  zweite  und  die  drille  strenge  Prüfung  müssen 
an  em  und  derselben  Lehranstalt  abgelegt  werden. 

%.  14.  Die  Prüfungscommissioa  besteht,  bei  der  ersten 
strengen  Prüfung,  aus  dem  Uecane  des  phiiosophbchen  Pro- 
fessoren-Collegiums  als  Vorsitzenden,  wenn  er  zugleich  Pra- 
fessor  eines  der  Prüfungsfächer  ist,  sonst  dem  Dienstältesten 
unter  den  Professoren  dieser  Fächer  als  Delegaten  des  Decanes 
des  philosophischen  Professoren  -  Collegiums,  dann  aus  den 
Professoren  der  Physik^  der  Botanik,  der  Mineralogie,  der 
Zoologie. 

f.  15«  Die  PrüfungsGomraission  bei  der  zweiten  (prakti- 
seken)  strengen  Prüfung  besteht: 

a)  an  vollständigen  Universitäten,  an  welchen  sich  ein 
medicinisches  Doctoren-Collegium  befindet,  aus  dem  De- 
cane des  medicinischen  Professoren-Collemums  als  Vor- 
sitzendem ,  dem  Decane  des  mediciniscnen  Doctoren- 
Collegiums  und  dem  Professor  der  Chemie; 

b)  an  vollständigen  Universitäten,  an  welchen  sich  kein 
medicinisches  Doctoren-Collegium  befindet,  aus  dem  De- 
cane des  medicinischen  Professoren-Coilegiums  als  Vor- 
sitzenden, dem  Professor  der  Chemie  und  einen  Gast- 
prüfer; 

c)  an  der  Universität  in  Erakan  aus  dem  Decane  des 
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.  diciniflcken  ProfifMor^n  *-  CoUaghimg ,  als  Yorsttrenrieni, 
den  Professoren  der  Chemie  und  der  Pharnaoie*); 
.  d)  an  Universitäten,  an  welchen  sich  keine  medicinische 
Fakultät  befindet,  aus  dem  chirurgischen  Studiendirec- 
tor,  als  Vorsitzendem,  dem  Professor  der  Chemie  und 
einem  Gastprüfer. 

|.  16.    Die  Prttfungscommission  bei  der  dritten  strengen 
Prüfung  besteht: 

a)  An  vollständigen  Universitäten,  an  welchen  sich  ein 
medicinisches  Doctoren - Collegium  befindet,  aus  dem 
Decane  des  medicinischen  Professoren -Collegiums,  als 
Vorsitzendem,  dem  Decane  des  medicinischen  Doctoren- 
CoUegioms,  den  Professoren  der  Chemie,  der  Pharma- 
kognosie und  einem  Gastprüfer; 

b)  in  vollständigen  Universitüen ,  an  welchen  sich  kein 
medicinisches  Doctoren-CoUegium  befindet,  aus  dem  De- 
cane des  medicinischen  Professoren  -  Collegiums ,  als 
Vorsitzendem,  den  Professoren  der  Chemie,  der  Phar- 
makognosie und  einem  GastprUfer; 

c)  an  der  Universität  in  Krakau  aus  dem  Deeane  des  me- 
dicinischen Professoren -Collegiums,  als  Vorsitsendem, 
den  Professoren  der  Chemie,  der  Pharmacie  «nd  einem 
Gastprüfer ; 

d)  an  Universitäten,  an  welchen  sich  keine  medicinische 
Fakultät  befindet,  aus  dem  chirurgif^chen  Sludiendirector, 
als  Vorsitzendem,  den  Professoren  der  Chemie,  der 
Pharmakognosie  und  einem  Gastprüfer. 


*)  Warum  geniestt  von  den  dsterreichiscben  UniversiUileB  bloM 
Krakau  das  Benc,  einen  eigenen  Profcsfor  der  Pharmacie  sn  be- 
sitzen ,  warum  nicht  auch  die  übrigen  Universitäten ,  wo  die 
Phttmakognosie,  also  nor  ein  Theil  der  Pharmacie  diese  ersetzen 
zu  sollen  scheint?  Wer  aber  soll  da  die  verlangte  pharmaceu- 
tiacha  Chemie  vortrugen?  filwa  der  Frofeaaor  der  «Hgemeinen 
Chemie,  der  nicht  immer  gründliche  Kenninia««  vo«  paBoben  fe<* 
rade  in  pharmaceulischer  Beziehung  sehr  wichtigen  chemischen 
Zubereitungen  und  jedenfalls  mit  seinem  eigenen  Fach  genug  zu 
thun  hat?  Die  Pharmacie  ist  so  gut  ein  intcgrirender  Theil  der 
gesammten  Medicin,  wie  die  Chirurgie  und  die  Geburtshüire,  und 
desshalb  sollte  sie  auch  eben  so  wie  diese  durch  eigene  Profes- 
•oren  bei  den  medicinischen  Faknliaten  vertreten  seyn.  Tn  Man- 
chen isl  diess,  und  gewiss  nicht  zum  Nachlheil  des  medidnischen 
StttdiaflM,  der' Fall,  und  j Angst  hat  die  französische  Regierung 
•icherlidi  nicht  ohne  gewichtige  Grflnde  anch  die  Errichtung  einet 
eigeoea  Lehrstuhles  der  Pharmacie  bei  der  mediciaiadi«B  Fakul- 
tät in  Paris  beachlouen. 

•  B.  Hartuaf« 
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%.  17.  Me  Kalküls  bei  den  strengen  PrQftingen  sind: 
^^Genflgmd^'  —  ,,rail' Auszeichnung'^  —  „nicht  genOgend^. 

f.  tS.  Von  allen  Hitgliedern  der  Prüfungscommission 
wird  darüber  abgestimmt: 

1)  ob  der  Candidat  in  jedem  einzelnen  Fache  Genüge  ge- 
leistet hat  oder  nicht; 

2)  ob  er ,  wenn  er  aus  allen  Gegenständen  Genüge  gelei- 
siel  hat ,  einen  ausgezeichneten  Kalkül  aus  einem,  meh- 
reren oder  allen  PrUfungsgegenständen  verdiene. 

Das  Resutlat  wird  in  beiden  Fragen  durch  die  absolute 
üi^oritil  aller  Volanlen  bestimmt. 

Bei  sich  ergebender  Stimmengleichheit  entscheidet  aber  die 
Stimme  des  fixamiaators  des  Faches. 

S.  19.  Hai  der  Candidat  bei  einer  der  theoretischen  PrQ- 
fnngeii  aus  einem  oder  dem  anderen  Lehrgegenstande  nicht 
Genüge  geleistet,  so  hat  er  die  Prüfung  aus  demselben,  nach 
einem  von  der  Prüfungscommission  zu  bestimmenden  Zeiträume, 
aber  nie  vor  Ablauf  von  drei  Monaten,  vor  der  ganzen  PrU- 
futtgscommbsion  zu  wiederholen.  Hat  er  aus  zwei  oder  meh- 
reren LehrgegensUuideii  nichl  Genüge  geleistet,  so  hal  er  die 
ganze  strenge  Prüfung  frühestens  nach  Ablauf  von  sechs  'Mo- 
naten zu  wiederholen. 

Hat  der  Candidat  bei  der  praktischen  strengen  Prüfung 
nichl  Genüge  geleistet,  so  hat  er  nach  dem  Ermessen  der 
Prüfunffseommission  die  praktische  strenge  Prüfting  entweder 
zum  Theile,  durch  Anfertigung  des  einen  oder  des  anderen 
pharmeeeulischen  Prfiparates  oder  AusAhrun^  einer  chemischen 
Analyse,  nach  dreimonatlicher  Verwendung  im  chemischen  La- 
boratorium, oder  die  ganze  praktische  strenge  Prüfung  nach 
einer  sechsmonatlichen  Verwendung  im  chemischen  LaSerato- 
rium  zu  wiederholen. 

%.  20.  Die  Wiederholung  einer  strengen  Prüfung  darf  nur 
Einmal  stattfinden. 

%.  21.  Hai  der  Examinand  bei  allen  drei  strengen  Prü- 
fungen Genüge  geleistet,  so  wird  er  beeidet,^  und  er  erhall 
das  Diplom  als  Magister  der  Pharmacie« 

S.  22.  Die  Beeidigung  geschieht  an  Univenitäten,  an  wel- 
chen äne  medicinisohe  *  Fakultät  besteht,  in  der  bisher  übli- 
chen Weise,  an  Universitäten  aber,  an  welchen  keine  medici- 
nische  Fakultät  bestehl,  wird  die  Beeidigung  vom  cbirarglscheii 
Stttdiendirector  im  Beiseyn  des  VorsilEenden  der  ersten  phar- 
maoeutischen  strengen  Prüfung  vorgenommen. 

.    %  28.    Das  Diplom  wird: 
a)  an  vollständigen  UalversHMen,  an  weldiett  hei  der  m^ 
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dicinisclian  FakulUt  adlest  iem  ProfesMi«n'r<^I|Bgiam 
auch  ein  Doctoren - CollegiuiQ  besteht,  von  jbeiden  De- 
canen  der  medicinischen  Fakultät ,  dann  von  4^m  Vor- 
sitzenden bei  der  ersten  pharmaceutischen  streogen 
Prüfung  und  vom  Notar  der  medicinischen  Fakultät; 

b)  an  vollständigen  Universitälen,  an  welchen  bei  der  me- 
dicinischen Fakultät  kein  Docloren  -  Collegium  betleht, 
von  den  Vorsitzenden  bei  den  drei  pharmaceutischen 
Prüfungen  und  vom  Notar  der  raediciiuachen  Fakultät; 

c)  an  den  Universitäten,  an  welcken  keine  medtcinische 
Fakultät  besteht,  von  den  Vorsitienden  bei  den  dnei 
pharmaceutischen  strengen  Prüfungen  unteiferliget 

S.  24.  Ueber  die  strengen  Prüfungen  der  f  harmaceuten 
wird  sowohl  an  der  philosophischen  als  ta  der  roedfcioischen 
Fakultät,  von  den  bei  diesen  Prüfungen  Vorsitsenden  ein  Pro- 
tokoll geführt,  in  welchem 

1)  der  Vor-  und  Zuname, 

2)  das  Alter, 

3)  die  Religion  des  Ejcaminanden, 

4)  die  Lehranstalt,  an  der  er  seine  Studien,  und  bei  der 
zweiten  strengen  Prüfung, 

5)  auch  die  Lehranstalt,  an  der  er  die  erste  strenge  Prü- 
fung zurückgelegt,  dann 

6)  der  Kalkül,  den  er  bei  Jeder  strengen  Prüfung  erhalten 
hat,  endlich  in  dem  bei  der  medicinischen  Fakultät  zn 
führenden  Protokolle, 

7)  auch  der  Tag,  an  \ielchem  ihm  das  Diplom  awAfefer- 
iiget  und  der  Tag,  an  welchem  er  beeidiget  wiurde, 
aufgezeichnet  werden. 

i.  25.    Für  die  strengen  Prüfungen,  dann  fllr  die  Beddi- 
ung  und  Ausfertigung  des  Diploms  hat  der  Examinand  (wie 
h^r)  eine  Taxe  von  84  fl.  30  kn  z«  entrichten. 

Von  diesen  entfallen: 
Für  die  Fakultätskasse      •    •    •    .    8  fl.   —  kr. 
für  die  Eidesabiegung 

auf  den  Decan 4  „    —  „ 

-auf  den  Notar 4  y»    30  » 

für  das  Diplom 8  »    30  ,, 

in  den  Rest  von      • 64  ,,    30  „ 

tiieilen  sich  zu  gleichen  Theilen  die  Examinaloren. 

Da  bei  der  ersten  strengen  Prüfung  vier,  bei  der  zweiten 
drei,  bei  der  dritten  ffinf,  also  bei  allen  drei  strengen  Prüfun- 
gen zusammen  zwölf  Examinatoren  fungiren,  so  entTdlK  auf 
^n  Examinator  die  Quote  von  5  fl.  32  y,  kr.  C.  M. 
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t.  26«  An  den  UniTersitäten,  an  welchen  keine  medici* 
nüchen  Fakultäten  bestehen^  wird  die  Taxe  per  3  fl.  fUr  die 
FaMtlMikifs«  sor  KlfhiR|f  f\nw  UnSversiUili-KiwUifMeb 
verwendet  9  und  fallt  Jiir  die  Beeidigung  die  Taxe  von  4  iL 
30  kr.  dem  Director  der  medicinisch-chirurgischen  Studien,  der 
Betrag  von  4  fl.  dem  Vorsitzenden  der  ersten  pharmaceutischen 
strengen  PrOfun^  zu. 

Die  ÄMsjeUiing  ä^s  Biplomes  geschiebt  vom  medicinisob^ 
ckiTurgisdien  Stwliendirectoraie  und  wird  der,  nach  HersteK 
long  aes  Diploms,  von  der  Taxe  pr.  8  fl.  80  kr.  sieb  erge^ 
h&äie  Ueberschuss  sur  Bildung  eines  Kanzleifondes  der  chi«^ 
mrgischen  LebrtnsCaU  verwendet. 

S*  27.  Die  in  den  $$.  21  bis  inclusive  26  enlhallenep 
Bestimmungen  haben  als  provisorische  bis  zur  definitiven  Or*- 
ganisirung  der  Fakultäten,  mit  welcher  auch  die  Reifcdung  der 
strengen  Prüfungen  und  der  betreflonden  Taxen  in  Verbindung 
gesetzt  werden  wird|  zu  bestehen. 

UebergangsbesHmmungen. 

1*  28«  Pharmaceuten,  welche  den  zweijährigen  Lehrcors 
im  Studienjahre  1852 — 53  vollendet  haben,  können  die  strenge 
Prüfung  während  des  Studienjahres  1853  —  54  noch  nach  den 
früheren  diessfälligen  Bestimmungen  ablegen.  Nach  Ablauf  des 
Studienjahres  1853  —  54  aber  werden  bezüglich  der  strengen 
Prüfungen  für  sie,  sowie  flir  jene  Pharmaceuten,  welche  im 
Studienjahre  1853 — 54  erst  den  zweiten  Jahrgang  des  betref- 
fenden Lehrcurses  lEurücklegen,  obige  neue  Bestimmungen  ein-  ^ 
treten;  nur  wird  bei  ihrer  ersten  strengen  Prüfung  die  Physik, 
die  sie  nach  dem  früheren  pharmaceutischen  Studienplane  zu 
boren  nicht  verbunden  waren,  wegbleiben. 

Bei  den  strengen  Prüfungen  der  Pharmaceuten,  welche 
den  zweijährigen  I^hrcurs  erst  mit  dem  Studienjahr  1853—54 
beginnen,  werden  jene  neuen  Bestimmungen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  Platz  greifen. 

Thun  m«  p. 


2. 

Bfriclitiuig  eines  eigenen  L^ratoliles  far  Plianiiaeie 
bei  der  mediciDischen  Fakalttt  io  Paiis. 

Auf  den  Bericht  des  Ministers  des  Öffenlliclien  Unterrichtes 
Forlonl  ist  durch  kaiserliches  Dekret  vom  10.  Desember  der 
durch  OrfiU's  Tod  erledigte  Lehrstvhl  der  nedicinisdien 
Chenia  w  der  nedicinischen  Faktütttt  in  Paris  aufjKehobeB  «ad 
dafilr  ein  eigener  Lehrsttthi  der  PhanMcia  eriicMet  wordM, 
welcher  dem  in  der  pharmaceulischen  and  eheniscben  WeK 
hinreichend  bekannten  und  verdienslYollen  Vorstand  der  Pariser 
Centralapotheke  Tür  die  Civilspitäler  Hrn.  E.  Soubeiran  an- 
vertraut wurde.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  mit  dem  bisheriget 
Lehrstuhl  der  organischen  Chemie  an  benannter  Fakultät ,  den 
Hr.  A.  Wvrz  inne  hat^  derjenige  fUr  unorganische  Chemie  ver- 
einiget, wesshalb  derselbe  von  nun  an  den  Titel  y,Lehr$iM 
der  miieraUschen  imd  organischen  Chemie'^  zu  flihren  hat. 


Erster  Abschnitt 


AbkiidlmgeB. 


üeber  die  falsche  Hausenblase  von  Para; 

von 
Hr.  Tli*  W«  €%  Mmwtlum. 

Der  Verbraach  der  Hausenblase  bei  uns  in  Deutschland  ist 
bekanntlich  nicht  gross.  In  England ,  wo  man  Gelöe's  sehr 
gerne  geniesst,  wird  zu  diesem  Zweck,  so  wie  zum  Klären  des 
Porters^  eine  unglaubliche  Menge  consumirt.  Bin  ich  recht  be- 
richtet, so  gebraucht  man  allein  in  der  Brauerei  von  Bar- 
clay, Perkins  und  Comp,  täglich  120  Pfund.  Um  den  Fisch- 
leim  schneller  zur  Losung  zu  bringen,  existiren  in  London 
mehrere  durch  Dampfmaschinen  in  Bewegung  gesetzte  Anstal- 
ten, in  welchen  man  die  verschiedenen,  im  dortigen  Handel 
-vorkommenden  HausenblasensortM,  in  warmem  Wasser  einge- 
weicht, reinigt  und  dann  zwischen  zwei  stählernen  polirten 
Waiien ,  welche  nach  jedem  Gang  enger  gestellt  werden  kön- 
nen, lu  langen  dünnen  Blättern  abwälzt,  welche  durch  Cir- 
celmeaser  zu  Fasern  von  beliebiger  Dicka  zerschnitten  werden. 
Dai  Verfahren,  die  erweichten  Hausenblasensorten  zu  walzen, 
gibt  nun  auch  die  Möglichkeit,  geringe  Hausenblasensorten, 
selbst  Leimtafeln  während  des  Walzens  mit  einzulegen,  und 
wird  es  dadurch  erklärlich,  wie  nach  den  Untersuchungen  von 
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Redwood*)  ^dRi  solche  verschlechterte  oder  yerfülschte  Hta« 
senblase  im  HtMoJvoilkfBft^ßm^  deren  Erkennung  er 
dort  die  nöthigen  MiIU^l  uiiijeyeUtiii  hat.  Diess  scheint  in  jenem 
Lande  um  so  noth wendiger,  da  man  in  England  eine  grosse 
Anzahl  von  Hausenblasensorten  verwendet,  welche  wir  theil- 
weise  in  Deutschland  nur  dem  Namen  nach  kennen.  Ausser 
allen  Sorten  des  russischen  Fischleims  findet  man  die  brasilia- 
nische, westindische,  ostindische  und  Uudsonsbay  Hausenblase 
in  allen  Formen  der  Abslammang.  Dazu  kommt  noch,  dass 
man  wegen  des  grossen  Begehrs  und  der  im  Verhältniss  hohen 
Preise  alles  Mögliche,  was  als  Hausenblase  gelten  könnte,  in 
den  Handel  zu  bringen  sucht.  Die  Folge  davon  war,  dass 
man  im  verflossenen  Jahre  in  London  eine  kleine  Quantität  einer 
Hausenblase  von  Para  einführte,  welche  aus  grösseren  und 
kleineren  Kugeln  bestand,  die  theil weise  an  einer  Axe  befe- 
stigt waren.  An  mich  wurde  die  Frage  gestellt,  ob  diese 
Hausenblase  und  jene,  wekhe  ich  S.  74  mejnes  Lehrbuches 
der  pharmaceutischen  Zoologie  als  brasilianische  Hausenblase 
in  Kugeln  beschrieben  habe,  ein  und  dieselbe  sey?  Hier  kann 
ich  nur  bemerken,  dass  jenes  von. mir  amgerührte  CoUa  pis- 
cium  keineswegs  mit  dei&  in  England  eingeführten,  von  Para 
kommenden  identisch  sey. 

Da  ich  durch  die  Güte  des  Hrn.  J.  Bell  in  den  Besitz 
des  sehr  schönen  Holzschnittes  gekommen  bin,  welcher  die 
letzte  Arbeit  des  treiTIichen  Pereira  zierte,  so  wird  es  den 
.Lesern  angenehm  seyn,  neben  den  in  den  englischen  Journa- 
len gepflogenen  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  auch 
den  Abdruck,  welcher  ein  Bild  dieser  falschen  Hausenblase 
von  Para  gibt,  beigefügt  zu  finden. 

Im  Pharmaceutical  Journal  Bd.  12  S.  848  findet  sich  fol- 
gende Miitheilung: 

Kürzlich  wurde  eine  Substanz  unter  dem  Namen  Hausen- 
blase eingeführt,  bei  deren  Untersuchung  es  ^tch  heransstellley 
dass  es  keine  Hansenblase,  sondern  der  getrocknete  Eiersbek 
eines  grossen  Fisches  ist.  Zwei  Kisten  wurden  eingefährt,  wel- 
che nicht  mehr  als  14  —  15  Pfand  enthielten.  Ein  ähnlicher  Ar- 


*)  Ph«riiiiieettttc«l  lourniil  Bd.  9  (1850)  S.  503.  Bd.  10  8.  26. 


iSkamtidt  flflK>K mher 
in  London  auf  den  Markt 
gebniokt  Es  sind  Bu- 
-0chel  von  der  Grösse  und 
Gestalt  neben  stehender 
Figur.  Traubeaähnltche 
Bfischal  aus  eirundon 
oder  rundlichen  Massen 
bMlehend ,  welche  »q 
Stielen  an  einer  Central- 
axe  hängen.  Durch  Ein- 
tauchen in  Wasser  fin- 
det man,  dass  die  Axe 
aus  einer  zusammenge- 
rollten HeiÄbran  bestellt^ 
trdvan  tiar  im  einer  Seite 
We^  eirundlicben  Kijr- 
per  befestigt  sind.  Eine 
sehr  iöberflücbiiche  Uti 


so- 
genannten Hausenblase 
zeigt,  dass  sie  weder  die 
Schwimmblase  eines  Fi- 
sches, noch  dass  sie  pl- 
lertartiger  Natur  ist,  son- 
dern sie  ist  in  Wirklich- 
keit der  Eierstock  ei- 
nes grossen  Fisches  und 
▼weiWbisiiMiltillflvi  Natur, 
"Wenn  'in  Wasser  ge* 
meUMf  #0  zeigt  lieh  der 
FiinbgisnBck  sehr  deut- 
«eh.  Bis  eirund^  Mas- 
sen skiddle  Bier.  Auf 
^tfer  Ob^riltocbe  sind  sie 
%dkr  feftssreiah  und  mit 
'einer  ^imalischen  9ub- 
'Sldlii  ton  geblioher  Farbe 
fiftmt.    In  ihrer' iVge- 

4* 
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meinea'IBrscheinang  gleichen  sie  dem  KfBlb  änen  Umß^dtts 
oder  eiaes  Rochen. 

Der  Sudis  Gigas,  ein  grosser  Knochen&sch,  mehr  als 
v6  Fuss  lang,  kommt  in  Para  vor.  Sein  Fleisch  wird  getrock- 
net, gesalzen  und  von  den  niedem  Klassen  gegessen;  seine 
Schwimmblase  ist  eine  der  Arten  brasilianischer  Hausenblase, 
welche  sich  im  Handel  von  London  findet.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  der  Eierstock  dieses  Fisches  die  fragliche  Hau- 
senblase  gibt.  Wenn  nicht  von  diesem  Fisch,  wird  sie  wahr- 
scheinlich von  einer  nah  verwandten  Art  (z.  B.  Amia)  ge- 
wonnen. 

Vorstehende  Mittheilung  ist  die  letzte  wissenschaftliche  Ar- 
beit Dr.  Pereira's. 

Bei  seinen  desfallsigen  Untersuchungen  und  Vergleichun- 
gen  im  Hunter'schen  Museum  stürzte  er  beim  Ausgang,  ver- 
letzte sich  und  starb  in  Folge  dieses  Falles  am  20.  Januar 
vorigen  Jahres. 

Doch  sollte  der  in  dem  angefiihrten  Journal  veröffentlichte 
Aursatz  die  Lösung  Über  die  Abstammung  dieser  falschen  Iks- 

senblase  von  Para  veranlassen. 

Hr.  J.  S.  Stutchbury  in  Demerara,  welchem  der  oben 
mitgetheilte  Holzschnitt  zu  Gesicht  kam,  sah  sich  veranlasst, 
dem  Hrn.  Red  wo  od  in  London  Folgendes  zu  schreiben,  was 
sich  im  Decemberhefl  1853  des  Pharmaceutical  Journals  S.  270 
findet. 

Es  heisst  hier: 

„Im  Januarheft  des  Pharmaceutical-Jonrnal  finde  ich  einen 
^,Au(!satz  über  „eine  falsche  Hausenblase  von  Para^^  mit  einer 
„Abbildung  derselben.  Als  ich  angegeben  fand,  dass.  die  ao- 
„genannte  „Hausenblase^^  der  getrocknete  Eierstock  eines  gros- 
„sen  Fisches  sey,  so  erkannte  ich  gleich,  das«  sie  von  einem 
„Fiach  stamme,  welcher  in  den  Mündungen  der  Flüas^a  dieaer 
„Colonie  gefangen  wird,  und  den  man  gewöhnlich  Gübricker 
„nennt.  Es  ist  der  Silnrus  Parkerü  Trail.  In  der  Na^uraliats 
„Library  5«  Thl.,  2.  Abschn.  ist  er  viel  besser  beschrieben,  als 
„abgebildet.  Ich  sende  in  einer  Kiste  einen  jungen  Fisch,  dann 
„die  Bierstöcke  zweier  ausgewachsener  nanl  .die  SphwiimDblape 
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„•{lies  derselbeii.  Hioer  der  Eienitöcke  wurde  umgesUlIpl  (in- 
„▼erted)  getrodmet,  der  andere ,  ebenfalls  umgesUtlpty  beEndel 
,,iieli  in  Weingeist,  die  Sdiwimmblase  ist  demselben  Fisch 
,,entnonineBy  von  welchem  der  Eiersloek  in  Spiritus  bewahrl 
„ist  Der  Fisch  war  ungefähr  3  Fuss  lang,  wog  etwa  %0  Pfund, 
,,er  ist  sehr  hfinfig  hier,  von  manchen  Leuten  sehr  geschätst» 
„Der  getrocknete  Eierstock  scheint  mir  mit  der  im  Journal  be- 
„schriebenen  falschen  Hansenblase  identisch  au  seyn.  Wenn 
,Sie  gleicher  Meinung  sind,  die  Präparate  eines  Platiea  im 
„Hnsenm  der  Gesellschaft  würdig  finden,  so  würden  Sie  mich 
„verbinden,  wenn  ich  Ihnen  dieselben  anbieten  dürfte.^^ 

Ifiezn  macht  Redwood  folgende  Bemerkung: 

Das  Exemplar  des  von  Stutchbury  gesandten  Fisches 
war,  bevor  es  bei  uns  ankam,  ganz  verdorben.  Die  getrock- 
neten 3  andern  Präparate  wurden  in  dem  Museum  der  Phar- 
maceutischen  Gesellschaft  niedergelegt.  Der  getrocknete  Eier- 
stock ist  der  falschen  Hausenblase  von  Para,  welche  ungeffihr 
vor  einem  Jahre  eingeführt  und  am  angeflihrten  Orte  beschrie- 
ben wurde ,  so  tthnlich ,  dass  die  beiden  Substanzen  entweder 
von  demselben  oder  einem  sehr  ähnlichen  Fische  stammen  müs- 
sen. Die  von  Stutchbury  gesandte  Schwimmblase  ist  der 
brasilianischen  von  Para  kommenden  Hausenblase  ganz  ähnlich, 
daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  von  dem  Silurus  Parkerii 
sowohl  die  brasilianische  Hausenblase,  als  die  sogenannte  Hau- 
senblase von  Para  erhalten  wird.  Es  wurde  schon  von  Yarrell 
vermuihet,  aber  nicht  bewiesen,  dass  ein  Theil  der  brasiliani- 
schen Hausenblase  von  einem  Silurus  gewonnen  würde;  die 
von  Stutchbury  gegebene  Auskunft  wird  dazu  dienen,  diese 
Meinung  zu  bestätigen. 

Folgende  Beschreibung  des  Silurui  Parkerii  vom  Schom- 
burgh  ist  seiner  Natural-* History  of  the  Fishes  of  Guiana  ent- 
nommen, welche  einen  Tbeil  der  Naluralists  Library  bildet^ 
herausgegeben  von  Sir  William  Jardine,  Bart.  1843. 

Silurm  Parkerii,  Trail  Trans  Wem:  Soc.  Vol.  VI,  380. 

Diese  Art  gehört  unter  die  Bcigri  oder  Pimelodii  wir 
laben  »ifleich  den  generiachen  Namen,  welchen  Dr.  Trail 
giegebm,  beibehalten.    Seine  Besdireibung  ist  folgende:  JSa- 
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seteint  eine  Mttflge  Art  in  des  scbhniniigen  fiewinam  4»t 
Fli60e  Ton  GuyiM  zu  seyn  y  wo  sich  4äs.  Wasser  dereettie« 
mit  dem  Meere  vermischl,  and  wird  in  einer  betrichtlicIleA 
Entfemimg'  von  der  Kilsle  gebngen.  Gefangen  dienl  der  GH-» 
brieker  als  NalivungsiniUel.  Das  fragiiche  Exemplar  mass  ia  der 
Länge  3  Fuss  4  Zoll ,  an  der  ersten  Bückedinne  hatte  ea 
1  Fnss  It  Zoll  Umfang  ond  wog  27  Pfud.  Der  wahre  hol^ 
Ijfndisehe  Name  ist  ohne  Zweifel  Geelbrick  oder  Gelbbanck 
Die  oberen  Theiie  bind  schön  olivengrün ;  die  Seiten  «n4  der 
Baneh  tntensivgelb.  Der  K&rpet  ist  an  der  ersten  Rückenfinne, 
am  dicksten,  und  der  Durchschnitt  an  dieser  Stelle  würde  bei*^  . 
nahe  rund  erscheinen.  Gegen  den  Schwans ,  woselbst  er 
schlanker  ist,  nimmt  er  schnell,  jedoch  glefchmässig  sb.  Der 
Kopf  ist  breit,  fast  zusammengedrückt.  Der  Scheitel  (verlex) 
ist  durch  eine  raube  knöcherne  Platte  von  bedeutender  Festig- 
keit geschützt,  welche  zwei  hintere  Forlsätze  (appendices)  ge- 
gen den  obern  Theil  der  Kiemenöffnung  sendet;  die  Mitte  sei- 
nes hintern  Randes  ist  eingekerbt,  um  die  Spitze  eines  sehr 
starken  herzförmigen  Knochens  aufzunehmen,  dessen  Lappen 
bis  zur  Basis  der  RückenGnne  reichen.  Dieses  Schild  oder  diese 
Platte  ist  rauh ,  mit  knöchernen  Granulationen  bedeckt,  grös- 
ser als  die  an  der  Kopfbekleidung  und  gegen  den  hintern  Theil 
stumpf  gekielt. 

Der  Kopf  ist  sehr  breit,  der  Mund  weit,  endständig  und 
mit  vielen  kleinen  Zähnen  versehen,  welche  eher  dazu  be- 
stimmt, den  Raub  des  Thieres  festzuhalten,  als  ihn  zu  zer- 
beissen.  Die  Zähne  stehen  an  den  Ecken  des  Mundes  so 
dicht,  dass  sie  den  Haaren  einer  sehr  steifen  Bürste  gleichen. 
Sie  sind  in  zwei  ungefähr  halb  Zoll  breiten  Gruppen  auf 
jeder  Kinnlade  vertheilt  und  reichen  der  ganzen  OeOnung  des 
Mundes  entlang,  vorne  sind  sie  durch  eine  Furche  getheilt. 
Zwei  convexe^  oblonge  Knochen  von  belrUchtlicher  Grösse  und 
mit  ähnlkhen  Zähnen  besetzt,  bilden  den  knöchernen  Gaunen 
des  Fisches.  Die  Augen  ^nd  klein,  liegen  über  der  TJme  des 
Mundes  und  mehr  als  ly,  Zoll  von  den  Mundwinkeln.  Sechs 
Bartßlden  oder  Cirrhi  befinden  sich  auf  den  Lippen.  Das  Ung- 
sta  faar  ist  «uf  der  obera  Kinnlade,  sehr  Bähe  den  Mmdwin- 
h»ln,  sie  messen  volle  8  Zoll  in  dar  LKnge;  daa  nüdute  Fanr 
Skat  »ehr  als  1  Zoll  amter  dam  amtieren  KinnboolienkniMdim 
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und  misst  V/t  Zoll.  Die  kürzesten  liegen  nahezu  an  der  Mitte 
des  Unterkiefers  und  haben  nur  2V,  Zoll.  Der  erste  Strahl 
der  Brust-  und  Rückenflosse  besteht  aus  einem  starken,  etwas 
gekrümmten  knöchernen  Stachel  mit  einer  rauhen  körnigen 
Oberfläche  und  einem  sägeartigen  concaven  Rande.  Die  schar- 
fen Spitzen  dieser  Dornen  bilden  eine  mächtige  Angriffs-  und 
VertheidigungswaOe  Ttir  den  nackten  Körper  des  Fisches.  Der 
Bruststachel  ist  etwas  gekrümmter  als  der  der  Rückenflosse; 
alle  diese  Stacheln  sind  beweglich ,  olTenbar  durch  starke 
Mn.skeln.  Die  Länge  des  Rückenstachels  ist  67,  Zoll,  die  des 
Bruststachels  fast  6  Zoll.  Ausser  seinem  knöchernen  Stachel 
hat  er  Strahlen  in  der  ersten  Rückenflosse,  aber  keine  Strah- 
len in  der  zweiten,  welche  eine  Fettflosse,  jedoch  nicht  von 
bedeutender  Dicke  ist  Die  Zahl  der  Strahlen  in  jeder  Brust- 
flosse, mit  Ausnahme  des  Doms  ist  11.  Die  zwei  Bauchflos-* 
sen  sind  3  Zoll  abstehend  und  jede  derselben  scheint  6  Strah- 
len zu  haben.  Die  Bauch-  und  Analflossen  sind  bei  einem 
lebenden  Fisch  dunkelroth  gefärbt,  letztere  hat  18  Strahlen. 
Der  Schwanz  ist  stark  gegabelt  und  hat  30  Strahlen.  Die  Sei- 
tisnlinie  ist  leicht  gewellt,  die  Schwimmblase  liegt  unter  dem 
herzförmigen  knöchernen  Schild  und  hängt  an  dem  ersten 
Wirbel.  Er  wurde  vom  Dr.  Trail  zu  Ehren  Charles  Par- 
ker Esq.  in  Liverpool  benannt.  — 

Hiezn  kann  ich  nur  noch  beifil^en,  dass  nach  gefälligen 
Mittheilungen  des  James  Vickers  (23  Liltle  Britain,  Ald^rs- 
gate  Street  in  London)  der  Fisch,  von  welchem  die  verschie- 
denen Sorten  der  brasilianischen  Hausenblase  gewohnen  wer- 
den, den  Namen  Kilbagre,  Gilbacker  in  Brasilien  (Para?), 
PiscadOf  Ptriabay  führt,  und  dass  ein  Theil  der  brasilianischen 
Hausenblase  die  Pia  mater  des  genannten  Fisches  seyn  soll.  (?) 

Jeden  Falls  ist  es  iehr  auffallend ,  dass  die  verschiedenea 
Sorten  der  brasilinnjichen  Uattsenblase  l^^Oglick  der  tHatomi-* 
aidien  Bedeatuag.  gar* nicht  erkannt  amL  leb  gebe  zur  Vtr» 
aiiseh«iilicbmig,'iiDd  damit  der  Gegtanaünd  dadurch  lekhler  be- 
aprochea  werden  kau«,  drei  Hdlcsekiitte ,  weiche  die  vontfilg-* 
Kehslen  Formen  därstUlen^  bti. 
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Fig.  1.  stellt  'Sne  Pfeife  (Pipe)  dar.  Ob  diess  wohl  die 
Schwimmblase  des  Gilbacker  ist?  Fig.  2.  ist  ein  Kuchen 
CCake).  Fig.  3.  ein  Klumpen  (Lump).  Diese  drei  Sortea 
brasilianischer  Hausenblase  sind  mehr  oder  weniger  fest,  knor- 
pelarlig,  schwach  durchscheinend,  in  den  dickeren  Stellen  gelb- 
lich. I>ie  Pfeife,  hinten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wiegt 
5  Unsen  5  Drachmen,  hat  am  oberen  breileren  Theil  auf  jeder 
Seite  eine  schlauchartige  Verlängerung,  am  unteren  Theil  läuft 
sie  in  eine  Spitze  aus.  Ob  diess  die  Schwimmblase  des  Gil- 
backer ist,  muss  ich  dahin  gestellt  seyn  lassen.  —  Der  Ku- 
chen ist  auf  der  unteren  schmäleren  Seite  durchbohrt,  wahr- 
scheinlich um  durch  das  Loch  eine  Schnur  zum  Aufhängen  und 
Trocknen  durchzuziehen.  Das  abgezeichnete  Exemplar  wiegt 
12  Unzen  6  Drachmen  und  hat  an  einigen  Stellen  die  Dicke 
Yon  mehr  denn  %  Zoll.  —  Der  Klumpen,  4  Unzen  3  Drach- 
men wiegend,  zeigt  oben  ebenfalls  ein  Loch,  welches  jedoch 
weit  grösser  ist,  und  mittelst  eines  (eisernen)  Instruments  ge- 
macht zu  seyn  scheint,  da  sich  unmittelbar  in  seiner  HÜm 
wulstige  Erhaben^iten  finden.  Am  Rande  ist  es  glelchmissig 
abgerundet  und  an  einigen  Stellen  wohl  mehr  denn  Vt  Zoll 
dick.    Dann  kommt  noch  eine  vierte  Form,  die  Honigscheibe 


—     57     — 

(Boney-comb)  vor,  von  welcher  ich  es  jedoch  nicht  wage, 
eine  Abbildung  zu  geben,  da  ich  fürchtete,  im  Holzschnitt 
nicht  deutlich  genug  zu  werden.  —  Es  sollen  diese  Honig- 
scheiben aus  dem  fleischigen  Theil  nahe  der  Rippe  genommen 
seynü  Dass  übrigens  der  Gilbacker  ein  sehr  weit  verbreite- 
ter Fisch  seyn  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  allein  in 
Para  die  Hausenblase  davon  genommen  wird ,  sondern  dass 
derselbe  auch  in  Brittisch  Guyana  vorkommt.  Ich  möchte  sogar 
die  Vermuthung  aursteilen,  dass  die  westindische  Hausenblase 
von  demselben  Fisch  genommen  wird,  da  ich  nicht  im  Stande 
bin ,  zwischen  der  brasilianischen  und  der  genannten  einen 
pharmakognostischen  Unterschied  zu  finden. 

Wenn  wir  auch  nach  dem  Angeführten  den  Namen  des 
Fisches  kennen,  welcher  uns  die  brasilianische  und  die  von' 
der  nördlichen  Küste  Südamerika^s  in  den  Handel  kommende 
Hausenblase  liefert,  so  bleibt  uns  immerhin  die  anatomische 
Bedeutung  der  Theile,  welche  diese  sogenannten  Hausenblasen- 
sorten darstellen,  durchaus  unbekannt.  Lassen  wir  unter  dem 
Namen  Ichtht/ocoUa  nur  die  Schwimmblasen  verschiedener 
Fische  gelten,  so  wird  man  die  Hausenblase  von  Para,  Guyana 
und  Westindien  nicht  unter  diesem  Namen  aufführen  dürfen. 
Da  Hr.  J.  S.  Stutchbury  nicht  allein  durch  seine  Milglied-* 
Schaft  bei  dem  Comit^  in  Georgetown  sich  grosse  Verdienste 
um  die  Heil-  und  Rohstoffe  Guyana's  erworben,  sondern  selbst 
durch  die  angeHihrten  Mittheilungen  die  wärmste  Theilnahme 
an  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Anderer  belhatigt  hat, 
so  dürfen  wir  wohl  von  seiner  Kenntniss,  Umsicht  und  Tbälig- 
keit  die  Lösung  dieser  verschiedenen  Fragen  erwarten. 


2. 

UeVer   die  griachimlien   und  tArktsehen    BaccM 
Juiiiperi; 

von 

Zu    den   seltener   vorkommenden   Pflanzen   Griechenlands 
gehört  Jifiiftpertff  communis,  "Apnev^of  des  Dioscorides,  der 
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sich  nur.  in  Akamanien  und  auch  auf  einigen  Inseln  des  grie-* 
cjiischen  Archipels  findet.  Die  Sammlung  der  Beeren  davon 
bleibt  ganz  unbeachtet.  Nach  Th'eophrast  soll  der  Junipe- 
rus auch  Cedrun  (KiSpos)  genannt  und  dieser  Name  von  dem 
aUgriechischen  Zeil  wort  newy  brennen,  selbem  beigelegt  wor- 
den scyn,  indem  dessen  Harz,  als  sehr  harzreich,  leicht  und 
mit  stark  leuchtender  Flamme  brennt.  In  ganz  Griechenland 
befindet  sich  statt  J.  communis  Juniperus  phoenicea.  Die  Bee- 
ren dieser  Pflanze  oder  dieses  mehr  baumartigen  Strauches 
haben  die  Grösse  einer  grossen  Erbse,  sind  mehr  eckig  als 
rund  und  besitzen  eine  rolhbraune  Farbe;  ihr  Geschmack  ist 
sehr  scharf,  bitler,  therpenlhinähnllch ,  und  beim  Kauen  ent- 
wickeln sie  ein  unangenehmes  Brennen  im  Munde  und  auf  der 
Zunge.  Selbe  geben  durch  Destillation  ein  ätherisches  Oel, 
das  dem  aus  den  gemeinen  Wachholderbeeren  bereiteten  ähn- 
lich ist,  aber  einen  viel  scharfem  Geschmack  und  einen  mehr 
durchdringenden,  dem  Terpenlhinöle  ähnlichen  Geruch  besitzt. 
In  Konstanlinopel  findet  man  auf  den  Basars  Beeren, 
Arhewic-KaukiUsa  von  den  Bazirgians  genannt,  welche  gegen 
verschiedene  Krankheiten  den  Leuten  angerühmt  werden.  Die- 
selben sind  noch  um  vieles  grösser  als  jene  von  Junipei'us 
phoenicea.  Sie  gleichen  an  Grösse  fast  den  Haselnüssen  und 
sind  theils  rölhlich-braun ,  theils  auch  gelbroth.  Dies^  Beeren 
kommen  aus  Persien  und  vom  Kaukasus  nach  den  orientalischen 
Handelsplätzen,  und  sollen  von  J.  Oxycedrus  abstammen.  Was 
nun  die  Abs^mmung  des  Weihrauchs  i^belangt,  so  glaubte 
man,  dass  derselbe  von  diesem  Strauche  komme,  allein  unter 
Tausenden  von  diesen  Slräuchern,  die  ich' in  Griechenland  ge- 
nau zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte,  fand  Ich  nicht  einen, 
an  dem  ich  einen  dem  Olibanum  ähnlichen  Harzausfluss  hätte 
beobachten  können  ^  so  dass  ich  die  Ueberzeugung  habe ,  dass 
der  Weihrauch  nicht  von  dieser  Pflanze  komme,  oder  dass  das 
KImü  CAschenlfitHUi  mr  rroduktion  di^^  H«rze$  ni^ht  ge- 
eignet sey.  Der  am  Kaukasujs  sicJi  in  Meng-e  findende  Jum- 
penu  Oxycednu  soll  ein  Harz  geben,  welches  ein(*n  sehr  an- 
genehmen balsamischen  Geruch  besitzt,  jedoch  vom  Ottbanam 
in  den  äussern  Eigenschaften  verschieden  ist. 
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Uelrer  4w  VwkMMneD   and   die  Gewinraiig  des 
CbiKsafpeten  (aatpetersanren  N»troiis)| 

von 

ü^r  die  ausgedeimlen  ^  oft  mehrere  Fuss  dicken  Lager 
des  siilpetersauren  Natron^  in  Peru  haben  wir  kürzlich  durch 
einen  Augenzeugen,  Hrn.  Bollaert»  der  mehrere  Jahre  lang 
an  Ort  und  Stelle  war,  völlig  sichere  Nachrichten  erhallen« 
Pera  bildet  bekanntlich  einen  schmalen  Landstrich,  der  west- 
lich vom  stillen  Meere,  östlich  von  der  Andeskette  begrenzt 
wird.  Der  Süden  dieses  Landstriches  ist  mishrere  hundert 
(englische)  Meilen  lang,  völlig  dürr  und  bildet  die  Provinz 
Taragala,  deren  wichtigster  Hafen  Iquique  heisst.  In  die- 
s^fl^  l4ii)dstricli  findet  man  weder  Holz,  hoch  Wasser ,  noch 
irgeqd  eine  Pflanze,  und  es  herrscht  hier  eine  erstaunliche 
Dürre.  Wenn  man  von  Iquique  landeinwärts  geht,  so  ipus^ 
man  z^nfi^st  einen  sanft  abtaliendcn,  aus  losem  Sande  be- 
stehenden, 1000  Fuss  hohen  Hü^el  hioaurbteigen.  Oben  findet 
mun  viel  Salz  von  derjenigen  Beschaffenheit,  welches  man  klin- 
gend neiint.  £s  herr^hi  fiicr  eine  gänzliche  Oede  und  die 
iipiherliegen<ien  Salzslücke  geben  der  Gegend  das  Ansehen 
eines  SchneegeQldes ,  bevor  die  letzten  schmutzigen  Stellen 
desselben  wegthauen. 

Hat  man  diesen  Kamm,  der  etwa  K)  (engl.)  Meilen  breit 
ist,  zurückgelegt,  so  gelangt  man  zu  einer  ausgedehnten,  3000 
Fuss  über  der  Meere&fläche  liegenden  Ebene,  der  von  Tama- 
rv^al*^),  die  am  Fusse  der  Anden  80  Meilen  lang  von  Nor- 
den nach  Süden  streicht  Diese  Ebene  wird  an  i^rer  westli- 
c||e9  Seite,  also  an  der  nach  der  Seekü^te  hin,  von  den  in 
Rede  stehenden  Salzlagem  begrenzt.  Da,  wo  die  Ebene  in 
ia^  Küstengebirge  übergeht,  sowie  an  den  Seiten  einiger  hohen 
fochfifcr  und  endlich  auch  in  einigen  Ge)>irgph<i)|Ien  jii^det  man 

*)  Au«  einer  AUaacRttttg  dietee  berAhmlen  AproDemea  Im  Jovra.  of 

the  «i^ricttltural  pociety  ol  Boglaal  IS^S. 
*^  Die  Eben«  von  Taaianicsl  liegt  iwisckeB  ien  18.  uad  22.^  atd^ 
idkir  <Baeila  uid  MI^BQ^f  .UMtÜilk  wen  r«rr». 
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die  Ablagerungen  des  Wttrfelsftlpeters;  mindestens  jedoch  18 
(engl.) Ueüen  weit  ven  der  Küste  eoifcnit  Gereinigt. wird: 
dieses  Salz  in  etn^rlQO  Werkstätten,  welche  in  Alt*  und  in 
Neu- La  Noria  liegen,  von  welchen  jenes  nördlich ,  diess  süd- 
lich liegL  Durchschnittlich  sind  die  Salzlager  500  Yards  (Ellen) 
breit  9  am  manchen  Stellen  7  —  8  Puss  mächtig  und  mituntel* 
völlig  rein.  Die  Höhlen  gleichen  ausgetrockneten  Teichen  uiid 
sind  2  —  3  Fuss  stark  mit  Salz  bedeckt.  Es  zeigen  sich  sehr 
verschiedene  Arien  des  Salzes  von  20  —  85  Procent  Gehalt  an 
Würfelsalpeter y  zum  Theil  mit  Eisen  und  Jod,  auch  wohl  mit 
Glaubersalz,  kohlensaurem  Natron,  salzsaurem  Kalk,  gelegent- 
lich auch  mit  borsuurem  Kalk  verbunden.  Die  Ebene  von  Ta- 
marugal  enthält  eine  solche  Menge  von  Würfelsalpeter,  dass 
dadurch  dessen  Verbrauch  von  ganz  Europa  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  gesichert  ist;  auch  findet  sich  dieses  Salz  in 
der  Wüste  von  Atacama,  so  wie  auch  in  den  Anden. 

Das  Vorhandenseyn  des  Würfelsalpeters  in  Tamarugal  ist 
etwa  seit  100  Jahren  in  Europa  bekannt,  aber  der  erste  wurde 
1820  von  dort  her  nach  England  gesendet.  Ebenso  wussle 
man  seit  200  Jahren,  dass  der  Guano  ganz  in  der  Nahe  jener 
verbrannten  Gegend  aufgehäuft  liege,  und  dennoch  kam  er 
erst  einige  Jahre  später  nach  Europa.  Hr.  BoUaert  erzählt 
uns,  dass,  als  1820  einiger  Würfelsalpeter  nach  England  ge- 
schickt wurde,  er  daselbst  über  Bord  in's  Meer  geworfen 
wurde,  weil  er  einen  zu  hohen  Eingangszoll  zahlen  sollte. 
Zehn  Jahre  später,  also  1830,  wurde  eine  Ladung  nach  den 
nordamerikanischen  Freistaaten  gesendet;  da  er  aber  dort  un- 
verkäuflich war,  so  sandte  man  einen  Theil  der  Ladung  nach 
Liverpool,  wo  er  indess  gleichfalls  unverkäuflich  blieb.  In  den 
nächsten  Jahren  wurde  indess  eine  spätere  Ladung  in  England, 
die  Tonne  (=  20  Cenlner)  zu  35  Pfund  Sterling,  verkauft, 
und  bis  zum  Jahre  1850  wurden  allein  aus  dem  Hafen  von 
Iquique  239,860  Tonnen  ausgeführt  und  dafür  gegen  5  Millio- 
nen Pfund  Sterling  vereinnahmt.  Seitdem  hat  sich  der  Markt- 
prißis  auf  16—17  Pfund  Sterling  für  die  Tonne  festgestellt,  aber 
dieser  Preis  ist  noch  viel  zu  hoch«  Denn  nach  Hrn.  Darwin 
werden  die  Hauptkosten  durch  den  Transport  des  Würfelsal- 
peters att«  den  Salinen  bis  zvr  Sookiitte  verursacht.  Diese 
Strecke  beträgt  iriwr  in  geradter  Linie  nicht  nelir  ab  10  (engl) 
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Meün,  «e  BM  bei  den  Yitida  Wlfidtt^ret  Md  K]ülkim««Mi, 
wMche  nis»  da  ein  Weg  niehl  ?orh«lid!ea  isl,  juuaiieUagen 
muss,  auf  einem  Manlesejl  vom  Hafen  aas  in  einem  Tage  maclit 
Ebenso  wird  auch  der  Würfelsapeter  aus  den  Salinen  auf 
Mauleseln  bis  zur  See  gebracht. 

Wenn  aber  der  Wü^felsalpeter^  der  bisher  nur  von  den 
chemischen  Fabriken^  nicht  aber  von  den  Landwirthen  gekauft 
wurde,,  als  Düngungjsmittel  in  den  Handel  kommt,  so  wird  wh 
sein  Preis  sehr  ermässigen.  Denn  bisher  kam  nur  gereinig- 
ter Würfelsalpeter  nach  England;  die  Reinigung  an  Ort  und 
Stelle  isl  aber  sehr  umstSadKch  und  kostbar,  da  es  dort  in 
Wasser  und  Feuermaftarial  fehlt  .und  letzteres  in  englischen 
Steinkohlen  besteht,  die  von  England  aus  um  das  Cap  Hörn 
hemm  in  den  Hafen  von  Iquique  gesendet  werden  und  von  da 
aus  auf  Mauleseln  nach  La  Noria  gehen.  Für  den  landwirth- 
scliaftlichen  Verbrauch  ist  aber  eine  Reinigung  des  Würfelsal- 
peters, nicht  nöthig.  Oben  wurde  angegeben ,  dass  im  unge- 
reinigten Salze  der  Gehalt  an  Würfelsalpeter  bis  85  Procent 
belrägl  and  nnr  andere  Salze  denselben  verunreinigen.  Eine 
solche  Yerunreinignng  ist  aber  für  landwinhschaftliche  Zwecke 
sogar  nützlich,  mindestens  unschädlich.  Das  Rohmaterial  liegt 
an  der  Oberflache,  wenige  Meilen  von  der  Seeküste,  nicht  bloss 
nahe  bei  I^ique,  sondern  auf  einer  weiten  Strecke  des  Kft- 
slenstriches«  Es  Usst  sich  wie  Kies  graben,  und  es  lässt  sieh 
daher  nicht  absehen,  warum  wir  es  in  Enghind  nfchl  mit '6 
statt  mit  16  Pfund  Sterling  die  Tonne  sollten  kaofen  können, 
da  die  Düngungskraft  dieses  salpetersauren  Salzes  auch  in  sei- 
nem ungereinigten  Zustande  vorhanden  ist.  Denn  dazu  fehlt 
nichts  als  wenige  Meilen  Chaussee,  und  w«re  dieser  Lanll- 
slridh  im  Besitze  einiger  Minner  aus  den  nordamerikanisbhen 
Freistaaten,  so  würde  bereits  eine  Eisenbahn  zwischm  Iquiqne 
und  La  Noria  bestehen.  Wir  wollen  hoflfen,  dass  einige  Kanf- 
lenle  oder  eine  AktiengeseHsokaft  ein  solches  Unleraehmen, 
ansfilhraii  werden,  das,  wenn  es  glückt,  zugleich  den  Preis 
des  Guano  Sehr  herahstellen  wird;  denn  glücklieber  weise  llla^t 
sich  4er  grosse  Landstridi,  auf  welchem  man  den  Würfei- 
Salpeter  findet,  nicht  durch  ein  Monopol  ausbeuten,  wie  es 
mit  den  jGnaMinseln.  dnrsh  die  penamusche  Regierung  ge- 
mhUbk   fiano  wenn  dies0  Ragiefung  aich  ]^wof  en .  fiiUea 


«ta  BmM  «*  WVrMMpelnr  im  mmapmsimi,  ko 
wBiUd  ioMii  dieftei  Sab  ««8  ler  iiigrAzaiideB  WjMe  vm  MlIih 
OftMi  begeben  ^  wekhe  zi  Boliften  gehört. 


lieber  einb  neue  und  bequeme  Methode  ^    dm  die 

gemiMlifeii  Alkalien  von  einiuider  zu  unterscHieideii 

und  insbeMudere  eine  geringe  Menge  Natrons  nobeii 

Kali  zu  erkennen  { 

von 
#•  ii«  Smltk  la  WiralnlA* 

't^iii  dem  AtecHctIi.  J<mni.  of  fdeace  tirfd  iirK ,  Jttli  f85^,  fttr  iMt  «. 
Repvirldriuh  böarbetlet  ton  J.  D.  Fiiher  aiif  Böiton.; 

Die  Ualeracheidttag  von  Kali,  Nairon  und  Litbioay  wenn 
sie  mit  einander  gemischt  vorkomaaeRy  isl  je  nach  rhrea  ige- 
genfleüagea  Verhältiiss  vH  mehr  oder  weniger  Schwierigkeiten 
verbnnden..  Von  dieaea  drei  Körpern  iat  das  Kali  am  leichle- 
. pten  sn  erkennen,  dann  das  Natron  und  endlich  das  Utkien, 
dessen  Clegenwart,  wenn  es  in  kleiner  Menge  mit  Verhältnisse 
mUssig  grossen  Ouantitäten  der  anderen^  Alkalien  «gemischt  ist, 
ohne  vorausgegangene  Trennung  unmöglich  hswiesen  werden 
}unn.  Bei  der  Analyse  vieler  Mineralien,  deren  Merkmaie  die 
fi^enwpirt  von  Alkalien  vermuthen  lassen ,  braucht  man  der 
•fpantitaliven  Bestimmung  derselben  keine  besondere  iquaKlative 
Untersuohnag  votranegehen  zu  lassen,  weil  der  Gang  der  Ab- 
Scheidung  in  beiden  Füllen  derselbe  ist,  wodurch  Zeit  und  Mn- 
leriel  erspart  werden. 

Da  solche  Analysen  sehr  hluflg  voi^konmen ,  indita  las 
fast  kein  Silicat  gibt,  welches  nicht  eine  scktttsbare  Meiige  von 
AlkaHen  enthielte,  so  Ist'Mne  bi^uAme  Methode  hieriu  lind 
nur  sfehen^  lAiterscheUnng  der  mit  einender  gemiscbtiAi  Alka- 
lien insbesondere  sehr  wttnschenswerth.  Zu  ^dbe^m  Swiroke 
wird  das  fein  ierrtebMe  SMicHt  mit  kaUensinrem  Kdik  mid 
'Satntiak  Htfctteigt  und  gegtJtht.    Das  dabei  enlalelbndi  €ktar- 
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caldüin  ibiliesal  die  alkalibalfi^en  SiliMe  vortretntc&  aüir^  nnd 
die  Alkalien  werden  dadurch  in  aufiöslicbe  Chloride  Terwaii- 
dell ,  von  welchen  die  übrigen  Oxyde  auf  die  bekannte  Weise 
leicht  getrennt  werden  können. 

Ifachdem  inan  das  Gemeng  der  alkalischen  Chloride  rem 
dargestellt  und  gewogen,  muss  man  durcti  einen  Versuch  die 
Onalität  der  darin  vorhandenen  Alkalien  bestimmen,  bevor  man 
die  quantitative  Trennung  derselben  vornimmt.  Daeu  wird  eiiie 
geringe  Menge  von  der  Masse  hinweggenommen;  dieselbe  ka'iin 
sogar  so  klein  seyn,  dass  ihre  flin wegnähme  Keinen  bemerk- 
baren Einfluss  auf  das  Gewicht  des  Ganzen  ausüben  wird. . 

Dieses  möglichst  kleine  Öisscben  der  getrockneten  Massei 
welches  nicht  mehr  als  %o  Zoll  im  Purcbmesser  zu  haben 
braucht,  wird  auf  einen  Glasstreifen  gelegt,  worauf  man  einen 
Tropfen  wässriger  Piatinchlorid-Lösung,  welche  nicht  zu  con- 
cenlrirt  seyn  darf,  zusetzt  und  den  Glasstreifen  gelinde  er- 
wärmt. Bei  Gegenwait  von  Kali  entsteht  bald  ein  gelber  ITie- 
derschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  gesellen  ^  aus  lauter 
oktaädrilschen  Krystallen  von  Kaliumplatinchlorid  besteht* 

Die  Yerddnstung  des  Tropfens  soll  ganz  langsam  bei  einer 
Temperatur  vor  sich  gehen,  welche  120  bfs  130«  F.  (49— 54* 
C.)  nicht  Überschreiten  darf,  bis  die  Flüssigkeit  am  Rariäe 
trocken  zu  werden  anfängt.  Wenn  man  ihn  jetzt  wieder  mil 
dem  Mikroskop  beobachtet,  so  sieht  man,  wenn  Natron  zuge- 
gen ist ,  schöne  nadelföritfige  Krystalle  von  Natriümplatinchlo- 
rid^  und  zw'ar  sowohl  solche,  die  schon  fertig  gebildet  sind, 
als  abdi  solche,  welche  sich  gerade  bilden.  Diese  Prismen 
haben  schiefb  EndflSchen  und  sind  oft  mit  einspringenden  l^ih- 
keln  verseben.  Am  ideutlichsten  kann  man  diese  Kryitaltisii« 
tion  am  Saume  des  Tropfens  und  zwar  während  ^es  Eiritroct- 
tieiis  wahrnehmen.  Ist  die  Menge  des  Natrons  sehr  gering,  so 
Ist  es  zweckmässig,  die  Flüssigkeit  so  lange  als  m'ögtich  liei 
gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  zu  lassen.  Bei  ganz  ge- 
ringen Spuren  Natrons,  wenn  die  mikro^opische  Form  der 
Krystalle  zweifelhaft  ist,  kaiin  man  das  polarisirte  Licht  zu 
Hülfe  nehmen;  die  prismatischen  Krystalle  von  NatrAimpIatiA- 
chlorid  besit^^n  polari^rende  Eigenschaft  und  werden  dui'öh 
das  prachtvolle  Farbenspiel  zu  erkennen  seyn,  während  die 
Krystalle  von  Kaliumplatinchlorid ,  abgesehen  davon ,  'dk»$  sie 
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.eiae^anz  andere  Gestalt  haben,  das  Licht  nicht  in  polarisi- 
ren  vermögen. 

Ich  habe  diese  Methode  zur  Entdeckung  kleiner  Mengen 
von  Natron  im  Kali  schon  im  Juni  1850  gemacht^  als  ich  mich 
mit  der  Untersnchung  der  Sammlung  von  Harnsteinen  des 
Dupeytren 'sehen  Museums  in  Paris  beschäftigte.  Damals 
wendete  man  sie  im  Laboratorium  der  H.H.  Wurtz  und  Yer- 
deil  täglich  an,  um  die  Natur  der  Spur  Alkali  zu  erkennen, 
welche  fast  ohne  Ausnahme  bei  Verbrennung  der  Harnsteine 
zurUckbleibL  Ich  erwähne  dieses  Umstandes  desshalb,  um  die 
Priorität  der  Anwendung  dieser  Methode  in  Anspruch  zu  neh- 
men, da  sie  vor  einiger  Zelt  von  Andrews*^)  als  etwas  Neues 
bekannt  gemacht  worden  ist. 

Die  Menge  des  Natrons ,  die   auf  diese  Weise  sich   ent- 

'  decken  lässt,  kann  ausserordentlich  klein  seyn/weil  die  Flüs- 
sigkeit zur  kleinsten  Masse  concentrirt  werden  darf.  Ist  die 
Menge  des  Kali  verhältnissmä^sig  gross,  so  ist  es  zweckmässig, 

.  das  Platinchlorid  zu  einem  Tropfen  der  Lösung  in  einem  Uhr- 
glase zu  setzen,  die  Kaliumverbindung  sich  absetzen  zu  lassen 

,  und  dann  ein  wenig  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  auf 
die  Glasplatte  zu  bringen,  um  nach  langsamer  Verdunstung  die 

^  mikroskopische  Untersuchung  auf  die  obenbeschriebene  Weise 
vorzunehmen.     Die  Anwendung  weingeistiger  Lösungen  sollte 

'  dabei  vermieden  werden.  Etwas  Debung  ist  zum  guten  Gelin- 
gen der  Operation  nothwendig;  namentlich  kann  man  beim 
Verdunsten  nicht  behutsam  genug  seyn,  denn  wenn  diese  za 
rasch  erfolgt ,  so  bemerkt  man  keine  Anzeige  von  der  Gegen- 
Ifvart  des  Natrons.  Desshalb  sollte  man  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  das  Glas  ein  oder  zwei  Stunden  lang  bei  Seite  legen, 
damit  das  überschüssige  Platinchlorid  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anziehen  und  der  Natriumverbindung  Gelegenheit  gegeben  wer*- 
den  Könne,  regelmässig  zu  krystallisiren.  Um  bei  sehr  kleinen 

'  Quantitäten  Natrons  den  besten  Erfolg  zu  erreichen,  darf  man 
keinen  zu  grossen  Ueberschuss  von  Chlorplatin  nehmen. 

Ist  Chlorlithium  bei  den  Chloriden  der  anderen  Alkalien 

'  zugegen,  so  stört  dasselbe  die  Entdeckung  einer  kleinen  Menge 
Natrons  wesentlich,    weil   es    wegen  seiner  hygroskopischen 


*)  S.  aeuei  Repert.  II,  41. 
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EigeMcbtft  Feochtigkeil  ans  der  Luft  tnziehl,  wodaroh  im 
Natrininsalz  aufgelöst  oder  deuUicIi  zu  krystalUairea  TerUndert 
wird.  Diese  Hetliode  trfigi  auch  zur  besseren  Erkennung  des 
Ijihioiis,  wenn  es  mit  Kali  und  Natron  vermischt  vorkommt, 
nichts  bei.  Es  bleibt  hierzu  nichts  anderes  übrige  als  ifie 
Chloralkalien  mit  einem  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol  tu 
behandeln  und  das,  was  sich  aufgelöst  hat,  vor  dem  Löthrohr 
auf  Lithion  zu  untersuchen. 


lieber   die  Wirkung  der   Kohlensäure   auf  Chinin 
und  Cinchöniii;  Bildung  von  krystallisirtem  kohlen- 
saurem Chinin; 

▼on 

Auf  frisch  präcipiürtes  und  in  Wasser  veriheiltes  Chinin 
und  Cinchonin  wurde  kohlensaures  Gas  geleilet.  Bei  verllln- 
gerter  Einwirkung  der  Kohlensäure  lösen  sich  diese  beiden 
Alkalojde  auf,  aber  das  Chinin  leichter  als  das  Cinchonia 
Wenn  man  die  beiden  Auflösungen  der  Luft  aussetzt,  so  ver- 
lieren sie  einen  Theil  ihrer  Kohlensäure  und  liefern ,  das  eine 
Krystalle  von  kohlensaurem  Chinin,  und  das  andere  nur  Cin- 
chonin. Diese  Verschiedenheit  findet  weiter  unten  ihre  Er- 
klärung. 

Das  kryslallisirte  kohlensaure  Chinin  wird  sehr  leicht  auf 
folgende  Weise  erhalten: 

Man  nehme  10  Grammen  schwefelsaures  Chinin  und  löse 
es  unter  Mithttlfe  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  in  Wasser  auf. 
Die  Flüssigkeit  giesse  man  in  Ammoniak,  wodurch  das  Chinin 
prädpitirt  wird;  dieses  werde  auf  einem  Filtrum  gesammelt 
und  ausgewaschen,  dann  noch  feucht  in  einem  Liter  Wassers 
vertheilt.  Die  milchige  Flüssigkeit  werde  in  ein  Cylinderglas 
gegossen,  in  welches  map  gut  gewaschene  Kohlensäure  leitet, 
welche  aus  Marmor  und  Salzsäure  entwickelt  wird.  In  weni- 
ger als  einer  Stunde  ist  das  Chinin  ganis  aufgelöst  Die  Fltt«- 
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ägkett  behkll,  obwiAl  sie  mii  Kohlensäure  übenKtÜgel  iaü, 
immer  ekie  alkalificlie  Reactioo. 

Das  Chinin  verbindet  sich  direkt  mit  Kohlensäure,  ohne 
sich  aufzulösen  y  wenn  es.  nicht  in  einer  ziemlich  grossen 
Menge  Wassers  vertheilt  ist  Macht  man  aber  den  Versuch 
in  den  oben  angegebenen  Verhältnissen,  so  bekommt  man  eine 
▼ollständige  und  sehr  klare  Auflösung,  aus  welcher  sich  nach 
kurzem  Stehen  an  der  Luft  Krystalle  von  kohlensaurem  Chinin 
absetzen,  deren  Grösse  während  24  Stunden  noch  zunimmt. 
Nach  dieser  Zeit  scheidet  sich  nichts  mehr  ab,  obwohl  die 
Flüssigkeit  noch  von  diesem  Salz  aufgelöst  enthält.  Durch 
freiwilliges  Verdampfen  wird  nur  Chinin  erhalten,  welches 
daraus  sogleich  auch  durch  Ammoniak,  Kali  und  Natron,  in- 
dem diese  die  Kohlensäure  sättigen,  gefällt  wird.  Kalkwasser 
verhält  sich  ebenso  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Absatzes 
von  kohlensaurem  Kalk. 

Das  kohlensaure  Chinin  liefert  anfangs,  wie  man  sieht, 
Krystalle  einer  salzigen  Verbindung,  und  später  wird  diese 
Verbindung  wieder  in  Kohlensäure  und  Chinin  zersetzt.  Es 
herrscht  hier  vollkommene  Analogie  zwischen  diesen  Erschei- 
nungen und  denjenigen,  weiche  bei  einer  Auflösung  des  kdi- 
lensauren  Cinchonins  stattfinden.  Diese  letztere  gibt  nie  Kry- 
stalle, weil  nur  wenig  Salz  vorhanden  ist,  was  ohne  Zweifel 
daher  rührt,  dass  die  Löslichkeit  des  Cinchonins  in  Wasser 
durch  die  Kohlensäure  nur  sehr  wenig  vermehrt  wird. 

Das  kohlensaure  Chinin  erscheint  in  Form  nadeUbrmiger 
durchsichtiger  Krystalle,  welche  an  der  Luft  schnell  verwit« 
tern;  sie  sind  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  und  fär- 
Jben  geröthetes  Lakrouspapier  wieder  blau.  Beim  Uebergiessen 
mit  Säuren  brausen  sie  stark  auf. 

Bei  HO®  C.  zersetzen  sie  sich;  die  Kohlensäure  entweicht 
und  das  Chinin  bleibt  unverändert  zurück.  Es  schmilzt  erst, 
wenn  die  Wärme  auf  170°  gebracht  ist. 

Die  Zersetzung  des  kohlensauren  Chinins  bei  wenig  erhöh- 
ter Temperatur  bietet  ein  leichtes  Mittel  zur  Analyse  desselben 
dan  Der  Versuch  wurde  öfter  wiederholt,  aber  ich  begnttge 
mich,  nur  einen  einzigen  anzutuhren. 

Es  wurde  0,899  Grm.  kohlensaures  Chinin  in  eine  gewo- 
gene 12  bis  15  Centimeter  lange  und  an  einem  Ende  ver- 
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scklosseM  Röhre  gd>raelily  an  wdche  mittelst  eines  darch- 
bohrten  md  mit  KantschalK  übersogenen  Korkes  eine  ge- 
krtifflnite  Röhre  angefügt  wurde,  die  man  bis  in  die  flöhe 
einer  nil  Quecksilber  getüliten  graduirlen  Glocke  gehen  liess. 
Die  Röhre  mit  dem  Salze  wurde  im  Oelbade ,  in  welches  auch 
ein  Thermometer  tauchte,  erwiirmt.  Sobald  die  Temperatur 
110^  erreicht  hat,  zersetzt  sich  das  kohlensaure  Chinin  unter 
Entwicklung  der  Kohlensäure  und  ohne  merkbare  Veränderung 
in  seinen  physikalischen  Eigenschaften« 

Aus  den  genommenen  399  Milligrammen  des  Salzes  wur- 
den 21,36  C.C.  kohlensaures  Gas  bei  0®  und  76  Centimeter 
Barometerhöhe  erhallen.  Dieses  Gasvolumen  wiegt  0,0422 
Gm.  Die  Entwicklung  der  Kohlensäure  hört  lange  auf,  bevor 
die  Temperatur  des  Oelbades  auf  170^  gestiegen  ist,  wo  dann 
das  Chinin  schmilzt  und  das  gebundene  Wasser  ganz  verliert 
Mittelst  einiger  Stückchen  Löschpapier  kann  die  an  den  Wän- 
den hingen  gebliebene  Feuchtigkeit  leicht  hinweggenommen 
werden ,  worauf  man  wieder  wägt.  Das  Gewicht  des  zurück- 
gebliebenen Chinins  betrug  321  Milligrammen.  Man  hat  also 
bei  dieser  Analyse  einerseits  die  Menge  der  Kohlensäure  und 
anderseits  diejenige  des  Chinins.  Die  Menge  des  Wassers  wird 
aus  der  Differenz  berechnet. 

0^399  kohlensaures  Chinin  haben  gegeben: 

Chinin 0,3210 

Kohlensäure 0,0422 

Wasser 0,0358. 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  folgende  Formel  berechnen: 

(CwHuNO,,  HO)  CO,,  HO. 
Man  hat  nämlich  für  100: 

berechnet        gefunden. 

Chinin 80,21  80,45 

Kohlensäure  •    •    .     10,88  10,58 

Wasser      ....      8,91  8,97 

Sechs  Versuche  nach  einander  mit  verschiedenen  Mengen 
kohlensauren  Chinins  haben  ein  ähnliches  Resultat  gegeben. 

Da  man  dieses  Salz  als  neutral  betrachten  muss,  so  wäre 
durch  dessen  Analyse  auch  die  Zahl  festgestellt  worden,  durch 
welche  das  Aequivalent  des  Chinins  ausgedrückt  werden  soll 
und  welche  mit  der  von  Liebig  angenommenen  übereinstimmt. 

5* 
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Die  Zersetzung  des  kohlensauren  Chinins  bei  wenig  er- 
höhter Temperatur  hat  auch  von  Neuem  die  NichtWMung  die- 
ses Salzes  durch  doppelte  Zersetzung,  d.  h.  durch  Vermischung 
der  Auflösung  eines  Chininsalzes  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  bestätiget.  Der  sich  bildende  Niederschlag  besteht  nur 
aus  Chinin  ,  welches  ungeachtet  wiederholten  Auswaschens 
immer  mehr  oder  weniger  vom  angewandten  kohlensauren 
Alkali  zurückhält.  Von  der  Gegenwart  des  letzteren  rührt  das 
Aufbrausen  des  Niederschlages  mit  verdünnten  Säuren  her; 
aber  wenn  man  ihn  in  einer  Glasröhre  schmilzt,  so  erzeugt 
sich  nicht  die  geringste  Spur  Kohlensäure.  Was  ich  vom  Chi- 
nin gesagt  habe,  gilt  auch  vom  Cinchonin  und  vielleicht  sogar 
von  allen  anderen  Pflanzenbasen.  Ich  habe  diesen  Gedanken 
schon  vor  einigen  Jahren  im  XXXII.  Bande  S.  126  der  Anna- 
len  der  Pharmacie  ausgesprochen  ^  aber  damals  stützte  sich 
meine  Meinung  auf  das  Resultat  einiger  Reaclionen,  welches 
nicht  ganz  und  gar  den  Werth  des  gegenwärtig  bei  Anwen- 
dung der  Wärme  erhaltenen  Resultats  hat.  (Compt.  rend. 
XXX,  727.) 


lieber  die  ia  den  Schwämmen  enihaltenen  Sänren; 


Braconnot  hat  aus  den  Schwämmen  zwei  Säuren  erhal- 
ten, wovon  er  die  eine  Boleissäure  und  die  andere  Funginsäwe 
genannt  hat.  Im  Herbste  1852  habe  ich  diese  Säuren  dar- 
gestellt, um  sie  zu  analysiren ,  und  obwohl  vor  mir  schon 
Boliey*)  die  Zusammensetzung  der  Boletsäure  kennen  ge- 
lernt hat,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  nicht  unnütz  sey,  die 
von  mir  erhaltenen  Resultate  zu  veröflenllichen. 

Ich  habe  die  Boletsäure  aus  Boletus  pseudo-^igmarhu  dar- 
gestellt, dem  Schwämme,  worin  Braconnot  diese  Säure  ent- 
deckt hatte;   aber  ich  habe   sie  auch   in  geringer  Menge  in 

*)  Annai.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVI,  44. 


AmmUa  mucatria  «ad  Ägariow  tamerUoius  gefunden«  Diese 
Säure  lässi  sich  wegen  ihrer  geringen  Löslichkeit  in  Wasser 
sehr  leicht  reinigen.  Die  vergleichende  Prüfung,  die  ich  da- 
mit wid  mit  der  Fumarsäure  angestellt  habe,  liess  mir  hin* 
I  sichtlich  der  vollkommenen  (auch  von  Bolley  wahrgenomme- 
I  nen)  Identität  dieser  beiden  Säuren  keinen  Zweifel  übrig. 
Ausserdem  habe  ich  die  aus  ihrem  Silbersalz  isolirte  Bolet- 
säure  analysirt.  Bei  der  Verbrennung  der  im  luftleeren  Räume 
getrockneten  Säure  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  erhielt  ich 
41,85  Proc.  Kohlenstoff  und  3,73  Proc  Wasserstoff;  aus  der 
Formel  der  Fumarsäure  C|H«Os  berechnen  skh  41,38  Kohlen- 
stoff und  3,45  Wasserstoff.  Das  bei  100®  getrocknete  und 
hierauf  geglühte  boletsaure  Silberoxyd  gab  65,01  Proc.  Silber; 
die  Rechnung  erfordert  65,45. 

Die  von  den  drei  oben  genannten  Schwämmen  erhaltene 
rohe  Säure,  aus  welcher  die  Boletsaure  durch  Concentration 
und  KrystalUsation  entfernt  worden,  wurde  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt,  hierauf  mit  Chlorcalcium  gefallt,  wodurch  eine  be« 
träcfatliche  Menge  phosphorsauren  Kalkes  ausgeschieden  wurde. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  erwärmt,  wobei  sich  plötzlich 
ein  weisses  kryslallinisches  Pulver  abschied.  Dieses  Kalksalz, 
gewaschen  und  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst ,  wollte 
nicht  krystallisiren,  wesshalb  die  salpetersaure  Lösung  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  wurde.  Auch  das  Bleisalz  kry- 
stallisirte  nicht  Ich  habe  es  wiederholt  mit  Wasser  ausge- 
kocht, welches  eine  geringe  Menge  eines  löslichen  Bleisalzes 
daraus  auflöste.  Der  in  kochendem  Wasser  unlösliche  Theil 
wurde  zuletzt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Verdam- 
pfen der  filtrirten  Flüssigkeit  erhielt  ich  concentrisch  grup- 
pirte  Prismen,  die  sich  nach  einigen  Tagen  zu  emzelnen  gros- 
sen Krystallen  sonderten ,  welche  sich  ojine  Rückstand  ver- 
i  brennen  Hessen.  Alle  ihre  chemischen  Eigenschaften  stimmen 
vollkommen  mit  denjenigen  der  Citronensäure  überein;  ausser- 
dem habe  ich  das  bei  100®  getrocknete  Silbersalz  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt  und  das  darin  enthaltene  Silber  als  Chlorsilber 
bestimmt.  Von  100  Theilen  Salz  erhielt  ich  13^96  Kohlen- 
Stoff,  1,21  Wasserstoff  und  62,67  Silber.  Aus  der  Formel  des 
I  citronensauren  Silberoxydes  C,,HsQn,  3AgO  berechnen  Sich 
I      14,08  Kohlenstoff,  0,98  Wasserstoff  und  63,15  Proc.  Silber. 
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Die  Flttflsigfkeit,  aus  welcher  der  citronensaare  Kalk  dorcli 
Erhitzen  ausgefttitt  worden  war,  wurde  mit  neutralem  und 
hierauf  mit  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  behandelt,  um 
daraus  die  PunginsSure  zu  gewinnen.  Das  in  einen  Trocken- 
apparat  gestellte  Bleisalz  krystallisirte  grossentheils.  Ich  habe 
die  Krystalle  durch  Abgiessen  von  einem  leichteren  nicht 
krystallinischen  Pulver  getrennt  und  hierauf  durch  Zerlegung 
der  so  gereinigten  Krystalle  mittelst  Schwefelwasserstoff  eine 
noch  gefärbte  nicht  krystallisirende  Säure  erhalten,  welche 
ich  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  sftttigte.  Auf  diese  Weise  er« 
hielt  ich  ein  in  derselben  Form  wie  das  saure  äpfelsaure  Am- 
moniak krystallisirendes  Salz,  welches  durch  Umkrystallisiren 
leicht  gereiniget  werden  konnte.  Essigsaures  Bleioxyd  ftltt 
aus  der  Auflösung  dieses  reinen  Salzes  ein  ganz  krystallisirendes 
Bleisalz ,  aus  welchem  ich  mittelst  Schwefelwasserstoff  eine  im 
luftleeren  Räume  undeutlich  krystallisirende  und  zerfliessliche 
Säure  erhielt,  welche  alle  Eigenschaften  der  Aepfelsäure  be* 
sass.  Beim  längeren  Erhitzen  in  einer  an  einem  Ende  ge- 
schlossenen Röhre  wurde  sie  in  Fumarsäure  verwandelt.  Fast 
ganz  mit  Kalk  gesättiget  und  hierauf  zum  Kochen  erhitzt, 
schied  sich  ein  pulveriges  Kalksalz  aus,  welches  nach  dem 
Auflösen  in  verdünnter  Salpetersäure  Krystalle  gab,  welche 
denjenigen  des  sauren  äpfelsauren  Kalkes  ähnlich  waren.  Das 
saure  Ammoniaksalz  gab  beim  Erhitzen  auf  180^  jene  schwer 
lösliche  Substanz ,  welche  auf  dieselbe  Weise  aus  dem  sauren 
äpfelsauren  Kalk  erhalten  wird.  Endlich  habe  ich  auch  das 
bei  100^  Silbersalz  analysirt  und  aus  100  Theilen  erhalten 
13,59  Kohlenstoff,  1,58  Wasserstofl"  und  62,13  Silber;  aus  der 
Formel  des  äpfelsauren  Silberoxydes  CiH^Ot ,  2AgO  b^echnen 
sich  13,79  KohlenstoO;  1,15  Wasserstoff  und  62,07  Proc.  Silber. 

Die  Schwammsäure  Braconnot's  scheint  mir  demnach 
nichts  anderes  zu  seyn,  als  eine  mit  Citronensäure  und  Phos- 
phorsäure gemengte  Aepfelsäure.*^)  (Compt  rend.  XXXVII,  782.) 


*)  Bei  der  Untersuchung  des  Niederschlages,  welchen  basisch-essig- 
saures Bleioxyd  im  wässrigen  Auszug  des  Fliegenschwammes  her- 
vorbringt, hat  jüngst  Apoiger  (Vierieljahresschr.  f.  pr.  Pharm, 
n,  461)  Krystalle  erhalten,  welche  einigen  damit  angestellten 
Verauchen  zu  Folge  BernsleiBaiure  %u  seyn  scheinen.  Eine  Ann- 
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7. 

Ueber  die  Darsteliang  einiger  wirksamer  Tegetabi- 
liscber  Arzoeistoffe; 

von 
Br.  II«melle« 

Ich  habe  gemeinschaftlich  mit  Dn  Joret  aus  dem  Peter- 
stHeBsamen  ein  von  uns  mit  dem  Namen  Afiol  bexeichnetes 
Präparat  dargestellt,  und  dasselbe  nach  vielen  günstig  ansge- 
fallenen  therapeutischen  Versuchen  als  Fiebermittel  zum  Ersatz 
des  schwefelsauren  Chinins  in  manchen  Fallen  in  Vorschlag 
gebracht.*)  Unsere  damaligen  Untersuchungen  erstreckten  sich 
aber  nicht  bloss  auf  den  Samen  von  Apirnn  PetroMelitnum,  son- 
dern aoch  auf  die  Früchte  anderer  Umbelliferen ,  deren  physi- 
kalische Charaktere  oder  schon  bekannten  medlcinischen  Eigen- 
schaften uns  Hoffnung  gaben ,  darin  ein  wirksameres  medicini- 
sches  Agens  zu  finden ,  als  das  aus  dem  Petersiliensamen  dar- 
gestellte ist;  wir  erwähnen  nur  der  Samen  des  Sellerie,  Anis, 
Kümmels  und  römischen  Kümmels,  des  Fenchels  und  Wasser- 
fenchels. Auch  mit  den  Früchten  von  Conium  tnaculatum  haben 
wir,  aber  in  anderer  Beziehung  Versuche  angestellt. 

Es  muss  aber  vor  Allem  erwähnt  werden  j  dass  es  eine 
irrige  Meinung  wäre,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die 
fieberwidrige  Eigenschaft  mit  den  mehr  oder  minder  aromati- 
schen Eigenschaften  der  Pflanzen  zusammenhänge;  die  Labiaten 
und  Umbelliferen ,  welche  so  reich  an  Aroma  sind,  enthalten 
.nur  eine  kleine  Zahl  von  Arten,  welche  zu  den  Fiebermitteln 


lyse  dieser  Krjstalle  oder  eines  damit  dargesteUlen  Salset  worde 
Übrigeos  nicht  gemachl,  auch  ist  nicht  ermittelt  worden,  ob  die 
gefundene  SSure  schon  im  frischen  Safte  des  Fliegenschwammei 
Torhanden  sey ,  oder  ob  sie  sich  erst  beim  Stehenlassen  dessel- 
ben nnd  beim  darauf  folgenden  Maceriren  der  ausgepressten 
Schwemme  mit  Wasser  gebildet  habe.  Bei  dieser  Untersuchnng 
hat  Apoiger  ebenfalls  Phosphorsiure  im  wflssrigen  Auszug  der 
genannten  Sciwflmme  erhalten.  D.  Heirausg. 

*)   Das    neue    fiepertorium    hat    hierüber    berichtet   im    II.    Bande 
S.  118. 
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gehören  und  deren  Wirkung  von  jener  der  Chinarinden  und 
selbst  von  derjenigen  gewisser  einheimiseher  Amsra  weit  ent^ 
fernt  ist. 

Uebrigens  besitzt  das  Apiol  unbestritten  höhere  fieberwi- 
drige Wirliungen  als  die  übrigen  von  uns  erhaltenen  Produkte. 

Das  Verfahren  y  welches  wir  cur  Abscheidung  dieser  ver- 
schiedenen unmittelbaren  Stoffe  befolgen,  besteht  im  Allge- 
meinen darin,  dass  wir  das  alkoholische  Extrakt  der  erwähn- 
ten Samen  oder  Frttchte  mit  Aether  oder  Chloroform  ausziehen 
und  diesen  Auszug  wieder  verdunsten  lassen. 

Die  Analogie  der  aus  den  Früchten  der  Umbelliferen  aus- 
gezogenen StoCTe  scheint  uns  einen  neuen  Weg  für  die  phar- 
maceutische  Chemie  zu  eröffnen,  indem  sie  uns  eine  Reihe  von 
Körpern  zeigt,  deren  Eigenschaften  dieselben  zugleich  von 
den  ätherischen  Oelen  und  von  den  durch  Auspressen  erhal- 
tenen fetten  Oelen  unterscheidet 

Die  oben  erwähnten  Versuche  mit  den  Früchten  von  Co- 
Mtiffii  maciUatum  wurden  durch  eine  Abhandlung  von  Devaux 
und  Guillermond  veranlasst,  worin  jdie  medicinischen  Wir- 
kungen der  erwähnten  Früchte  viel  höher  gestellt  werden, 
als  diejenigen  von  anderen  Theilen  dieser  Pflanze.  Diese  Ver- 
suche wurden  in  Beziehung  auf  die  Menge  des  in  den  Früch- 
ten und  im  gepulverten  Kraute  vorhandenen  wirksamen  Stoffes 
angestellt.  Das  dabei  erhaltene  Resultat  stimmt  mit  dem  in 
der  erwähnten  Abhandlung  befindlichen  nicht  überein,  denn 
das  gepulverte  Schierlingskraut  hat  bei  gleichem  Gewichte  eine 
grössere  Menge  wirksamen  Stoff  gegeben  als  die  Frucht  Die- 
ses wirksame  Princip  ist  aber  nicht  reines  Coniin;  Devaux  und 
Guillermond  selbst  empfehlen  eine  Bereitung,  deren  An- 
wendung sie  jener  des  reinen  Coniins  den  Vorzug  geben. 

Ich  habe  mich  auch  bei  den  verschiedenen  Versuchen  zur 
Darstellung  des  wirksamen  Principes  gewisser  Pflanzen  von  der 
Ansicht  leiten  lassen,  dass  eine  gute  Zahl  von  Pflanzen- Alka- 
loiden  als  das  Resultat  bei  der  Bereitungsweise  stattfindender 
chemischer  Reaclion  zu  betrachten  sey,  und  ich  habe  mir  vor- 
genommen, die  wirksamen  Principien  der  Arzneigewächse  in 
dem  Zustand  zu  erhalten,  in  welchem  sie  in  den  PfiRUzen 
präexistiren,  ohne  deren  Eigenschaften  und  Wirkung   durch 
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ABweiHfaug  chemischer  Reagentien  zu  yerttndern.  Wenn  man 
mir  einwirft,  dass  die  anf  solche  Weise  erhaltenen  wirksamen 
Principien  nicht  chemisch  rein  seyen,  so  halle  ich  diesen  Ein- 
wurf, obwohl  er  vom  rein  chemischen  Standpunkt  aus  gewich* 
tig  ist,  für  viel  weniger  bedeutsam  in  pharmaceutischer  und 
medicinischer  Beziehung;  auch  überlasse  ich  es  den  Chend- 
kern,  die  organischen  Pflanzenstoffe  zu  isoHren  und  vollständig 
zu  charakterisiren.  Ich  glaube,  dass  man  der  Pharmakologie 
einen  wahren  Dienst  erweise,  wenn  man  ein  geeignetes  Yer- 
fiihren  zum  Ausziehen  der  therapeutisch  sehr  wirksamen  Pflan- 
zenstoffe, welche  täglich  in  der  medicinischen  Praxis  ange- 
wendet werden,  aufTände.  Mit  der  wissenschaftlichen  Strenge, 
welche  jedes  nicht  chemisch-reine  Agens  zurückweisen  möchte, 
würde  die  Pharmacie  zuletzt  zur  Ausschliessung  aller  rein- 
pharmaceutischen  Präparate  geführt  werden.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  3.  s6t.  XXIV,  53.) 


Zweiter  Abschnitt. 


Kme  littlieilmigeii  wissenscliafUicheii  und  praktisclieB  Inludti- 


YorlAufige  Mittheilnng  aber   das   Vorkommen   der 

GerbsAoren  in  den  Holzpflanzen  nnd  deren  Zosam- 

menhang  mit  der  Holzbildung; 

von  Leibapotheker  Prof.  Dr.  Pettenkofer. 

In  der  Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  11.  Februar 
d.  Js.  machte  Hr.  Prof.  Dr.  Pettenkofer  eine  vorläufige  Mit- 
theilung des  Ergebnisses  seiner  bisherigen  Beobachtungen  über 
die  Verbreitung  der  Gerbsäuren  in  den  dicotyledonischen  Ge- 
wächsen. 

Derselbe  ging  von  dem  von  ihm  entdeckten  Vorkommen 
der  Pyrogaliussäure  oder  einer  dieser  sehr  ähnlichen  Säure  im 
Holzessig*)  aus,  deren  Darstellung  im  reinen  Zustande  bisher 
grosse  Schwierigkeiten  darbot,  die  aber  nun  durch  die  Anwen- 
dung concentrirter  Salzlösungen  glücklich  überwunden  worden 
sind.  Wird  nämlich  der  Deslillationsrückstand  vom  Holzessig, 
worin  sich  die  auf  die  Eisensalze  reagirende  Pyrostture  nebst 
harzartigen  Stoffen  befindet,  mit  concentrirter  Kochsalz-  oder 
anderer  Salzlösung  behandelt,  so  löst  sich  darin  die  Pyrosäure 
auf,  während  die  harzigen  Beimengungen  zurückbleiben.  Beim 


*)  S.  neaei  Repertorinm  H,  312. 
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dtnmf  folgenden  Schütteln  der  Salzlösung  mit  Aether  nimmt 
dieser  iae  Pyrosttare  auf  und  Ifisst  sie  beim  Verdunsten  im 
krystallisirten  Zustande  fast  rein  zurück.  Durch  darauf  folgende 
Sublimation  bei  angemessener  Hitze  wird  die  Sfiure  völlig  rein 
erhalten. 

Die  mit  dieser  Säure  seit  der  im  vorigen  Sommer  hierttber 
gemachten  Hitthellung  von  Hrn.  A.  Pauli  angestelUe  Elemen* 
taranalyse  hat  indessen  gezeigt^  dass  dieselbe  mit  der  gewöhn- 
lichen Pyrogaliussäure  nicht  voUig  identisch  ist^  wie  man  frü-- 
her  nach  ihrem  Verhalten  vermulhen  zu  dürfen  geglaubt  hat, 
sondern  dass  sie  etwas  weniger  SauersloiT  enthält  als  die  Py- 
rogaliussäure und  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  die 
Brenzcatechusäure  oder  Brenzmorinsäure.  Ob  sie  damit  iden- 
tisch sey,  soll  durch  spätere  Versuche  nachgewiesen  werden. 

Die  bisherigen  Versuche*  über  den  Ursprung  dieser  Pyro- 
säure  haben  ergeben ,  dass  man  sie  durch  trockene  Destillation 
nicht  bloss  aus  der  Rinde  des  Holzes  ^  sondern  auch  aus  die- 
sem selbi>t  erhält,  und  dass  man  sie  daraus  sogar  in  unverän- 
derter Menge  bekommt ,  nachdem  man  das  sehr  fein  zerklei- 
nerte Holz  mit  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  zuletzt 
selbst  mit  Kalilauge  bis  zur  hinreichenden  Erschöpfung  aus- 
gezogen. 

Aus  dieser  letzteren  und  unerwarteten  Thatsache  muss 
gefolgert  werden,  dass  fragliche  Pyrosäure  nicht  bloss  direkt 
aus  einer  der  Gerbsäuren,  sondern  auch  aus  einem  in  Wasser, 
Alkohol  und  Alkalien  unlöslichen,  im  Holze  befindlichen  Stoffe 
entstehen  kanu,  der  aber  ohne  Zweifel  zu  den  Gerbsäuren  in 
inniger  Beziehung  steht,  vielleicht  während  der  Vegetation 
daraus  entstanden  ist  oder  umgekehrt  zu  ihrer  Bildung  ver- 
wendet wird. 

Weitere  Nachforschungen  über  diesen  die  fragliche  Pyro- 
Umt  bildenden  Stoff  haben  ferner  ergeben,  dass  man  bei  der 
trockenen  Destillation  von  Stroh,  Papier  und  Stärkmehl  keine 
Spur  dieser  Säure  bekommt,  dass  demnach  weder  Stärkmehl 
noch  Zellenstoff  die  Stoffe  seyn  können,  woraus  sie  entsteht, 
sondern  dass  der  sie  liefernde  Bestandtheil  des  Holzes  vielmehr 
in  den  sogenannten  inkrustirenden  Holzsubstanzen  gesucht  wer- 
den müsse. 

Diese  neuesten  Beobachtungen  Pettenkofer's  stehen  in 
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ianigem  Zusammenhaog  mit  seinen  schon  frtther  begonnenen; 
aber  noch  nicht  völlig  beendigten  Forschungen  über  die  Ver- 
breitung der  Gerbsäuren  im  Pflanzenreiche.  Diese  haben  näm- 
lich gezeigt  y  dass  das  Auftreten  der  Gerbsäuren  in  den  Pflan- 
zen in  enger  Beziehung  zur  Holzbildung  steht,  indem  bisher 
der  Gerbstoff  bloss  in  den  perennirenden,  holzbildenden  Ge- 
wächsen ^  aber  keiner  in  den  nicht  perennirenden  Pflanzen 
nachgewiesen  werden  konnte.  Während  z.  B.  die  perennirende 
Potentüla  Tormentilla  reich  an  Gerbstoff  ist,  enthält  die  nicht 
perennirende ,  bloss  durch  Ausläufer  sich  fortpflanzende  Poteth- 
tilla  anserina  nichts  davon;  in  Solanum  Dulcamara  konnte 
Gerbstoff  aufgefunden  werden ,  aber  nicht  in  Solanum  tubero- 
Mumy  dessen  oberirdischer  Stengel  jährlich  abstirbt 

Am  Schlüsse  seiner  interessanten  Mittheilung  versprach 
Dr.  Pettenkofer,  diese  Versuche  fortzusetzen  und  dieselben 
auch  auf  die  monocotyledonischen  Gewächse  auszudehnen. 


2. 
Nichtexistenz  des  Pelopiams. 

In  der  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen  Klasse  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  am  31.  October  v.  Js. 
theilte  Heinrich  Rose  das  Resultat  seiner  neuen  Versuche 
ilber  die  von  ihm  vor  einigen  Jahren  aus  den  Golumbiten  von 
Bayern  und  von  Nordamerika  abgeschiedenen  und  früher  fiir 
Tantalsäure  gehaltenen  Niobsäure  und  Pelopsäure  m%  wodnrch 
die  Existenz  eines  der  Metalle  dieser  beiden  Säuren  vernichtet 
wird.  Es  ist  nämlich  diesem  Chemiker  gelungen,  aus  der  Niob- 
säure^  indem  diese  mit  sehr  viel  Kohle  gemengt  einem  sehr 
stmrken  Strome  von  Ghlorgas  und  zwar  anfangs  bei  einer  sehr 
gelinden  Temperatur  ausgesetzt  wurde,  anstatt  des  gewöhnli- 
chen weissen  Niobchlorids  das  reinste  gelbe  Pelopchlorid  zu 
erhalten,  während  er  bei  Beobachtung  einer  modificirten  Me- 
thode andererseits  aus  derselben  Säure  das  weisse  Chlorid 
darstellen  konnte. 

Aus  der  Darstellung  dieser  beiden  Chloride  aus  einer  nnd 
derselben  Säure,  die  obendrein  ganz  rein  war,  muss  natOrlich 


—    .77      — 

gefolgert  werden,  dass  in  ihnen  sowie  in  den  aas  ihnen  dnrcli 
Zersetzung  mit  Wasser  dargestellten  Säuren  dasselbe  Metall 
enthalten  sey. 

Aber  diese  Sänren,  einmal  gebildet,  können  wie  die  ihnen 
entsprechend  zusammengesetzten  Chloride  nicht,  oder  nur  durch 
Umwege  in  einander  verwandelt  werden.  Da  das  gelbe  Chlorid 
(Pelopchlorid)  mehr  Chlor  enthält  als  das  weisse  Chlorid  (Niob- 
Chlorid),  so  folgt  daraus,  dass  die  Pelopsäure  mehr  Sauerstoff 
enthalten  miisse  als  die  Niobsäure.  Aber  bisher  konnte  die 
Niobsäure  noch  auf  keine  Weise  zu  Pelopsäure  höher  oxydirl 
werden,  während  hingegen  durch  einige  reducirende  Mittel  der 
dem  gelben  Chloride  analogen  Säure  etwas  Sauerstoff  entzogen 
werden  zu  können  scheint. 

Da  diesen  Beobachtungen  zufolge  die  Pelopsäure  und  die 
Niobsäure  Oxyde  eines  und  desselben  Metalles  sind,  so  gebührt 
demselben  auch  nur  eine  Benennung.  Rose  entscheidet  sich 
für  die  Benennung  Niobium.  Die  höchste  Oxydationsstufe  dieses 
Metalles  muss  also  Niobsäure  heissen;  es  ist  diess  die  Säure, 
welche  aus  dem  gelben  Chloride  entsteht,  diesem  entsprechend 
zusammengesetzt  ist  und  die  sonst  Pelopsäure  genannt  worden 
ist.  (Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu 
BerUn.  Septr.  u.  Oktober  1853.  S.  604.) 


3. 
Der  Capronalkohol. 

Die  Fuselöle  sind  als  Begleiter  des  Alkohols  der  Sitz  mek^ 
rerer  dem  Alkohol  analoger  Körpen  So  weiss  man,  dass  das 
Kartoffelfuselöl  hauptsächlich  aus  Amylalkohol  besteht,  welcher 
auch  im  Weintresternöl,  d.  h.  im  Fuselöl  des  Weintrestem- 
Branntweins  neben  Oenanthäther  vorkommL  Ausserdem  hat 
Chancel  vor  Kurzem  in  diesen  Oele  die  Gegenwart  von  Pro- 
pylalkohol  nachgewiesen,  und  nun  hat  Paget  darin  auch  den 
Capronalalkohol  gefunden. 

Dieser  Alkohol  ist  eine  klare  aromalische,  das  Licht  stark 
brechende,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  deren  spec.  Ge- 
wicht bei  O"»  0,833  und  bei  100<>  0^754  ist.    Die  Dichtheit  des 
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Daiapfes  wird  ausgedrückt  durch  3,53.  Die  ZuMmnensetzuig 
enUpricht  der  Formel  C„H,40t. 

Bei  erhöhter  Temperatur  wird  der  Capronalkohol  durch 
Kali  unter  Wasserstoffentwicklung  in  Capronsliure  verwandelt 
Durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  erhält  man  daraus 
eine  der  Aetherschwefelsäure  analoge  Säure,  welche  mit  KaU 
ein  in  Schuppen  krystallisircndes  Salz  bildet. 

Bei  Behandlung  einer  zwischen  154  und  166®  kochenden 
Probe  des  Weintresternöles  mit  doppelt-chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  erhielt  man  Capronsäure  und  ein  gegen  160® 
siedendes  Oel,  dessen  Dampfdichte  7,34  ist  und  dessen  Zu- 
sammensetzung mit  der  Formel  C,|H,e04  übereinstimmt.  Diess 
wäre  also  der  Capronsäure-Aether  des  Oenanthalkohols  (capron- 
saurer  Oenanthäther)  oder  der  Oenantbather  des  Capronalko- 
hols  (önanthsaurer  Capronäther). 

Andere  zwischen  166  und  195®  aufgesammelte  Proben 
haben  in  Beziehung  auf  Dampfdichte  und  Zusammensetzung 
Resultate  gegeben,  welche  auf  ein  Gemisch  von  Oenanthalko- 
hol  (CuH„Oj)  und  Caprylalkohol  von  Bouis  (CuHuO,)  deu- 
ten. Die  reinste  Probe  des  Capronaikohols  wurde  zwischen  148 
und  154®  aufgesammelt    (Compt  rend.  XXXVII,  730.) 


4. 
Die  Natur  deiä  Canthariden-Fettes. 

Dr.  Gössmann,  Assistent  am  ehem.  Laboratorium  in 
Gdttingen,  hat  zum  Gegenstand  seiner  im  vorigen  Jahre  er- 
schienenen Inaugural  -  Dissertation  eine  genaue  chemische  Un- 
tersuchung des  Fettes  der  Canthariden,  welches  aus  diesen 
bei  der  Darstellung  des  Cantharidins  als  Nebenprodukt  erhal- 
ten wird,  gewählt  Es  geht  aus  dieser  Untersuchung  hervor, 
dass  dieses  Fett,  abgesehen  von  geringen  Mengen  noch  dabei 
befindlichen  Cantharidins,  eines  bitter  schmeckenden  Extrak- 
tivstoffes, Chlorophylls  und  einer  Spur  eines  nach  Canthariden 
riechenden  flüchtigen  Stoffes,  aus  saurem  margarin-  und  elain- 
saurem  Lipyloxyd  (wasserfreiem  Oelsüss)  bestehe.  Allein  da 
durch  die  Arbeiten  von  Heintz,  besonders  durch  jene  über 
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dfe  Kaliballer'^)  tmlerdeffiieii  die  Ezbtenz  der  Margarinstare 
als  selbststiindiger  Säure  beslriiten  worden^  indem  dieselbe  be- 
kanntlich f&r  ein  Gemisch  Ton  Palmitinsäure  und  Stearinsäure 
erklärt  wurde,  so  nahm  Gössmann  seine  Arbeit  jüngst  wie- 
der auf,  wobei  er  sich  jedoch  nur  auf  die  Reindarstellung  der 
Margarinsäure  aus  dem  Cantharidenfetle  und  das  Verhalten  der- 
selben bei  partieller  Fällung  mittelst  essigsaurer  Magnesia  aus 
alkoholischer  Lösung  beschränkte.  Es  hat  sich  dabei  wirklich 
herausgestellt,  dass  auch  die  Margarinsaure  des  Canthariden- 
fettes  in  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  zerlegt  werden  kann, 
so  dass  also  dieses  Fett  als  ein  Gemisch  von  saurem  stearin- 
palmitin-  und  elainsaurem  Lipyloxyd  betrachtet  werden  muss. 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVI,  317'u.  LXXXIX,  123.) 


5. 

Neue  BilduDgsrweise  des  Toloidins. 

Chantard  hat  beobadilet,  dass  bei  der  oxydlrenden Eii^ 
Wirkung  starker  Salpetersäure  auf  Terpentbinöi  und  Coh>pho- 
nium  ausser  Oxalsäure  und  Terpenihinsäure  ein  Gemisch  von 
zwei  stickstoffhaltigen  Harzen  entsteht,  welches  bei  der  Destil- 
lation mit  Kalilauge  ausser  Ammoniak  auch  Toluidin  liefert, 
also  jene  flSchlige  Salzbasis,  welche  bisher  nur  aus  Nitrotoluol 
(Produkt  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Tuluol)  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  dargestellt  werden  konnte.  Er  hat 
aus  der  saksauren  Verbindung  mittelst  Goldchlorid  eine  aus 
heisser  wässeriger  Lösung  in  prachtvollen,  gelben,  sehr  glän^ 
zenden  Krystallen  anschiessende  Verbindung  bereitet,  deren 
Formel  Au,Cl,  +  Ci^H.N,  HCl  ist.  (Journ.  de.  Pharm,  et  da 
Chim.  1853  Seplbr.  166.) 


6. 

lieber  die  Rectificatioa  des  Neroliöles; 

von  Dannecy. 

Das  Neroliöl  hat,  wie  alle  Praktiker  wissen ,  die  Eigen- 


*)  S.  B.  RepertoriwD  II,  487. 


seliaft,  sich  an  der  Luft  schnell  sä  filrbeo,  wsf  von  einer 
VeränderuDg  eines  der  in  diesem  Oele  vorkommenden  ätheri- 
schen Oeles  herrtthrt,  welches  demselben  dann  nach  bisweilen 
sehr  kurzer  Zeit  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  unange- 
nehmen Geruch  erlheilt  und  den  Verlust  eines  sehr  kostspie- 
ligen Produktes  nach  sich  zieht. 

Einige  Versuche  haben  mich  von  der  Fixität  des  so  ent- 
standenen Oeles  überzeugt;  ich  habe^250  Grammen  (ein  hal- 
bes Pfund)  Neroliöly  welches  in  Vergessenheit  gerathen^  und 
wenigstens  Tünf  Jahre  alt  war,  deslillirt»  und  erhielt  220  Gram- 
men eines  vollkommen  farblosen  Oeles  von  reinem  Nerolige- 
ruche,  welches  zwei  Jahre  lang  selbst  unter  den  zur  Verän- 
derung ätherischer  Oele  günstigsten  Verhältnissen  unverändert 
geblieben  ist.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1853  Septr.  204.) 


7. 

lieber  die  Wirkung  des  Klapperscblangengiftes  and 

ein  Mittel,  desseu  Absorption  zu  neatralisireo; 

von  M.  D.  Brainardy  Professor  der  Chirurgie  am  medicini- 
schen  CoUegium  von  Chicago  (Illinois)« 

Die  Versuche  wurden  im  Allgemeinen  an  Tauben  ange- 
stellt Die  Schlangen  gehörten  alle  zur  Art  Crotalopharui  tri-- 
genAmSj  deren  Biss  f&r  weniger  gerdhrlich  gehalten  wird  als 
derjenige  anderer  Crotaleen,  was  sich  vielleicht  durch  ihre 
kleinere  Gestalt  erklären  lässt 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Symptome ,  die  er  an  den 
gebissenen  Xhieren  beobachtet  hat,  und  die  Resultate  der  Ver- 
änderungen, die  sich  bei  der  Autopsie  der  Cadaver  zu  erken- 
nen gaben.  Von  letzteren  werden  hervorgehoben:  1)  eine 
Veränderung  an  der  Form  der  rothen  Blutkügeichen^  welche 
bei  den  in  Folge  des  Bisses  gestorbenen  Thieren  sich  der 
sphärischen  Form  zu  nähern  scheinen;  2)  das  häufige  Vor- 
kommen weisser  Körperchen  ^  die  sich  an  einander  gruppircn 
und  warzenförmige  Massen  bilden;  3)  wenn  der  Tod  nicht 
rasch  eintrat^  ein  in  den  Herzkammern  vorhandenes  sehr  flüs- 
siges Blut.  Bei  den  Säugethieren  wurde  im  Falle  nicht  raschen 
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Todes  auch  eine  Neigfong  zu  Blutflüssen  durch  die  Schleimhäute  l 


«ad  biswetien  die  Erscheinung  von  Petechien  auf  der  Hau! 
beobachtet 

Unter  den  während  des  Lebens  beobachteten  Symptomen 
ist  eines  der  auffallendsten  und  bei  den  Tauben  sehr  leicht  zu 
beobachtenden  die  Zusammenziehung  der  Glottis.  Die  Tracheo- 
tomie,  welche  bei  Vergiftungen  mit  Strychnin  so  nützlich  an- 
gewendet wird,  fand  sich  ganz  natürlich  auch  hier  indicirt  Sie 
bewirkte  Verlangsamung,  aber  nicht  Verhinderung  des  Todes. 

Schröpfköpfe  y  an  den  gebissenen  Stellen  applicirt,  haben 
auf  ähnliche  V^eise  gewirkt  und  schienen  sogar  wirksamer  zu 
seyoy  obwohl  sie  auch  noch  unzureichend  waren.  Jedenfalls 
gewinnt  man  bei  Anwendung  von  Schröpfköpfen,  indem  die 
Absorption  des  Giftes  verlangsamet  wird,  Zeit,  um  durch  In-* 
^filtration  in  die  Wunde  und  die  benachl>arten  Stellen  Arzneimittel 
eindringen  zu  lassen.  Die  von  Brainard  versuchten  sind  das 
nilchsaure  Eisenoxydul  und  Jodkalium,  beide  in  wässriger  Auf- 
lösung. Man  liess  sie  mittelst  einer  gehörig  beschaffenen  klei- 
nen Spritze  eindringen.  Mittelst  dieser  beiden  zur  gehörigen 
Zeit  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht  angewandten  Substanzen 
hat  man  in  den  meisten  Fällen  das  Leben  der  Thiere  gerettet, 
welche  ohne  Hülfe  nothwendfg  zu  Grunde  gegangen  wären. 
Brainard  glaubt  mit  dem  Jodkalium  eine  sicherere  Wirkung 
erzielt  zu  haben  als  mit  dem  milchsauren  EisenoxyduL  (Compt 
rend.  XXXVII,  811.) 


8. 
Bereitang  der  Phospliorlatwerge; 

von  E.  Krause. 

An  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  dieses  so  allgemein 
beKebten  Tödiungsmittels  verschiedener  beschwerlicher  Thiere 
knüpfen  sich  vorzüglich  zwei  Uebelstande:  die  leichte  EntzUnd-* 
Udikeit  des  Phosphors  mit  der  dabei  verbundenen  Gefohr  wäh- 
rend dem  Granuliren  mit  heissem  Wasser  und  die  leichte  Gäh- 
mng  der  aufzubewahrenden  Latwerge.  Durch  Schmelzen  des 
Piioaphors  mit  Schwefel  und  Wasser  auf  kaltem  Wege  und 
N.  RepOTt  r.  pwm.  ni.  6 
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4iuroh  ZiiMiK  von  etwas  Senfpnlver  lassen  sieb  I>«ide  Uebei^ 
stände  grösstentheils  beseitigen.  Nachstehende  Vorscbrift  biilt 
sieb  seither  gut  bewährt: 

Man  reibe  6  Drachmen  Phosphor  und  1  Drachme  gerei- 
nigten Schwefel  mit  V,  Unze  bis  6  Drachmen  kaltem  Wasser; 
hierzu  setze  man  2  Drachmen  Senfpulver,  10  Unzen  kaltes 
Wasser,  8  Unzen  Zucker  und  12  Unzen  Roggenmehl^  menge 
alles  zur  Latwergenconsistenz  und  bewahre  es  in  einem  gut 
verschlossenen  Gefösse  auC  (Zeitschn  f.  Pharm.  1853  No.  7 
S.  108.) 


9. 

Saceufii  foliorum  Verbenae  als  Gegengift  gegen  den 

Typhus  icterodes. 

Der  Typhus  icterodes,  welcher  an  der  Küste  SüdamerÜLa's 
seit  einigen  Monaten  epidemisch  herrscht  und  auf  mehreren  In- 
seln der  Antillen,  so  wie  vorzüglich  in  der  Stadt  Santo  Domingo 
zahlreiche  Opfer  fordert^  soll  zufolge  glaubwürdiger  Berichte 
sein  Antidot  in  einer  Species  der  Verbena  gefunden  haben« 
Wie  Dr.  M.  H.  Boscowitz  von  St.  Domingo  unter  dem  8. 
August  1853  der  deutschen  Klinik  (1853  No.  44)  berichtet» 
seyen  alle  Patienten ,  welche  in  der  Stadt  Bolivar  von  einer 
gewissen  Margarita  Orfila  behandelt  wurden,  dem  Tode 
entgangen,  was  natürlich  Aufsehen  erregt  und  zu  Nachfor- 
schungen Anlass  gegeben  habe,  wobei  sich  ergeben,  dass  der 
Saccus  foliorum  Verbenae  dem  genannten  Orfila  zum  Heil- 
mittel gedient.  Der  englische  Consul  zu  Bolivar  war  so  gütig, 
dasselbe  in  einer  Privatoorrespondraz  dem  Generalconsul  in 
Caracas  mitzutheilen ,  durch  welchen  es  in  die  OefTentlichkeit 
gelangte.  Leider  hat  die  Species  der  Verbena  noch  nicht  be- 
stimmt werden  können,  jedoch  haben  alle  facultativen  Colle- 
gien  in  Bolivar  dieselbe  gegen  den  Tffphus  icterodes  mit  den 
günstigsten  Erfolgen  in  Gebrauch  genommen. 

Es  wird  hiebe!  von  den  Blättern  mit  etwas  kaltem  Was* 
ser  ein  Auszog  bereitet,  und  davon  dem  Kranken  in  den  ersten 
drei  Tagen  alle  zwei  Stunden  etwa  eine  Drachme  mit  15-— 20 
(Sran  salzsaurea  Katron  innerlich  gegeben  und  immer  knnBd 
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Zeä  darauf  dn  ElysUer  aus  4  Unzen  gewöhnlichem  Wasser 
■lil  ewei  Drachmen  des  Extr.  Verbenae  nnd  etwa  5  Unsen 
weissen  Mucker.  Auf  diese  Art  hat  unter  günstigster  Pro- 
gnose der  Krante  tSglich  3  —  4  Stuhlgänge  und  die  Excre- 
menfte  enthalten  ein  schwarzes,  coegulirtes  Blut.  Gewöhnlich 
sind  dann  nach  acht  Tagen  die  Eingeweide  geleert  und  es 
erhält  Palienl  darauf  freien  Gebrauch  von  Sodawasser.  Wird 
solches  Verfahren  eingeschlagen ,  bevor  in  der  Krankheit  das 
sogenannte  schwarze  Erbrechen  sich  einsteilt,  so  ist  der 
Kranke  gerettet. 

Dr.  B.  bediente  sich  gegen  genannte  epidemische  Krank- 
heil mit  dem  besten  Erfolg  auch  der  Stachytarpheia  jamai^ 


10. 
Tinctttra  Florum  Colchici* 

Diese  Tinktur,  welche  schon  1823  Copland  und  nach 
ihm  spater  Frost,  Bushell  U.A.  angewendet  und  sie  gleich- 
müssiger,  milder  und  sicherer  wirkend  gegen  Gicht  und  Rheu- 
matismus befunden  hatten,  als  die  Tinkturen  der  Wurzel  und 
dtikiet^  hat  in  jQngster  Zeit  Dr.  Colndet  zti  Genf  geprüft  und, 
wie  er  behauptet,  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht.  Er  ver- 
ordnete gewöhnlich  2  Theile  Saft  auf  1  Theil  Alkohol,  und 
Jiess  hievon  zweimal  täglich  8—12  Tropfen  nehmen.  Schnel- 
ler Nachfass  der  Schmerzen,  der  Geschwulst  und  der  be- 
schleunigten Herzthäligkeit,  sowie  verstärkte  Haut-  und  Harn- 
absonderiing  waren  die  vorschlagenden  Wirkungen  dieses  Mit- 
tels bei  dem  akuten  Gelenkrheumatismus.  Apotheker  Süss- 
kind  zu  Genf  gibt  die  Vorschrift,  dass  man  zur  Darstellung 
der  Tinktur  die  Blumen  vor  dem  vollständigen  Aufblühen  auf 
sonnigen,  etwas  fi^uchten,  aber  nicht  sumpGgen  Wiesen  sam- 
meln^ den  Saft  ausdrücken,  mit  gleichem  Theil  Alkohol  mi- 
schen, dann  im  Keller  ruhig  stehen  lassen  und  endlich  durch 
fiiestvapier  filtriren  soll.  (Bull,  de  Thörap.  1853  Septr.)       M. 


6* 
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11. 

Manganum  sulpbarlcum  oxydulatom  gegen  Wechsel- 
fieber-Nacbkraiikheiten* 

Bei  einem  39jährigeii  Manne  ^  der  schon  durch  zwei  Jahre 
am  afrikanischen  Wechselfieber  IHt  und  bei  seiner  Aufnahme 
im  Spital  von  Bordeaux  alle  Symptome  neuer  Wechselfieber- 
kachexie  nebst  serösen  Ergüssen  in  das  Unterhautzellgewebe, 
den  Peritonaeal-  und  beide  Pleurasäcke  zeigte ,  versuchte  mala 
das  schwefelsaure  Manganoxydul,  nachdem  bereits  ge- 
gen das  in  Rede  stehende  (Jebel  essigsaures  Kali,  Digitalis, 
Scilla,  Scammonium,  Gummigutt,  Cainca,  Brech Weinstein,  Sal- 
peter u«  a.  durch  lange  Zeit  hindurch,  jedoch  ohne  allen  Er- 
folg waren  in  Anwendung  gebracht  worden.  Das  Manganprä- 
parat in  langsam  steigender  Gabe  von  6— 14  Gran  auf  6  Unzen 
Colatur  gereicht,  verscheuchte  alle  genannten  Zufälle  binnen 
der  kurzen  Zeit  von  20  Tagen.  (Gaz.  uM.  de  Paris  1853.)  M. 


12. 
Ficaria  raonneuloides  bei  EÜhnorrhoidalbeschwerdeu. 

Die  Ficaria  ranunculoides ,  welche  schon  seit  langer  Zeit 
ihrer  besäniligenden  und  schleimauflösenden  Eigenschaften  we-. 
gen  gegen  Hämorrhoidal-  und  Brustbeschwerden  ein  beliebtes 
Volksmittel  war,  hat  Dr.  Neuhausen  neuerdings  gegen  ge- 
nannte Krankheitskalegorien  in  Anwendung  gezogen.  Er  be- 
nutzte bei  seinen  Versuchen  den  Aufguss  und  beobachtete  als 
Wirkung  bei  Hämorrhoidalleiden,  dass  zunächst  die  Faeces 
schmerzlos,  regelmässiger  als  vordem,  und  immer  mit  vielem 
Schleim  untermischt  abgingen,  wobei  mit  der  Zeit  auch  die 
letzten  Reste  der  genannten  Beschwerden  verschwunden  seyn 
sollen.  Leider  hat  genannter  Arzt  die  jedesmalige  Gabe  fiir 
den  Aufguss  milzutheilen  vergessen.  (Organ  f.  d.  ges.  Heil- 
kunde 1853.  n,  4.)  M. 


13. 

Neues  Prophylacticuni  gegen  Scharlacb. 

Ab  bestes  propbylikUsches  MHlel  gtgen  Scharlach  em- 
pfiehU  Dr.  Murawjeff  nach  zahlreichen  Erfahrungen  das 
Aconit  iü  nachfolgender  Form:  1  Theil  Tinctura  Aconili  auf 
3  Theile  Arac  oder  Rom  und  hievon  zweimal  täglich  so  viele 
Tropfen,  als  das  Kind  Jahre  zahlt  (Med.  Zeitg.  Russlands 
1853.)  M. 


14. 

Wirkungen  des   Yeratrins   in  fieberhaften  Krank- 
heiten. 

Die  merkwürdigste  und  beständigste  Wirkung  des  Yera- 
trins besteht  in  einer  Yerlangsamung  des  Pulses  und  des 
AthmenSy  bedeutender  Verminderung  der  Hitze,  Herabsümmung 
der  Kräfte  und  starke  Förderung  der  Sekretion  der  Haut.  Zahl- 
reiche Beispiele  beweisen,  dass  dasselbe  in  Pneumonien,  be- 
sonders in  denen  der  Greise,  im  acuten  Rheumatismus,  in  wel- 
chem es  nach  den  Erfahrungen  Bouchut's  den  Puls  von  120 
auf  64  verlangsamt  und  die  Schmerzen  vermindert,  sehr  we- 
«senlliche  Dienste  leistet  und  den  Verlauf  der  Krankheit  bedeu- 
tend abkürzt.  Aber  auch  in  der  Pleuritis  und  Pleuresie  leistet 
es  treiniche  Dienste,  indem  es  die  Resorption  beschleuniget 
und  das  Fieber  mässiget.  Man  gibt  es  zu  1  Gran  auf  3  Un- 
zen Thee-Colatur,  alle  2  Stunden  1  Esslöffel  voll. 

So  erzählt  die  Gaz.  des  hdpit.  1853,  129,  einen  Fall  von 
neuritis  subacuta  bei  einem  jungen  Menschen  von  21  Jahren, 
-der  nach  einer  Behandlung  von  11  Tagen,  in  welchen  er  vier 
Gran  Veratrin  verbraucht  hatte,  vollständig  geheilt  entlassen 
wurde.  Freilich  wurden  nebstbei  auch  Schröpfköpfe,  den  ersten 
Tag  8,  den  zweiten  10,  angewendet.  — 

Da  die  bisher  nach  Piedaguel  und  Trousseau  anem- 
pfohlenen und  allgemein  in  den  Pariser  Hospitälern  gebräuch- 
lichen Pillen  von  Veratrin,  zu  %oo  Gran  die  Pille,  leicht  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  sowie  Brennen  im  Munde,  im  Schlünde  und 


im  Hagen  erregen,  so  empfiehll  Dr.  Aran  (BolL  de  Th^rap. 
1853  Sept.)  jetzt  folgende  Mi^cboag: 
Rpt.  Veralrini  Gr.  Vio 

Aloohoi  <(.  8.  ad  aolat.  adde 

Syr.  Saccbari  5J/3 

Aq.  flor.  Naph.  51 

Aq.  destill.  q.  a,  ut  eint  5V» 
M.  D.  S.    Alle  2—3  Standen  1  Essl.  voll,  bis  Eckel  und 
Erbrechen  eintreten,  was  gleichzeitig  mit  der  byposthenisiren- 
den  Wirkung  des  Mittels  zu  geschehen  pflegt.  M. 


15. 
Arsenigsaures  Chinin  gegen  Wecbselfieber. 

Arsenigsaures  Chinin  gegen  Wechselßeber  wird  nach 
mündlicher  Miltheilung  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  Tdr  kli- 
nische Medizin  1853  V.  1  von  Professor  Manfrä  in  Neapel 
angewandt  und  zwar  zu  %>  Gran  die  Gabe,  zweimal  täglich 
durch  6,  10  bis  12  Tage.  Referent  Tilgt  dieser  Notiz  bei,  dass 
an  den  Militärspitälern  zu  Landau  und  Gemersheim  zur  Zeit 
mit  dem  Ammoniutn  uricum  beim  Wechselfieber  Versuche  an- 
gestellt werden,  welches  Pr.  Köhler  dringend  emp&jehlt.     M. 


Dritter  Absehnittt 


Litaratir. 


Chemiiche  Untersuchung  des  Jod"  und  bromhaltigen 
Mineralwassers  %u  Hall  bei  Kremsmünster y  im 
Auftrage  des  hochlöblichen  o.  d.  e.  Landes^Collegiwns 
ausgeführt  von  Josef  Netwald,  Doctor  der  Äw/- 
hmde,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied,  Pro-^ 
fessor  der  Chemie  an  der  k  k,  Oberrealschule  m$  hin», 
im  Jahre  1853.  Liwk  Druck  von  Jos.  Feichtinger^s 
Erben.    (43  S.  in  8 ) 

Die  vorlfegende  Schrift  enlhKIt  ^ne  YoIlfUncKge  Beschrei- 
bvng  der  neuesten  und  sehr  genau  durchgeführten  chemischen 
Untersuchung  eines  der  kräftigsten  Jod-  und  Brom-* Wisser 
Deutschlands  9  nlmlich  des  sogenannten  Halter  Kropfwassers, 
welches  in  einer  der  anmuthigsten  Gegenden  des  Ersherzog-- 
thums  Oesterreich  ob  der  Ens  durch  den  Zusammenfluss  meh-- 
rarer  Jod  -  und  bromhaltiger  Ouellen  in  einem  Schachte  er- 
halten wird. 

Dieses  Wasser  ist  schon  öfter  Gegenstand  mehr  oder  min- 
der gründlicher  chemischer  Untersuchung  gewesen.  AusfBhr- 
lieh  und  mil  Befolgung  genauer,  dem  jetzigen  Zustand  der 
Wissenschaft  entsprechender  Methoden  wurde  es  zum  vorletz- 
ten Male  im  Jahre  1842  ron  L.  A.  Buchner  jun.  untersucht, 
welcher  hierüber  eine  Abhandlung  im  Repertorium  f&r  die 
Phamacie,  2.  Reihe  XXVIII,  i,  verölTentUcht  hat  Es  ist  aber 
nützlich,  dass  auch  solche  Mineralwässer,  von  welchen  wir 
8<Aott    eine  genaue  Untersuchung  habm,   von  Zeil  zu  Zeit 
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wieder  analysirt  werden,  damit  man  wisse,  ob  der  Gehalt  an 
wirksamen  Beslandtheilen  sich  nicht  verändert  hat,  denn  bd 
manchen  Mineralwässern  ist  eine  Veränderlichkeit  dieses  Ge- 
haltes nachgewiesen  worden,  und  namentlich  hat  diess  Buch- 
ner jun.  am  jodhaltigen  Wasser  der  Adelheidsquelle  zu  Heil- 
bronn in  Oberbayern  deutlich  gezeigt.  Besonders  nützlich  wird 
eine  neue  Untersuchung,  wenn  ein  Brunnen  oder  Schacht, 
worin  sich  mehrere  Quellen  vereinigen,  frisch  gefasst  oder 
eine  der  Seitenquellen  verschlagen  wird,  was  in  neuester  Zeit 
sowohl  zu  Heilbronn  als  auch  in  Hall  der  Fall  war. 

Zur  Zeit  als  der  Hr.  Verfasser  die  Analyse  des  Haller 
Jodwassers  begann ,  war  dasselbe  ein  Gemisch  der  alten 
Hauptquelle  mit  einer  seitdem  absichtlich  bergmännisch  ver- 
schlagenen, auffallend  ärmeren  Seitenquelle.  Nun  stehen  aus- 
ser der  alten  Hauptquelle  noch  drei  neue  Quellen  von  ziemlich 
gleichem  Gehalt,  aber  verschiedener  Wassermenge  zu  Gebote, 
wovon  die  eine  erst  durch  Bohrung  in  der  Schachtsohle  auf- 
gedeckt worden  ist.  Durch  diese  Bohrquellc  ist  die  Menge  des 
binnen  24  Stunden  sich  ergiessenden  Wassers  ^uf  285  Eimer 
gebracht  worden,  während  früher  täglich  nur  über  47  Eimer 
Soole  verfügt  werden  konnte^ 

Die  Quellentemperatur  wurde  unabhängig  von  der  Tem- 
peratur der  atmosphärischen  Luft  im  Freien  zu  11,2^  C.  ge- 
funden, und  das  specifische  Gewicht  jener  Soole,  welche  bia 
zum  März  1853  durch  Zusammenfliessen  des  Wassers  der  alten 
Seiten-  und  der  allen  Hauptquelle  im  gezimmerten  Schacht  an- 
stand, zu  1,0108,  also  gerade  so,  wie  es  auch  früher  von 
V.  Holger  und  Buchner  eusgemittelt  worden  ist. 

Wie  an  der  jodhaltigen  Adelheidsquelle  zu  Heilbronn  in 
Bayern  und  an  der  sogenannten  Poltererquelle  zu  Iwonicz  in 
Galizien  münden  auch  zu  Hall  Gasquellen  in  den  Schacht  ein, 
in  welchen  sich  die  jodführenden  Quellen  ergiessen.  Mit  der 
Jodsoole  kommt  nämlich  Kohlenwassersloffgas  (einfaches)  aus 
den  Gesteinklüften  hervor,  steigt  durch  die  Soole  in  Blasen- 
form empor  und  {ässt  sich  durch  Hinzuhalten  eines  brennen- 
den Körpers  entzünden.  Das  Jodwasser  hält  davon  nur  eine 
geringe  Menge  nebst  etwas  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff zurück. 

Wir  wollen  in  folgender  Tabelle  das  von  Hrn.  Profeasor 


NelwaU  M  der  quuitiltliveii  BesUmiirang^  der  fixen  Stoffe 
des  HaUer  Watten  erhaltoae  Resultat  mit  dem  von  Bnchner 
jm.  bekommenen  tnsammensteüen: 


Bettandthellf. 


Jodmitriaiii 

Chloraalrnm  .... 
Chlorkaluim  .  •  .  . 
Chlorammonium  .  .  . 
Chlorcalcium  .... 
Clliomiafaeaiiim  .  .  , 
BrommagneaiuBi  .  .  . 
Jodmagnesiam  •  .  •  • 
Kohlensaurer  Kalk  •  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  Eisenoxydnl 
Kieselsaure  Thooerde 
Phosphorsaurer  Kalk  .  . 
Freie  Kieselerde  .  .  . 
Organische  Stoffe  .     •     . 


Bnchner  Jon. 
1842. 


Grane  in 
16  Unsen 

==  7680 
Gran 

0J52 
106,721 
0,058 
0,044 
2995 
2.888 
0,449 

0.310 
0,176 
0,066 


0,086 
0,016 


114,161 


In 

1000 

Theilen 


0,458 
13,8959 
0,0076 
0  0057 
0,3899 
0.9760 
0,0585 

0,0404 
0,0229 
0»0086 


0,0112 
0,0021 


14,8646 


?(etwald 
1853. 


Grane  in 

16  Unaen 

=  7680 

Gran 


0,0607 
12,0412 
0,0499 
0,0330 
2,9330 
2,6220 
0,5176 
0,2849 
0,4808 
0,2419 
0,0876 
0,0292 
0,0261 
0,0730 
0,0200 


In 

1000 

Theilen 


0,0079 
14,6887 
0,0065 
0,0043 
0,3819 
0,3414 
0,0674 
0,0371 
0,0626 
0,0315 
0,0114 
0,0038 
0.0034 
0,0095 
0,0026 


119,5009    15^5600 


Ausserdem  hat  Neiwald  in  16  Unzen  1,0059  Gran  oder 
in  1000  Theilen  0,1410  Theile  iheils  lose  gebundene,  iheils 
wirklich  freie  Kohlensäure  gefunden. 

Netwald  nimmt  an,  dass  der  grösste  Theil  des  Jods  an 
Magnesium  gebunden  im  fraglichen  Wasser  vorhanden  sey,  wäh- 
rend Buch n er  jun.  alles  Jod  als  Jodnatrium  berechnet  hat.  Es 
ist  bekanntlich  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  sicher  xu  bestim- 
men ,  wie  die  einzelnen  Stoffe,  die  man  in  einem  Mineralwasser 
findet,  in  diesem  mit  einander  vereiniget  sind,  aber  die  von 
Netwald  bezeichnete  Thalsache,  dass  aus  diesem  Jodwasser 
beim  längeren  Stehen  an  der  Luft  sich  nachweisbar  freies  Jod 
entwickelt,  spricht  allerdings  zu  Gunsten  seiner  Ansicht,  dass 
das  Wasser  leicht  zersetzbares  Jodmagnesium  enthalte. 


In  einem  Pfund  xa  16  Unzen  beCrttgl  die  Menge  des  freien 
Jod  nach  Buchner  jun.  0,2975  Gran  und  nach  Neiwald 
0,3118  Gran,  also  ein  wenig  mehr;  Brom  wvde  getandes 
von  B.  j.  0,3876  Gr.  und  von  N.  0,4501  Gr.^  also  ebenfalls 
etwas  mehr;  überhaupt  zeigt  die  Analyse  Neiwald 's,  daas 
der  ganze  Gehalt  des  Wassers  im  vorigen  Jahr  etwas  grösser 
war  als  im  Jahre  1842.  Wir  hätten  gewünscht ,  dass  der  Hr. 
Verfasser  auch  eine  ausführliche  Untersuchung  des  Wassers  in 
seiner  jetzigen  Beschaffenheit,  also  nach  Verschlagung  einer 
Irmeren  Seitenquelle  und  nach  Zufluss  neuer  reichhaltigerer 
Quellen  unternommen  hätte,  denn  ohne  Zweifel  wird  sich  jetzt 
sowohl  der  Jod-  und  Bromgehalt  als  auch  der  Gesaamtgehalt 
noch  besser  herausstellen,  wie  aus  der  Bestimmung  des  spec 
Gewichtes  und  des  Gesammtquantums  der  in  jeder  einzelnen 
Quelle  enthaltenen  festen  Bestandtheile  gefolgert  werden  darf. 


Vierter  Abschflitt» 


?«MMl-i  fiiwwbi^  AsiemtioM-,  GtipMatioif-  ni  Staiti« 


1. 
AnstellnDg  von  Gerichis-Cheiiikern  in  Oesterreidi. 

(Bvi«flicbe  lilllieilang  des  Hrn.  Apotheken  W.  P.  SedUetek  in  Wien.) 

Wien  am  29.  Januar  1854. 

la  unseren  Medicinal^ffinricbtiingen  isl  wieder  ein  wichtig 
gtT  Schritt  geschehen.  Bis  Enm  Jahre  1848  hatten  die  Profes« 
sorea  der  Chemie  die  wichtigeren  gerichtUch-chemischeft  Un-* 
tersuchungen  in  ihren  Laboratorien  entweder  selbst  ausgeführt« 
oder  unter  ihrer  Verantwortung  vom  Assistenten  vorBehmen 
lassen.  Seit  1848  wurden  die  Apotheker  für  diese  Untersu- 
chungen beigezogen  und  dafür  jedesmal  honorirt.  Es  wäre  zu 
wünschen  gewesen ,  wenn  dieselben  sich  dieses  Ehrenamt 
nicht  hätten  entziehen  lassen;  leider  aber  kam  es  Yor^  dass 
die  Apotheker  nicht  bloss  einzelner  Orte,  sondern  ganzer  Be- 
zirke anfgeirafene  Untersuchungen  ablehnleni  oder  auch-  dafät 
sehr  hohe  Berechnungen  eingaben.  Die  Frage  wegen  Anstel- 
lung eines  Gerichts-Ghemikers*  wurde-,  wie  sich,  denken  lässt, 
von  dem  Doctoren-Collegium  bestens  gewürdigt,  und  der  der- 
rauKge  Assistent  des  Prof.  Rokitansky,  Dr.  Adolf  Schauen- 
stein, errang  sich  dadurch  seine  fixe  Anstellung.  Der  jüngsf 
ergangene  begliche  Erlass  lautet: 

„Das  hohe  Ministerium  des  Innern  hat  sich  mit  dem  hohen 
Unterrichts -Mimsterinm  dahin  geeinigt,  bei  sanitäts  -  polizeili- 
chen und  ffericbtlichen  Untersuchungen  in  jenen  Fällen,  wo  es 
sich  um  Angabe  eines  chemischen  Gutachtens  handelt,  anstatt 
des  Professors '  der  Chemie   die   chemischen  Analysen   einem 
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bierza  geeigneten  Individaum,  Gericki$^Che$mker  ^  zu  fiberlra* 

Jm^  wozu  von  der  niederösterreichischen  Statthalterei  der 
ssiztent  der  fferichllichen  Medicin  an  der  hiesigen  Universitfit 
Dr.  Adolf  Schauenstein  Tür  ganz  Niederösterreich  ernannt 
wurde,"  , 

In  neuerer  Zeit  wurden  durch  Prof.  Redtenbacher'z 
hingebende  Bemühung  die  studirenden  Pharmaceuten  angeleitet, 
sich  in  der  chemischen  Analyse  vollkommen  einzuüben ,  ja  mit 
aller  Strenge  dazu  angehalten*  Hehrere  Apotheken- Besitzer 
scheuten  die  Mühe  und  den  Zeitverlust  nicht,  täglich  Redten- 
bacher's  Vorlesungen  zu  besuchen  und  in  dessen  Laborato- 
rium gleich  den  Candidaten  die  aufgegebenen  chemisch-analy- 
tischen  Arbeilen  durchzurühren.  Wir  wollten  dadurch  unseren 
studirenden  Pharmaceuten  ein  Beispiel  geben,  dass  wir  die 
strengen  Anforderungen  des  im  Jahre  1849  gedruckten  Ent- 
wurfes einer  Apothekerordnung,  bei  uns  selbst  angefangen,  zu 
erfüllen  bereit  sind.  In  diesem  Entwürfe  wurde  auch  bean- 
sprucht, dass  Apotheker  als  Gerichtschemiker  angestellt  wer- 
den sollten.  Wir  hatten  im  Auge,  talentvollen,  aber  unbenail- 
ielten  Pbarmaeeuten  eine  Versorgung  zu  begründen,  Proviso- 
ren, welche  Tüchtiges  geleistet  haben,  eine  ehrenvolle  Stellung 
in  Aussicht  zu  bringen.  Damit  ist  es  nun  leider  vorbei.  Un- 
sere Vorfahren  hingegen  haben  unter  Maria  Theresia  das 
Gesetz  zu  erwirken  gewusst,  dass  zu  chemischen  Untersuchun- 
gen in  erster  Instanz  die  Apotheker  berufen  werden  sollen 
-^  unstreilig  im  besseren  Verständniss  ihrer  Standesinteressen» 

Meine  Zeit  ist  um ,  aber  ich  bedauere ,  wenn  die  Pharma- 
ceuten Stück  fUr  Stück  von  ihrem  einstigen  Glänze  müssen 
verschwinden  sehen.  — 


Die  Pariser  Medicioal- Statistik   im  Vergleich  mit 
jener  you  ganz  Frankreich. 

Wir  entlehnen  folgende  Ziifern  dem  Ammaire  von  Dr. 
loubaud: 

Die  ganze  Bevölkerung  von  Paris  ist  1,053,262.  Um  diese 
Bevölkerung  zu  pflegen,  hat  Paris  1351  Doctoren  der  Medicin 
oder  Chirurgie,  164  Gesundheitsofficiere  und  446  Apotheker; 
folglich  rechnet  man  1  Doctor  auf  779  Einwohner ,  1  Gesund- 
heitsofllcier  auf  6422  und  1  Apotheker  auf  2531. 

Wenn  man  diese  Ziffern  mit  denjenigen,  die  Ich  im  vorigen 
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Jakre  für  ganz  FinBkreich  gefuttdea  habe*),  vergMckt,  so 
wird  man  ersehen,  dass  Paris  ausserordenllich  reich  an  Aerar 
lea  und  Apothekern  ist 

Die  SlaUslik  Frankreichs  hat  wkt  Tür  die  Aerzte  (Doctoren 
nnd  Gesnndheitsofficiere  zusammen)  1  auf  1940  Einwohner  nnd 
filr  die  Apotheker  1  auf  6914  gegeben.  In  Paris  verkölt  sk^k 
die  Zahl  der  Aerzte  (ebenralls  Doctoren  und  Gesundheitsc^- 
eiere  zusammen)  zu  jener  der  Einwohner  wie  1  :  695«  Damit 
also  dm  aanze  Bevölkernng  Frankrek^hs  zu  ihrem  Dienst  eben 
so  viele  Aerzte  und  Apotheker  ab  die  Bevölkerung  von  Paris 
habe,  mttssle  man  die  Zahl  der  gegenwärtig  in  Frankreich 
befindlk^hen  Aerzte  und  Apotheker  verdreifachen.  (Gaz.  ai^ 
de  Paris  1854  No.  1.) 


Instruktion  9  welche  das  französische  Handelsmini- 
steriam  zur  Elrkenoung  der  Reinheit  des  schwefel- 
sauren Chinins  erlassen  hat 

Das  französische  Ministerium  der  Agrikultur  und  des  Han« 
dels  hat  es  für  nöthig  gefunden,  unterm  8.  Oktober  v.  J&  eine 
Instruktion  über  die  Mittel^  die  Reinheit  des  schwefelsauren 
Chinins  zu  erkennen,  nebst  einem  Grcularschreiben  an  die 
Präfekten  der  Departements  zu  senden,  worin  diese  angewie- 
sen werden,  die  nöthige  Anzahl  von  Exemplaren  der  Instruk- 
tion unter  die  Mitglieder  des  Medkinal  -  Collegiums  eine^ 
jeden  Departements  zu  vcrtheilen  und  diesen  eine  sehr  sorg- 
CUtiffe  Prüfung  der  Güte  des  schwefelsauren  Chinins  bei  den 
jährlichen  Rundreisen  zu  empfehlen,  damit  ein  solches  Prä-* 
parat,  welches  mehr  als  3  Procent  fremde  Stoffe  enthält,  in 
Beschlag  genommen  und  gegen  die  Fabrikanten  und  Verkäufer 
oder  Feilbieler  solcher  Waare  gerkhtlich  eingeschritten  werde» 
Die  im  vorigjährigen  Decemberheft  S.  436  des  Joum.  de  Pharm* 
el  de  Ghim.  abgedruckte  Instrnktton  lautet,  wie  folgt: 

Die  Wichtigkeit  des  schwefelsauren  Chinins  ^  eines  der 
jetzt  gebräuchlichsten  Arzneimittel,  und  die  grossen  und  fast 
immer  unersetzlichen  Nachtheile,  welche  die  Anwendung  eines 
durch  Zusatz  unwirksamer  Stoffe  verfälschten  Salzes  zur  Folge 
haben  könnten,  machen  es  der  Verwaltung  zur  Pflicht,  dieses 
Präparat  besonders  der  Aufmerksamkeit  der  MedicinalcoUeffieii 
zu  empfehlen  y  welche  mit  der  Ucberwachung  der  Apotheken 


^)  9.  aeaei  Repertorivn  f.  Pharm.  11,  46. 
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«nd  anderer  Anstahen,  worin  Arzneiea  bereitel  ond  verkinft 
werden,  belraot  sind. 

Um  die  Prüfung  zu  erleichtern,  bat  die  Vcrwrftangr  f^ 
gtaubt,  dass  ea  nülzHcli  fey,  in  gegenwärtiger  Inatniiilion  die 
von  der  Wiaaenachafl  zur  Frttiiing  fraglichen  Präparates  «h- 
fegebeaen  bavptsächlichen  Mittel  und  HandgriiTe  zttsannen^ 
zufassen. 

Diese  Instruktion  hat  nicht  den  Zweck,  alle  möglhdien 
Verralsebungen  des  schwefelsauren  Chinins  aufzuzählen  uad 
die  Mittel  zu  ihrer  Erkennung  Mzugeben,  sondern  sie  enthält 
nur  einfache  Angaben,  die  man  in's  Gedächtniss  unterrichteter 
Männer,  woraus  die  Medicinalcollegien  bestehen,  zuräekruft 
und  wovon  sie  in  den  einzelnen,  bei  der  Prüfung  vorkommen* 
den  Fällen  die  geeignete  Anwendung  zu  machen  wissen  werden. 

Das  schwefelsaure  Chinin,  welches  zum  medicinischen  Ge- 
brauch bestimmt,  ist  weiss,  in  losen  Nadeln  krystallisirt  und 
von  sehr  bitterem  Geschmacke.  Es  erfordert  zur  Auflösung 
mehr  als  700  TbeHe  kellen  und  ungefähr  30  Theile  kochen- 
den Wassers;  es  besteht  aus  2  Mischungsgewichten' Chinin, 
1  Mg.  Schwefelsäure  und  8  Mg.  Wasser,  was  für  100  TheHe 
74,31  Chinin,  9,17  Schwefelsäure  und  16,51  Wasser  beträgt 
Dieses  Salz  reagirt  schwach  alkalisch  auf  geröthetes  Lakmuspa- 
pier, welche  ReacUon  schwächer  wird  und  in  die  saure  fiber- 
gehen  kann ,  wenn  das  Salz  eine  grössere  Menge  Säure 
«ntbält. 

Bei  100^  C.  verliert  das  schwefelsaure  Chinin  7  Mischunga-^ 
gewichte  Wasser,  d.  h.  %  von  der  darin  enthaltenen  Wasaer-^ 
menge  oder  14,45  Proc.  Es  verwittert  auch,  aber  unvollstän- 
dig, an  trockener  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Beim  Verbrennen  auf  einem  Ptatinblech  unter  Luftzutritt 
hinterlässt  es  keinen  wägbaren  Rückstand.  Das  schwefelsaure 
Chinin  Arbt  sich  nicht  merklich,  wenn  es  in  der  Kälte  nil 
concentrirkcr  Schwefelsäure  übergössen  wird. 

Die  Substanzen,  welche  am  häufigsten  zur  Vermischung 
des  schwefelsauren  Chinins  angewendet  werden,  sind:  schwe*^ 
feisaurer  Kalk,  Salicin,  gepulverter  Zucker,  schwefelsaures 
Cinchonin,  gewisse  fette  Körper,  wie  Stearinsäure,  Margarine 
Säure  etc. 

Der  schwefelsaure  Kalk  wird,  wie  überhaupt  die  minera- 
lischen Stoffe ,  durch  Einäscherung  erkannt ;  man  verbrennt  in 
einem  Platinliegelchen  1  Gramme  des  Chininsalzes,  bis  jede 
Spur  Kohle  verschwunden  ist;  der  Rückstand  gibt  die  Menge 
des  im  Präparat  vorhandenen  schwefelsauren  Kalkes  (hn  was- 
serfreien Zustande)  an.  Man  könnte  das  verdächtige  Sulfat 
auch  noch  mit  Alkohol  von  85  Proc  behandeln,  welcher  in 
der  Wärme  das  schwefelsaare  Chinin  auflösen  und  das  Kalk- 
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niz  sofOeUalsen  würde;  diews  Verfahren  UtosI  sicli  euf  gTö9^ 
Mere  Mengen  anwenden  und  verursacht  keinen  Verlust  des  ge* 
prüften  Salzes. 

Um  das  Saliein  zu  erkennen ,  übergiesst  man  das  SuIM 
mit  etwas  concentrirter  Schwefelsäure ,  welehe  dasselbe  roth 
nrbt,  wenn  es  Saliein  enthält.  Diese  Reaelion  ist  noch  wahr- 
nehmbar, wenn  die  Menge  des  Salicins  nur  1  Procent  beträgt 
Es  muss  abe^  bemerkt  werden ,  dass  das  Saliein  nicht  die  ein* 
zige  organische  Substanz  ist,  welche  die  Eigenschaft  besitzt} 
durch  Schwefelsäure  roih  gefärbt  zu  werden;  um  dessen  6e<» 
genwart  zu  bestätigen,  müsste  man  es  durch  weitere  Manipu- 
tttionen  isoiiren*);  aber  in  allen  Fällen  zeigt  die  rolhe  Fär- 
bung eine  Verfälschung  des  Sulfiits  an,  denn  wenn  es  rein 
ist,  soll  es  sich  nicht  förben. 

Der  dem  schwefelsauren  Chinin  zugesetzte  Zucker  gibt 
beim  Erhitzen  -des  Gemenges  an  der  Luft  einen  charakteristi- 
schen Geruch  nach  Caramel,  den  das  reine  Sulfat  nicht  zeigt* 
Man  kann  auch  den  Zucker  für  sich  darstellen,  wenn  man  das 
Gemeng  in  Wasser  aufldst,  überschüssigen  Baryt  hinzufägt^ 
um  alle  Schwefelsäure  und  alles  Chinin  zu  präcipitiren ,  in  die 
Flüssigkeit  dann  Kohlensäure  leitet,  um  den  überschüssigen 
Baryt  auszufällen,  erwärmt  fiUrirt  und  die  Flüssigkeit,  welche 
nur  mehr  Zucker  enthält,  gehörig  eindampft. 

Die  fetten  Säuren  oder  jede  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  unlöslkhe  Substanz  werden  durch  Behandlung  des  Ge«* 
menges  mit  schwefelsaurem  Wasser  erkannt,  welches  das  darin 
anlmliche  schwefelsaure  Chinin  von  den  unlöslichen  fetten  Kür^ 
pem  trennt. 

Das  Produkt,  welches  man  gewöhnlich  dem  schwefelsauren 
Chinin  beigemengt  findet ,  ist  das  schwefelsaure  Cinchonin. 
Diese  Beimengung  kann  das  Resultat  eines  Betruges  seyn,  aber 
auch  von  einer  unvollkommenen  Reinigung  des  schwefelsauren 
Chinins  herrühren.  Die  Gegenwart  des  Cmchonins  im  schwe- 
felsauren Chinin  wird  auf  folgende  Weise  erkannt: 

Man  nimmt  1  Gramme  verdächtiges  Sulfat  und  bringt  e^ 
in  ein  enghalsiges,  langes  und  gerades  Fläschchen  von  20  bis 
25  Kubikcenlimetem  Inhalt;  auf  das  Sulfat  giesst  man  10  Ku* 
bikcentimeter  alkoholfreien  Aelher;  man  schüttelt  das  Gemisch 
um,  um  das  Sulfat  gut  zu  vertheilen  und  setzt  dann  2  Kubik- 
centimeter  Ammoniak  hinzu.    Ist  das  Chininsalz  rein,  so  löst 


*)  Nichlft  möchte  «ir  Beflfitlgiing  der  Gegenwart  des  Salicili»  gei* 
eifaeter  seyn,  aU  die  Destillation  einer  Probe  mit  etwas  chram» 
saarem  Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  Saliein  liefert 
salicylige  Saure,  und  das  Destillat  wird  durch  Eisenchlorid  schü^ 
violett  geArbt  werden.  D.  Herausg, 
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es  sich  ohae  Rttckstand  io  diesem  Gemiseh  von  AmmökiiAk  and 
Aether:  enihiil  es  Cinchonin,  so  bleibi  diese  letztere  Baris 
ungelöst  und  bildet  einen  weissen  Absatz  zwischen  der  wäs- 
serigen und  ätherischen  Flüssigkeit. 

Durch  gehöriges  Abgiessen  der  Flüssigkeiten  könnte  man 
das  Cinchonin  sammeln  und  wägen ;  wenn  es  sich  jedoch  nicht 
nur  um  den  Nachweis  der  Gegenwart  des  Cinchonins,  sondern 
auch  um  die  Bestimmung  der  Menge  desselben  handelt,  so  ist 
es  besser,  mit  einer  grösseren  Menge,  als  der  vorhin  angege- 
benen, den  Versuch  zu  machen. 

Man  hat  in  letzterer  Zeit  die  Gegenwart  anderer  Alkaloido 
im  schwefelsauren  Chinin  angegeben  und  besonders  diejenige 
von  Ghimdin,  einer  Basis,  welche  in  beträchük^her  Menge  in 

S wissen  Chinasorten  vorzukommen  scheint.  Man  kann  das 
inidin  erkennen,  wenn  man  das  so  eben  fttr  die  Entdeckung 
des  Cinchonins  mitgetheilte  Verfahren  anwendet  Das  Chinidin 
bleibt,  wie  die  letztere  Basis,  vom  Aether  in  Form  eines  weis- 
sen käseartigen  Niederschlages  ungelöst;  indessen  ist  das  Chi- 
nidin bei  weitem  nicht  so  unlöslich  in  Aether  als  das  Cincho- 
nin; dieses  erfordert  nämlich  zur  Auflösung  ungefähr  1200 
Theile  Aether  j  wesshalb  man  ohne  merklichen  Fenler  die  von 
iO  Kubikcentimetem  aufgelöste  Menge  vernachlässigen  kann* 
Nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem  Chinidin,  welches  merklich 
in  Aether  löslich  ist;  dieser  Umstand  nimmt  dem  Versuch  den 
Charakter  grosser  Genauigkeit,  die  man  bei  einer  Analyse  im 
Allgemeinen  zu  erreichen  suchen  muss;  man  kann  aber  glekh- 
wohl  diesen  Versuch  für  die  Praxis  als  hinreichend  gelten 
lassen  sowohl  in  Betracht,  dass  der  Fehler  nicht  bedeutend 
ist,  als  auch  in  Hinsicht  der  Analogie,  welche  die  beiden  frag- 
lichen Basen  in  medicinischer  Hinsicht  darbieten. 

Im  Falle,  dass  das  untersuchte  Sulfat  Cinchonin  und  Chi- 
nidin zugleich  enthielte,  würde  der  beim  vorhergehenden 
Versuch  erhaltene  Niederschlag  sich  beim  Zusatz  einer  neuen 
Menge  Aethers  zum  Theil  auflösen;  der  aufgelöste  Theil  würde 
desto  beträchtlicher  seyn,  je  grösser  die  Menge  des  Chini- 
dins wäre. 

Das  reine  schwefelsaure  Chinin  muss  allen  oben  angeffe- 
benen  Bedingungen  genügen;  indessen  darf  man  nicht  alles 
Sulfat,  welches  Sporen  von  schwefelsaurem  Kalk  oder  Cin- 
chonin enthielte,  nothwendig  als  verfälscht  ansehen.  Man 
muss  bei  einem  solchen  Fabrikprodukt  eine  gewisse  Toleranz 

Selten  lassen,  die  ganz  von  der  von  den  Mitgliedern  des  Me- 
icinalcollegiums  zu  schätzenden  Menge  abhängt;  aber  in  kei- 
nem Falle  dürfen  dieselben  den  Verkauf  von  schwefelsaurem 
Chinin  gestatten ,  welches  mehr  als  3  Procent  schwefelsaures 
Cinchonm  enthält. 


Erster  AbschDitt« 


Abbtndlmigei. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Cyankalimns  anf  metal- 
lisches Platin; 

von 
A«  V^ccl  Jon« 

Dem  Umstände  y  dass  das  Cyankaliam  seine  Hauptan Wen- 
dung 10  den  Laboratorien  zur  Reduktion  von  Metallen  findet, 
deren  Zusammenbringen  mit  Platin,  namentlich  den  leichtflüs- 
sigeren, man  nur  zu  sehr  zu  vermeiden  hat,  ist  es  wohl  zu- 
zuschreiben, dass  folgende  Erscheinungen,  bedingt  durch  die 
Einwirkung  dieser  beiden  Körper  auf  einander,  noch  wenig 
bekannt  sind. 

Schmilzt  man  Cyankalium  in  Berührung  mit  Plalin,  so  löst 
es  rasch  von  letzterem  etwas  auf.  Wenn  gleich  die  Menge 
des  aufgelösten  Plalin  zum  Cyankalium  auch  nicht  sehr  be- 
deutend ist,  so  hat  der  geringe  Gehalt  desselben  doch  schon 
eine  wesentliche  Veränderung  in  den  physikalischen  Eigen- 
schaften lies  Cyankaliums  zur  Folge.  Im  flüssigen  Zustande 
bemerkt  man  allerdings  noch  keine  Veränderung  daran,  aber 
beim  Erkalten  und  Erstarren  beurkundet  sich  die  Wechselwir- 
kung der  beiden  Materialien  auf  einander  durch  prächtige  Far- 
benerscheinungen.  Die  neugebildete  Salzmasse  geht  nämlich 
dann  durch  weiss,  mattgrün  und  gelb  in  ein  Mennigrolh  über, 
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welches  bei  fernerer  Abkühlung  vollkommen  zinnoberroth  wird. 
Alle  dabei  sich  zeigenden  Farbennuancen  sind  von  einer  aus- 
serordenllichen  Reinheit  und  feurig,  wenn  anders  durch  eine 
zu  hohe  Temperatur  nicht  schon  Zersetzung  eintrat,  so  dass 
dieses  Experiment  wohl  mit  Recht  als  ein  Vorlesungsversuch 
empfohlen  werden  darf. 

Beim  abermaligen  Erwärmen  durchläuft  das  Salz  die  an- 
gegebene Farbenreihe  in  umgekehrter  Ordnung,  welches  Ex- 
periment sich  beliebig  wiederholen  lässt 

Am  bequemsten  wird  der  Versuch  auf  dünnem  Platinblech 
vorgenommen,  auf  dem  beim  Erhitzen  durch  eine  Spirituslampe 
mit  doppeltem  Luftzüge  das  schmelzende  Cyankalium  sich  leicht 
ausbreitet. 

Die  dabei  gewonnene  hochrothe  Salzmasse,  die  nach  kurzer 
Zeit  ihre  möglichst  grosse  Menge  Platin  aufgenommen  zu  haben 
scheint,  indem  ihre  Färbung  bald  nicht  mehr  an  Intensität  zu- 
nimmt, zieht  wie  auch  das  reine  Cyankalium  achneli  Wasset 
aus  der  Luft  an  und  entfärbt  sich  dabei.  Im  Momente  der  Lö- 
sung zeigt  die  Substanz  eine  eigenthümliche  blaue  Färbung. 
Ihre  wasserhelle  Lösung  lässt  sich  jedoch  nicht  ohne  Zersetzung 
eindampfen,  wobei  sich  metallisches  Platin  ausscheidet.  Auf 
Gold  geschmolzen  wird  die  Salzmasse  entfärbt,  indem  das  Gold 
sich  mit  Platin  überzieht  Auch  durch  die  sonst  üblichen  Rea- 
gentien  lässt  sich  das  Platin  darin  nachweisen.  Wegen  der 
eigenthümlichen  Farbenerscheinungen  könnte  vielleicht  das 
Cyankalium  als  Reagens  zur  Erkennung  des  Platins  oder  um- 
gekehrt Platin  auf  Cyankalium  angewendet  werden. 

Ausser  den  angegebenen  Farbenerscheinungen  zeigt  sich 
beim  Erhitzen  von  Cyankalium  auf  Platin  eine  glänzende  Phos- 
phorescenz.  Erhitzt  man  nämlich  ein  mit  Cyankalium  durch 
Anschmelzen  überzogenes  Platinblech,  das  bereits  die  obigea 
Erscheinungen  zeigte,  rasch  durch  eine  spitze  Löthrohrflamme, 
so  bemerkt  man  um  dieselbe  herum,  indem  das  platinhaltige 
Cyankalium  in  den  Zustand  seiner  weissen  Färbung  übergeht 
und  bevor  noch  dasselbe  schmilzt,  eine  metallisch  glänzende 
grüne  Phosphorescenz.  Dieselbe  kann  nach  dem  jedesmaligen 
Erkalten,  wobei  das  platinhaltige  Cyankalium  wieder  die  rothe 
Farbe  annimmt,  beliebig  von  neuem  hervorgerufen  werden. 
Man  bemerkt  dieselbe  besonders  deutlich,   wenn  man  das  Pia- 
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tinblech  rasch  durch  die  Löthrohrflamme  oder  nahezu  mit  der- 
selben parallel  einführt. 

Es  muss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Licht- 
erscbeinung,  ähnlich  der  bei  der  arsenigen  Säure  von  H.  Rose 
beobachteten  interessanten  Erscheinung,  eine  Beziehung  zu  den 
Krystallisationsverhältnissen  des  Körpers  hat,  was  jedoch  Wahr- 
scheinlichkeit Tür  sich  haben  dürfte. 

Die  zuerst  besprochenen  Farbenerscheinungen  rühren 
wahrscheinlich  von  der  theiiweisen  Bildung  des  bekannten  Ka- 
lium-Platinsesquicyanürs  her. 

Beim  Zusammenschmelzen  von  Blutlaugensalz  und  kohlen- 
saurem Kali  behufs  der  Darstellung  des  Cyankaliums  nach  der 
Liebig'schen  Methode  scheidet  sich  bekanntlich  metallisches 
Eisen  aus.  Wo  dasselbe  erhitzt  mit  der  Luft  in  Berührung 
kömmt,  zeigt  es  ein  schönes  mattes  Irisiren.  Nimmt  man  den 
Cyankaliumbildungsprozess  auf  Plalinblech  vor,  so  bekleidet 
sich  dasselbe  mit  einer  festanhaflenden  Kruste  von  metallischem 
Eisen,  das  man  nach  gehörigem  Reinigen  durch  Erhitzen  aus- 
gezeichnet schön  irisirend  anlaufen  lassen  kann.  Das  Matte 
dieses  Ueberzuges  verleiht  den  damit  überzogenen  Gegenstan- 
den ein  besonders  elegantes  Ansehen  und  es  könnte  derselbe 
daher  vielleicht  bei  der  sonst  unansehnlichen  Farbe  des  Platins, 
wenn  es  in  der  Bijouterie  angewendet  wird,  mit  Vortheil  be- 
nützt werden. 


2. 

lieber  das  Vorkommen  der  Kiesels&ore  im  kohlen- 
sauren Kali; 

von 

Demselben. 

Bekanntlich  sind  auch  in  dem  aus  Weinstein  dargestellten 
kohlensauren  Kali  Spuren  von  Kieselsäure  nachgewiesen  wor- 
den*).   Wir  haben  verschiedene  Sorten  käuflichen  kohlensau- 


*)  H.  Worts,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LVII,  119;    auch  polylechni- 
fch«t  CeolralbUlt  1853  p.  484. 

7» 
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ren  Eali's  e  tartaro  nnlersacht  und  diese  Angaben  bestätigel 
gefunden  9  indem  die  Lösungen  des  kohlensauren  Kali's  durch 
Salzsüure  gesättigt,  bis  zur  Trockne  abgeraucht  und  wieder  in 
Wasser  gelöst  mehr  oder  minder  deutliche  Trübungen  Ton 
Kieselsäure  zeigten.  Die  Quelle  dieser  Verunreinigung  kann 
entweder  in  den  zur  Bereitung  verwendeten  Gefässen  liegen 
oder  durch  einen  Kieselsäuregehalt  des  Weinsleins  selbst  be- 
dingt seyn.  Zur  Aufklärung  des  Gegenstandes  sind  folgende 
Versuche  angestellt  worden. 

In  einem  geräumigen  Platintiegel  wurde  gereinigter  Wein- 
stein calcinirt,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  in  einer  Plalinschale 
unter  vollständiger  Vermeidung  irgend  einer  Berührung  von 
Glas  oder  Porcellan  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Zwei  Unzen 
dieses  Rückstandes  mit  Salzsäure  übersättigt,  zeigten  in  der 
wässrigen  Lösung  auch  nach  Verlauf  von  8  Tagen  durchaus 
keinen  Absatz  von  Kieselsäure. 

Derselbe  Weinstein  in  einem  eisernen  Tiegel  calcinirt  und 
auf  die  nämliche  Weise  behandelt,  gab  nach  24  Stunden  eine 
deutliche  Ablagerung  von  Flocken,  welche  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Kieselsäure  charakterisirten.  Ebenso  war  in 
dem  kohlensauren  Kali  aus  Weinstein,  wenn  dieser  in  einem 
Porcellantiegel  calcinirt  war,  deutlich  Kieselsäure  nachweisbar; 
sogar  ein  im  Platinliegel  geglühter  Weinstein  ergab  ein  nicht 
kieselsäurefreies  kohlensaures  Kali,  wenn  das  Auslaugen  stall 
in  einer  Platinschale  in  einem  Glas-  oder  Porcellangefässe  vor- 
genommen worden  war,  wie  denn  überhaupt  eine  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali,  nur  kurze  Zeit  in  Glasgetässen  aufbewahrt^ 
kieselsfturehaltig  wird. 

Aus  den  mitgetbeilten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  aus 
den  zu  unseren  Versuchen  verwendeten  Sorten  von  gereinig- 
tem Weinstein  vollkommen  kieselsäurefreies  Kali  in  Plalinge- 
fassen  gewonnen  werden  kann,  und  dass  diese  Verunreinigung 
vorzugsweise  durch  die  Anwendung  von  eisernen,  Glas-  oder 
Porcellangefässen  bedingt  wird. 
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3. 

Ueber  die  Veränderlicbkeit  der  Farbe  der  Eisen- 
oxyd-  und  Ekienoxydalsalze; 

•von 
C.  V.  Sehdiibelia*)* 

L  Deber  die  Veränderlichkeit  der  Farbe  der  Eisenoxyd$alze. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  mich  bemüht  darzustel- 
len, dass  der  Sauerstoff  um  so  mehr  Licht  auslösche,  je  che- 
misch erregter  derselbe  sey,  und  diese  Annahme  aus  der  all- 
gemeinen Thatsache  abzuleiten  versucht,  dass  so  viele  Sauer- 
stoffverbindungen gefärbt  sind  und  deren  Färbung  mit  steigen* 
der  Temperatur  zu-,  mit  der  Erkältung  abnimmt. 

Unter  diesen  Verbindungen  bieten  die  Eisenoxydsalze  ein 
ganz  eigenthümliches  Interesse  dar.  Die  Eigenschaft  der  Lö- 
sungen dieser  Salze,  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschie- 
dene Färbungen:  in  der  Wärme  tiefere,  in  der  Kälte  hellere 
zu  zeigen,  theilen  sie  mit  den  festen  Salzen  und  mit  der  iso- 
Urten  Basi»,  wesshalb  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
dass  die  nächste  Ursache  besagten  Farbenwechsels  in  dem 
Eisenoxyde  liegt.  Ein  Drittel  des  Sauerstoffgehaltes  dieser  Basis 
befindet  sich  im  chemisch  erregten  Zustand,  oder  dieselbe  ist 

0  0 

2FeO  -{-  0.  Dieses  0  des  Eisenoxydes  betrachte  ich  als  die 
nächste  Ursache  seiner  starken  Färbung,  und  da  mit  der  Er- 
höhung der  Temperatur  der  Grad  der  chemischen  Erregtheit 
dieses  Sauerstoffes  sich  steigert,  mit  der  Erniedrigung  der 
Temperatur  sich  vermindert,  so  muss  auch  gemäss  meiner  An- 
nahme im  ersten  Falle  die  Färbung  des  Eisenoxydes  dunkler, 
im  letzten  Falle  heller  werden. 

In  der  That  ist  das  Eisenoxyd  bei  500<»  über  Null  nahezu 
schwarz,  bei  50®  unter  Null  hellroth,  und  bei  einer  noch  nie- 
drigeren Temperatur  ohne  Zweifel  völlig  weiss. 


*)  Aus  einer  grötseren,  io  den  Sitsungsberichlen  der  maüiematiich- 
naturwissenschaftlichcn  Klasie  der  Wiener  Akademie  (Oktober 
1853)  TerAffentlichten  und  uns  vom  Hrn.  Verfasser  als  besonde- 
rer Abdruck  uberschlckten   grösseren  Abhandlung:    ^^Veher  Far- 
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Die  chemische  Vergesellschaftung  des  Eisenoxydes  mit 
starken  Hineralsäaren  wirkt  auf  dasselbe  .ähnlich  der  Kälte  ein, 
nämKch  entfärbend ,  so  dass  z.  B.  das  sogenannte  neutrale 
schweielsaure  Eisenoxyd  =  FetO, ,  3S0|  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  weiss  erscheint 

Wohlbekannt  ist  auch  die  Thatsache,  dass  gefärbte  Eisen- 
oxydsalzlösungen durch  Zusatz  stärkerer  Säuren:  Schwefel- 
säure^ Phosphorsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.,  gerade  so  wie  durch 
Abkühlung  heller  werden. 

Sehr  unähnlich  diesen  Süuron  verhält  sich  die  schwefelige 
Säure  9  welche  y  selbst  im  grössten  Ueberschuss  angewendet, 
mit  Eisenoxydhydrat  anfänglich  eine  tiefrothe  Flüssigkeit  bildet 
und  die  selbst  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnten  Eisenoxydsalz- 
lösungen dunkelroth  ßrbt,  während  geringe  Mengen  von  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure  u.  s.  w.  diese  Färbung  wieder  auf- 
heben. 

Sind ,  wie  ich  annehme ,  besagte  Färbungen  und  Entfär- 
bungen von  der  Zu-  oder  Abnahme  der  chemischen  Erregt- 
heit des  dritten  im  Eisenoxyd  enthaltenen  SauerstoiT-Aequiva- 
lentes  bedingt ^  so  müssen  auch  die  oxydirenden  Wirkungen 
besagter  Lösungen  um  so  stärker  ausfallen ,  je  tiefer  deren 
Färbung  ist,  gleichgültig  ob  diese  durch  Erwärmung  oder  durch 
schwefelige  Säure  verursacht  sey. 

Folgende  Thatsachen  lassen  wohl  über  die  Richtigkeit  die- 
ser Vermuthung  keinen  Zweifel  übrig. 

Die  Lösung  eines  Eisenoxydsalzes,  z.  B.  des  salpetersau- 
ren oder  salzsauren,  so  stark  mit  Wasser  verdünnt,  dass  sie 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fai*blos  erscheint,  färbt  sich  beim 
Erwärmen  gelb.  Während  die  kalt  und  farblose  Eisenoxyd- 
salzlösung zugetröpfelte  Indigotinktur  sehr  langsam  zerstört, 
thut  diess  die  erwärmte  und  gelb  gewordene  verhältnissmäs- 
sig  rasch. 

Fügt  man  zu  der  kalten  farblosen  Eisenoxydsalzlösung 
einige  Tropfen  schwefeliger  Säure,  so  ftrbt  sich  jene  so,  als 
ob  sie  erwärmt  worden  wäre,  erlangt  aber  auch  zu  gleicher 
Zeil  das  Vermögen,  zugefügte  Indigotinktur  eben  so  rasch  zu 
zerstören,  als  diess  die  von  schwefeliger  Säure  freie,  aber  er- 
wärmte Eisensalzlösung  zu  thun  vermag. 

Um  diesen  von  der  schwefeligen  Säure  ausgeübten  Ein- 
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fluss  in  anffallendster  Weise  zu  zeigten,  f&rbe  man  eine  Portion 
der  yerdünnten  kalten  Lösung  durch  Indigotinktur  stark  blau, 
eine  gleich  grosse  Menge  Wassers  bläue  man  mit  besagter 
Tinktur  eben  so  stark  und  füge  hiezu  einige  wässerige  schwe- 
Telige  Säure.  Beide  Flüssigkeiten  behalten  ihre  blaue  Färbung 
bei,  so  lange  sie  von  einander  getrennt  sind,  verlieren  sie 
aber  bei  ihrer  Vermischung  sofort  und  zwar  so,  dass  eine 
Wiederherstellung  der  Farbe  unmöglich  ist;  denn  das  Indigo- 
blau wird  unter  diesen  Umständen  durch  Oxydation  zerstört 
und  das  Eisenoxyd  in  Oxydul  verwandelt. 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Anwesenheit  der 
schwefeligen  Säure  in  den  Eisenoxydsalzlösungen  das  oxydirende 
Vermögen  der  letzteren  steigert,  d.  h.  die  chemische  Thätigkeit 
des  dritten  Sauerstoffe  Aequivalentes,  enthalten  im  Eisenoxyd, 
erhöhl,  wie  diess  die  Wärme  für  sich  allein  thut.  Und  da  in 
beiden  Fällen  mit  der  Steigerung  des  oxydirenden  Vermögens 
der  Eisensalzlösungen  auch  die  Tiefe  ihrer  Färbung  zunimmt, 
so  wird  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  eine  dieser 
Phänomene  die  Folge  des  anderen  ist. 

Fügt  man  zu  einer  verdünnten  durch  schwefelige  Säure 
stark  braunroth  geßirbten  Eisenoxydsalzlösung  einige  Tropfen 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure ,  so 
verschwindet  die  Farbe  der  Flüssigkeit  wieder,  damit  aber  auch 
das  ausgezeichnete  oxydirende  oder  indigozerstörende  Vermö- 
gen der  letzteren,  denn  diese  entfärbt  nun  die  Indigotinktur 
ungleich  langsamer,  als  diess  die  Salzlösung  thut,  welche 
durch  Schwefelsäure  u.  s.  w.  vorher  nicht  entfärbt  worden. 

Hieraus , erhellt;  dass 'die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Salzsäure  u.  s.  w.  in  den  Eisenoxydsalzlösun- 
gen  auf  das  dritte  SauerstolT-Aequivalent  des  Eisenoxydes  einen 
Einfluss  ausübt,  entgegengesetzt  demjenigen,  den  die  schwe- 
felige Säure  oder  eine  Temperaturerhöhung  in  besagter  Salz- 
lösung äussert,  d.  h.  die  chemische  Thätigkeit  dieses  Sauer- 
stoffes ebenso  vermindert,  wie  diess  die  blosse  Abkühlung 
thut  Und  da  dieser  Verminderung  ebenfalls  eine  Entfärbung 
der  Salzlösung  zur  Seite  geht,  so  dürfte  zu  schliessen  seyn, 
dass  die  Tiefe  der  Färbung  der  Eisenoxydsalzlösungen  abhängig 
sey  von  dem  Grade  der  chemischen  Erregtheit  des  dritten 
Sauerstoff- Aequivalentcs  der  in  ihnen  enthaltenen  Salzbasis. 
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Dass  das  mit  einer  ^hörigen  Menge  von  Schwefdainre,  Sal- 
petersäure u.  s.  w.  chemisch  vergesellschaflete  Eisenoxyd  farb- 
los,  die  basischen  Eisenoxydsalze  dieser  Säuren  dunJder  als 
die  säurereicheren  Salze  erscheinen,  erkläre  ich  mir  aas  dem 
vorhin  erwähnten  Einflüsse,  den  die  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
auf  das  dritte  SauerstoiT-Aequivalent  des  Eisenoxydes  ausübt 

Wenn  ich  der  schwefeligen  Säure  die  Fähigkeit  zuschreibe, 
die  chemische  Thäligkeit  eines  Theiles  des  im  Eisenoxyd  ent- 
haltenen SauerstofTes  zu  erhöhen,  so  werden  sich  hierüber 
diejenigen  nicht  verwundern,  denen  meine  Versuche  über  das 
Verhalten  der  gleichen  Säure  zur  Indigolösung  bei  Anwesen- 
heit von  gewöhnlichem  Sauerstoffgas  und  Licht  bekannt  sind. 

Das  gelöste  Indigoblau  wird  unter  diesen  Umständen  durch 
den  vorhandenen  Sauerstoff  viel  rascher  zerstört,  d.  h.  oxy- 
dirt,  als  diess  bei  Abwesenheit  von  schwefeliger  Säure  der 
Fall  ist,  aus  welcher  Thatsache  folgt,  dass  nicht  nur  das  Son- 
nenlicht, sondern  auch  die  schwefelige  Säure  einen  chemisch 
erregenden  Einfluss  auf  das  gewöhnliche  und  ungebundene 
Sauerstoffgas  ausübe. 

Wie  wohlbekannt,  bringen  Gallus-  und  Gerbestoffsäure 
eine  tiefblauschwarze  Färbung  selbst  in  stark  verdünnten  Eisen- 
oxydsalzlösungen hervor,  und  ich  bin  geneigt  zu  vermuthen, 
dass  diese  Farbenerscheinung  von  einer  Ursache  herrühre  ähn- 
lich oder  gleich  derjenigen,  durch  welche  die  schwefelige 
Säure  die  Eisenoxydsalzlösungen  tiefroth  färbt. 

Ich  glaube  nämlich,  dass  die  beiden  vorhin  erwähnten 
organischen  Säuren  chemisch  erregend  auf  das  diitte  Sauer- 
stoff-Aequivalent  des  Eisenoxydes  einwirken  und  eben  dess- 
halb  diese  Basis  mit  jenen  vergesellschaftet,  als  eine  so  stark 
lichtauslöschende  Substanz  sich  verhält. 

Nach   meinen   Untersuchungen  steht  die  Fähigkeit  eines 
Körpers,  Sauerstoff  zu  erregen,   zu  seiner  Oxydirbarkeit  ia. 
einer  nahen  Beziehung,  wie  uns  hiervon  das  Stickoxyd  ein 
schlagendes  Beispiel  liefert. 

Dass  die  Gallus-  und  Gerbestoffsäure  das  freie  gewöhn- 
liche Sauerstoffgas  in  einem  merklkhen  Grade  zur  chemischen 
Thätigkeit  anregen,  geht  aus  der  Leichtigkeit  hervor,  mit  der 
sie  unter  geeigneten  Umständen  atmosphärischen  und  selbst 
chemisch  gebundenen  Sauerstoff  aufnehmen,  in  welcher  Hin- 
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fiiGht  zwischen  ihnen  und  der\f isierigen  sehwefeligen  Sivre 
eine  Aehnlichkeit  sich  zeigt  Man  darf  sich  daher  nicht  wun- 
dern, wenn  diese  drei  Säuren  gegen  Biaenoxydsalzlöfvngen 
rieh  ebenfalls  ähnlich  verhalten« 

Bekanntlich  verschwindet  die  durch  schwefelige  Säure  ver- 
ursachte Färbung  einer  Eisenoxydsalzlösung  wieder  nach  und 
nach  von  selbst ,  indem  jene  Säure  allmähiig  mit  dem  dritten 
Saoerstoff-Aequivalent  der  Basis  sich  verbindet,  durch  welche 
Vergesellschaftung  der  Grad  der  chemischen  Erregtheit  des  za 
SO,  getretenen  Sauerstoffes  bedeutend  vermindert  wird. 

Dass  die  Gallus-  oder  Gerbestoffsäure  auf  das  mit  ihr  ver- 
gesellschaftete Eisenoxyd  nicht  so  stark  desoxydirend  einwirkt, 
wie  diess  die  schwefelige  Säure  thut,  rührt  ohne  Zweifel  davon 
her,  dass  das  gallussaure  Eisenoxyd  im  Wasser  nicht  gelöst, 
sondern  nur  suspendirt  ist* 

Lässt  man  eine  verdünnte,  vermittelst  schwefeliger  Säure 
tiefroth  gefärbte  Eisenoxydsalzlösung  durch  gehörige  Abküh- 
lung erstarren,  so  behält  sie,  so  lange  keine  Schmelzung  ein- 
tritt, ihre  Färbung  bei,  d.  h.  wirkt  die  schwefelige  Säure  nicht 
desoxydirend  auf  das  Eisenoxyd  ein. 

Würde  das  gallus-  oder  gerbestoffsaure  Eisenoxyd  in 
Wasser  löslich  seyn,  so  entfärbte  sich  die  Lösung  eines  sol- 
chen Salzes  von  selbst,  langsamer  in  der  Kälte,  rascher  in 
der  Wärme,  gerade  so  wie  diess  eine  durch  schwefelige  Säure 
roth  gefärbte  Eisenoxydsalzlösung  thut. 

In  dieser  Beziehung  verhält  sich  das  blaue  oxygenirte 
Ooajakharz  (erhalten  aus  blauer  Quajaktinklur  vermittelst  Fäl- 
lung durch  Wasser)  dem  gallussanren  Eisenoxyd  ganz  ähn- 
lich; so  lange  jenes  nk^ht  gelöst  ist,  behält  es  seine  Farbe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  bei,  d.  h.  wirkt  der  mit  dem  Quajak 
vergesellschaftete  erregte  Sauerstoff  nicht  oxydirend  auf  das 
Harz  ein,  selbst  dann  nicht,  wenn  letzteres  auch  noch  so  fein 
in  Wasser  zerlheilt  ist.  Das  in  Wasser  gelöste  Harz  verliert 
jedoch  von  selbst  seine  blaue  Farbe,  weil  unter  diesen  Um- 
ständen der  darin  enthaltene  erregte  Sauerstoff  sich  auf  die 
oxydirbaren  Bestandtheile  des  Quajakes  wirft;  wie  das  in  Was- 
ser suspendirte  blaue  Quajak  in  der  Siedhitze  entfärbt  wird,  so 
auch  das  in  Wasser  vertheilte  gallussaure  Eisenoxyd. 

Verdünnte  Eisenoxydsalzlösung  durch  schwefeUge  Säure 
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nerkfich  stark  geröthel  und  bis  zthh  Erslairen  abgekühlt ,  lie- 
fori  eiR  gelb  gefärbtes  Eis,  das  immer  heller  wird,  je  mehr 
man  es  abkühlt,  und  bei  hinreiehend  weiter  getriebener  Er- 
kältung farblos  erscheint,  um  jedoch  bei  eintretender  Tempe* 
ratorerhöhung  sich  wieder  zu  förben. 

Diese  durch  abwechselndes  Abkühlen  und  Erwärmen  be- 
werkstelligte Entfärbung  und  Wiederfärbung  besagten  Eises 
achreibe  ich  natürlich  dem  Einflüsse  zu,  den  die  Temperatur 
auf  den  Grad  der  chemischen  Erregtheit  des  im  Eisenoxyd 
enthaltenen  dritten  SauerstoflT-Aequivalentes  ausübt.  Würde  die 
Callas^  oder  Gerbcstofl'säure  ihr  Vermögen,  die  Eisenoxydsalz- 
löstiBgen  schwarzblau  zu  färben ,  dem  Umstände  verdanken, 
dass  sie,  wie  die  schwefelige  Säure,  erregend  auf  den  Sauer- 
stoff des  Eisenoxydes  einwirkt,  so  müsste  auch  die  Tiefe  der 
Färbung  des  mit  Gallus-  oder  GerbestoffsSure  verbundenen 
Oxydes  mit  der  Temperatur  sich  verändern,  durch  Erkältung 
sich  also  vermindern. 

Eine  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Gallussäure  durch 
einige  Tropfen  Eisenoxydsalzlösung  blauschwarz  gefärbt  und 
in  ein  Kältegemisch  gestellt,  bis  sie  eben  gefroren  ist,  liefert 
ein  noch  blauschwarzes  Eis,  welches  durch  weitergehende  Ab- 
kühlung immer  heller  wird,  so  dass  es  bei  extremen  Kälte- 
graden sogar  ganz  ferblos  erscheint.  Lässt  man  die  Tempe- 
ratur dieser  farblos  gewordenen  Masse  wieder  steigen,  so 
kommt  auch  die  Färbung  derselben  wieder  zum  Vorschein,  und 
noch  einige  Grade  unter  ihrem  Schmelzpunkt  ist  sie  wieder 
was  ursprünglich,  nämlich  ein  blauschwarzes  Eis ,  dessen  Farbe 
natürlich  bei  wiederholter  Abkühlung  abermals  verschwindet. 
Hieraus  erhellt,  dass  die  Färbung  der  gewöhnlichen  Tinte,  wie 
diejenige  so  vieler  anderer  sauerstoffhaltiger  Körper,  wesent- 
lieh  von  der  Temperatur  bedingt  ist  und  bei  gehörig  starker 
Abkühlung  gänzlich  verschwindet  Man  darf  desshalb  behaup- 
ten, dass  eine  mit  solcher  Tinte  hervorgebrachte  Schrift  hin- 
sichtlich der  Intensität  ihrer  Färbung  mit  der  Temperatur 
wechselt,  dass  sie  in  der  Wärme  dunkler  als  in  der  Kälte 
seyn  und  es  einen  Kältegrad  geben  muss,  bei  welchem  selbst 
die  schwärzeste  l'intenschrift  farblos  erscheinen  würde.  In 
einem  gewissen  Sinne  darf  man  daher  auch  die  gewöhnliche 
Tinte  eine  sympathetische  nennen. 
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Wie  rrtther  erwähnt,  wird  die  durdi  schwefeHge  Sttnre 
bnranroth  gefärbte  Eisenoxydsalzlösung  bei  Ziuats  von  Schwe- 
felsiiirey  Phosphorsäure  n.  s.  w.  wieder  entfärbt,  zugleich 
aber  auch  das  oxydirende  Vermögen  der  Salzlösung  vermin- 
dert. Es  wirken  somit  jene  Säuren  wie  die  Abkühlung.  Be- 
kannt ist  nun,  dass  die  durch  ein  Eisenoxydsalz  gefärbte  Gal- 
lussäurelösung  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  u.  s.  w.  sich  eben- 
falls wieder  entfärben  lässt.  Diese  Entfärbung  muss  ich  mir 
auch  wieder  durch  die  Annahme  erklären,  dass  die  zugefüg- 
ten Säuren  die  chemische  Thätigkeit  des  dritten  im  Eisenoxyd 
enthaltenen  Sauerstoff-Aequivalentes  so  vermindern,  dass  der 
Zustand  dieses  Sauerstoffes  demjenigen  ähnlich  wird,  in  wel- 
chem sich  der  Sauerstoff  des  Eisenoxydules  beflndet. 

Aus  den  angegebenen  Thatsachen  folgt  auch,  dass  eine 
Eiscnoxydsalzlösung  bei  einem  gewissen  Kältegrad,  falls  sie 
dabei  noch  flüssig  seyn  könnte,  durch  Gallussäure  nicht  mehr 
gebläut  und  gegen  diese  Säure  wie  ein  gelöstes  Bisenoxydul- 
salz  sich  verhalten  würde,  gerade  so,  wie  dieselbe  Eisenoxyd- 
salzlösung,  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
versetzt,  durch  Gallussäure  eben  so  wenig  als  eine  Eisenoxy- 
dulsalzlösung  geblaut  wird. 

n.  Ueher  die  Veränderlichkeit  der  Farbe  der  Eisenoxydtdsalu. 

Das  Eisenoxydulhydrat,  die  Salze  dieser  Basis  oder  deren 
Lösungen  üben  einen  nur  schwach  verändernden  Einfluss  auf 
das  weisse  Licht  aus,  denn  sie  sind  entweder  gar  nicht  oder 
nur  schwach  gefärbt.  Schwefelige  Säure,  Gallus-  oder  Ger- 
bestoffsäure, wie  auch  die  Wärme  bringen  keine  merkliche 
Farbenveränderung  in  den  genannten  Substanzen  hervor,  und 
wohlbekannt  i^t  es,  dass  der  im  Eisenoxydul  enthaltene  Sauer- 
stoff in  hohem  Grade  chemisch  unthätig  sich  verhält.  Zu  den 
ausgezeichnetsten  Sauerstoff- Erregern  gehört  sicherlich  das 
Stickoxyd,  welches,  wie  jeder  Chemiker  weiss,  das  gewöhn- 
liche Sauerstoffgas  in  den  chemisch  erregten  Zustand  über- 
führt und  damit  zu  einer  tiefgefärbten  Substanz  sich  verge- 
sellschaftet. 

Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen gesucht,  dass  der  Sauerstoff  des  Eisenoxyduls  in  dem- 
selben Zustande  sich  befindet,  in  welchem    der'  gewöhnliche 
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freie  Saaerstoff  existirt  und  dtmil  auch  den  ausgezeichneten 
Grad  von  Paramagneiismns,  den  das  Eisenoxydul  und  selbst 
dessen  Saise  noch  zeigen,  in  Verbindung  zu  bringen  getrachtel. 
Da  das  Sticicoxyd  den  gewöhnlichen  freien  SauerstolF  erregt 
und  mit  ihm  eine  stark  lichtauslüschende  Materie  bildet ,  so 
mnss  es  auch  als  möglich  erscheinen ,  dass  derselbe  einen 
ähnlichen  Einfluss  auf  den  im  Eisenoxydul  vorhandenen  Sauer- 
stoff ausübe  und  hiervon  die  Färbung  abhänge,  welche  das 
Stickoxyd  in  den  Eisenoxydulsalzlösungen  veranlasst 

Eine  verdünnte,  darch  Stickoxyd  beinahe  bis  zur  Un- 
durchsichligkeit  Uefgefiirbte  Eisenoxydulsaizlösung  in  ein  Kält- 
gemisch gestellt,  erstarrt  rasch  zu  einem  dunkelbraunen  Eise, 
welches,  bis  auf  50— 60®  unter  Null  abgekühlt,  beinahe  farb- 
los erscheint.  Kaum  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  bei  eintre- 
tender Temperaturerhöhung  auch  die  Farbe  des  Eises  sich 
wieder  verdunkelt  und  bei  der  Schmelzung  desselben  eine 
Flüssigkeit  erhalten  wird,'  eben  so  tiefgefärbt  als  sie  es  ur- 
sprünglich war. 

Es  verhält  sich  somit  mit  Bezug  auf  die  Veränderlichkeit 
der  Färbung  eine  stickoxydhaltige  Eisenoxydulsaizlösung  wie 
die  Verbindung  des  Stickoxydes  mit  Sauerstoff,  d.  h.  wie  die 
Untersalpetersäure,  oder  auch  wie  die  durch  schwefelige  Säure, 
Gallussäure  u.  s.  w.  gefärbten  Eisenoxydsalzlösungen;  bei- 
gefügt muss  jedoch  werden,  dass  eine  durch  NO,  gebräunte 
Eisenoxydulsaizlösung  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
nicht  merklich  heller  wird. 

Es  wäre  wünschenswerth ,  dass  das  magnetische  Verhalten 
einer  vermittelst  Stickoxyd  gefärbten  Eisenoxydulsaizlösung 
näher  geprüft  und  ermittelt  würde,  ob  dieselbe  einen  Magne- 
tismus besitzt  an  Stärke  grösser  oder  kleiner,  als  der  ist,  wel- 
cher der  gleichen  aber  von  Stickoxyd  freien  Lösung  zukommt 

Bekanntlich  ist  NO,  paramagnetisch  wie  die  Eisenoxydul- 
saizlösung selbst;  man  sollte  daher  erwarten,  dass  die  Stärke 
des  Paramagnetismus  der  letzteren  durch  Aufnahme  von  Stick- 
oxyd vermehrt  würde. 

Wie  aber  das  Eisenoxydul  oder  dessen  Salze,  weit  ent- 
fernt durch  weitere  Aufnahme  des  paramagnetischen  Sauer- 
stoffes an  Magnetismus  zu  gewinnen,  denselben  beinahe  gänz- 
lidi  einbttssen,  und  vrie  ein  ähnlicher  Verlust  an  Magnetismus 
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einbritt  bei  der  cbemischen  Vergeselbchaflang  des  paranigiie- 
tischen  Slickoxydes  mit  dem  gleich  beschaffenen  Sauerstoff,  so 
könnte  es  auch  geschehen,  dass  der  Paramagnetismus  der 
Eisenoxydulsalze  durch  deren  Verbindung  mit  dem  paramagne- 
tischen Stickoxyd  entweder  stark  vermindert  oder  gänzlich  auf- 
gehoben ,  ja  sogar  in  Diamagnetismus  übergeriihrt  wUrde. 

Soll  der  Versuch  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  her- 
ausstellen ,  so  würde  nach  meinem  Dafiirhalten  eine  solcha 
Thatsache  zu  Gunsten  der  Annahme  sprechen ,  dass  die  Fär- 
bung der  Eisenoxydulsalzlösungen  durch  NO«  gerade  so  be- 
werkstelliget werde,  wie  die  Färbungen  der  Eisenoxydsalz- 
lösungen durch  schwefelige  Säure,  Gallussäure  u.  s.  w.,  dass 
nämlich  jene  wie  diese  von  einer  Steigerung  der  chemischen 
Thätigkeit  des  Sauerstoffes  bedingt  sey. 

Steht,  wie  ich  zu  vermulhen  geneigt  bin,  das  Uchtaus- 
löscbende  Vermögen  des  Sauerstoffes  im  geraden  und  dessen 
Paramagnetismus  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  Grade 
der  chemischen  Erregtheit  dieses  Elementes,  so  sollte  eine  und 
ebendieselbe  Eisenoxydsalzlösung  in  magnetischer  Hinsicht  mit 
ihrer  Färbung  sich  verändern,  also  die  hellere  Lösung  stärker 
magnetisch  als  die  dunklere  seyn,  durch  welche  Mittel  auch 
diese  verschiedene  Färbungen  veranlasst  werden  mögen,  ob 
durch  Abkühlung  oder  Zusatz  von  Schwefelsäure  u.  s.  w«,  ob 
durch  Erwärmung  oder  durch  schwefelige  Säure,  Gallussäure 
u.  s.  w.  Es  lohnt  sich  der  Mühe  eines  Physikers,  die  Sache 
näher  zu  prüfen. 


4. 

Ueber   ein   nenes  Verfahren   znr  EIrkennung  und 
quantitativen  Bestimmang  des  Jods; 

von 
▼•  Iiuea« 

Unter  den  verschiedenen,  zur  quantitativen  Bestimmung 
oder  auch  zur  Nachweisung  des  Jods  gebräuchlichen  Verfah- 
rungsarten  gibt  es  einige,  deren  Empfindlichkeit  hinlänglteh 
gross  ist;  ich  habe  selbst  alle  zn  prüfen  Gelegenheit  gdiabt 
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bei  der  Untersucliiing  von  zwei  Proken  Brom  aus  der  Fabrik 
des  Hrn.  Ti ssier. 

Diese  beiden  Brom-Proben  waren  vollkommen  jodfrei;  aber 
da  einige  Personen  auf  der  Behauptung  des  Gegentheils  be* 
harrten,  so  halte  Baiard  die  Güte,  mir  ein  sehr  praktisches 
und  ausserordentlich  empfindliches  Verfahren  anzugeben,  wel- 
ches ich  im  Laboratorium  des  Ck)116ge  de  France  zuerst  ge* 
prüft  habe  und  mittelst  welchem  ich  die  Frage  vollkommen 
erledigen  konnte. 

Dieses  Verfahren  ist  sehr  einfach;  es  gelingt  selbst  in  den 
Binden  wenig  geübter  Personen,  und  die  Gegenwart  des  Chlors 
•der  Broms  beeinträchtiget  dasselbe  durchaus  nicht.  Man  ver- 
fährt auf  folgende  Weise: 

Die  das  Jod  als  Jodttr  enthaltende  Flüssigkeit  kommt  in 
eine  Proberöhre;  man  gibt  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
oder  Chloroform  hinzu  und  hierauf  eine  sehr  verdünnte  wäs- 
serige Bromlüsung.  Das  Brom  zersetzt  nur  die  Jodverbindun- 
gungen,  ohne  die  Chlor-  oder  Bromverbindnngen  anzugrei- 
fen; man  schüttelt  um:  das  verdrängte  und  in  Freiheit  gesetzte 
Jod  löst  sich  im  Schwefelkohlenstoff,  welcher  dadurch  mehr 
oder  nunder  intensiv  violett  oder,  wenn  nur  Spuren  von  Jod 
vorhanden  sind,  rosenroth  gefärbt  wird. 

Auf  diese  Weise  kann  man  leicht  das  in  Vioo  Milligramme 
Jodkalium  enthaltene  Jod  erkennen,  und  mit  einiger  Vorsicht 
Ittflst  sich  diese  Empfindlichkeit  bis  auf  Viooo  Milligramme  treiben. 

Man  muss  die  Anwendung  eines  Ueberschnsses  von  Brom 
vermeiden,  weil  dieser  mit  Jod  eine  Verbindung  bilden  würde, 
welche  den  Schwefelkohlenstoff  nicht  violett  Tarbt  und  weil 
auch  ausserdem  das  überschüssige  Brom  den  Schwefelkohlen- 
stoff sogar  gelb  färben  würde. 

Ist  die  Jodlösung  alkalisch,  so  muss  man  sie  mit  schwa- 
cher Salpetersäure  sättigen ,  bevor  man  sie  auf  die  vorhin  an- 
gegebene Weise  behandelt. 

Dieses  Verfahren  lässt  sich  auch  zur  quantitativen  Bestim- 
mung des  Jods  anwenden.  Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man 
sich  zuvor  eine  normale  Bromiösung  aus  1  Gramme  Brom  und 
4  Liter  destillirten  Wassers.  Vier  Kubikcentimeter  dieser  Auf- 
lösung enthalten  dann  1  Milligramme  Brom;  man  nimmt  40 
Kubikcentimeter  dieser  Auflösung,  d.  h.  10  Milligrammen  Brom 


mid  seUt  die  zar  ErgüBzung  ron  1  Utor  ncHhige  Menge  Wai^ 
jBers  hinza,  nftmlich  960  Kabikceotimeier  destUliiies  Wasser; 
jeder  Kubikcentimeter  dieser  neuen  Anflüsang  wird  also  Vim 
Milligramme  Brom  enthalten. 

Für  diese  Operation  sind  zwei  ausgezogene  und  graduirta 
Pipetten  nolhwendig;  die  eine  zum  Nehmen  des  Bromwassers^ 
die  andere  für  den  Schwefelkohlenstoff,  denn  es  ist  nöthig^ 
immer  die  nämliche  Menge  Schwefelkohlenstoff  zu  nehmen,  um 
die  Farben •  Nuance  bei  demselben  Flüssigkeils- Volumen  ah-« 
schätzen  zu  können. 

Nach  einer  ersten  Operation  nimmt  man  den  durch  Jod 
violett  gerarblen  Schwefelkohlenstoff  weg  und  ersetzt  ihn  dureh 
eine  neue  Menge  dieser  Flüssigkeit,  welche  Operation  wieder- 
holt wird ,  bis  sich  der  Schwefelkohlenstoff  nicht  mehr  färbt. 

Es  ist  dicss  eine  Art  Abschätzung ,  die  mit  jener  des  Sil- 
bers durch  Chlornatrium  vergleichbar  ist,  wo  man  die  Opera- 
tion beendiget,  sobald  das  Kochsalz  keinen  Niederschlag  meht 
gibt;  in  unserem  Falle  hört  man  zu  schütteln  auf,  wenn  .der 
Schwefelkohlenstoff  nicht  mehr  getärbt  wird. 

Die  Menge  des  angewandten  Broms  gibt  nach  Abzug  von 
jener,  die  den  Schwefelkohlenstoff  nicht  gefärbt  hat,  durch 
eine  einiadie,  auf  die  chemischen  Aequivalente  gegründete 
Rechnung  die  in  Freiheit  gesetzte  und  in  der  analysirten  Sub- 
stanz enthaltene  Menge  Jod  an. 

Die  normale  Bromlösung  muss  tropfenweise  hinzugefügt 
werden^  und  man  hat  desshalb  zuvor  auszumilteln»  wie  viel 
Tropfen  1  Kubikcentimeter  ausmachen. 

Nach  dem  Vorhergehenden  lässt  sich  zugleich  die  in  einem 
Gemenge  enthaltene  Menge  des  Chlors,  Broms  und  Jods  be- 
stimmen und  zwar  auf  folgende  Weise: 

Mittelst  einer  titrirten  Silberlösung  erfährt  man  die  zur 
Präcipitation  der  drei  Metalloide  nöthige  Silbermenge;  hierauf 
bestimmt  man  mittelst  des  Broms  die  Jodmenge;  zuletzt  schätzt 
man  durch  titrirtes  Chlor  die  Menge  des  Broms  und  Jods 
zusammen  ab  und  erhält  so  die  zur  Berechnung  nölhigen 
Elemente. 

Es  ist  fast  unnöthig,  hier  zu  sagen,  wie  die  titrirte  Chlor- 
lösung bereitet  werden  muss.  Man  bereitet  2Uvor  eine  Auf- 
lösung von  Chlor  in  destillirtem  Wasser  und  verdünnt  dkse 
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liienraf  mil  einer  tolchen  Wassermenge ,  desf  ein  begtini«tei 
Volamen  erhalten  werde«  Der  Gelialt  dieser  8o  bereilelen  Auf-- 
lösung  wird  mittetot  einer  titrirten  Jodkaliamlösunif  ausgemit- 
telty  wozu  man  sich  des  SchwefelkohlenstoflTes  aaf  die  oben 
erwähnte  Weise  bedient 

Die  Menge  des  Chlors ,  die  zum  Freimachen  des  ganzen 
im  Jodlcalium  vorhandenen  Jods  verbraucht  wurde  y  zeigt  den 
Gehalt  des  Chlorswassers  an.  Dieses  muss  frisch  bereitet  und 
in  einer  mit  Glasstöpsel  verschlossenen  blauen  Flasche  gut 
aufbewahrt  werden.  Ist  dasselbe  schon  einige  Tage  alt^  so  ist 
es  rathsam^  vor  dessen  Anwendung  seinen  Gehalt  noch  einmal 
zu  besUmmen.    (Compt*  rend.  XXXVII  p.  866.) 


5. 

Untersnchnogen  Ober  die  Gegenwart  des  Jods  in 
der  Luft,  im  Wasser  und  Boden  und  in  den  Nah- 
mugsstoffen  des  Jara,  Waliis ,  der  Lombardei, 
Deatscblands  und  Belgiens  und  über  die  Beziehun« 
gen  derselben  zum  endemischen  Kröpfe; 

Yon 
Ad.  Cliailii. 

(Der  Pariser  Akademie  der  Wiitenschaften  milgetheilt  am  16.  Janaar.) 

Zu  dem  Zwecke,  meine  Untersuchungen  über  das  Jod  so- 
wohl in  chemisch -statisUscher  Beziehung  als  auch  in  Hinsicht 
auf  Gesundheitspflege  zu  vervollständigen,  habe  ich  im  Jahre 
1852  den  Jura,  Wallis,  die  Lombardei  und  Deutschland  erforscht. 

Nachdem  ich  das  nördliche  Italien  von  Domo  d'OssoIa  und 
Como  bis  Venedig  durchreist  und  so  fast  durch  die  ganze  ita- 
lienische Halbinsel  die  im  vorausgegangenen  Jahre  durch  Aosta, 
Ivrea,  Turin,  Alessandria  und  Genua  gezogene  und  verfolgte 
Linie  ergänzt,  habe  ich  Triest  besucht,  von  wo  aus  ich  Aber 
Laibach,  Gratz,  Brück,  Wien,  Brunn,  Austerlitz,  Prag,  Dres- 
den und  Berlin  bis  nach  Hamburg  kam.  Die  Punkte,  an  wel- 
chen  ich   auf    meiner   Röckreise  nach    Paris  Beobachtungen 
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nsl^e,  sind:  Hannoyer,  Mindan,  Mttoster,  Dfisseldorf,  KMn, 
Aachen,  Brüssel,  Arn»  und  Anriens.  Man  hegreitij  dass  diese 
Reise  mir  gestattete ,  auf  der  Karle  Europas  eine  der  die  ge- 
genseitige Vertheilung  des  Jods  und  des  Kropfes  beseichnen- 
den  grossen  Linien  zu  ziehen,  welche  später  Tervollstilndiget 
werden  sollen. 

Meine  Beobachtungen  iheilen  sich  in  zwei  Gruppen,  je 
nachdem  sie  sich  auf  allgemeine  oder  specielie  Thatsachen 
beziehen. 

Allgemeine  Thalsachen. 

Zu  Auxone  und  DöIe  beginnt  die  Menge  des  Jods  unter 
jene  zu  Dijon  beobachtete  zu  sinken,  und  es  zeigen  sich  einige 
Fälle  von  Kropf.  Im  Jura  haben  die  kleinen  gruppirten  Thäler 
Ton  Lons-le*Saulnier  in  Salins  Kalk  und  Magnesia  haltige,  an 
Jod  arme  Wässer  und  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von 
KropGgen ;  das  Gegentheil  findet  statt  auf  den  Hochebenen.  Die 
Menge  des  Jods  nimmt  ab  in  Genf,  Thonon,  Evian,  Monihey, 
Marligny,  Sien,  Brig,  und  diesen  nahezu  entsprechende  Un- 
terschiede zeigen  sich  in  der  Bevölkerung,  bei  welcher  zu  den 
Kropfigen  sich  auch  noch  Crelinen  gesellen. 

Pavia,  Mailand,  Bergamo,  Lodi,  Cremona,  Hantua,  Bres« 
da,  Peschiera,  Verona,  Padua  und  Vicenza  haben  jodrekhere 
Atmosphäre  und  Boden  als  das  Rhoneihal,  aber  das  Wasser 
isl  dort  kaum  besser,  und  man  kann  sagen,  dass  dort  ein 
Fünftel  der  Frauen  mit  Kropf  behaftet  ist.  Indessen  wären, 
wenn  man  den  von  vielen  Einwohnern  gemachten  Versicherun- 
gen glauben  darf,  die  Kropfigen  der  Bevölkerung  dieser  Städte 
fremd;  die  Mailänder  sagen,  dass  ihre  Kropfigen  von  Bergamo 
kommen,  und  Verona  versichert,  dass  die  Seinigen  von  Mai- 
land kämen. 

In  Venedig  ist  der  Kropf  nicht  gekannt,  aber  in  Triest, 
welches  jodarmes  Wasser  von  den  benachbarten  Bergen  er- 
hält, zeigt  sich  derselbe  ziemlich  häufig.  Diese  Krankheit  wird 
sehr  gewöhnlich  in  Laibach,  befällt  fast  alle  Frauen  der  schö- 
nen Stadt  Gratz,  die  man  als  den  Hauptsitz  der  Kropfigen  in 
Deutschland  betrachten  kann,  nimmt  ab  in  Brück  und  Wien, 
wo  man  indessen  doch  noch  viele  davon  befallene  Personen 
antrifft,    ungeachtet   die  Stadt   auf  einer  grossen   trockenen 

N.  Ref  eii.  f.  PiMm.  UI.  8 
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ud  kann  welleBförmig  bdittgcdten  DoMu^Bbeiie  ao^seronleiii- 
lich  frei  liegt  Brüna  und  Prag  sind  nichl  besser  daran  als 
Wien«  Die  in  Dresden  noch  ziemlich  häufig*  vorkommendeB 
Kropfigen  werden  seltener  in  Berlin  und  verschwinden  ist 
Hamburg;  von  dies^  StadI  an  bis  Paris  findet  man  fast  keir- 
nen  mehr. 

Fast  ttberall,  nachdem  man  sich  von  einigen  allgemeinen 
Bedingungen  und  besonders  von  der  örtlichen  Feuchtigkeit 
Kenntniss  verschafft ,  kommt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die 
Zahl  der  vom  Kropf  befallenen  Individuen  im  umgekehrten  Yer- 
hältniss  zum  Jodgehalt  der  Luft,  des  Wassers,  Bodens  und 
seiner  Produkte  steht 

Indessen  habe  ich  wahrzunehmen  geglaubt,  dass  der  Breite 
eine  in  derselben  Richtung  wie  die  Höhe  wirkende  Gesaaunt««* 
heit  von  Bedingungen  entspricht;  in  der  Art  nämlich,  dass  bei 
gleicher  Höhe  und  Jodmenge  im  Norden  sich  weniger  Kropfige 
finden  als  im  Sttden.  Dieser  Punkt  muss  indessen  noch  durch 
mehrere  im  Süden  wie  im  Norden  anzustellende  Beobachtun- 
gen besser  bewiesen  werden. 

Specielle  Thatsachen. 

Die  auf  dieser  Reise  beobachteten  Thatsachen  sind  fol- 
gwide  drei: 

1)  Saint  Maurice  in  Wallis  steht  durch  die  kleine  Zahl 
seiner  Kropfigen  im  Contrast  mit  Monthey  Strom  abwärts,  Mar- 
lagny  Strom  aufwärts  und  Lovey  seitwärts,  obwohl  es  im  eia- 
geschlossensten  und  engsten  Theil  des  Rhonethaies  liegt  Die- 
ser Zustand  trifft  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  man  in 
Saint-Maurice  Brunnenwasser  trinkt,  welches  in  einem  eisen- 
haltigen Kalkfelsen  genug  Jod  aufgenommen  hat 

2)  Venedig  ist  in  Beziehung  auf  seine  hagere  nervige  Be- 
völkerung nicht  mit  der  Umgebung  zu  vergleichen;  aber  Ve- 
nedig, welches  mitten  im  adriatischen  Meere  eine  ziemlich  jod- 
haltige Luft  einathmet,  ist  glücklicher  Weise  gezwungen,  sich 
des  Regenwassers  zu  bedienen,  und  verzehrt  auch  viele  See- 
fische. 

3)  Die  merkwürdigste  Thatsache  ist  die  auf  die  Gemeinden 
Fttlly  und  Saillon  in  Wallis  sich  beziehende,  worüber  ich  schon 
froher  besonders  berichtet   habe.  (Compt  rend.  XXXVI  ^  652.) 
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Aus  der  Gesammtheit  meiner  BeobftcbUingeii ,  wovon  viele 
an  Mineralwässern  angestellt  worden  sind,  ergibt  sich  die  B^ 
slaligung  folgender  Thatsache: 

Eine  unzulängliche  Jodmenge  in  den  Lebensbedürfnissen 
der  Bewohner  ist  die  haupisächliche  Ursache  des  Kropfes  und 
Cretinismus ;  bisweilen  wird  es  leicht  seyn,  für  die  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  jodhaltige  Mineralwässer  herbei  zu  schaiTen, 
welche  die  Vorsehung  in  grosser  Zahl  da  zu  Tage  konunen 
lässt,  wo  die  Trinkwässer  weniger  Jod  enthalten.  (Compt 
rend.  XXXVIII,  83). 


6. 

lieber  das  Gljcerin  und  seiiie  verscbiedeneti  medi- 

dnischen  Anwendangeo; 

von 
P«  Jk*  C«p. 

(Geleicn   in  der  Pariser  mediciniscfaen  Aleademie   am    17.  Januar  1854.) 

Ich  beabsichtige,  die  Aufmerksamkeit  der  Akademie  auf 
eine  Substanz  zu  lenken,  welche  zwar  eigentlich  nicht  neu 
ist,  indem  sie  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
deckt worden,  aber  an  deren  Anwendung  in  den  Künsten  und 
Gewerben  und  in  der  Medicin  man  erst  in  neuester  Zeit  ernst- 
lich gedacht  hat.  Es  handelt  sich  nämlich  um  das  Glycerin, 
welches  wegen  seiner  ziemlich  sonderbaren,  obschon  wenig 
hervorstechenden  Eigenschaften  zu  lange  in  einer  Art  Verges- 
senheit geblieben  ist,  als  wenn  die  Wissenschaft  die  wirksa- 
men Stoffe  nur  unter  den  mit  auffallenden  Kräften  versehenen 
Körpern  zu  suchen  hätte,  und  als  wenn  die  Therapie  nur  un- 
ter den  Substanzen  wirksame  Mittel  auflinden  könnte,  welche 
im  Organismus  keine  andere  als  heftige  Reactionen  und  einen 
ganz  bestimmten  Antagonismus  hervorbringen  können  I  In  die- 
ser Beziehung  wäre  das  Wasser  selbst  in  der  Natur  kaum 
etwas  anderes  als  eine  Substanz  von  ziemlich  geringem  In- 
teresse, und  der  Stickstoff  würde  in  der  Atmosphäre  keine  so 
wichtige  Rolle  spielen  wie  in  der  Zusammensetzung  der  mei- 
sten organischen  Körper. 

8* 


Das  Glyoeria  wurde  im  Jahre  1779  ?oii  dem  berühmten 
Scheele  entdeckt  Dieser  Chemiicer  beobachtete  bei  der  Un- 
tersuchung des  Wassers,  welches  zur  Bereitung  des  einfachen 
Bleipflasters y  d.  h.  zur  Versetfung  des  Fettes  mit  Bleioxyd  ge- 
dient halte 9  zuerst,  dass  dieses  Wasser  beim  Eindampfen  eine 
sttss  schmeckende,  dickliche,  schmierig  anzuflihlende,  geruch- 
lose Substanz  weder  von  saurer  noch  von  alkalischer  Reaclion 
gibt,  welche  er  Oeltü$$  nannte.  Diese  Substanz,  die  man  eine 
2eit  lang  für  gummiartig  hielt  und  an  der  man  fast  nur  ne- 
gative Eigenschaften  wahrnahm,  zog  anfangs  die  Aufmerksam- 
keit der  Chemiker  nur  im  geringen  Grade  an.  Später  wurde 
durch  die  schönen  Untersuchungen  Chevreul's  über  die  fei- 
ten Körper  die  Bildung  dieser  Substanz,  welche  er  Glycerin 
nannte,  allgemeiner,  denn  es  wurde  dadurch  bewiesen,  dass 
dasselbe  ein  beständiges  Produkt  der  Verseifung  ist  Dieser 
Gelehrte  stellte  als  Prineip  auf,  dass  eine  ganze  Klasse  natür- 
licher Fette  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  zerlegt  werde, 
um  einerseits  eine  Seife  und  anderseits  Glycerin  zu  bilden. 
Diese  Substanz  entsteht  also  in  reichlicher  Menge  nicht  nur  bei 
der  Bereitung  der  Metallpflaster,  sondern  auch  bei  der  Fabri- 
kation der  gewöhnlichen  Seifen  und  bei  jener  der  Stearinsäure, 
woraus  die  noch  ganz  neue  Stearinkerzenfabrikation  entstund. 

So  häufig  das  Glycerin  bei  diesen  verschiedenen  Operatio- 
nen sich  auch  bildet,  so  gelang  es  doch  noch  nicht,  dieser  Sub- 
stanz eine  Anwendung  von  einigem  Interesse  zu  verschaflfen. 
Die  Seifensiedermutterlaugen  und  jene  der  Stearinsäurefabriken 
wurden  täglich  weggeschüttet  und  gingen  verloren.  Das  Gly- 
cerin war  darin  allerdings  mit  einer  so  grossen  Menge  Wassers 
vermischt,  dass  es  schwer  war,  es  mit  Nutzen  daraus  darzu- 
stellen. Anderseits  enthielten  die  zur  letzteren  Fabrikation  an- 
gewandten Fette  oft  mehrere  fremde  Stofle,  die  sich  der  Rei- 
nigung des  so  dargestellten  Glycerins  widersetzten.  Die  haupt- 
sächliche Schwierigkeit  bestand  in  der  Entfernung  des  sehr 
unangenehmen  Geruches,  der  den  Mutterlaugen  von  der  Stea- 
rinsäure-Fabrikation anhing.  Durch  die  Behandlung  dieser 
Mutterlaugen  mit  kohlensaurem  Gas,  welche  die  chemischen 
Werke  vorschreiben,  um  dieselben  von  einem  Kalkgehalt  zu 
befreien,  kann  man  sie  von  diesem  widerlichen  Geruch  nicht 
befreien,  weil  hier  nicht  auf  den  Kalk  gewirkt  wird,  der  mit 
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de&  ia  ztemlidi  grosser  Menge  vorhandenen  flüchtigen  Sioren 
(Feitsftare,  Buttersäure,  Baldriansäure)  verbanden  ist,  die  sich 
daraus  bei  erhöhter  Temperatur  entwickeln.  Hat  man  also 
diese  Mutterlaugen  etwas  eingedampft  und  mit  Kohlensäure 
bebandelt,  und  giesst  man  eine  Auflösung  von  Oxalsäure  hin- 
zu, so  erhält  man  einen  bedeutenden  Niederschlag,  nnd  wenn 
man  zu  gleicher  Zeit  das  Gemenge  erhitzt,  so  entwickeln  sich 
die  flüchtigen  Säuren  in  zunehmender  Menge.  Diese  Beobach- 
tang  hat  mich  auf  ein  Verfahren  geführt,  welches  ich  nun 
mit  wenigen  Worten  beschreiben  will  und  mittelst  welchen  ich 
das  Glycerin  im  vollkommen  reinen  Zustande  darstellen  konnte. 

Ich  concentrire  zuerst  durch's  Eindampfen  eine  gegebene 
Menge  Mutterlauge  von  Seifensiedern  oder  Stearinsäure-Fabri- 
ken,  hierauf  bestimme  ich  mittelst  Oxalsäure  die  darin  vor- 
handene Kalkmenge«  Dann  setze  ich  eine  der  zur  Sättigung  des 
Kalkes  nöthigen  Menge  äquivalente  Quantität  Schwefelsäure 
hinzo,  wodurch  schwefelsaurer  Kalk  präcipitirt  wird.  Man 
giesst  ab  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  in  einem  mit 
starker  Bleiplatte  ausgefütterlem  Kessel  von  Schmiedeeisen.  Zu 
gleicher  Zeit  soll  man  die  Flüssigkeit  mit  einem  durch  geeig^ 
nete  mechanische  Yorrichlung  in  Bewegung  gesetzten  Rtthr- 
apparat  umrühren.  Die  Fettsäuren  verflüchtigen  sich,  die  Flüs- 
sigkeit entfärbt  sich  allmählig  und  verliert  zuletzt  den  grössten 
Theil  ihres  unangenehmen  Geruches«  Wenn  sie  auf  10  Aräo- 
metergrade gebracht  ist,  lässt  man  sie  erkalten  und  seiht  sie 
zur  Ausscheidung  einer  neuen  Menge  schwefelsauren  Kalkes 
durch  Leinwand.  Man  sättiget  den  Säureüberschuss  mit  ein 
wenig  kohlensaurem  Kalk  und  fährt  unter  fleissigem  Umrührei^ 
fort  einzudampfen.  Ist  die  Flüssigkeit  durch  Concentration  auf 
24  Aräometergrade  gebracht  worden,  so  scheidet  sich  eine 
neue  Menge  Gyps  aus;  man  lässl  erkalten,  seiht  wieder  durch 
Leinwand  und  wascht  den  Absatz  mit  ein  wenig  weingeisthal- 
tigem  Wasser  aus. 

Man  verdampft  zum  dritten  Male  unter  fortgesetztem  Um- 
rühren, bis  die  Flüssigkeit  noch  warm  28®  oder  in  der  Kälte 
30®  zeigt.  Beim  Erkalten  setzt  sich  abermals  ein  wenig  schwe- 
felsaurer Kalk  ab,  den  man  durch  neue  Filtration  trennt.  Das 
Produkt  ist  dann  geruchlos,  von  zuckersüssem  Geschmack, 
schmierig  anzufühlen  und  von  schwach  bernsteingelber  Farbe. 
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In  diesem  Zustande  wird  es  mit  ausgewaschener  thierischer 
Kohle  behandelt  und  fiitrirt,  wodurch  man  ganz  geruch-  und 
fiirbloses  Glycerin  von  Syrupconsistenz  erhiilt. 

Bei  solcher  Conceniration  (28  bis  29  Ar&ometergrade) 
kann  das  Glycerin  für  die  meisten  technischen  und  medidni- 
sehen  Zwecke  benutzt  werden.  Indessen  enthält  es  noch  eine 
ziemlich  grosse  Menge  Wassers,  welches  durch  verlängertes 
Concentriren  nur  schwierig  hinweg  zu  bringen  ist  Bei  31* 
Stärlie  hRt  es  davon  schon  20  bis  25  Procent  verloren.  Taucht 
man  in  diesem  Zustande  einen  Docht  ein,  so  brennt  es  genau 
so  wie  Oel  mit  röthlicher  Flamme.  Bei  Erhöhung^  der  Tempe- 
ratur entwickeln  sich  daraus  zuvor  dicke  Dämpfe,  hierauf  zer- 
setzt es  sich  unter  Bildung  einiger  flüchtiger  Produkte  und 
einer  kohligen  Hasse. 

Ich  will  nicht  lange  bei  den  chemischen  Untersuchungen 
des  Glycerins  verweilen.  Jedermann  weiss,  dass  die  gelehr- 
ten Arbeiten  ChevreuTs  festgestellt  haben,  dass  die  meisten 
natürlichen  Fette,  wie  das  Stearin,  Olein,  Butyrin,  eine  Art 
Salze  »nd,  bestehend  aus  einer  wasserfreien,  fixen  oder  fluch-« 
tigen  Fettsäure  und  aus  ebenfalls  wasserfreiem  Glycerin,  dass 
sie  also  eine  jener  der  Aetherverbindungen  analoge  Gonstitn^ 
tion  haben,  so  wie  auch  das  Cetin  in  Margarinsäure,  Oelsäure 
und  in  Aetbal  sich  verwandeln  lässt.  Pelouze  hat  mit  dem 
Glycerin  und  der  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  die  Glyce- 
rinschwefelsäure  und  Glycerinphosphorsäure  dargestellt.  In 
neuester  Zdt  hat  Berthelot  das  Glycerin  theils  mit  den 
eigentlichen  Fettsäuren,  theils  mit  mehreren  organischen  und 
selbst  mit  unorganischen  Säuren  verbunden.  Er  hat  auf  diese 
Weise  krystallisirte  oder  flüssige  neutrale  Körper  dargestellt, 
die  er  z.  B.  Äcetin,  Valerin^  BenzoHcin  oder  SMn  genannt 
hat,  je  nachdem  sie  durch  Verbindung  des  Glycerins  mit  Essig- 
säure, Baldriansäure,  Benzoesäure  oder  Fettsäure  entstehen. 
Behandelt  man  diese  Körper  mit  Alkalien,  so  verseifen  sie  sich 
unter  Freiwerden  von  Glycerin,  wodurch  ChevreuTs  Theorie 
über  die  allgemeine  Constitution  der  natürlichen  Fette  auf  eine 
bestimmte  und  aufiallende  Weise  bestätiget  wird. 

Aber  ein  grösseres  Interesse  in  therapeutischer  Beziehung 
haben  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Glycerins,  welche 
wirklich  ganz  eigenthümlich  sind,  wesshalb  man  sich  wundem 
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■MgSy  dsM  die  Industrie  und  Medicin  dieietten  nicht  eher  be- 
iiiHsl  haben.  Das  Glycerin  ist  weder  gnmroiger  Natur,  noch 
ein  feiler  Körper;  es  ist  ein  neutraler  Körper  sui  generis,  un- 
krystaUisirbar  und  gewöhnlich  flflssig.  Es  mischt  sich  wie 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  mit  wässerigen  Flttssigkeiten,  mit 
Alkohol  und  Essig,  es  löst  die  meisten  Körper  auf,  die  auch 
in  Wasser  löslich  sind;  es  ist  schwach  hygroskopisch  und  re- 
agirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  Es  flihlt  sich  wie  Oel 
achmierig  an,  verdampft  an  der  Luft  nicht  und  zersezt  sich 
erst  bei  sehr  hoher  Temperatur.  Auf  lebende  Gewebe  ge« 
bracht,  macht  es  dieselben  schlüpfrig  und  geschmeidig,  ohne 
sie  fettig  zu  machen;  es  mischt  sich  in  gewissen  Verhältnissen 
mit  Feit  und  fetten  Körpern  überhaupt,  es  löst  sich  in  fl&chli- 
gen  Oelen  und  ist  weder  flihig,  ranzig  zu  werden,  noch  firei- 
wiltig  zu  gdhren. 

Es  sind  diess  ohne  Zweifel  bemerkenswerthe  und  ziemlich 
seltaame  Eigenschaften,  denn  das  Glycerin  vereiniget  zugleich 
die  meisten  Eigenschaften  von  zwei  einander  einigermassen 
entgegengesetzten  Körpern,  nttmlich  dem  Oel  und  Wasser.  Es 
war  desshalb  ganz  natürlich  zu  denken,  dass  diese  Substanz 
in  den  Künsten  und  Gewerben ,  wie  in  den  medicinischen  Wis- 
senschaften eine  ebenso  neue  wie  mannigfaltige  Rolle  spielen 
könne,  was  nun  auch  wirklich  nahe  daran  ist,  sich  zu  ver- 
wirklichen. 

Ohne  bei  den  zahlreichen  Anwendungen  zu  verweilen, 
welche  das  Glycerin  in  den  Künsten  und  Gewerben  finden  wird 
und  die  ich  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit  machen 
werde,  will  ich  mich  begnügen,  die  eben  so  neuen  als  in- 
teressanten Hülfsmittel  zu  bezeichnen,  die  dadurch  der  Heil- 
kunst geboten  werden;  nicht  etwa  dadurch,  dass  diese  Sub- 
stanz, welche  wenig  krüfUge  Eigenschaften  besitzt,  eine  ganz 
bestimmte  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübte,  wesshalb  sie 
auch  nur  in  wenigen  Fällen  innerlich  angewendet  würde,  son- 
dern wegen  seines  ausseriichen  Gebrauches.  Ich  will  hier  dm 
nettesten  hierüber  gemachten  Beobachtungen  kurz  zusammen- 
stellen. 

Wir  haben  gesagt,  dass  das  Glycerin  die  organischen  Ge- 
webe schlüpfrig  und  geschmeidig  macht;  diesem  ist  noch  bei- 
snfHgen,  dass  es  sich  bei  den  meisten  Hautkrankheiten  günstig 
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geseigl  h0L  Dms»  M  in  neae«ler  Zeit  tob  efner  MeagQ  voa 
Praklikern  bewiesen  worden:  in  England  von  Stariin,  Aral 
des  SpHaU  Tür  Hautkrankheiten  in  London;  von  Dr.  Yearaley 
und  Dr.  Wakley,  Chirurgen  des  royal  Free  Hospital ,  eben- 
falls in  London;  in  Frankreich  von  Bazin  und  Cazenave, 
Aerzten  am  Höpital  Saint-Louis;  in  Russland  von  Dr.  Dallaz, 
Armenarzt  in  Odessa.  Diese  Beobachtungen  haben  gezeigt, 
dass  das  Glycerin  leicht  in  die  Poren  der  Haut  eindringt ,  dass 
es  dieses  Organ  geschmeidig  macht  und  weg^  seiner  hygro- 
skopischen Eigenschaft  auf  der  Oberfläche  derselben  eine  Art 
bleibender  Feuchtigkeit  unterhält ,  die  zur  Bekämpfung  der 
Trockenheit  und  Verdickung  der  Oberhaut  sehr  geeignet  ist. 
Es  vernarbt  die  Brustschrunden ,  Fissuren,  die  Schrunden  der 
Haut,  deren  Geschmeidigkeit  es  erhält  und  deren  Reiz  es  mil- 
dert. Desshalb  hat  Dr.  Dallaz  keinen  Anstand  genommen, 
das  Glycerin  als  das  wirsamste  Cosmeticum  zu  erklären. 

Ich  könnte  hier  mehrere  Beobachtungen  anfilhren ,  welche 
mir  von  praktischen  Aerzten  mitgetheilt  worden  sind,  die  einen 
grossen  Ruf  gemessen.  Es  möge  genügen,  zu  sagen,  dass 
Dr.  Trousseau  die  ausgezeichneten  Wirkungen  des  Glyce- 
rins  bei  Krankheiten  der  Oberhaut  und  namentlich  bei  Prurigo 
(Hautjucken),  welches  flechtenartigen  Ursprungs  ist,  durch- 
gehends  bestätiget  hat.  Ebenso  hat  er  sich  von  der  erkann- 
ten Wirksamkeit  dieser  Substanz  bei  gewissen  Ohrenkrankhei- 
ten überzeugt,  welche  von  einem  von  Aussen  nach  dem  In- 
neren des  Gehörganges  fortgesetzten  Hautreiz  herrühren.  Das 
Glycerin  ist  nach  diesem  Professor  bei  allen  jenen  Hautkrank- 
heiten von  Nutzen,  deren  Reiz  durch  die  Anwendung  von 
Fetten  oder  von  Reizmitteln  vermehrt  wurde.  Derselbe  Arzt  lobt 
den  Gebrauch  des  Glycerins  besonders  bei  Phlegmasieen  der  Haut 
von  prurigöser  Natur,  wovon  oft  auf  eine  so  schmerzhafte 
und  andauernde  Weise  die  Genitalien,  der  Anus  und  die  be- 
nachbarten Theile  befallen  werden.  Dr.  Bazin  macht  häufige 
und  glückliche  Anwendung  des  Glycerins  bei  Eczema  (Hits- 
blatterchen),  Zona,  Acne  (Finnen),  Ichthyosis  und  überhaupt 
bei  allen  Hautkrankheiten,  welche  ihren  Ursprung  nicht  we- 
sentlich in  einer  Veränderung  der  grossen  inneren  Apparate 
haben.  Er  findet,  dass  das  Glycerin  in  diesen  Fällen  den  so 
angepriesenen  reizenden  Cosmeticis,   wie  dem  Oleum  Juniperi 
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•Mpyreuiat,  4^  Aqua  pieet^  den  aUuiKscken  AvflSniigen  und 
bemders  der  SublimaUittflösung  weit  vorzuziehen  aey. 

GesUiizI  auf  diese  ausgeieichnelen  coametiachen  Eigen- 
"^  acbaflen  des  Glycerins  y  hat  auch  schon  die  Parfumerie  sich 
dieses  Hautmtttels  mit  Erfolg  bemächtiget  Aber  die  Pharmacie 
konnte  in  einem  solchen  Falle  nicht  zurückbleiben.  Am  28. 
Juli  1851  habe  ich  bei  der  Aliademie  der  Wissenschaften  ein 
versiegeltes  Paquet  hinterlegt ,  dessen  Inhalt  auf  die  Anwen- 
dungen des  Glycerins  in  der  Industrie  und  Hedicin  besonderen 
Bezug  hatte.  Seitdem  habe  ich  diese  Substanz  mehreren  Aerz- 
ten  mit  der  Bitte  zur  Verfügung  gestellt,  die  Anwendung  der- 
selben in  ihrer  Praxis  versuchen  zu  wollen,  wodurch  die  oben 
angeführten  Beobachtungen  veranlasst  worden  sind« 

Was  die  Rolle  anbelangt,  welche  das  Glycerin  in  der 
Pharmacie  spielen  zu  können  scheint,  so  ist  klar,  dass  der 
schmierige  Zustand,  die  Eigenschaft,  etwas  hygroskopisch  zu 
aeyn,  die  Aehnlichkeit  mit  Wasser  und  Oel,  endlich  die  voll- 
kommene Unschädlichkeit,  diese  Substanz  zu  einer  Menge  ver- 
schiedenartiger Anwendungen  fähig  machen.  Sie  lässt  sich 
nimlich  mit  grösster  Leichtigkeit  allen  Arzneiformen  anpassen« 
Sie  kann  rein  oder  mit  den  meisten  anderen  therapeutischen 
Agentien  angewendet  werden.  Sie  lasst  sich  in  jedem  Ver- 
hältniss  zum  Badwasser  und  zu  Injeolionen,  Fomentalionen  und 
Waschungen  aller  Art  mischen.  Auf  Brandwunden  und  an- 
dere Wunden  angewendet,  wird  dadurch  die  Luft  davon  ab- 
gehalten, und  die  Wundränder  behalten  einen  geschmeidigen 
Zustand.  Verbindet  man  damit  Kataplasmen ,  so  bleiben  sie 
weich  und,  was  eine  wichtige  Sache  ist,  das  Glycerin  ver- 
hindert die  Adhäsion  oder  das  Ankleben  der  Ränder  der  Ka- 
taplasmen an  die  Oberfläche,  auf  welche  sie  gelegt  werden. 
Diese  Gesammtheit  von  Eigenschaften  macht  das  Glycerin,  wie 
man  sieht,  zu  einem  neuen  und  schätzbaren  Excipiens,  wel- 
ches zu  der  zu  geringen  Zahl  von  Körpern  dieser  Natur, 
worüber  die  Heilkunde  verrugen  kann,  hinzukommt.  Dieses 
neue  Bxcipiens  scheint  die  Mitte  zu  halten  zwischen  dem  Wasser 
und  dem  Oel,  denn  es  theilt  die  meisten  Eigenschaften  des 
einen  und  des  anderen.  Das  Glycerin  vereiniget  sich  nämlich 
mit  wässerigen  und  alkoholischen  Flüssigkeilen  eben  so  gut, 
als  es  mit  Fett,  Salben  und  Seifen  sich  vermischen  lässt.    Es 
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kann  als  Basis  für  Linimente  und  anderen  zum  Einadmiereii 
dienenden  Arsneiformen  dienen;  es  Usst  sich  mit  Extrakten, 
Tmktnren,  Alkoholaten  und  Weinaufgttssen  mischen;  einige 
Tropfen  Glycerin,  zu  einer  Pillenmasse  gesetzt,  verhindert  das 
Eintrocknen  derselben ,  etc. ;  es  lässt  sieb  folglich  in  die  mei- 
sten in  der  Hedicin,  Chirurgie  und  Veterinarkunde  gebräuch- 
lichen Arzneiformen  bringen,  wobei  es  zu  den  Eigenschaften 
der  Zubereitungen,  zu  welchen  es  kommt,  seine  eigenen  be- 
sänftigenden, sedativen  Eigenschaften  Tügt,  die  Gewebe  ge- 
schmeidig macht  und  sie  zur  Absorption  der  Arzneistoffe  dis- 
ponirt,  mit  welchen  man  es  vereiniget  hat. 

Allein  darauf  beschränkt  sich  seine  Rolle  in  der  Reihe 
pharmaceutischer  Anwendungen  noch  nicht.  Das  Glycerin  lösl 
die  Pflanzensäuren,  alle  zerfliesslichen  Salze,  schwefelsaures 
Kali,  schwefelsaures  Natron,  Kupfervitriol,  salpetersanres  KaH 
und  salpetersaures  Silberoxyd,  die  alkalischen  Chlortlre,  Kali, 
Natron,  Baryt,  Strontian,  Brom,  Jod  und  sogar  Bleioxyd  anf. 
Es  löst  und  suspendirt  die  Pflanzenalkaloide  ebenso  wie  die 
wässerigen  Flüssigkeiten,  und  gleichzeitig  können  solche  Pro- 
dukte zu  demselben  Zwecke  benutzt,  als  wenn  sie  ein  Oel 
zum  Excipiens  hätten.  So  lösen  sich  die  Morphinsalze  selbst 
in  der  Kälte  fast  in  jedem  Verhältniss  darin  auf.  Das  schwe- 
felsaure Chinin  löst  sich  darin  zu  Vio  in  der  Wärme,  aber  in 
der  Kälte  scheidet  es  sich  daraus  in  Form  warzenförmiger 
Klfhnpchen  aus,  welche  beim  Zerreiben  mit  der  darüber  ste- 
henden Flüssigkeit  dieser  die  Form  und  Konsistenz  eines  zu 
Einreibungen  und  Embrocationen  sehr  geeigneten  Geräts  er«- 
theilen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Strychin-,  Brucin-, 
Yeratrinsalzen  und  den  meisten  derartigen  Präparaten,  wess- 
htlb  man  einigermassen  nun  das  Problem  gelöst  betrachten 
darf,  wenn  auch  keine  wirksamen  Oele  mit  Pflanzenalkaioiden, 
doch  wenigstens  eine  Reihe  neuer  Präparate  zu  haben,  welche 
in  der  Therapie  zu  einem  ganz  ähnlichen  Gebrauche  wie  die 
Oele  selbst  vollkommen  angewendet  werden  können. 

Diese  Betrachtungen  scheinen  mir  zu  gestatten,  in  der 
Pharmacie  eine  neue  Reihe  theils  officineller,  theils  magistra- 
ler Arzneimittel  einzuführen,  worin  das  Glycerin  als  Excipiens 
sich  befindet.  Nach  der  jetzt  in  Frankreich  für  die  rationellste 
geltende  Klassifikation  und  Nomenklatur  wird  unter  Annahme 


—     1«3     — 

des  Wortes  Glycerol  als  Radical  diese  Reihe  von  Arzneimittela 
dycerole  (GlyciroUs)  genannt.  Diese  neue  Reihe  pharma- 
ceutischer  Produkte  hätte  ihren  Platz  neben  den  Hydrolen^ 
Oleolen,  flässigen  Saccharolen  und  Melleolen,  d.  fa.  neben  den 
Arzneimitteln,  worin  dieselbe  Rolle  Wasser,  Oel,  Zucker  oder 
Honig  spielen.  Eine  Auflösung  von  salzsaurem  Morphin  z.  B., 
von  schwefelsaurem  Chinin  oder  salpetersaurem  Strychnin  in 
Glycerin  wäre  folglich  ein  Morphin-,  Chinin-  oder  Strychnin- 
Glycerol  (Glycerole  de  Morphine  etc.),  wozu  die  Mengen- 
verhältnisse von  der  Pharmakopoe  oder  durch  eine  Magistral- 
formel des  Arztes  zu  bestimmen  wären,  und  diese  Arzneimittel 
würden,  wenn  sie  die  Approbation  der  Akademie  erhielten,^ 
entweder  in  den  Dispensatorien  oder  in  der  mcdicinischen  Pra«- 
xis  mit  demselben  Rechte  einen  Platz  einnehmen  dürfen,  wie 
die  analogen,  mittelst  anderer  Bxcipientia  dargestellten  zusam- 
mengesetzten Arzneimittel,  die  man  bisher  in  den  Apotheken 
bereitet  hat. 

Wenn  ich  mich  nicht  täusche  und  die  von  mir  bloss  an- 
gedeuteten Anwendungen  des  Glycerins  den  gehörigen  Grad 
von  Interesse  erwecken,  so  wird  die  Chemie  einen  Dienst  mehr 
den  Künsten  wie  der  Medicin  erwiesen  haben:  1)  durch  die 
Vervollkommnung  der  Bereitung  eines  Produktes,  welche  bis- 
her mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  die  ich  nun 
gehoben  zu  haben  glaube;  2)  dadurch,  dass  sie  eine  Sub- 
stanz, bisher  noch  ohne  wichtige  Anwendung,  an's  Licht  ge- 
zogen hat,  welche  die  Industrie  als  nutzlos  wegwarf;  3)  dass 
sie  einem  bisher  werthlosen  chemischen  Produkt  einen  gewis- 
sen Werth  verlieh;  4)  endlich,  indem  sie  der  Pharmacie  em 
neues  Excipiens  lieferte,  dessen  Anwendungen  von  nun  an 
uns  eben  so  zahlreich  als  neu  zu  seyn  scheinen,  die  aber 
ohne  Zweifel  sich  durch  Gebrauch  und  Erfahrung  in's  Unend- 
liche vermehren  werden.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  das 
Studium  des  Glycerins,  seiner  Verbindungen  und  medicinischen 
Anwendungen  zu  verfolgen,  und  ich  werde  nicht  säumen,  de? 
Akademie  hierüber  später  wieder  etwas  mitzniheilen.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  F^vr.  1854  p.  81.) 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Hittbeiliinge&  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

Pharmakologische  Notizen ; 
von  X.  Ltnderer. 

Als  eines  der  kräftigsten  Antifebrifuga  zeigte  sich  wäh- 
rend der  vorigjährigen  so  heftigen  Fieberepidemie  in  Griechen- 
land der  Kaffee  mit  Citronensaft  Vor  dem  Eintritt  des  Frost- 
Stadiums  nimmt  der  Fieberkranlie  einen  halben  Esslöflfel  voll 
frisch  gebrannten  Kaffee  mit  dem  Saite  einer  Citrone  und  such! 
durch  Warmhalten  in  Schweiss  zu  gerathen.  In  den  meisten 
Fällen  tritt  gar  kein  Stadium  Caloris  ein  und  der  ganze  Paro- 
xysmus  ist  in  einer  halben  Stunde  vorüber.  Ich  selbst  habe 
zu  diesem  Mittel  meine  Zuflucht  genommen,  nachdem  ich  mich 
durch  drei  Unzen  Chinin ,  die  ich  während  der  Sommermonate 
bekommen,  vom  Fieber  nicht  befreien  konnte.  Mehrere  Per- 
sonen versichern  sogar,  durch  die  äusserliche  Anwendung  des 
angegebenen  Mittels,  nämlich  durch  Auflegen  desselben  auf 
die  Pulsadern,  die  gewünschte  fiebervertreibende  Wirkung  ver^ 
spürt  zu  haben.  — 

Aus  Verzwei8ttOg  nehmen  die  vom  Fieber  oft  mehrere 
Jahre  lang  befallenen  Leute  in  Griechenland  ihre  Zuflucht  zu 
jedem,  der  da  kommt  und  ihnen  Hülfe  verspricht  Ein  solcher 
sogenannter  Pieberdoktor  fand  sich  vor  Kurzem  in  Athen  ein 
und  hatte  ungeheueren  Zulauf,  obwohl  er  seine  Kunst  ohne 
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Briflttbiiias  der  Regiernngf  ansttbte.  Ueber  die  Heilmethode  dieses 
Empirikers  wurde  mir  folgendes  berichtet:  Der  Fieberkranke 
mnss  sich  täglich  längs  der  Wirbelsäule  einen  Streifen  Lein- 
wand auflegen^  ^  der  mit  einem  schwach  wirkenden  Senfleige 
bestriehen  wird,  welchen  der  Fieberdoktor  durch  Vermengung 
des  Senfpulrers  mit  Stärkmehl  und  Biweiss  darstellt  Dieser 
Streifen  bleibt  jedesmal  eine  bis  zwei  Stunden  lange  liegen,  oder 
so  lange,  bis  man  ein  bedeutendes  Brennen  und  starken 
Schweiss- Ausbruch  bemerkt.  Viele  Personen,  welches  dieses 
einfache  Mittel  gebraucht ,  sind  wirklich  Monate  lang  Toa  dem 
Wechselfieber-Anfliüen  ?erschont  geblieben.  — 

Ein  anderes  Fiebermittel  wollen  die  Leute  im  Salze  ge- 
funden haben.  Die  Art  und  Weise  der  Anwendung  desselben 
besieht  darin,  dass  man  täglich  2  bis  3  KaffellötTel  voll  sehr 
fein  geriebenes  Salz  hinunterschluckt  und  erst  einige  Minuten 
darauf  einige  Esslöfiel  voll  Wasser.  Eine  Menge  Fieberkranker, 
die  firfiher  Chinin  ohne  Erfolg  angewendet  und  später  tum 
Salze  ihre  Zuflucht  genommen ,  soll  auf  diese  Art  vom  Fieber 
geheilt  worden  seyn.  — 

Gegen  Quetschungen,  Blutsugillationen  und  ähnliche  Falle 
in  Folge  von  Stoss  und  Fallen  sind  in  ganz  Griechenland  die 
Wermuthblätter  und  auch  die  Olivenblätter  im  allgemeinen 
Rufe.  Dieselben  werden  als  Kataplasmen  angewendet,  die  man 
mit  rothem  Wein  kocht.  Bei  kleinen  Quetschungen  zerquetscht 
man  die  Blätter  zwischen  Steinen  zu  einem  Brei  und  bindet 
diesen  auf  den  leidenden  Theil  auf.  In  leichten  Fällen  gebrau- 
chen die  Leute  auch  das  Krassopsoma,  d.  L  Weinbrod;  es 
werden  nämlich  Brodschnitten  geröstet,  dann  in  Wein  getaucht 
und  abergelegt.  — 

Zu  den  Mitteln,  die  sich  zur  Beförderung  des  Haarwuch- 
ses wirksam  zeigen,  ist  folgendes  zu  zählen.  Es  werden  die 
Haare  ganz  abgeschorren  und  der  kahle  Kopf  mehrere  Tage 
lang  mit  ganzen  Zwiebeln  eingerieben,  und  zwar  so  lange, 
bis  diese  ganz  zerfetzt  sind.  Dieses  Einreiben  verursacht  eine 
leichte  Entzündung  der  Kopfhaut,  welche  den  Haarwuchs  be- 
fördert. — 

Das  gemeine  Nabelkraut,  Cotyledan  Umbilicui,  war  in 
früheren   Zeiten   officinell;   man  benützte  davon  die   Blätter 


imtor  dem  Namen  Herba  UmbiUci  Veneria  a.  Cotyledonia.  Die* 
ße»  Kraut  hat  einen  sehr  schleimigen  Geschmack ,  und  da  ea 
kaiae  besonderen  Ueilkräfle  zu  besitzen  scheint ,  so  wurde  es 
obsolet*).  Genannte  Pflanze  kommt  auch  in  Griechenland  vor 
und  heisst  Sambomü.  Bei  Dioscorides  kommt  dieselbe  un* 
ter  dem  Namen  Kj/mbalion  oder  ScykUion  vor,  qaod  a  figura 
folii  acetabulo  simiii  nomen  accepit.  Die  Wurzel  des  Pflanz- 
chens  ist  knollig,  ähnlich  einer  scrophulösen  Drüsengeschwulst, 
und  dieser  Form  wegen  hält  man  die  Wurzel  Tdr  nützlich  zur 
Heilung  von  Drusenkrankheiten.  Die  Landleuie  trocknen  die- 
selbe und  zerreiben  sie  zu  einem  gröblichen  Pulver,  welches 
man  mit  Syrup  gemengt  den  kranken  Kindern  täglich  gibt. 
Ebenso  gebraucht  man  dieselbe  zu  erweichenden  Kataplasmen 
bei  skrophulösen  Drüsengeschwülsten.  — 

Eines  der  ausgezeichnetsten  Mittel  gegen  herpetisehe  Aus- 
schläge und  ähnliche  Exantheme  ist  der  aus  den  frischen  Wur- 
lelknoUen  gepresste  Saft  von  Äsphodelus  luteui.  Ich  sah  auf 
den  äusserlichen  Gebrauch  dieses  Saftes  herpetische  Ausschlage, 
die  früher  allen  anderen  äusserlichen  und  innerlichen  Mitteln 
Jahre  lang  widerstanden,  in  einigen  Tagen  geheilt.  — 

Zu  den  gegen  scorbulische  Zufälle  sehr  geeigneten  diäte- 
tischen Mitteln  gehört  die  rübenartige  Wurzel  einer  Broisica, 
von  der  die  Leute  auf  den  griechischen  Inseln  viel  Rühmens 
machen.  Dieselbe  wird  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  mit  gröbli- 
chem Senfpulver  gefüllt  und  in  starkem  Weinessig  gelegt.  Die 
Rübe  erhält  dadurch  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack und  wird  als  Zuspeise  gegen  Scorbut  gegessen.  — 

In  einigen  Theilen  Griechenlands  schreiben  die  Leute  dem 
sehr  unangenehm  riechenden  Pegamm  Harmala,  das  sich  vor- 
züglich um  Missolunghi  flndet,  antihystcrbche  Heilkräfte  zu. 
Man  gebraucht  es  sowohl  innerlich  als  weinigen  Aufguss  als 
auch  äusserlich  in  der  Form  von  Kataplasmen.  — 


*)  In  neneAler  Zeit  Ut  aber  die  genannte  PSanse  wieder  ab  ein 
vorftaglicbet  MiUel  gegen  Epilepsie  empfohlen  worden  ^  wie  wir 
den  Lesern  des  n.  Repertoriums  im  vorigen  Jahrgang  S.  397 
mitgetheilt  haben.  D.  Herausg. 
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2. 

Das  schwefelsaure  Bebeerin  kein  Tollkommener  Er- 
satz des  schwefelsauren  Chinins. 

Im  Maiheft  des  amerikanischen  Medical  Examiner  von  1852 
belindel  sich  eine  Hittheilun^  des  Professors  Patterson  über 
dessen  ersten  Versuche  der  Anwendung  des  schwefelsauren 
Bebeerins  bei  remiUirenden  und  intermHtirenden  Fiebern;  ge* 
genwarlig  gibi  derselbe,  nachdem  er  zwei  Beobachtungen  an- 
geführt, sein  Urtheil  über  den  therapeutischen  Werth  diese« 
Salzes  dahin  ab,  dass  die  fieberwidrigen  Eigenschaften  des 
.  schwefelsauren  Bebeerins  nicht  so  ausgezeichnet  seyen  als  die- 
jenigen des  schwefelsauren  Chinins,  dass  das  Bebeerin  wohi 
em  ausgezeichnetes  Tonicum  sey,  dass  aber  der  hohe  Preis 
dieses  Arzneimittels  immer  ein  Hinderniss  seiner  therapeuti-^ 
sehen  Anwendung  abgeben  werde.  (The  Medical  Examiner  1853.) 


Baldriansaares  Atropin  gegen  verschiedene  conval- 
sivische  Zost&nde« 

Vorstehendes  Atropinsalz  hat  Dr.  Mich 6a  zumeist  beiEpi* 
lepsie,  Hysterie,  Cholera,  Asthma  und  Keuchhusten  der  Kinder 
versucht.  Von  sechs  an  Epilepsie  leidenden  Kranken  heilte  er 
vollkommen  4  und  besserte  nicht  unerheblich  2.  Bei  den  4 
Genesenen  waren  folgende  Bedingungen  zugegen:  sie  waren 
Alle  jung  oder  wenigstens  nicht  über  das  mittlere  Alter  hin- 
aus ;  die  Fälle  waren  noch  frisch  oder  wenigstens  nicht  bedeu- 
tend veraltet;  Ursachen  der  Krankheit  waren  nur  psychische 
wie  Schrecken  und  Aerger;  den  einzelnen  Anrallen  ging  we- 
der eine  Schwächung  der  Geisteskräfte  varan^  noch  stellte  sich 
diese  als  Folge  jener  ein.  Von  den  Zweien,  bei  denen  nur 
eine  Besserung  zu  erzielen  war,  war  der  Eine  50  Jahre  alt 
und  bereita  seit  sieben  Jahren  epileptisch,  der  Andere  65  Jahre 
alt  und  seit  25  Jahren  epileptisch;  bei  beiden  trat  auch  mit 
jedem  Anfalle  eine  Unordnung  der  Geistesthätigkeit  ein.  Die 
übrigen  Fälle,  welche  der  Verfasser  mit  dem  baidriansauren 
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Airopin  behandelte,  betrafen  zwei  hysterische  Fraim,  eine 
Kranke  mit  Chorea  nnd  ein  Kind  mit  Keuchhusten,  die  aämml^ 
lieh  genasen.  Nur  bei  dem  Kranken  mit  konvulsivischem 
Asthma  konnte  eine  Besserung  bloss  dahin  erzielt  werden,  dass 
Malt  2 — 3  Anfüllen  jährlich  nur  ein  einziger  sich  einstellte. 

Das  Mittel  selbst  gab  M.  theils  in  flüssiger,  theils  in  fester 
Form;  bei  letzterer,  der  Pillenform,  begann  er  mit  y,  Milli- 
gramme bis  1  Milligramme  steigend  im  Tage  flir  Kinder  und 
1  bis  2  Milligr.  steigend  im  Tage  Tur  Erwachsene.  Nach  S  bis 
14  Tagen  setzt  man  das  Mittel  aus,  und  zwar  auf  eine  ebenso 
lange  Zeit,  als  die  Anwendung  betrug,  um  es  wieder  in  dop- 
pelter Dosis  aufzunehmen,  jedoch  so,  dass  man  2  Milligr.  für 
den  Tag  nie  übersteigt,  und  auf  solche  Art  benutzte  M.  das 
Mittel  3»  4,  6  Monate  und  länger.  In  flüssiger  Form  bat  er 
es  nur  beim  Keuchhasten  verordnet  und  zwar  1  Milligr.  auf 
etwa  4  Unzen  Infusum  Flor.  Tiliae  mit  Tolu-Syrup  versetzt, 
halbstündlich  einen  KafleelöOel  voll. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieses  Atropinsalzes  unter- 
scheiden sich  fast  gar  nicht  von  denen  des  reinen  Atropins; 
es  bewirkt  Erweiterung  der  Pupille,  Diplopie,  leichten  Schwin- 
del, Trockenheit  im  Halse,  und  ist  desshalb  den  wässerigen 
oder  alkoholischen  Extracten  der  Belladonna  und  Valeriana 
vorzuziehen,  weil  diese  nicht  zuverlässig  sind  und  je  nach  der 
Bereitung  in  ihrer  Wirkung  sehr  wechseln,  ausserdem  durch 
ihren  Geruch  und  Geschmack  unangenehm  aßiciren,  während 
das  Alkaloid  in  verschwindend  kleinen  Dosen  angewendet  wer- 
den kann  und  sich  in  seinen  Wirkungen  immer  gleich  bleibt. 
(Bull,  de  TAcad^mie  de  Medic.  1853.)  M. 


4. 
ßromkaliom  als  Aniiaphrodisiacam. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  Dr.  Thiel  mann  in 
St  Petersburg  in  den  letzten  drei  Jahren  mit  dem  Bromkalium 
nn  dortigen  Peter- Pauls-Hospilale,  sowie  in  seiner  Privatpraxis 
anstellte,  brachten  denselben  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
dasselbe  ausser  seiner  (übrigens  dem  Jodkalium  bei  Weitem 
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ttaciisl^endeo)  Wirkung  gegen  Yeg^iations-^rankheiteny  z.  ß. 
Skropbeln^  Exantheme  etc.,  anch  ähnlich  den  metallischen  Ner- 
Tims  (Zink ,  Wismnth  etc.)  eine  bedeutende  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  und  zwar  in  der  Sphäre  der  Genilalien  enthalte. 
Er  beobachtete  nämlich  während  seines  Gebrauches  nicht  allein 
elt  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Harnsecretion  und  in  sel- 
teneren Fällen  auch  der  Stuhlausleerungrn,  sondern  auch  con- 
stant  eine  bedeutende  Herabstimmung  des  Geschlechtstriebes, 
besonders  wenn  derselbe  krankhaft  erhöhet  war.  Er  wendete 
daher  das  Bromkalium  sunächst  gegen  jene  schmerzlosen 
und  schmerzhaften  Erectioncn,  wie  sie  bei  Tripper- 
kranken vorzukommen  pflegen,  an  und  beobachtete 
conatant  nach  zwei-,  drei-,  selten  mehrtägigem  Gebrauche  eine 
vöUige  Beseitigung  dieses  so  lästigen,  oft  äusserst  qualvollen 
Zusttmdes.  Selbst  bei  Chorda  hat  er  dasselbe  mit  dem  gröss- 
ten  Nutzen  gebraucht.  Die  Zahl  seiner  Beobachtungen  beträgt 
bereits  192,  welche  ohne  Ausnahme  allein  durch  dieses  Mittel 
in  kurzer  Zeit  geheilt  wurden.  Gegen  Satyriasis  nicht 
Tripperkranker  und  gegen  zu  häufig  wiederkehrende  Pol-* 
lutionen  hai  Vt  gleichfalls  in  28  Fällen  dieses  tfiUel  mit 
vollständigem,  schnellem  und  dauerhaftem  Erfolge  angewendet. 
Bei  brauen  mit  krankhafter  Aufregung  des  Ge- 
achlecbtstYiebes,  besonders  solchen  Wittwen,  sowie  bei 
Nyaiphomanie  endlich  hat  Th.  das  Bromkalium  in  5  deut- 
lich constatirten  Fällen  als  Antiaphrodisiacum  benützt.  Er  ver- 
ordnete es  in  folgender  Gabe  und  Form:  Rpe.  Kalii  bromati 
Gr.  24 — 36,  Sacch.  al^i  3jj,  11.  terendo  exactissime  et  divide 
in  partes  aeq.  XIL  S.  2  —  3  ständlich  1  Pulver  zu  nehmen. 
Gaben  zu  Gr.  IV  erregten  oft  Bauchgrimmen,  während  Dosen 
von  Gr.  jj  —  jjj  stets  gut  vertragen  wurden.  (Mediz.  Ztg. 
Rosslands  1854.  1.)  M. 


5. 

Jod-Bromkaliaoi« 

Unter  der  Bezeichnung  „H^ioaHon  bromojodurie^*  em- 
pfiehlt Dr.  Lnnier  die  Anwendung  des  Doppelhaloidsalzes  von 

N.   R«p«rt.  1   Ph«ni.  UI.  9 
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Bromkalinm  und  Jodkalfaim  bei  einer  Reihe  ganttischer  Uebel, 
welche  Geisiesstöningen  begleiten  nnd  insbesondere  darch 
Stömng  in  den  Funktionen  der  Verdaunngs-  nndAflsimilations« 
Organe  sich  knndthnn.  Die  besten  Resultate  werden  davon  in 
der  Lypemanie  und  der  Hypochondrie  beobachtet,  welche  Ton 
UeberfÜliung  des  abdominalen  Venensystems  herrührt  Die  Be- 
handlung (Kalium  jodatum  Gr.  XV,  Kalium  bromalum  Gr.  X, 
Aq.  destilL  ^  XX;  einen  Esslöffel  voll  früh  und  Abends  wih- 
rend  der  Mahlzeit  zu  nehmen)  muss  aber  lungere  Zeit  fortge- 
setzt und  nur  bei  eintretender  Verschlimmerung  der  Gehirn- 
leiden  suspendirt  werden,  weil  sie  sonst  den  Uebergang  mim 
Blödsinn  begünstiget.  Bei  Frauen  wirkt  dieses  Mittel  besser 
als  bei  Männern,  weil  es  das  kräftigste  Emmenagogum  ist.  Mit 
Eisenmitteln  verbunden,  ist  es  in  der  aligeaMinen  Paralyse  und 
dem  Alkoholismus  chronicus  zu  empfehlen.  (Ann.  mMico-psy- 
choL  1853.)  M. 


Ueber  den  Werth  von  Eiweiss  und  Magnesiahjdrat 
als  Antidota  bei  Sablimatvergiftungen. 

Das  Bewusstseyn ,  erfahrungsgemäss  an  dem  Eiweiss  kein 
zuverlässiges  Gegenmittel  bei  Sublimatvergiflungen  zu  besitzen, 
gab  natürlich  Veranlassung,  ein  anderes,  sicherer  wirkendes 
Antidot  zu  suchen,  und  ein  solches  will  man  in  der  gebrann- 
ten Magnesia  kennen  gelernt  haben.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes und  das  Benehmen  aller  Berichterstatter,  daas  sie 
über  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Magnesia  bd  Sublimatver- 
giftungen wie  über  eine  schon  ausgemachte  Thatsache  reSmren, 
bewog  Dr.  L.  Schrader  zu  Göttingen,  eine  Reihe  oontralli- 
render  Experimente  darüber,  wie  in  Beziehung  auf  die  Wirk- 
samkeit des  Eiweisses  anzustellen,  als  deren  Endresultat  sich 
Folgendes  ergibt: 

1)  Das  Eiweiss  ist  kein  zuverlässiges  Gegenmittel  bei  Sa- 
blimatvergiftangen.  Die  Verbindung,  welche  es  mit 
dem  Quecksilberchlorid  eingeht,  ist  nicht  bloss  in  dnem 
Ueberschusse  des  angewendeten  Eiweisses  seihst,  son- 
dern auch  in  dem  im  Magen-  und  Darminhalte  vorhan- 
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denen  eiweissartigen  Körpern  wieder  löslich  und  wird 
Yor  Allem  von  den  darin  vorkonunenden  Sfturen  leicht 
aufgenommen. 

2)  Passelbe  kann  nur  dann  Etwas  nützen,  wenn  es  (in 
der  Form  von  Eierwasser)  in  so  reichlicher  Menge 
getrunken  wird  y  dass  es  Erbrechen  veranlasst  oder 
wenn  das  Letztere  durch  Kitzeln  des  Schlundes  etc.  etc. 
erzeugt  wird. 

3)  Das  Magnesiahydrat  kann  durchaus  nicht  als  Anti- 
dot gegen  Sublimat  betrachtet  werden,  weil  es  keine 
unschädliche  Verbindung  mit  demselben  eingeht,  viel- 
mehr Quecksilberoxyd  gefallt  wird,  welches  selbst  eine 
sehr  giftige  Substanz  ist.  (Deutsche  Klinik  1854.  8.)  M. 


Jody  ein  Gegengift  des  amerikanischen  Pfeilgiftes 

Cnrare« 

lieber  diesen  Gegenstand  haben  die  HH.  Brainard  und 
Greene  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  am  27. 
Februar  eine  Miltfaeiiung  gemacht.  Der  eine  davon  (Brai- 
nard) hat  kürzlich  Versuche  über  die  Wirkung  der  Jodlösun- 
gen als  Anlidolum  gegen  den  Bisa  gewisser  Klapperschlangen 
bekannt  gemacht*);  in  der  neuen  Mittheilung  nun  wird  be^ 
wiesen,  dass  dieselben  Jodlösungen  einen  ähnlichen  Einfluss 
anf  die  unter  dem  Namen  Woararo  oder  Curare**)  bekann- 
ten amerikanischen  Gifte  haben. 

Man  bemerkt,  sagen  die  genannten  Herren,  eine  grosse 
Analogie  zwischen  der  Wirkung  dieser  giftigen  Präparate  und 
den  Wirkungen  des  Bisses  einiger  Schlangen  Amerikas.  Es  sey 
ganz  bewiesen,  dass  das  Gift  dieser  Schlangen  zur  Bereitung 
genannter  Gifte  wenigstens  theilweise  genommen  werde,  wess- 
halb  sie  versuchten,  gegen  die  Wirkungen  derselben  dasselbe 


^  S.  das  vorige  Heft  des  n.  Repertoriams  S.  80. 
**)  Aach  Urart  mch  Hm.  T.  Hurtius.  D.  H. 

9^ 
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Mittel  anzuwenden  9  welches  sich  gegen  den  Sdilangcnbiss  als 
wirksam  erwiesen  hatte. 

Da  inan  Curareproben  von  verschiedener  Stärke  in  der 
Wirkung  antrifft ,  so  musste  zuvor  Air  die  zu  den  Versuchen 
verwendete  und  vom  Prinzen  Charles  Bonaparte  erhaltene 
Probe  die  zur  Tödtung  nöthige  Menge  bestimmt  werden. 

Für  eine  Taube  war  davon  1  Centigramme  hinreichend, 
damit  binnen  8  —  10  Minuten  der  Vogel  sich  nicht  mehr  auf- 
recht halten  konnte ;  aber  das  Thier  lebte  noch  länger  als  eine 
Stunde  in  einer  Art  von  Lethargie  fort,  und  es  war  schwer,  sich 
vom  genauen  Moment  des  Todes  zu  überzeugen.  Bisweilen 
war  nur  eine  kleine  Menge  des  Giftes  noth wendig,  denn  sonst 
tVären  seine  Wirkungen  so  rasch  gewesen,  dass  man  zur  An- 
wendung des  Gegengiftes  nicht  Zeit  gehabt  hStte. 

Zur  Tödtung  eines  Meerschweinchens  binnen  drei  Minuten 
haben  2y,  Centigramme  hingereicht 

Die  genannten  Herren  haben. dann  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  Wirkung  einer  Auflösung  des  Jodtf  in  wiss- 
riger  Jodkaliumlösung  auf  das  mittelst  Einspritzung  in  das 
Hautzellgewebe  von  Meerschweinchen  und  Tauben  appiicirle 
Curare  angestellt,  aus  welchen  sie  folgende  Schlüsse  ziehen  zu 
können  glauben: 

1)  Die  Auflösung  von  Jod  und  Jodkalinm  in  Wasser  ist 
innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  vollkommenes  Gegen- 
gift gegen  das  Curare;  diesem  Gift  (auch  in  Auflösung) 
zugesetzt,  zerstört  es  dessen  giftige  Wirkungen. 

2)  Wird  die  Jodlösung  unmittelbar  auf  die  Lösung  des 
Curare  injicirt,  so  hebt  es  dessen  Wirkungen  vollkom- 
men auf  im  Falle ,  dass  auch  ein  Schröpfkopf  applicirt 
wird, «damit  die  Circulation  gehemmt  werde,  bis  das 
Jod  sich  mit  dem  Gifte  vereiniget  hat.  Es  findet  weder 
Eiterung  noch  Substanzverlust  durch  Brand  statt. 

3)  Wenn  die  Jodlösung  auf  die  Oberfläche  einer  tiefen 
Verwundung  der  Muskeln  applicirt  wird,  in  die  man 
Curare  gebracht  hat,  so  beugt  es  ebenfalls  den  Wir- 
kungen des  Giftes  vor. 

4)  Die  Jodlösung  hat  auf  das  Curare  ganz  dieselbe  Wir- 
kung wie  auf  das  Klapperschlangengifl. 

5)  Die  Identität  der  Wirkungen  des  Curare  und  Klapper- 
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schlangenginesy  ihr  gleicher  Geruch  und  dieselbe  Wir- 
kung  des  Jods  auf  beide  y  geben  der  schon  ziemlich 
verbreiteten  Meinung   ein  grosses  Gewicht ,    dass   der 
wirksame  Bestandtheil  des  Urare  und  ähnlicher  Zube- 
reitungen nichts  anderes  als  auf  besondere  Weise  auf- 
bewahrtes Klapperschlangengifl  sey. 
Bei  Gelegenheit   dieser   Mittheilung    bemerkte  Boussin- 
gaull,   dass  es  ungeachtet  einiger  unlängst  ausgesprochenen 
Behauptungen  doch  noch  nicht  gehörig  festgestellt  sey^  dass 
das  Curare  Schiagengift  enthalte.    Boussingault  kann  we- 
nigstens behaupten,  dass  das  Curare,  weiches  er  von  einem 
der  Nebenflüsse  des  Amazonenstromes  mitgebracht,  ein  solches 
nicht  enthalte.    Die  Indianer  haben  es  erhalten  durch  Behand- 
lung der  zerstossenen  Rinde  (Machucada)  einer  ia  den  Wal- 
dungen,   durch  welche   die  grossen  Flüsse  des  äquatorialen 
Amerikas  fKessen,  sehr  häufig  wachsenden  Liane  (Yejuco)  mit 
kaltem  Wasser  (von  30*  Temperatur).     Mit  solchem  Curare, 
welches  im  Jahre  1833  Felo  uze  übergeben  wurde^  hat  Ber- 
nard sehne  interessanten,  der  Akademie  mitgetheilten  Versuche 
angestellt.    Boussingault  erwähnte  ferner,  dass  in  der  vmi 
V.  Humboldt  gemachten  Beschreibung  der  Bereitung  des  Cu- 
rare   xon  Schlangengin   als  Ingrediens   des   fraglidien  GiAes 
keine  Rede  sey. 

Es  bleibt  uns  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  die  H.  H. 
Brainard  und  Green e  zu  zwei  Versuchen  nicht  Curare, 
sondern  ein  von  den  Ufern  des  Amazonenstromes  gebrachtes 
und  unter  dem  Namen  Tiamas  bekanntes  Gift  genommen  ha- 
ben. Diese  wenigstens  vier  Jahre  alte  Substanz  hatte  ein 
glänzendes  harziges  Aussehen^  einen  starken  Geruch  und  die-, 
selbe  Wirkung  wie  das  Curare.  (Gaz.  m6d.  de  Paris  1854 
No.  IQ  S.  152.) 


8. 

Unierchlortgsaure   Magnesia   aki   Aotidotam    des 
Phosphors. 

Seitdem  der  Phospborteig  zur  Vertilgung  der  Ratten  an- 
gewendet wird  und  desshalb  so  verbreitet  ist,  sind  Vergiftongs- 
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fälle  darck  Phosphor  häufiger  geworden  als  früher,  wesshalb 
ein  Antidotum,  welches  wirklich  die  giftigen  Eigenschaften 
dieser  gefährlichen  Substanz  zu  bekämpren  fähig  ist,  sehr  will- 
kommen ist. 

Orfila  schon  hat  die  Anwendung  der  gebrannten  Magne« 
sia  empfohlen.  Davon  ausgehend,  dass  der  Phosphor  auf  un- 
sere Organe  nur  tödllich  einwirke,  indem  er  Sauerstoff  absor- 
bire  und  Säuren  bilde,  würde  seine  Wirkung  auf  den  Orga- 
nismus mit  der  durch  die  Säuren  selbst  bewirkten  zusammen- 
fallen und  folglich  mit  denselben  Mitteln  bekämpft  werden  kön- 
nen. Indessen  hat  sich  die  gebrannte  Magnesia  bei  den  unter 
mehreren  Umständen  von  glaubwürdigen  Beobachtern  ange- 
stellten Versuchen  vollkommen  unzulänglich  gezeigt,  was  ohne 
Zweifel  daher  kommt,  dass  die  Wirkung  des  Phosphors  com- 
plicirter  ist,  als  Orftla  gedacht  hat,  und  dass  demnach  die 
Magnesia  nur  einen  Theil  seiner  Wirkungen  aufhebt. 

Dufios  hat  gefunden,  dass  man  die  Wirkung  der  Magne- 
sia durch  gleichzeitige  Anwendung  von  Chlorwasser  vervoll- 
ständigen könne.  Diese  gleichzeitige  Anwendung  von  Magne- 
sia und  Chlorwasser  geht  auf  jene  der  unterchlorigsauren  Mag- 
nesia hinaus,  wesshalb  man  bei  Anwendung  dieses  Salzes  auf 
ein  gutes  Resultat  hoffen  kann.  In  der  That  lassen  die  Ver- 
sifche,  welche  Bechert  hierüber  angestellt,  keinen  Zweifel 
über  den  Werth  der  unterchlorigsauren  Magnesia  als  Gegen- 
gift des  Phosphors  übrig.  Er  brachte  zweien  Kaninchen  voa 
gleicher  Stärke  und  .gleich  guter  Constitution  1  Gramme  Phos- 
phor bei,  und  Hess  nach  einigen  Augenblicken  nur  einem  da- 
von eine  gewisse  Menge  unterchlorigsaurer  Magnesia,  gemengt 
mit  überschüssiger  Magnesia  nehmen.  Jenes  der  beiden  Ka- 
ninchen nun,  welches  kein  Gegengift  bekommen,  starb  nach 
wenigen  Stunden  unter  allen  Symptomen  einer  Phosphorver- 
giftung; das  andere  hingegen  schien  gar  keine  gefährliche 
Wirkung  zu  verspüren. 

Um  sich  von  der  Wirkung  der  unterchlorigsauren  Magne- 
sia in  solchem  Falle  Rechenschaft  zu  geben,  muss  man  anneh- 
men, dass  die  tödtliche  Wirkung  des  Phosphors  nicht  bloss 
von  der  Sauerstoffanziehung  und  Bildung  von  Phosphorsäure 
herrühre,  sondern  auch  noch  und  besonders  von  Wasserstoff- 
Absorption  und  Bildung  von  Phosphorwasserstoffl  Die  Magnesia 
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isl  nur  rar  Neuiralisining  der  erstea  Wirkung  taaglicli;  das 
Chlor  oder  die  unterchlorige  Säure  zerstört  und  hebt  die 
zweite  Wirkung  auf. 

Die  Theorie  stimmt  hier  vollkommen  mit  dem  Experiment 
überein,  denn  wenn  man  unterchlorigsaure  Magnesia  und  Phos- 
phorwasserstoflT  bei  Gegenwart  von  überschüssiger  Magnesia 
auf  einander  wirken  lässt^  so  beobaditet  man  eine  gegenseitige 
Zersetzung,  deren  einzige  Produkte  pbosphorsanre  und  salz- 
saure Magnesia  sind.  Diese  Reaction  wird  durch  folgende 
Gleichung  versinnlichet : 

3MgO  +  PhH,  +  4(MgO,  CIO)  =  3MgO,  PhO,  +  3H0  +  4MgCL 

(J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  s6r.  XXIV,  352.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Revalenta  arabica  des  Du  Barry,  ein  grossartiger 
Betrug.  Außlärung  für  diejenigen  y  weld^e  sich  der 
Revalenta  bedienen  tDoUen.  Zugleich  ein  offenes  Wort 
über  die  Geheimmittel  an  die  deutschen  Regierungen  und 
Medidnalbehörden  von  Albert  Frickhinger.  Närd^ 
lingen,  1854.  Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck  sehen 
Buchhandlung,    (64  S.  in  8.) 

Der  wackere  Herr  Verfasser  dieser  Schrift  hat  es  unter- 
nommen^  gegen  den  Marktschreier  Du  Barry  öiTenllich  auf- 
zutreten und  dessen  Revalenta  arabica  vor  aller  Welt  als  das 
zu  bezeichnen,  was  sie  wirklich  ist  und  als  was  sie  von  den 
Sachverständigen  schon  längst  erkannt  wurde ,  nämlich  als 
einen  grossartigen  Betrugt,  begangen  an  dem  leichtgläubigen 
Publikum  von  einem  der  geschicktesten  und  grösst^n  Beutel- 
schneider der  Jetztzeit.  Wer  von  denjenigen,  die  es  mit  einer 
verständigen  Heilkunst  redlich  meinen,  wäre  nicht  oft  schon 
entrüstet  geworden  über  die  fast  zahllosen  pompösen  Ankün- 
digungen diätetisch -medicinischer  Geheimmiltel ,  die  man  in 
neuerer  Zeit  täglich  in  den  Zeitungen  zur  Bethörung  des  Pu- 
blikums findet  und  worunter  diejenige  von  Du  Barry 's  Re- 
valenta arabica  in  Beziehung  auf  Unverschämtheit  im  Lügen 
den  ersten  Rang  einnimmt?  Es  hat  zwar  bisher  nicht  an  Be- 
mühungen gefehlt^   den  beabsichtigten  Erfolg  solcher  Ankün- 


digoagen  dadurch  zu  scIiwSdieii,  da»  man  die  aDgepriesenen 
GeheiaiiDittel  mikroskopisch  und  chemisch  so  genau  als  möglich 
nnlersochte,  um  ihre  Bestandtheile  und  dadurch  ihre  wahre 
Natur  und  ihren  wahren  Werlh  auszumiltelny  allein  da  die  Re* 
sultale  solcher  Untersuchungen  gewöhnlich  nur  in  medidni- 
schen  und  pharmaceulischen  Zeitschrifken  veröffenilicht  werden, 
so  kommen  sie  nur  zur  Kenniniss  der  Sachverständigen,  wel- 
che ohnehin  zur  Verbreitung  der  Geheimmittel  nichts  beitragen, 
während  die  Laien  hierüber  unaufgeklärt  bleiben  und  nach  wie 
Tor  im  guten  Glauben  an  dadurch  zu  Gndende  Hälfe  Für  oft 
langjährige  Leiden  ihre  Nothpfennige  in  die  Beutel  der  Char* 
latnne  werfen. 

So  ist  auch  schon  mehr  ab  einmal  die  Revalenta  Gegen-* 
stand  genauer,  in  pharmaceutischen  Journalen  publicirter  Un- 
tersachungen  gewesen,  ohne  dass  man  sagen  köante,  dass 
dadurch  der  Frechheit  des  Du  Barry  nur  im  mindesten  Ein^ 
halt  gethan  worden  wäre«  Frickhinger  hat  diess  wohl  ge- 
fühlt, und  desshalb  zur  Erreichung  seiner  Absicht  einen  bes- 
seren Weg  eingeschlagen  als  bisher  die  Gefaeimmittel- Analy- 
tiker. Er  hat  nämlich  zuerst  über  die  Wirkungen  des  fragli- 
chen Arcanums  in  ganz  Deutschland,  Oesterreich  und  dar 
Schweiz  zahlreiche  und  sichere  Erkundigungen  eingezogen, 
und  nachdem  er  von  mehreren  hundert  glaubwürdigen  Sach- 
verständigen erfahren,  dass  dieses  Mehl  in  den  meisten  Fällen 
nwht  nur  nichts  nützt,  sondern,  abgesehen  von  seinem  üblen 
Geschmack,  sogar  häufig  entschiedenen  Nachtheil  herverbringt, 
dass  mttUn  die  Revalenta  ein  grossartiger  Betrug  ist,  verkün- 
diget er  dieses  in  einer  wohlfeilen,  zu  Tausenden  an  das  lei- 
dende Publikum  verbreiteten  Broehllre,  damit  oMn  überall  er- 
fahre, was  an  der  Sache  sey,  und  damit  man  vor  solchem  Be- 
^nige  gehörig  gewarnt  werde. 

Bs  ist  nkdit  unsere  Absicht,  Auszüge  aus  dieser  Brochüre 
zu  geben,  von  welcher  wir  wünschen,  dass  sie  von  Jedem 
selbst  gelesen  werde,  sondern  wir  wollen  hier  ihren  Inhalt 
nur  kurz  andeuten,  um  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
und  Apotheker  besonders  zu  lenken,  denn  wenn  auch  diese 
schon  wissen,  was  sie  von  dem  Treiben  des  Du  Barry  zu 
halten  bdben,  so  ist  Ihnen  doch  die  Frickhinger 'sehe  Schrift 
aus  dem  Gfunde  noch  eigens  zu  empfehlen ,  weil  sie  daraus 
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ergehen  können,  wie  sie  in  analogen  Fäflen  verfakren  rnttMeSi 
um  mit  Erfolg  derartige  Kre]»8chä«ten  einer  rationeUen  Medkü 
und  Pharmacie  zu  bekämpfen  und  das  Publikum  auf  grUndlkske 
Weise  hierüber  aufzuklären. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  die  Motive  aua  einander 
setzt,  wodurch  die  vorliegende  Schrift  hervorgerufen  wurden 
wird  die  Geschichte  der  Revalenta  erzilhlt;  welches  Wort  ohne 
Zweifel  durch  blosse  Umsetzung  des  von  Breum  Lem$  (Linse) 
gebildeten  Wortes  Ervalenia  entstund,  womit  bekannllich  vor 
12  Jahren  ein  gewisser  War  ton  in  Paris  LinsenmeU  als  theu- 
res  Geheimmittel  in  die  Welt  schickte.  Bu  Pflanzelname  Re- 
valenta kommt  wenigstens  in  keiner  Sprache,  weder  im  Ära** 
bischen,  noch  sonst  wo  vor. 

Das  darauf  folgende  Kapitel  handett  von  der  Wirkung  der 
RevalenH.  Der  Hr.  Verfasser  hat  hier  von  den  vielen  Aniwor- 
ten,  die  er  auf  seine  dessfallsige  Anfrage  von  glaubwürdigen 
Mtftnnern  erhielt  .und  welche,  wie  schon  erwähnt»  entschiedea 
zum  Nachtheil  des  angepriesenen  Mittels  ausfielen,  bloss  einige 
wenige  und  diesen  gegenüber  auch  nur  einige  wenige  von  den 
in  den  Zeitungen  so  hftufig  abgedruckten,  ohne  Zweifel  fingir- 
ten  Empfehlungen  und  Bestätigungen  der  treffUchen  Wirkun- 
gen der  Revalenta  mitgetheilt,  welche  aber  vollkommen  genü- 
gen, um,  wie  wir  hoffen,  die  Leser  zu  überzeugen,  dass  dio 
Revalenta  nichts  als  die  Geldspekulation  eines  englischen  Markt- 
schreiers ist,  welchem  mehr  an  den  Thalem  der  Deulsokm  als 
an  dem  Wohle  seiner  MUmeaschen  liegt. 

In  einem  weiteren  Kapitel  wird  der  Verdacht  gegea  die 
Revalenta  aus  der  Weise  ihrer  Anpreisung  begründet.  Man 
wird  staunen,  zu  kirren,  dass  Du  Barry  bereits  viel,  mdir  als 
20,000  Thaler  aof  Inserate  s€«ier  Anpreisungen  in  550  deut- 
schen Zeitschriften  verwendet  hat,  worunter  sämmUiche  Lokal-, 
Wochen-  oder  InlelligenzblStter,  welchen  Du  Barry  seine  In- 
serate offerirt  hat,  gar  nicht  inbegriffen  sind. .  Diese  grosae 
Summe  mag  einen  Begriff  geben  von  dem  ungeheueren  Ge- 
winn, welchen  der  genannte  Charlatan  aus  der  Leichtgläabig- 
keit  der  Deutsehen  bereits  zu  ziehen  wusate. 

Die  Bestandtheile  der  ^Revalenta  und  die  Samen  der  Hül- 
senfrüchte als  Nahrungsmittel  werden  im  nächsten  Ka|^el  be- 
sprochen.    Wir  finden  hier  eine  wiederholte  mikroskn^che 


—      13»      — 

Untersuchnng  des  fraglichen  Hehles ,  welcher  sich  Hr.  Prof. 
Schnizlein  in  Erlangen  auf  Bitte  des  Verfassers  unterzog. 
Es  ist  diesem  Botaniker  gelungen,  die  Aehnlichkeit  der  Reva- 
lenta  mit  einem  Mehlgemenge  aus  Cercalienstärke  und  den 
Samen  der  Futterwicke  (Vicia  sativa)  nachzuweisen.  Derselbe 
verglich  und  zeichnete  mit  anerkannter  Meisterschaft  das  Mehl 
und  die  Stärke  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzenarten  und 
deren  verschiedenen  Theilen.  Die  superfeine  Qualilüt  der  Re- 
valenta  enthält  (neben  der  Leguminosenstärke)  mehr  Gelreide- 
mehlstärk'e  und  weniger  Samenschale ,  die  gewöhnliche  Reva- 
lenta  mehr  Wickenmehl  und  Theile  von  der  Samenschale  der 
Wicke.  Auch  dem  chemischen  Verhalten  nach  hat  die  Reva- 
lenta  Aehnlichkeit  mit  einem  Gemenge  von  Wickenmehl  und 
Gerstenstärke;  den  Sachkundigen  mag  es  genügen  zu  erfah- 
ren, dass  in  der  Revalenta  Wickensamenhaut,  sehr  wenig  in 
der  superfeinen  Qualität,  mehr  in  der  gewöhnlichen^  Wicken- 
stärke, Legumin,  Cerealienstärke ,  Mangel  an  Spiralgefässen, 
dreibasisch  phosphorsaure  Salze  in  der  Asche  und  Chlornatrium 
(in  weit  grösserer  Menge  als  in  den  Wicken)  nachgewiesen 
worden  sind,  so  dass  über  die  Natur  des  Gcheimnrittels  nun 
kein  Zweifel  mehr  besteht. 

Nach  Frickhinger  wird  die  Revalenta  vollständig  ersetzt 
durch  ein  Gemenge  von  Mehl  der  heilsamigen  Futterwicke 
(Vicia  sativa  ochrosperma) ,  geschälter  Gerste  und  sehr  we- 
nig Kochsalz.  Wendet  man  Wicke  und  Ervenlinse  (Vicia  Er-^ 
vilia  Willd.)  zu  gleichen  Theilen  an ,  so  erhält  die  Revalenta 
eine  mehr  eröffnende,  im  Gegentheil  eine  mehr  stopfende  Wir- 
kung. Leichter  verdaulich  soll  das  Gemenge  ausfallen,  wenn 
man  die  Wickensamen  im  unreifen  Zustande  erntet,  zum  ge- 
nannten Zwecke  vor  dem  Mahlen  dörrt  oder  sehr  schwach 
rostet  und  auf  der  Mühle  schält  oder  wenigstens  den  grösse- 
ren Theil  der  Samenschale  absondert.  Anstatt  Gerstenstärke, 
gekeimte,  d.  h.  theilweise  in  Malz  umgewandelte  Gerste  anzu- 
wenden, wirkt  der  Dyspepsie  gleichfalls  entgegen.  Durch  diese 
Behandlung  wird  das  dem  deutschen  Gaumen  widerstrebende 
Curry  Fowder,  ein  in  England  beliebtes,  aus  Piment,  Carda- 
momen,  Ingwer,  Galgant,  spanischem  und  gewöhnlichem  Pfef- 
fer und  Curcuma  bestehendes  Gewürz,  welches  der  Revalenta 
zugesetzt  zu  seyn  scheint,  mehr  ab  ersetzt.    Frickhinger 
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hat  sich  Carry*Powder  ans  London  verschaflft  nnd  aus  2  Pfund 

geschälter  Wicken,  1  Pf.  geschälter  Gerste,  1  Loth  Kochsais  und 
y,  Lolh  Curry-Po wder  ein  in  Farbe,  Wirltung,  widerwärtigem 
Geruch  und  Geschmack  der  Revalenta  täuschend  ähnliches, 
wenn  nicht  vollkommen  gleiches  Gemenge  dargestellt«  Ob  übri- 
gens die  Revalenta  immer  von  der  gleichen  Zusammensetzung 
aus  Du  Barry 's  Patentmaschine  hervorgeht,  ist  eine  Frage, 
die  der  Ycrf.  nichi  unbedingt  bejahen  möchte.  Es  kommt  eben 
darauf  an,  ob  Du  Barry  immer  gleichen  Rohstoff  aufschüttet 
und  inuner  die  nämliche  Menge  Spreu  absondert  Reicht  die 
Wicke  nicht,  so  wird  die  Bohne  herhalten  müssen;  reicht  diese 
nicht,  vielleicht  die  Linse,  wie  aus  dem  etwas  abweichenden 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  der  Revalenta  her- 
vorgeht. 

Zuletzt  richtet  der  Verfasser  ein  offenes  Wort  an  die  deut- 
schen Regierungen  und  Medicinalbehörden.  Nachdem  er  den 
Unfug ,  der  leider  nun  auch  in  Deutschland  mit  dem  Geheim- 
mittelwesen gelrieben  wird,  lebhaft  geschildert  und  nachdem  er 
dargethan,  dass  aus  den  Geheimmitteln  Tür  das  Publikum  kein 
einziger  Yorlheil,  wohl  aber  mehrere  Nachtheile  hervorgehen, 
dass  kein  einziges  dauernd  in  die  Medicin  eingeführtes  Mittel 
auf  diesem  Wege  in  Aufnahme  gekommen  ist,  sondern  dass  im 
Gegenlheil  alle  die  vielen  Geheimmittel  nicht  einen  einzigen 
Stoff  enthalten,  der  unseren  Aerzten  unbekannt  wäre,  richtet 
er  an  die  Behörden  die  Bitte,  sie  möchten  dem  Geheimmittel- 
Unwesen  volle  Aufmerksamkeit  widmen,  die  durch  Zeugnisse 
dasselbe  begünstigenden  Aerzte  und  Apotheker  zur  Verantwor- 
tung ziehen,  dieselben  im  Wiederholungsfalle  des  Diploms  und 
der  Approbation  für  verlustig  erklären,  jeden  Debit  und  alle 
Anpreisung  von  Geheimmilteln  ohne  Ausnahme  verbieten,  und 
dadurch  der  zum  Krebsschaden  heranwachsenden  Charlatanerie 
auf  einen  Schlag  ein  Ende  machen. 

Möchte  der  muthige  Verfasser  dieser  Schrift  die  Freude 
erleben.,  dass  seine  Bemühungen  um  Ausrottung  der  Geheim- 
millel  in  Deutschland  bald  den  gewünschten  Erfolg  haben! 


Vierter  Abschnitt. 


PenMHul-,  GewerbSs  Issoeiations-,  CorporattoM-  ini  Stute- 
ingelegeohdteiL 


!• 

August  de  Saiute  Hilaire  und  Adrien  de  Jassieu. 

Die  Wissenschaft  hat  im  vorigen  Jahre  zw«  rranxösische 
Botaniker  ersten  Ranges,  nämlich  die  H.  H.  St.  Hilaire  und 
Adrian  de  Jassieu  verloren,  deren  Andenken  folgende 
Worte  ffewidmet  seyn  mögen,  welche  der  Vorstand  der  k. 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  Hr.  geheime  Rath  Frie* 
drichv.  Thiersch,  in  einer  der  letsten  öffentlwhen  Sitiun- 
gen  dieser  Akademie  hierüber  gesprochen  hat: 

Auguste  de  Sainte  Hilaire,  Sprössling  einer  altadeli- 

Sen  Familie  zu  Orleans,  wurde  mit  dieser  durch  die  StUrme 
er  französischen  Revolution  nach  Hamburg  verschlagen  und 
fand  dort  Gelegenheit  mit  deutscher  Sprache  und  Literatur  ver- 
traut zu  werden ,  wodurch  er  vor  den  andern  Gelehrten  seiner 
Nation  befähiffet  wurde,  die  Kunde  deulscher  Beobachtungen 
und  wissenschaftlicher  Leistungen  in  seiner  Heimath  zu  ver- 
breiten. Nach  dieser  zurückgekehrt,  ergab  er  sich  dem  Stu- 
dium der  Botanik  mit  solchem  Eifer  ^  dass  seine  Lehrer  den 
jungen  Mann,  als  die  Reise  des  Duc  de  Luxembourg  nach  Bra- 
silien vorbereitet  wurde,  ftir  die  botanische  Untersuchung  jenes 
Landes  als  vorzüglich  befähigt  erklärten.  Er  blieb  6  Jahre  in 
Brasilien,  während  welcher  er  besonders  die  Provinzen  jenes 
Rekhes  Rio,  de  Bspirito  Santo,  Minas  Geraes,  Goyaz  und  im 
Süden  S.  Paulo,  Sta.  Catharina  und  die  altern  Missionen  in  Pa- 
raguay am  linken  Ufer  des  Uruguay  botanisch  untersuchte.  Die 
zahbreichen  Resultate  seiner  systematischen  Forschungen  wur- 


—      142     — 

den  in  mehreren  bedeutenden  Werken  niedergelegt,  wie  in  der 
Flora  Brasiliae  meridionalis ,  die  nach  dem  Sturze  der  Bourbo» 
nen  der  Unterstützung  beraubt  und  mit  dem  dritten  Bande  un- 
terbrochen wurde.  Sie  nimmt  unter  den  descriptiven  Werken 
der  Gegenwart  einen  der  höchsten  Plätze  ein.  Eine  andere 
Folge  seiner  Schriften  sind  die  Reisewerke  ^  welche  nach  den 
Provinzen  und  Hauptrichtungen  abgetheilt  sind ,  und  neben 
ihrem  botanischen  Gehalt  viele  andere  naturhistorische  Nach- 
richten, auch  feine  Bemerkungen  zur  Sittengeschichte  und  Sta- 
tistik des  Landes  enthalten« 

Seine  botanischen  Arbeiten  zeigen  die  Neigung,  den  Ge- 
genstand abgesonderi  zu  betrachten  und  analytisch  zu  verfol- 
gen, welche  in  einer  Reihe  von  Monographien  besonders  deut- 
lich hervortritt. 

Dass  er  aber  auch  das  Talent  besass ,  sich  auf  einen  hö- 
heren Standpunkt  zu  erheben,  zeigt  er  besonders  in  seinen 
Lebens  de  Botanique,  nach  welchen  er  zu  Paris  in  der  Faculti 
des  Sciences  vortrug. 


Mit  Adrien  de  Jussieu  erlischt  die  männliche  Linie 
einer  Familie  von  Botanikern,  deren  Ruhm  bis  in  den  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zurückgeht  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  mit  der  Entfaltung  der  Pflanzenkunde  und  ihrer  Systeme 
unauflödich  verknüpft  ist.  Der  älteste  dieses  Geschlechtes  isl 
jener  Antoine  de  Jussieu,  geboren  zu  Lyon  am  6*JPebr. 
1666,  der  Schüler  und  Nachfolger  von  Toumefort  am  botani- 
flohen  Garten  zu  Paris  und  Herausgeber  der  InstitutioBes  bota- 
nicae  seines  berühmten  Lehrers,  bei  welchem  schon  das  Be- 
streben einer  vollständigen  und  zugleich  wissonschaAlichen  Ord- 
nung und  Beschreibung  der  Pflanzen  hervortritt.  Sein  jünge- 
rer Bruder,  Bernard  de  Jussieu,  Zeitgenosse  Linni's, 
wurde  gewissermassen  der  Urheber  jenes  botanischen  Syste- 
mes,  das  die  Verwandtschaft  der  Pflanzen  zu  Grunde  legt,  und 
diese  zunächst  in  grossen  Massen  nach  der  Entstehung  und 
Zahl  ihrer  Keimblätter  oder  Cotyledonen  bestimmt,  glücklicher 
als  der  jüngste  Bruder  Joseph  de  Jussieu,  der  als  Botani- 
ker sich  einer  Expedition  zum  Behufe  der  Erdmessung  unterm 
Aequator  anschloss.  Durch  seine  Funktionen  als  Arzt  in  Potosi 
zurückgehalten,  verfiel  er  in  Folge  heftiger  Anstrengungen  und 
Leiden  in  eine  Geisteskrankheit,  deren  Spuren  ihn  auch  nicht 
verliessen,  als  er  nach  einer  Abwesenheit  von  36  Jahren  in 
die  Heimath  zurückkehrte. 

Auf  dieses  erste  Geschlecht  der  drei  reichbegabten  Brüder 
folgt  das  zweite  mit  dem  Sohne  des  ältesten  Antoine,  mit 
Antoine   Laurent   de  Jussieu,    der  das  System   seines 


—      143      — 

Ghmms  Bernard  voriüglich  durch  sein  klassisches  Werk: 
Genera  planlarum  secundum  ordinem  naturalem  disposila,  wei- 
ter aasgebildet  und  zu  allgemeiner  Anerkennung  gebracht  hat, 
und  bei  seinem  1836  erfolgten  Tode  seinen  Sohn  Adrien  de 
Jussieu,  geboren  1794,  als  Erben  des  Ruhmes  der  Familie 
binterliess.  Adrien  war  im  Besitz  einer  unter  den  Franzosen 
seltenen  klassischen  Bildung  und  Kunde  der  neueren  Sprachen. 
Daneben  war  er  in  der  Botanik  von  seinem  Vater  sehr  gründ- 
lich unterrichtet  und  wurde  der  Träger  der  Ansichten  und 
Grundsätze  der  Methode  naturelle,  nach  welcher  die  systema- 
tische Botanik  behandelt  und  gefordert  wird.  Die  Gründlich- 
keit und  der  Scharfsinn  der  hier  einschlagenden  Untersuchun- 
gen hat  er  vorzüglich  in  vortrefTlichen  Monographien  über  ein- 
zelne Pflanzenfamilien  bewährt. 


2. 

K.  k.  österreichische  Verordnung,  die  Herabsetzung 

der  Lehrzeit  für  die  Apothekerlehrlinge  von  vier 

Jafiren  auf  drei  Jahre  betreffend. 

Das  k.  k.  österreichische  Ministerium  des  Innern  hat  un- 
term 28.  Februar  1.  Js.  folgende  für  alle  Kronländer  wirksame 
Verordnung  erlassen: 

Das  Ministerium  des  Innern  findet  in  der  Erwägung,  dass^ 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  den  allerhöchst  genehmigten  neuen 
Organisationsplan  der  pharmaceutischen  Studien  festgestellten 
Erfordernisse,  zur  Erlangung  des  Magisteriums  der  Pharmacie 
eine  dreijährige  Lehrzeit  für  die  Apothekerlehrlinge  vollkom- 
men ausreichend  erscheint,  sich  veranlasst,  die  in  den  beste- 
henden Apotheker -Gremial- Ordnungen  mit  vier  Jahren  be- 
stimmte Lehrzeit  auf  drei  Jahre  herabzusetzen.  Diese  Verfü- 
gung hat  sogleich  in  Wirksamkeit  zu  treten. 

Bach  m.  p« 


Erlass  der  k.  bayerischen  Regierang  der  Pfalz,  die 
AnpreisoDg  der  Revalenta  arabica  betreffend. 

Die  k.  bayer.  Kreisregierung  der  Pfalz  hat  in  obigem  Be- 
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treffe  in  ihrem  Kreisamtsblalte,   1854  Nn  16^  fotgetidcs  be- 
Icannt  gemacht: 

,,Dcii  täglichen  Anpreisungen  in  öffentlichen  Blättern,  der 
sogenannten  Kevalenta  arabica  gegenüber,  wird  das  Publikum 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  im  Handel  unter  diesem 
Namen  vorkommende  Substanz  Nichts  als  ein  Bohnenmehl  isl, 
vielleicht  mit  Zusatz  von  etwas  Weinstein,  dass  dieselbe  durch- 
aus keine  arzneilichen  Kräfte  besitzt  und  als  Nahrungsmittel 
von  widerlichem  Geschmacke  ist  und  desshalb,  aber  auch  we- 
gen seines  hohen  Preises  durch  viele  andere  Substanzen  der 
Art  erseUt  wird.** 

Speyer  1.  März  1854. 

Kgl.  bayer.  Regierung  der  Pfalz,  K;  d.  L 

Hohe. 


Erster  Abschnfttt 


AkhiBdliigeB. 


1. 
lieber  Spiritus  Aetheris  nitrosi   oud  SalpelerMher; 

von 
Bv*  Fr«  ■•lir* 

Wenn  Weingeist  Salpetersäure  und  Wasser  nit  einander 

destillirt  werden ,  so  finde!  eine  bis  in's  Einzelne  nicht  ver-* 

folgte  Zersetzung  beider  Stoffe  Statt.   Es  entwickeln  sich  Gas- 

blasen,  die  Temperatur  des  Gemenges  steigt  von  selbst  nach 

Birtfemnng  des  Feuers,  und  geht  häufig  bis  lu  einer  stiirmi- 

sehen  explosionartigen  Gaseniwickelung.  Dass  hierbei  die  Sal- 

pdersttnre  deaoxydirt  werde,  liegt  schon  in  der  Nalur  dieser 

Slure  selbst  und  ist  auch  aus  dem  Auftreten  von  Stickoxyd- 

I  gas  XU  erkennen*    Auf  der  anderen  Seite  wird  der  Weingeist 

I  oxydirt,  ea  entweicht  kohlensaurea  Gas  und  Aldehyddampf  und 

,  ia  dem  Rfickslande  der  DeslUiatkm   finden  sieh  verschiedene 

l'sanerstofllialtige  organische  Körper,  namentlich  Kleesäure.  Das 

fibergehende  Deitillat  hat  einen  eigenthflmlichen  starken  be- 

^  tiubenden  Geruch,  in  verdünntem  Zustande  an  gewisse  aroma- 

Usdie  Aepfelsorten  efinnemd.  Zugleich  zeigt  es  eine  gelbliche 

Farbe.    Es  ist  darin  der  sogenannte  Salpeterftther ,  richtiger 

I  Sa^^etrigither  enttalten.    Es  entsteht  derselbe  bei  fiist  allen 

Verhältnissen  zwischen  Salpetersäure  und  Weingeist»  aber  ganz 
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vorzüglich  bei  starken  Verdünnungen,  während  bei  grosser 
Conoentralion  der  Säure  leicht  die  explosionartige  Zersetzung 
eintritt,  und  bei  starli  vorwiegendem  Weingeist  dieser  im  rei- 
nen Zustande  übergeht.  Immer  ist  die  Darstellung  des  Salpe- 
terlitherweingeistes  die  Ausführung  eines  Receptes,  wo  bei  der 
grössten  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  des  Laboranten  dennoch 
sehr  unsichere  und  ungleiche  Produkte  erhallen  werden. 

Die  Darstellung  des  Salpeteräthcrweingeistes  zerHillt  in 
zwei  Operationen,  in  die  Erzeugung  desselben  und  die  Recti- 
ficalion.  Es  ist  nicht  recht  thunlich,  beide  zu  vereinigen,  wie 
bei  der  Darstellung  des  Schwefeläthers. 

Die  Erzeugung  des  Salpeteräthers  findet  Statt,  wenn  Sal- 
petersäure mit  Weingeist  und  Wasser  in  höherer  Temperalur 
behandelt  werden.  Es  tritt  alsdann  eine  spontane  Gasentwicke- 
lung ein,  und  das  sehr  flüchtige  Produkt  destillirt  bei  der 
durch  seine  Erzeugung  entstehenden  Wärme  von  selbst  über. 
Es  kommt  also  darauf  an,  die  Bildung  des  Salpeteräthers  in 
der  Art  zu  bewirken,  dass  er  möglichst  allein  und  mit  der 
kleinsten  Menge  Weingeist  übergehe.  Dieses  findet  nun  in  der 
Vorschrift  der  preuss.  Pbermaoopiie  gar  nicht  Statt,  indem  durch 
die  grosse  Menge  sehr  starken  Weingeistes  dieser  zuerst  allein 
übergeht,  md  die  Bildonf  des  Aethers  erst  anfiingt,  wenn  ein 
grosser  Theil  des  Weingeistes  bereits  Übergegangen  ist. 

Wenn  man  aber  z.  B.  gleiche  Theile  otricineUer  Salpeto- 
siore  von  1,2,  Wa^er  und  Spir.  frim  rectifieaHirinmt  desta- 
lirt,  so  Ringt  das  Sieden  sogleich  mit  der  Aetherbikhuig  an; 
die  ersten  Destillate  riechen  schon  stark  nach  Aether  und  ge* 
gen  Ende  kommen  schwächere.  Allein  auch  dieses  Gemenge^ 
welches  so  sehr  verdünnt  erscheint,  kommt  bei  grösseren 
Quantitäten  und  einigermassen  guter  Feuerung  in  die  stürmi- 
sche Destillation,  so  dass  man  durch  Entfernung  des  Feuers 
und  sogar  durch  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser  der  zmeh- 
menden  Erhitzung  Einhalt  thun  muss.  Es  ist  desshalb  nrii 
Dank  anzuerkennen,  dass  Kopp  gezeigt  hat,  wie  durch  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  metallischem  Knpfer  die  Operatioa 
ganz  gefahrlos  verläuft  In  der  That  habe  ich  bei  mehrmali- 
gem Wiederholen  dieser  Methode  die  vortrefflichsten  Resultate 
erhalten,  und  einen  hochgelben  Salpeteräther  in  Mengen  bis  zn 
8  Unzen  dargestellt. 
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Da  der  Stlpelerilher  sehr  flüchtig  isl,  so  ist  es  zweck-* 
iDiwig  bei  der  DesHIMioii  die  IMünpfe  eine  Strecke  lang  durdi 
schwach  ansteigende  Glasröhren  gehen  zu  lassen^  ehe  man  sie 
Terdichlet. 

Als  Yerhallniss  habe  ich  mit  dem  besten  Erfolg  gleiche 
Gewichte  Salpetersäure  von  1,2,  Wasser  und  Spir.  et«!  rec/t- 
fleaiissimuM  angewendet. 

Auf  24  Unzen  von  jedem  der  drei  Beslandtheile  nehme 
ich  4  bis  6  Unzen  Kupferschnitzel,  in  kleinere  Stücke  geschnit- 
ten. Es  fängt  die  Gasentwickelung  bei  der  Erwärmung  auf 
dem  Kupfer  an,  und  wird  selbst  durch  kräftiges  Erhitzen  nie- 
mals gefahrbringend,  während  wenn  man  kein  Kupfer  anwen- 
det, die  stürmische  Zersetzung  leicht  eintreten  kann.  Die  zu- 
erst übergehenden  Destillate  sind  deutlich  gelb  gefärbt,  wel- 
ches gegen  Ende  aufhört  stattzufinden.  Die  gelbe  Schicht  bleibt 
unten  im  Glase  liegen,  während  der  nachher  kommende  Wein- 
geist sich  darüber  schichtet.  Das  Destillat  ist  ungemein  stark 
an  Salpeterälher,  und  lüsst  sich  mit  dem  oflficinellon  Aether, 
der  kaum  darnach  riecht,  nicht  vergleichen,  zumal  es  bis 
jetzt  keine  Methode  gibt,  den  Gehalt  an  Aether  mit  Bestimmt- 
heit zu  messen. 

Sollte  nun  an  die  Stelle  der  Vorschrift  der  Pharmacopoe 
eine  andere  treten,  so  müsste  dieselbe,  um  ein  gleichbleiben- 
des Resultat  zu  geben,  in  bestimmten  Zahlen  abgefasst  wer-- 
den.  Ich  habe  dazu  nach  wiederholten  Versuchen  die  Fol- 
gende in  Vorschlag  zu  bringen. 

Man  mische  Weingeist  von  0,833,  Wasser  und  Salpeter- 
säure von  1,2,  von  jedem  24  Unzen  und  setze  4  Unzen  Ku- 
pferspäne zu.  Von  diesem  Gemenge  ziehe  man  24  Unzen  De- 
stillat ab,  versetze  es  mit  etwas  Lakmustinctur  und  stumpfe 
die  freie  Säure  mit  Aetznatron  oder  Kali,  tropfenweise  zuge- 
setzt, ab,  bis  die  Lakmustinctur  blau  wird.  Von  diesem  De- 
stillat ziehe  man  8  Unzen  ab,  und  versetze  dieselben  mit  16 
Unzen  höchst  rectificirten  Weingeistes,  wodurch  das  Produkt 
der  Menge  des  ursprünglich  angewendeten  Weingeistes  gleieh 
kommt  IhB  durchaus  nicht  saure  Präparat  bringe  man  in  gan 
anznfilUende  kleine  Gläser  von  2  bis  3  Unzen  Inhalt,  welche 
einzeln  angebrochen  und  aufgebraucht  werden.    Dieser  Salpe-* 

10» 
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terfUherweingäst  ist  sichtb«r  gelb  von  Farbe,  uogeniein  kräftig 
«ad  rein  riechend ,  und  in  jedem  Falle  mehr  als  reiner  Weia- 
geist. 

Die  preuss.  Pharmacopoe  verlangl  ein  specif.  Gewicht  von 
0,820  bis  0,825.  Das  ist  ein  grosser  Fehler,  weil  darauf  hin 
der  Salpeterätherweingeist  geradezu  verschlechtert  wird.  Wenn 
der  Laborant  ein  Produkt  erhält,  welches  dieses  specif.  Ge- 
wicht nicht  hat,  so  kann  er  es  nur  durch  Zusatz  von  starkem 
Weingeist  her v'orb ringen,  wodurch  das  Präparat  naturlich  in 
seinem  Gehalte  an  Salpeteräthcr  verringert  wird.  Da  der  Vi- 
sitator bei  dem  ^iritus  Aetheris  nilrosi  ausser  seiner  Nase 
kein  anderes  Reagens  als  die  Aräometerspindel  hat,  so  hilft 
sich  der  gedrängle  Apotheker,  dass  er  wenigstens  die  sicht- 
bare und  nach  Zahlen  festgestellte  Forderung  der  Pharmacopoe 
erfüllt,  weil  er  wohl  weiss,  dass  der  Hr.  Visitator  einige  Pro- 
cente  Salpeleräther  mehr  oder  weniger  nicht  herausriechen 
kann.  Bei  der  Bereitung  des  Salpeterätherweingeistes  erhält 
man  gemeiniglich  ein  um  so  höheres  specif.  Gewicht,  je  rei- 
cher das  Destillat  an  Salpeleräther  ist  Es  bleibt  alsdann  nichts 
übrig,  als  das  beste  Produkt  zu  verderben,  um  nur  der  For- 
derung der  Pharmacopoe  zu  genügen. 

Wenn  man  nach  der  officinellen  Vorschrift  eine  durch  die 
achtfache  Menge  Weingeist  verdünnte  Salpetersäure  deslillirt, 
so  geht  zuerst  fast  reiner  Weingeist  über  und  erst  gegen  Ende 
kommen  die  gelben  und  stark  riechenden  Produkte;  wenn  man 
ferner  das  erste  Destillat  rectificirt,  so  geht  die  gelbe  stark 
riechende  Flüssigkeit  zuerst  über,  und  nachher  kommt  reiner 
Weingeist.  Es  ist  desshalb  ein  kaum  zu  begreifender  Fehler  der 
preussischen  Pharmacopoe,  dass  sie  die  erste  Unze  des  Rectificats 
wegwerfen  lässt,  da  doch  darin  nothwendig  die  grösste  Menge  des 
Salpeteräthers  enthalten  scyn  muss,  welcher,  wie  den  Verfas- 
sern sicher  bekannt  war,  unter  der  Blutwärme  kocht  und  also 
vor  dem  Weingeist  übergeben  muss. 

Der  Salpeteräther  und  der  Saipeterätherweingeist  ist  aller- 
dings der  freiwilligen  Säuerung  unterworfen.  Ein  solcher  klei- 
ner Säuregehalt  bei  einem  Arzneimittel,  welches  an  sich  in 
kleinen  Mengen  verordnet  wird,  und  alsdann  noch  mit  grös- 
seren Mengen  Flüssigkeiten  verdünnt  wird,  üX  in  medicini- 
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scher  Beziehong^  ohne  alle  Bedeutung  und  ohne  Nachlheil.  Die 
Mittel,  welche  die  preuss.  Pharmacopoe  anwendet,  diese  un- 
schädliche und  unvermeidliche  Säuerung  zu  umgeben,  sind  die 
wirksamsten,  die  man  anwenden  kann,  indem  sie  durch  stark 
vorwaltenden  Weingeist  die  Bildung  des  Salpeterfithers  mög- 
lichst erschwert,  und  dann  die  kleine  gebildete  Menge  Aethers 
bei  der  Rectification  grösstentheils  vorweg  entfernt  Es  isl 
einleuchtend,  dass  mit  vollständiger  Entfernung  des  Salpeter- 
äthers auch  die  Neigung  zum  Sauerwerden  verdchwunden  seyn 
muss.  Dass  man  aber  dadurch  der  Heilkunst  einen  Dienst  ge- 
leistet habe,  kann  man  sich  schwerlich  vorstellen. 

Die  Pharmacie  hat  dem  Arzte  ein  kräftiges  und  möglichst 
gleichbleibendes  Arzneimittel  zu  schaffen,  und  die  unvermeid- 
lichen Nachtheile  muss  man  des  Zweckes  wegen  hinnehmen« 
Es  ist  dessh^lb  ganz  fehlerhaft,  wenn  Apotheker,  ihren  Salpe- 
terätherweingeist so  oft  der  Rectification  unterwerfen,  als  sie 
eine  Säuerung  an  demselben  wahrnehmen,  weil  die  Verände- 
rungen durch  Rectification  ungleich  grösser  sind  als  durch  eine 
schwache  Säuerung,  und  weil  der  mehrmal  rectificirte  Salpe- 
teratherweingeist  zuletzt  ganz  werthlos  ist ,  selbst  wenn  er 
neutral  reagirt  Ebenso  fehlerhaft  ist  es,  wenn  Apotheken- 
revisoren  eine  schwach  saure  Reaction  zu  ein6m  grossen  Feh- 
ler anrechnen ,  indem  sie  dadurch  den  Apotheker  zwmgen, 
einen  sichtbaren  und  unvermeidlichen  Mangel  hinwegzuneh- 
men ,  um  einen  weit  grösseren ,  dem  Visitator  ganz  uniogäng- 
liehen  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Richtig  bereiteter  Salpeterätherweingeist  darf  eigentlich 
nicht  öfter  destillirt  werden,  als  es  die  ursprüngliche  Vorschrift 
befiehlt,  er  darf  nicht  nach  Laune  des  Apothekers  rectificirt 
werden.  Eine  eingetretene  Säuerung  kann  man  durch  Schüt- 
teln mit  neutralem  weinsauren  Kali  wegnehmen,  oder  durch 
Aufbewahren  auf  einigen  Krystallen  dieses  Salzes  verhindern. 

Von  den  verschiedenen  Methoden,  sauer  gewordenen  Sal- 
peterätherweingeist zu  retten ,  will  ich  desshalb  hier  keine 
mehr  anführen,  da  sie  fast  alle  eine  neue  Rectification  noth- 
wendig  machen. 

Der  reine  Salpeteräther  ist  in  dem  Salpeterätherweingeisl 
mit  Weingeist  und  Wasser  verdünnt  enthalten.     In  dem  mü 
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Kupfer  erhtlteiien  DealilUi  ist  so  viel  SalpeteräUier  entbaUen, 
dats,  wenn  man  diese  Flüssigkeit  einmal  recttficirt  und  y,  <iik- 
von  abaiehly  aus  diesem  Drittheil  der  Salpeterftther  durch  SchUt- 
ieln  mit  Cblorcalciumlösung  geschieden  werden  kann.  Aus  48 
Unsen  Weingeist  erhielt  ich  in  dieser  Art  8  Unzen  geschiede* 
neu  gelben  Salpeleräther.  Dieser  gab  durch  Rectification  mit 
trockenem  Chlorcalcium  den  reinen  Salpeteräther. 

Die  ersten  Mengen  des  Rectificats  waren  stark  gelb  ge- 
fürbt,  und  wurden  besonders  abgehoben,  die  letzten  Mengen 
waren  sehr  blass,  fast  farblos,  und  rochen  noch  vollkommen 
rein  nach  Salpcteräther.  Als  ich  diese  farblosen  Destillale  mit 
Cblorcalciumlösung  schüttelte,  schied  sich  ein  farbloser  Acther 
ab,  der  durch  Destillation  über  Chlorcalcium  vollkommen  rein 
und  farbtos  erhalten  wurde.  Schon  Couerbe  bemerkte,  dass 
der  Salpeteräther  durch  einen  anderen  Körper,  den.  er  ein  gel- 
bes Oel  nennt,  gelb  gefärbt  sey.  Er  will  durch  RecliGcation 
über  Zucker  denselben  farblos  erhalten  haben.  Bei  einer  Wie- 
derholung dieses  Versuches  fand  ich,  dass  die  RecliGcation  über 
Zucker  die  gelbe  Farbe  nicht  wegnahm,  ja  nicht  einmal  ver- 
minderte. Eine  öftere  Wiederholung  dieses  Versuches  habe  ich 
nicht  vorgenommen,  indem  der  flüchtige  Aelher  bei  diesen 
Operationen  unter  der  Hand  verschwindet.  Die  Art  und  Weise, 
wie  es  mir  gelang,  den  farblosen  Salpeterälher  darzustellen, 
bestand  darin,  dass  ich  eine  grössere  Menge  Salpeterither 
langsam  rectificirte,  und  die  Produkte  getrennt  abnahm,  wenn 
sie  anfingen,  weniger  gefärbt  überzugehen.  Diese  letzten  Rcc- 
tificate,  welche  weingeisthaltig  sind,  schied  ich  mit  Chlorcal- 
dumflüssigkeit ,  und  rectificirte  sie  über  trockenes  Chlorcal- 
cium. Ich  erhielt  nun  mehr  als  Vt  Unze  eines  absolut  farb- 
losen Aethers,  welcher  stark  und  rein  nach  Salpcteräther 
roch  und  bei  18®  R.  kochte.  Er  war  noch  nicht  vollkommen 
weingeistfrei,  enthielt  aber  grössteniheils  Salpeteräther  und 
war  vollkommen  farblos.  Das  specif.  Gewicht  dieses  Aethers 
war  0,889. 

Die  ersten  gelben  Destillate  waren  ungleich  flüchliger.  Sie 
kochten  schon  bei  14  y,®  R.  Ich  bediente  mich  zur  Bestimmung 
des  Siedepunktes  des  nebenstehenden  kleinen  Apparates,  der 
aus  einer  starken  Probirrohre  gemacht  ist.    Ein  dünnes  Ther- 


--^    ttl    - 


momeier  mit  5tei  Graden  geht 
durch  den  Kork  nnd  ein  offe- 
nes Rohr  ist  mit  kaltem  Was- 
ser umgeben  ,  wodurch  die 
gebildeten  Dämpfe  verdichtet 
und  in  die  Röhre  znröckge- 
leitet  werden.  Die  erste  ab- 
genommene Menge  war  äus- 
serst flüchtig.  Wenn  man  sie 
in  einem  geheizten  Zimmer 
stehen  hatte  und  den  Kork 
öffnete,   so  kam   die  ganze 
Menge   der  Flüssigkeit   von 
selbst  in's  Kochen.  Die  Siede- 
punktsbestimmungen machte 
ich  in  einem  kalten  Räume, 
indem  ich  die  Probirröhre  in 
die  Hand  nahm^  bis  der  Aether 
kochte.     Die  ersten  Blasen 
zeigten  sich  bei  WR.  iiJfi'' 
C);  bei  14,5«  R.  =(18*C.) 
fand     vollständiges    Kochen 
Statt  Liebig  fand  16,4<'  C 
Dieser  Aether  hatte  ein  specif.  Gewicht  von  0,898. 
Diese  Bestimmung  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit    In  guiz 
gefülllen,  durch  einen  Glasstopfen  verschlossenen  GUsem  ist 
die  Verdunstung  an  dem  oberen  feuchten  Rande  so  stark,  dass 
in  kurzer  Zeit  sich  eine  Luftblase  im  Innern  des  Glases  befin- 
det   Nur  mit  der  grössten  Eile  kann  man  in  dieser  Art  eine 
zuverlässige  Wägung  machen.    Weit  besser  eignet  sich  dazu 
ein  enghalsiges  Glas,   welches  einen  Diamantstrich  am  Halae 
hat,  aber  über  dem  Lufträume  durch  einen  weichen  Kork  ver- 
schlossen ist    Zwei  andere  Portionen  von  Salpeteräther  gaben 
mir  das  specif.  Gewicht  0,9074  und  0,909. 

Zu  der  Schwierigkeit  der  Bestimmung  des  specüichen  Ge- 
wichtes kommt  noch  die  Unsicherheit  über  die  Reinheit  des 
Aethers.  Darin  hauptsächlich  mag  es  liegen,  dass  die  Anga- 
ben darüber  so  verschieden  sind.  Dumas  und  Boullay  ge- 
ben das  specif.  Gewicht  zu  0,886  an,  und  zwar  bei  3,2«  R. 
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(4^  C),  während  Liebig  (Annal.  der  Pharm.  30,  142  folgd.) 
es  bei  12<>  R.  (19<>  C.)  zu  0,947  fand. 

Kopp  hat  leider  diesen  Aether  nicht  in  den  Bereich  sei- 
ner Tortrefilichen  Abhandlung  (Poggend.  Ann.  72,  223) 
hineingezogen,  und  Strecker  hat  in  seiner  Notiz  ttber  die 
Natur  des  Salpeteräthers  (Annal.  der  Pharm.  77,  331)  das 
specifischc  Gewicht  gar  nicht  angegeben. 

Der  sehr  leichte  Aether  von  Dumas  und  Boullay  ist 
derjenige,  womit  die  einzige  exislirendc  Analyse  dieses  Kör- 
pers gemacht  werden  ist,  und  dieselbe  stimmt  so  sehr  mit  der 
Berechnung,  dass  man  vermuthen  sollte,  sie  hätten  einen  sehr 
reinen  Aether  unter  Händen  gehabt.  Diess  ist  jedoch  nicht 
ipöglich,  denn  der  Salpeteräther  hat  ein  höheres  specif.  Ge- 
wicht als  der  Weingeist,  und  ein  leichter  Salpeteräther  ist 
sicher  weingeisthaltig.  Wenn  das  specif.  Gewicht  von  Lieb  ig 
zu  0,947  richtig  ist,  so  ist  das  von  Dumas  und  Boullay  zu 
0,886  bei  einer  viel  niederen  Temperatur  in  jedem  Falle  um 
ein  Bedeutendes  falsch,  und  die  Resultate  der  Analyse  sind 
trotz  der  Uebereinstimmung  mit  der  Berechnung  sehr  verdäch- 
tig. Es  ist  ebenso  schlimm,  aus  einem  unreinen  Körper  Re- 
sultate wie  von  reinen  zu  erhalten,  als  mit  reinen  Stoffen  fal- 
sche Resultate  zu  erhalten.  Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit 
der  höchst  abnormen  Entstehungsweise  des  Salpeteräthers  und 
mit  der  von  mir  zuerst  beobachteten  sehr  schweren  Zersetz- 
barkeit  des  Aethers  durch  Alkalien  veranlassten  mich,  in  der 
ersten  Auflage  meines  Commentars  die  bis  jetzt  angenommene 
Zusammensetzung  als  salpetrigsaures  Aethyloxyd  in  Frage  zu 
stellen. 

Der  Salpeteräther  ist  der  einzige  Aether,  der  in  einer 
verdünnten  wasserhaltigen  Flüssigkeit  reichlicher  entsteht  als 
in  ooncentrirten ,  es  ist  der  einzige,  der  nicht  durch  die  was- 
serentziehende Kraft  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gebil- 
det wird,  und  ferner  der  einzige,  der  erst  durch  eine  Zer- 
setzung der  Säure  selbst  und  gleichzeitig  mit  Oxydation  des 
Weingeistes  verbunden  entsteht.  Die  letztere  Abnormität  Tällt 
weg,  wenn  man  sogleich  salpetrige  Säure  statt  der  Salpeter- 
säure anwendet. 

Der  nach  der  Kopp 'sehen  Methode  und  den  anderen  frü- 
her  bekannten   Methoden    bereitete   Salpeteräther   ist   immer 
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aldehydhaltig.  Bei  der  Zersetzung  durch  Aetskali  oder  Aete* 
mitroa  fiirben  sich  diese  Flüssigkeiten  braunroth.  Lieb  ig  gibt 
an  (AnnaL  der  Pharm.  30^  144) ,  dass  der  von  ihm  darge- 
stellte Salpeteräther  y  welcher  durch  Einleiten  von  salpetriger 
Säure  in  verdünntem  Weingeist  erhalten  wurde ,  sich  ohne 
Bräunung  in  einer  weingeistigen  Kalilösung  auflöse,  also  alde- 
hydfrei sey ;  der  von  mir  mit  Kupfer  dargestellte  Aether 
bräunte  immer  das  Aetzkali,  was  auch  Strecker  fand* 

Man  hielt  bis  dahin  den  Salpeteräther  für  sehr  leicht  durch 
Alkalien  zersetzbar ,  und  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die 
leicht  frei  werdende  Säure  durch  milde  alkalische  Stoffe  weg- 
zunehmen. Ich  fand  nun,  dass  man  Salpcteräther  Monate  lang 
mit  Aetzkali  zusammen  stehen  lassen  kann,  und  dass  man  dann 
im  Destillat  noch  unzersetzten  Salpeteräther  hat.  Dieses  Ver- 
halten ist  so  abweichend  von  dem  aller  anderen  zusammenge- 
setzten Aetherarten ,  dass  man  daraufhin  in  diesem  Stoffe  einen 
Körper  anderer  Art  vermuthen  konnte.  Bei  meinen  jetzigen 
Wi^erholungen  dieser  Versuche  habe  ich  Aetzkalilösung  mit 
Salpeteräther  in  einem  sehr  starken  Glase  hermetisch  ver- 
schlossen acht  Tage  lang  in  einem  stark  erwärmten  Räume  ge- 
halten und  öfter  umgeschttttelt,  und  immer  schwamm  der  Ael^er 
noch  oben  auf/  obgleich  das  Aetzkali  braun  geworden  war. 

Strecker  fand  in  dem  mit  Stücken  von  Kalihydrat  be- 
handelten Aether  nach  mehrtägigem  Stehen  noch  Salpeterätheri 
den  er  erst  abdestillirte,  um  aus  dem  Reste  den  etwa  gebil- 
deten Weingeist  darzustellen.  Es  kam  nämlich  bei  den  vielen 
oben  angeführten  Anomalien  gerade  auf  diesen  Versuch  an^  ob 
der  Salpeteräther  noch  in  der  Reihe  der  Aether  stehen  bleiben 
könnte.  Liebig  hatte  mir  früher  diesen  Versuch  als  zuver- 
lässig gelingend  brieflich  mitgetheilt  Strecker  hat  nun  den« 
selben  Versuch  mit  frisch  bereitetem  Salpeteräther  mit  gleichem 
Resultate  ausgeführt,  und  ich  habe  ihn  bei  einer  Wiederholung 
ebenfalls  bestätigt  gefunden,  nämlich  dass  aus  Salpeteräther 
Weingeist  regenerirt  werden  könne. 

Zu  diesem  Zwecke  brachte  ich  das  nach  mehrmaliger  Rec- 
tification  und  Waschen  erhaltene  flüchtigste  Destillat  mit  einer 
Aetzkalilösung  von  1,2  specif.  Gewicht  in  ein  sehr  starkes 
Glas,  verschloss  es  mit  einem  Korke  luftdicht,  den  ich  mit 
ciaeflü  Champagnerknoten  fest  aufband.    Die  Flasche  legte  ick 
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horizontal  auf  eine  eiserne  Platte  im  Trockenofen  und  Hess  sie 
einer  gleichmissigen  Wärme  so  lange  ausgesetzt,  bis  kein  Sal- 
peterSther  geschieden  erkannt  wurde ,  wozu  in  verschiedenen 
Versuchen  3  —  10  Tage  erforderlich  waren.  Von  dieser  Flüs- 
sigkeit zog  ich  durch  Destillation  Vi  des  Volums  ab,  dieses 
goss  ich  auf  Chlorcaicium  und  zog  etwa  %  davon  ab.  Zu 
diesem  Rectificat  setzte  ich  Eisessig  und  Schwefelsäure,  wo- 
durch sich  sogleich  der  Geruch  von  Essigüther  entwickelte. 
Beim  Kochen  konnte  Essigfither  abdestillirt  werden.  Ich  habe 
dadurch  die  Erkennung  des  Weingeistes  noch  ein  Stadium 
weiter  als  bis  zu  seinem  Gerüche  geführt,  und  mir  die  Ueber- 
Zeugung  verschaflt,  dass  aus  Salpeterather  Weingeist  repro- 
duzirt  werden  könne.  Verwandelt  sich  nun  gleichzeitig  das 
Kali  in  salpetrigsaures  Kali,  was  Strecker  (Annal.  d.  Pharm. 
77,  333)  analytisch  nachgewiesen  hat,  so  stellte  sich  die  Zu- 
sammensetzung des  Salpeterälhers  allerdings  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  als  aus  salpetriger  Säure  und  Aether  beste- 
hend heraus.  Es  ist  aber  der  Salpeteräther  derjenige  Aether, 
welcher  am  leichtesten  von  allen  entsteht,  nämlich  in  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur,  und  welcher  am  schwierigsten  durch 
Alkalien  zersetzt  wird. 

Zugegeben  auch,  dass  der  Salpeteräther  durch  Kali  in 
salpetrige  Säure  und  Weingeist  zerfalle,  und  dass  er  in  die 
Reihe  der  gewöhnlichen  zusammengesetzten  Aether  gehöre,  so 
ist  in  demselben,  wie  in  allen  Aelhern,  dennoch  ebenso  wenig 
die  Säure  und  der  Aether  fertig  gebildet  vorhanden,  als  sich 
im  OxamiJ  Kleesäure  und  Ammoniak  oder  im  Zucker  Wein- 
geist und  Kohlensäure  beGndet.  Der  Salpeteräther  ist  NC^H^Oi, 
aus  welchem  unler  Verhältnissen  (Gegenwart  von  Alkali  und 
Wasser)  Weingeist  reproducirt  werden  kann.  Ob  ein  ausge- 
iN^hiedener  Stoff  in  der  Verbindung  präexistire,  lässt  sich  aller- 
üings  nicht  absolut  beweisen.  Wir  nehmen  es  im  Allgemeinen 
an,  wenn  dieser  Stoff  bei  einer  Zersetzung  sich  ganz  und 
schnell  ausscheidet,  wie  z.  B.  die  Biltererde  auB  dem  Bitter- 
salz durch  Kali  geteilt  wird,  und  umgekehrt  nehmen  wir  an, 
dass  er  nicht  präexistire ,  wenn  er  langsam  und  allmählig  aus- 
geschieden wird,  wie  das  Ammoniak  aus  dem  Snlfammon  und 
weissen  Präcipiiat  durch  Kali,  das  Glycerin  aus  den  Sttssfelten, 
der  Weingeist  aus  dem  Zucker.    Hit  dieser  Zersetzung  hat  die 
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des  Stipeterttbers  darcli  Kali  viel  nehr  AeMicbkeh  ab  mil 
jener  des  Bittersalzes. 

Nachdem  die  Darstellong^  des  Salpetertttliers'  in  grösseren 
Mengen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr  bietet  ^  wllre 
die  Frage  zn  erörtern,  ob  man  nicht  den  Salpeteritherwein- 
geist  durch  Mischen  des  reinen  Aethers  mit  einer  bestimmten 
Menge  Weingeist  zu  bereiten  vorschreiben  sollte;  Ich  hebe 
eine  Zeit  lang  diese  Ansicht  gehabt,  bin  aber  aus  den  folgen«- 
den  Gr&nden  davon  zunickgekommen. 

Der  mit  Chlorcaldumlösung  geschiedene  Salpeterittker  hüll 
hartnäckig  eine  ziemliche  Menge  Weingeist  zurück,  den  man 
ihm  nicht  durch  Reclification  mit  Chk)rcalcium  entziehen  kann. 
Das  Waschen  mit  Wasser  veranlasst  einen  so  bedeutenden  Ver- 
lost, dass  man  nicht  wohl  diese  Operation  als  eine  pharmn« 
ceutische  empfehlen  kann.  Es  wUrde  desshalb  nicht  ausblei- 
ben, dass  der  gelbe  geschiedene  Salpeteräther  in  den  meisten 
Fällen  als  rein  angesehen  und  zum  Vermischen  verwandelt 
werden  würde.  Die  Darstellung  des  reinen  Salpeterälbers,  der 
bei  14®  R.  kocht,  würde  geradezu  in  vielen  Zeiten  des  Jahres 
ganz  unmöglich  seyn,  indem  das  Destillat  im  Sommer  fus  dem 
Auffangegefässe  wegfliegen,  und  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Kühlung  ein  sehr  grosser  Verlust  entstehen  würde.  Aus  die- 
sen Gründen  glaube  ich  die  oben  gegebene  receptmässige  Vor- 
schrift beibehalten  zu  können. 


2. 

Ueber  einige  w&brend  des  Jahres  1853  in  Liver- 
pool eingeführte  Drogoen; 

von 


Aus   Pharmnceutical   Jonrnal    and    TransacUoM ,   Januar    1654^   Bd.    13 

S    312,   mitgetheilt   von  Dr.   Carl   Martins,   AMistcnzarit   am   neuen 

Spital  KU  Nürnberg 

Viele  Drognen  kommen  zn  nns^  von  deren  AbetauHBnnf 
mid  Nutzen  man  so  wenig  Kemitnias  hal^  dtas  aie  bei  Anw 
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Ankunft  von  dem  Mäckler  als  werthlos  bei  Seite  geworfen 
werden  y  einfach  desswegen,  weil  er  keine  Mittel  bat,  genaue 
Nachrichten  von  ihrem  Werihe  za  erhalten.  Dieas  ist  beson- 
ders in  Liverpool  der  Fall,  jetzt  dem  grössten  Hafen  der  Welt, 
woselbst  es  aber  am  meisten  in  England  an  Hittehi  fehlt,  die 
Kenntnisse  in  Rohwaaren  zu  erweitern.  Die  Hanicipalbehdr- 
den  haben  zwar  eine  herrliche  Vögelsammlung  dem  Publikum 
geöfl^t,  aber  sie  haben  die  Nützlichkeit  eines  Handelsmoseums 
für  eine  Handelsstadt  nicht  eingesehen.  Die  Handelskammer, 
ein  anderer  einflnssreicher  Körper,  theilt  dieselbe  Gleichgültig- 
keit und  weiss  die  grossen  Vorlheile,  welche  die  Errichtung 
einer  solchen  Anstalt  mit  sich  bringen  würde,  nicht  zu  schätzen. 
Unter  solchen  Umständen  entgehen  viele  werthvoUe  und  wich* 
tige  Artikel  den  wenigen  Forschern;  die  sie  zur  Kennlniss  brin- 
gen würden. 

Um  diesen  Uebelstand,  soviel  in  meiner  Macht  liegt,  zu 
mindern,  beabsichtige  ich  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  über  phar- 
maceutische  Rohstoffe  mit  ihren  Eigenthümlichkeiten,  soviel  ich 
sammeln  kann ,  zu  veröfTentlichen.  Unter  den  Droguen ,  wel* 
che  vergangenes  Jahr  hier  eingeführt  wurden  und  vermutblich 
brauchbar  sind,  nenne  ich  folgende: 

1)  Eine  neue  Rinde  gelangte  als  Chinarinde  von  Val- 
paraiso hieher.  Hinsichtlich  der  Grösse  und  dem  Ansehen  ist 
diese  Rinde  einer  gröberen  Sorte  Cassia  nicht  unähnlich,  denn 
ohne  Zweifel  ist  sie  die  äussere  Rinde  eines  Baumes,  dabei 
auffallend  glatt  und  zierlich  in  dünne  Röhren  von  ungefähr 
2Vt  Fuss  Länge  gerollt.  Die  Dicke  der  Rinde  ist  etwa  die 
eines  Schillings.  Von  Farbe  ist  sie  aussen  hell  gelbbraun, 
etwas  dunkler  auf  der  inneren  Seite ,  auf  dem  Bruche  jedoch 
ist  die  Farbe  zimmtbraun.  Ich  hörte,  dass  eine  Probe  davon 
nach  London  geschickt  und  als  die  Rinde  von  Stenottomum 
aaUahun  Dec.  erkannt  worden  sey,  einer  Pflanze,  weiche  der 
Familie  der  Rubiaoeen  angehört  und  folglksh  den  Cinchoneen 
sehr  nahe  verwandt  ist.  Uebrigens  halte  ich  diess  für  einen 
offenen  Irrthum,  da  Stenostomum  acutalum  in  Guadeloupe  wächst, 
während  die  fragliche  Rinde  von  Valparaiso  kam.  Sie  stammt 
sehr  wahrscheinlich  von  einer  Species  der  Guettarda ,  vielleicht 
Cr.  oardata  Humb.  et  BonpL  (Rubiacetie  Juss.,  Cinohoneae 
LindL).    Die  Guettarda  -  Arten  sind  vortreffliche  Fiebermttlel 
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wd  Toiiica,  weswofen  unter  den  einheimteehen  Aensten  mnige 
Arten  von  iknen  in  grossem  Rufe  stehen. 

2)  Falsche  Cassia  fistula.  Ungefähr  200  Centner 
Httlsen  wnrden  in  Liverpool  eingef&hrt  und  als  Cassia  fislula 
verkauft  Sie  waren  von  bedeutender  Grösse ,  indem  einige 
2  Fnss  lang  und  ly,  Zoll  im  Durchmesser  besassen^  ihre  Farbe 
ist  bräunlichschwarz  ^  wie  die  der  ächten  Röhrencassie,  aber 
der  Querdurchschnilt  ist  oval  statt  cylindrisch  und  beide  Nähte 
sind  deutlich  bezeichnet  durch  stark  gewulstete  Ränder,  so 
dass  es  aussieht ,  als  ob  eine  doppelte  Nath  von  grosser  Dicke 
an  beiden  Seiten  der  Hülse  entlang  liefe.  Ebenso  Tehlt  die 
Glätte  der  Röhrencassia ,  indem  die  Fruchthüllen  mit  ziemlich 
tiefen  Spalten  und  Rissen  bedeckt  sind.  Das  Innere  ist  wie  bei 
Cassia  fistula  in  Querlacher  getheilt,  in  deren  jedem  ein 
elliptischer  9  schwach  zusammengedrückter ,  von  einer  süssen 
Pulpe  umgebener  Same  liegt.  Dieses  Mark,  obwohl  etwas  ab- 
fbhr^Ml,  bewirkt  diess  doch  keineswegs  so  stark  als  das  der 
äehten  C.  fistula.  Diese  Hülse  stammt  von  Caikartocarpus 
gramdis  nach  Persoon's  Bncbiridium  botanicuiti,  Cassia  moUis 
Vahra  und  Jaequin's  und  Lamark's  Cassia  brasiKana, 
ebeMO  ist  sie  die  rauhe  Cassin  nach  Redwood,  in  seiner  Re- 
vision von  Gray 's  Supplement.  Diese  rauhe  oder  grosse  pur- 
girende  Cassia  ist  in  verschiedenen  Thetlen  Südamerika's  und 
den  Caraibisehen  Inseln  einheimisch.  Die  fraglichen  Hülsen 
waren  von  Neu -Granada  eingefilhrt  und  wahrscheinlich  zwi- 
schen Turbaca  und  Cartbagena ,  einem  bekannten  Standorte 
dieses  Baumes,  gesanmielt  worden.  Obwohl  die  Sendung  schnell 
mter  dem  Namen  •  Cassi^a  fistuia  verkauft  wurde,  so  ist  sie 
doch  ganz  werthlos.*) 


Es  ist  mir  attifallendf  dau  erst  im  Jahre  1853  ^t  üfllsen  der 
Catiia  graadis  in  Easland  bekannt  wurden.  Irre  kh  nicht,  so 
hat  mein  Vater  anerst  im  26.  Band  des  Repertorinms,  also  schon 
18S7  di«  fragliche  falsche  Sorte  der  Röhvencassta  hoachriebon. 

D.  Uebersotxer. 
Der  Herausgeber  des  n.  Repertoriums  hat  diesem  noch  boi'- 
Eufugen,  dass  der  verstorbene  Leibapotheker  Dr.  Pettenkofer 
sen.   vor  fünf  Jahren   den  Versuch  gemacht  hat ,  ans  dieser  fal- 
schen Röhrencassia   Fulps   Csiiia4  daraustellen,    welche   swar 
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S)  N«ri«m  aiitidysentericiiin-S«Bie.  Uater  dieaea 
Namen  kamen  zwei  Sendungen  nach  Liverpoot,  von  denen  eine 
bloss  einen  Käufer  fand.  Es  ist  der  Same  von  Wrightia  an^ 
tidysenierica  oder  Neriwn  anttdysetUericum  (Apoqfnaceae) 
Roxburgh,  auch  von  Redwood  erwähnt  Die  Samen  glei- 
chen beim  ersten  Anblick  in  der  Grösse  ^  Farbe  und  Gestalt 
noch  unenlhülstem  Reis  (Paddy).  Aber  bei  genauer  Prüfung 
erkennt  man,  dass  sie  an  einer  Seite  concav  sind.  Sie  schmecken 
ungemein  bitter  und  da  sie  auch  dem  Hafer  etwas  ähneln,  so 
findet  man  sie  vielleicht  bald  in  den  Maischbehällern  einiger 
unserer  Bitterale -Rrauer.  Es  wird  weniger  Anstoss  erregen, 
als  Nux  vomica,  welche  trotz  der  Zeugnisse  gewisser  Ale 
liebender  Chemiker  zu  dieser  scandalösen  Verfälschung  ge- 
braucht wird.  Die  Pflanze  wächst  auf  Ceylon,  und  gibt  die 
Conessi-Rinde. 

4)  Balsam-Samen.  Unter  diesem  Namen  wurde  eine 
kleine  Quantität  eigenthümlicher  Samenkapseln  einer  Speciea 
von  Mffroipermum  (M.  jnAescem  Dec)  eingeführt,  und  ist, 
so  viel  ich  weiss,  noch  unverkauft  Die  Früchte  sind  eisen 
bis  anderthalb  Zoll  lang  und  enthalten  nur  einen  Samen  an 
dem  vom  Stiel  entfernten  Ende.  Der  übrige  Theil  der  Samen- 
kapsel ist  platt,  dünn  und  fast  häutig.  •  Das  Ganze  hat  die 
Farbe  einer  reifen  gewöhnlichen  Erbse.  Zwischen  Samen  and 
Pericarpium  befindet  sk^h  eine  geringe  Menge  eines  Weicbhar- 
zes  vom  Geruch  des  Tolubalsams  und  der  Consislenz  des  The- 
riaks*  Die  Hülse  kommt  von  Carthagena  und  findet  sich  der 
Baum  in  vielen  Wäldern  Südamerikas«  An  der  pemanisohea 
Küste  sammeln  sie  die  Indianer,  um  ein  Parfüm-,  Quinquina 
genannt,  daraus  zu  bereiten.  Es  mag  für  Zeltchen verfert%er 
und  Parfumeurs  von  Nutzen  seyn,  da  Spiritus  ohne  Zweifel 
den  Balsam  löst. 

5)  Agar-Agar  oder  ceylonisches  Moos.  Unter  die- 
sem Namen  «nd  sehr  grosse  Quantitäten  eines  gelben  Tangs 
angekommen  und  in  die  Manufakturen-Distrikte  versendet  wor- 
den^ wo  die  daraus  gewonnene  Gallerte  zur  Zurichtung  der 


iüss  schmeckte,  aber  einen  unangenehmen  Geruch  nach  B«l* 
driansfiure  besass.  Das  Mark  dieser  Röhrencassie  scheint  Bai- 
driansSure  tu  enthalten. 
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Seide  ond  anderer  Webstoffe  bentttol  wird.  Bezüglich  der  Ab- 
stammuQg  dieses  Tangs  scheint  ein  Irrthum  obzuwalten ,  denn 
Pereira  sagt:  ;,Agar  Agar*)  ist  Flocaria  Candida  Nees»  eia 
weisser  Seetang,  während  der  Artikel,  der  unter  diesem  Nah- 
men und  als  ceylonisches  Moos  eingeführt  wird,  Ftiovs  spt« 
monu  ist.'^  Ich  habe  es  unter  dem  Namen  P.  Candida  in  meiner 
ökonomischen  Botanik  beschrieben,  aber  eine  Probe,  die  ich  davoa 
nach  Kew  schickte,  wurde  als  Facta  9pinosu$  bestimmt  Es  ist 
sehr  verschieden  von  Plocaria,  denn  anstatt  der  langen,  dünnen, 
runden,  weissen,  verästelten  Zweige  dieses  Genus  ist  es  viel 
dicker,  die  Inlernodien  kürzer,  und  dicht  mit  kurzen  stumpfen 
Spitzen  oder  vielmehr  konischen  Hervorraguhgen  besetzt ;  anstatt 
der  weissen  Farbe  der  Plocaria  ist  es  gelb  und  helldurchsicbtig, 
indem  es  ein  fast  gelatinöses  Aussehen  hat  Ich  habe  es  auch 
als  Eingemachtes  gesehen,  indem  man  es  einweidite,  bis  es 
aufgequollen  war  und  dann  in  Syrup  legte.  Es  Ist  dann  so 
durchsichtig,  dass  man  es  nicht  vom  Syrup  untersch^en  kann^ 
bis  man  es  herausnimmt.  Ich  halte  es  für  das  wahre  ceylo« 
nische  Moos,  welches  einen  beträchtlichen  Artikel  im  chine- 
sischeii  Handel  mit  Indien  ausmacht  Plocaria  Candida  mag 
ebenso  gebraucht  werden,  muss  aber  bedeutend  weniger 
Werth  haben. 


3. 
lieber  aibirisehe  Rhabarben 

Aiu  Pharmaceutical  Joarnal    and    Transaclions,   Januar    1854,    Bd.    13 
S.  329,  miigetheill   von  Demselben. 

Zwölf  Kisten  sibirische  Rhabarber  wurden  den  1.  Dee. 
1853  von  Petersburg  in  London  zu  Markte  gebracht 

Die  Geschichte  dieser  Rhabarber  ist  seltsam,  wie  wir  er- 
fahren haben.  Sie  ist  von  der  Ernte  des  Jahres  1793  und  das 
Produkt  von  Pflanzen,  welche  in  Sibirien  auf  Befehl  der  Kai- 
serin Catharina  II.  aus  Samen  gezogen  waren,  die  man  im 
Lande  der  chinesischen  Rhabarber  erhalten  haUe.  Einige  Kisten 


*)  ElenenU  of  Maleria  mediea,  Ed.  2  S.  911. 
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davon  waren  im  Zollhaus  der  russischen  Regierung  liegen  ge- 
blieben, bis  heuer,  wo  man  sie  losschlagen  wollte.  Man  sandte 
desswegen  Proben  nach  London  und  in  Folge  derselben  wur- 
den die  oben  erwähnten  12  Kisten  an  ein  Londoner  Haus  zum 
Verkauf  gesendet. 

Wir  haben  jede  dieser  Kisten  untersucht  und  finden  die 
Rhabarber  ausserordentlich  gut  erhalten.  Vier  von  den  Kisten 
enthatten  grössere  Stücke  als  die  andern.  Im  Allgemeinen 
kann  man  sie  jedoch  klein  nennen.  Die  grösseren  Stücke  sind 
flach  oder  etwas  cylindrisch  oder  halb  cylindrisch,  2'/t  oder 
3%  Zoll  lang  oder  1  bis  T/,  Zoll  breit. 

Die  kleineren  Stücke  stammen  offenbar  von  jüngeren  War- 
sein.  Es  sind  unregelmüssige,  häufig  gebogene  Stücke,  auch 
kleine  unregelmüssige,  platte  Bruchstücke,  oft  nkhi  einen  Zoll 
lang.  Im  Allgemeinen  betrügt  indessen  ihre  Länge  2  bis  6 
oder  selbst  8  Zoll  .und  ihre  Breite  ungeflihr  einen  halben  Zoll. 
An  allen  diesen  Stücken  ist  die  Oberhaut  vollständig  durch  Ab«> 
schaben  entfernt  Die  grösseren  Stücke  sind  durchbohrt.  Alle 
Spuren  von  Schnüren,  wenn  ja  welche  angewendet  wurden, 
sind  sorgfältig  entfernt.  Von  Farbe  ausserordentlich  schött, 
seigt  der  Bruch  meistens  die  charakteristische  Färbung  der 
besten  Rhabarber.  Der  Geruch  ist  nicht  eigenthümlich*  Der 
Geschmack  etwas  unangenehm  und  bitter,  bei  manchen  Stücken 
sUsslich.  An  einzelnen  Stücken  fühlt  man  Rauhigkeiten  von 
ausgeschiedenem  oxalsaurem  Kalk.  Sollte  die  Wurzel  nicht 
von  Rheum  undtdaium  Linn.  stammen,  welches  nach  Gui- 
bourt*)  früher  im  Grossen  in  Sibirien  auf  Befehl  der  russi- 
schen Regierung  cultivirt  wurde,  dessen  Anbau  man  jedoch 
aufgab,  weil  die  davon  erhaltene  Rhabarber  keineswegs  der 
chinesischen  an  Güte  gleichstand? 


*)  Histoire  des  Drogues,  4.  Aufl.  Bd.  II.  S.  396. 
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4. 

Bemerkangen  aber  Sassaparilla; 

TOft 

A«s  Phumacettlioal  Journal  and  TraoMClioBS,  Febr.  1854 ,  S.  385,  mit« 
gelheilt  von  Demselben« 

In  einer  Versammlung  der  linnöisctien  Gesellschaft  las 
Dr.  Seeman  eine  Abhandlung  vor,  von  welcher  wir  folgen- 
den Auszug  aus  Gardef^r'i  Chronicle  geben. 

b  diesem  iateressanlen  Vortrag  führte  Dr.  Seeman  als 
ftesnltftt  fleioer  sorgfilltigen  Untersuchungen  ttber  diesen  Ge* 
geB«laml  an,  dass  der  grösste  Theil  der  SassaparlUa^  welche 
sich  iBi  Handel  unter  de»  Naaoen  Jamaika-,  Lissabon* 
oder  brasilische  und  Guatemala-  oder  rothe  Paraguay«** 
Saasaparilla  indet,  das  Produkt  nur  einer  Art  und  zwar  der 
Smüüx  0ficmali$  Humboldt  und  Bonpland  sey,  und  dass 
die  &  medJMi  Schleohteadal's,  Chamisso's  und  &  pa- 
pyraeea  Poirels  identisch  anl  ihr  sind.  Smilax  oficmalis 
wiehat  in  den  Niederungen  der  Küste  eben  sowohl  wie  auf 
Bergen  bis  zu  riner  Hohe  von  5000  Fuss  ttber  dem  Meere 
und  findet  sich,  so  viel  bekannt  ist,  bloss  zwischen  dem  20.^ 
ndrdlicher  Brdle  und  dem  6.®  si\dlicher  Breite  und  dem  ilO.<^ 
und  4&^  westlk^her  Unge.  Die  als  Jamaika  bekannte  Sassa- 
pnriUa  wird  auf  dieser  Insel  vom  spanischen  Theil  des  Fest- 
lawies  eingeftthrt  (Also  nkht  dort  gewonnen  1  Der  Ueber- 
setzer.)  Die  Wurzeln,  welche  d^  Handelsartikel  bilden,  sind 
mehr  oder  weniger  reich  an  Stärke,  je  nach  Alter  und  den 
Bedingungen  des  Bodens.  Der  Stamm  ist  viereckig  und  mit 
Domen  versehen,  die  Zweige  ebenfalls  vier-  oder  vieleckig, 
mit  oder  ohne  Domen.  Die  Blattstiele  sind  an  der  Basis  schei- 
dend mit  ein  Paar  Ranken,  die  Blitter  sehr  verschieden,  breite 
herzförmig,  tet  dreilappig,  allmiklig  zugespitzt  oder  oval 
linglich  oder  selbst  lanzettförmig,  und  obwohl  an  der  Spitze 
abgemndet,  doch  immer  mit  einer  Spitze  versehen,  im  AUge-^ 
meinen  fiinfnervig  und  unten  an  den  Nerven  stachelig,  in  der 
Lunge  r4n  %  Zoll  bis  1  Fuss  versdiieden  und  in  der  Textur- 
N.  Rflf«ft.  t  PkwiB.  in.  il 
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beschaffenheit  bald  lederariig,  bald  papiern.  Die  Blttthen,  deren 
ungefähr  16  ansammen  in  kleinen  Dolden  wachsen,  kennt  man 
nicht,  aber  die  Beeren  sind  rund,  roth  und  kirschpngross* 

Dr.  Seeman  bemerkt  weiter,  dass  während  die  Botani- 
ker, die  in  dieser  Sache  «in  Urtheil  abgeben  könnten,  keinen 
Einwurf  gegen  die   Vereinigung   dieser  drei  für  Terschieden 
gehaltener  Arten  geltend  machen,  die  Pharmakologen   weni- 
ger geneigt  sind,   sich  in  dieser  Hinsicht  überzeugen  su  las- 
sen, indem  das  Aussehen  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
so  verschieden  ist.    Die  Lissabon-Sassaparille,  welche  in  etwa 
3  Fuss  langen  Rollen  zu  uns  kommt,   hat  weniger  Würzel- 
chen oder  Fasern  als  die  sogenannte  Jamaika.     Dieser  Unter- 
schied indessen  ist  erwiesener  Massen  durch  Entfernung  der 
Würzelchen  auf  mechanischem  Wege  bewirkt,  bevor  der  Ar- 
tikel den  Markt  erreicht    Der  verschiedene  Stärkegehalt,  wor* 
nach  man  die  Proben  in  mehlige  und  nfeht  mehlige  eiagetheUi 
hat,  hängt  nach  Seeman  vom  Alter  und  dem  Samaselplatz  ab. 
Da  indess  die  botanische  Quelle  der  verschiedenen  Sassaparil- 
len eine  und  dieselbe  ist,  so  ist  der  Werth  der  kaufn^ni-* 
sehen  Unterscheidungen  als  solcher  anzuerkennen;   denn  so 
lange   die   brasilianischen  Sammler   fortfahren,   die  Wurzeln 
ihrer  Pasern  zu  berauben  und  sie  in  lange  Bündeln  su  legen, 
wird  es  immer  Lissabon -Sassaparilla  geben,  und  so  lang« 
die  Einwohner  vom  spanischen  Pestiande  nicht  aufhOren,  die 
Wfirzelchen  daran  zu  lassen,  werden  wir  Jamaika-Sassapt«* 
rilla  haben,  und  so  lange  das  Klima  und  andere  physikaMsclieB 
Bedingungen  von   Guatemala   dieselben  bleiben,    beziehett 
wir  von  jener  Gegend  Sassaparille,  die  an  Stärkegehalt  ver- 
schieden von  den  übrigen  ist. 


5. 

lieber  eine  neue  chirargisehe  Anwendung  des  Elisen- 

cblorids  und  aber  die  Daristelliuig  eiaee  fOr  solche 

Anwendung  tauglichen  Präparates; 

von 

Das  Eisenehlorid  war  als  therapeutisches  Agens  fet 
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1,  ab  Pravftft,  ein  auageieidmeler  Chirurg  In  Lyoti^  eine 
IMhode  sor  Heilung  der  Anearisnen  und  Varicen  be- 
iouuil  machte  9  wekhe  in  der  Binspritxung  einiger  Tropfisn 
einer  ooncentrirten  Anadsuig  dieeea  Salses  in  die  Arterien  oder 
Venen  besteht  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Hüssigkeit  wird 
alles  Blnt  in  einer  Ausdehnung  Ton  8  bis  4  Centimetern  bin«- 
nen  einigen  Minuten  in  einen  festen  Kuchen  verwandelt.  Uebri* 
gens  ist  diese  neue  Behandlangsweise  noch  innerhalb  der 
Grasen  des  Versuches  geblieben. 

Man  hat  sfch  über  die  wahre  Wirkung  des  Eisenchlorides 
auf  das  Blut  noch  keine  genaue  Rechenschaft  gegeben.  Nach 
einigen  koagulirt  es  das  Blut  in  Masse  und  in  allen  seinen 
Elementen;  nach  Anderen  soll  es  vorzüglich  auf  das  Fibrin 
wirken;  wieder  Andere  behaupten ^  dass  es  nur  auf  das  Albu- 
min eine  Wirkung  habe.*)  Es  fragt  sich  auch  noch,  von  wel- 
cher Natur  der  Kuchen  ist,  ob  das  EKenchlorid  ein  blosses 
Hämostaticum  oder  ein  Hftmospasicum  sey,  ob  es  wie  ein  rei- 
sendes Causticum  oder  wie  ein  giftiges  Agens  wirke,  und 
welches  dann  die  Dosis  ist,  welche  nicht  überschritten  wer- 
den soll 

Aus  diesen  jüngst  vor  der  Pariser  medicinischen  Akademie 
▼erhandelten  Fragen  sieht  man  sogleich,  welche  Wichtigkeit 
man  der  Bereitung  des  Eisenchlorids  beizulegen  habe.  Burin 
du  Buisson,  welcher  mit  Pravaz  die  ersten  Versuche  über 
die  erwähnte  neue  Methode  angestellt ,  hat  das  zu  diesen  Ver- 
suchen dienende  Präparat  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  200 
Grammen  rothgeglühtes  Eisenoxyd  (Crocus  martis  adstringens) 
und  1000  Grammen  farblose  und  reine  Salzsäure  zuerst  5  oder 
6  Stunden  lang  in  der  Kälte  stehen  gelassen  und  dann  im 
Wasserbade  bis  zur  beinahe  vollständigen  Auflösung  des  Oxy- 
des erhitzt  wurden;  welche  Operation  in  einer  Porzellanschale 
Ton  bekanntem  Gewichte  vorgenommen  werden  soll.    Die  vom 


Bärin  da  Baissen  hat  beobachtet,  das8  10  Tropfen  Liquor 
Perri  aesqaicUorati  von  45'  B.,  wenn  sie  mit  dem  mit  30  Gram- 
men Wasser  verdfinnlen  Biweiss  eines  Eies  yermischt  werden, 
hinreichen,  am  fn  weniger  als  16  Sekonden  das  Ganze  so  einer 
äaasa  lu  koagvlimn ,  die  beim  Umstttrxen  des  Glases  am  Boden 
hieibi  und  sieh  erst  naoh  tiMnlick  Ungar  Zeit  loa  macht 
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nafelSslen  Oxyd  abgegosseiie  FUtaigkett  wurde  ioi  Wattertade 
unter  bestündigem  Unrühren  bii  zur  Consistenz  eines  didoNi 
Syrups  abgedampft  y  dessen  Gewicht  dann  bestimmt  wurde.  Es 
wurde  eine  der  Hälfte  dieses  Gewichtes  entsprechende  Menge 
Wassers  hinzugerugt,  noch  einige  Augenblicke  erwärmt  und 
das  Ganze  auf  ein  Filtrum  gegeben.  Man  wusch  die  Sehale 
und  dann  das  Filtrum  mit  einer  neuen,  der  ersteren  gleichen 
Menge  Wassers  aus,  wovon  zur  ersten  Flüssigkeit  so  viel  ge- 
setzt wurde,  dass  sie  eine  Dichtheit  von  43,5  bis  44*  Baumi 
bekam. 

Man  hat  an  diesem  Präparat  getadelt,  dass  es  eine  zu 
grosse  Menge  freier  Salzsäure  enthalte.  Wenn  man,  anstatt 
bis  zur  Syropsconsistenz  abzudampfen,  wie  Burin  du  Buis- 
son  es  gethan,  einzudampfen  fortfährt,  so  entweicht  allerdings 
eine  neue  Menge  Salzsäure.  Auch  weiss  man,  wie  schwierig 
es  ist,  eine  Auflösung  von  Eisenchlorid  lange  aufzubewahreOp 
ohne  dass  sich  daraus  unlösliches  Oxydchlorid  absetze,  und  ohne 
dass  sie  folglich  saurer  werde.  Um  diesen  beiden  Nachtheilen 
zu  begegnen,  schlägt  Burin  du  Buisson  in  einer  neuen,  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  eingereichten  Abhandlung 
folgendes  Verfahren  anstatt  des  ersteren  vor.  Man  sättiget 
reine  und  farblose  Salzsäure  so  gut  als  möglich  mit  Eisen- 
oxydhydrat und  dampft  die  Flüssigkeit  zuerst  ungeftihr  bis  zur 
Hälfte  über  gelindem  Feuer  und  dann  im  Wasserbade  mit  der 
von  mir  angegebenen  Vorsicht  ab,  die  wässerigen  Dämpfe, 
welche  die  Bildung  von  Salzsäure  und  eines  Absatzes  von  un- 
löslichem Oxydchlorid  veranlassen  würden,  zu  entfernen.  Wenn 
die  Flüssigkeit  auf  diese  Weise  die  Consistenz  eines  dicken  Sy- 
rups erreicht  hat,  in  welchem  Zustande  sie  beim  Erkalten  ge- 
steht, ohne  übrigens  zu  einer  festen  Masse  zu  erstarren,  so 
hört  man  auf,  einzudampfen  und  setzt  zur  Flüssigkeit  einen 
Ueberschttss  von  in  etwas  Wasser  vertheiltem  gelatinösem 
Eisenoxydhydrat;  man  schüttelt  eine  Viertelstunde  lang  und 
lässt  einige  Stunden  lang  absetzen.  Dann  setzt  man  so  viel 
Wasser  hinzu,  als  noth wendig  ist,  um  die  Flüssigkeit  auf  30* 
Baum6  zu  bringen,  und  lässt  sie  mit  überschüssigem  Eisen- 
oxydhydrat 8  Tage  lang  in  Berührung,  worauf  man  filtrirt  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  noch  14  Tage  lang  absetzen  lässt.  Diese 
Dichtheit  von  30*  ist  diejenige,  welche  Valette,  Desgranges 
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vad  Petrequin  mr  Behandlung  der  Varicen  gewftUi  haben. 
Waa  die  Heilung  der  Anenrisraen  anbelangt,  so  glauben  dieae 
geichicktea  Chirurgen,  dasa  die  Anwendung  einer  Auflöaung 
▼w  ytO^  und  selbst  von  15®  B.  hinreiche. 

Diese  neue  Bereitungsweise  der  Eisenchloriditfsung  ist 
▼on  der  ersteren  nicht  merklich  Terschieden.  Die  BerQhrung 
der  Flüssigkeit  mit  gelatinösem  Eisenoxydhydrat  entremt  die 
Salzsäure  nicht  so  gut  als  wie  das  Eindampfen,  welche  That- 
aache  Burin  du  Buisson  selbst  beobachtet  hat.  Femer  hat 
Burin  du  Buisson  gefunden,  dass  die  Auflösung  des  Eisen-- 
chlorides,  selbst  wenn  sie  mit  sublimirtem  «Chlorid  bereitet  ist^ 
immer  eine  saure  Reaction  besitzt.  Wenn  es  unmöglich  ist, 
Auflösungen  von  Eisenchlorid  zu  bereiten,  ohne  dass  sie  freie 
Slure  enthalten,  und  wenn  es  wichtig  ist,  dass  sie  davon  so 
frei  als  möglich  seycn,  ist  es  dann  nicht  Torzuziehen,  nach 
Soubeiran's  Vorschlag  ganz  einfach  das  nach  dem  von  mir 
im  Jahre  1844  angegebenen  Verfahren  bereitete  Chlorid*)  zu 
wfihlen?  Die  Auflösung  desselben  wird  dann  zu  einer  magi- 
atralen  Bereitung,  welche  der  Chirurg  im  Masse  des  Bedürf- 
nisses vorschreibt  Das  trockene  Chlorid  (mit  5  Mischungsge- 
wichken Wasser)  hiit  sich  übrigens   lange  ohne  Zersetzung; 


*)  Journ.  dePhann.  el  de  Chim.  9.b6t,  Y,  801.  Diese  von  Goblej 
beschriebene  Bereitungsweise  Hut  grosee  Aehnliehkeil  mil  der  von 
Mohr  empfohlenen,  nnr  bezweckt  sie  die  Darstelluag  einet  Sal- 
zet mit  5  Atomen  Wasser  anstatt  mit  i%  Atomen,  weil  jenen 
wenifer  leicht  aersetzbar  seyn  toll  als  dienea.  Gepulverter  Blnl- 
stein  wird  anfangs  in  der  Kfilie  und  zuletzt  bei  gelinder  Wime, 
mit  so  viel  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  dass  vom  ersleren 
etwas  ungelöst  bleibt.  Die  fijtrirte  Lösung  wird  in  einer  Porcel- 
lanschale  bei  einer  100®  nicht  fibersohreitenden  Temperatur  an 
vollkommen  trockener  Luft  (feuchte  Luft  wirkt  zersetzend  ein) 
unter  bestandigem  Umrühren  so  weit  eingedampft,  bis  keine  salz- 
sauren Dumpfe  mehr  merklich  entweichen  und  ein  herausgenom- 
mener Tropfen  beim  Erkalten  gesieht ,  worauf  man  die  dicke 
Flassfgkeit  auf  einen  mit  ein  wenig  Fett  bestrichenen  Teller  ans- 
giesst,  diesen  sogleich  mit  einem  anderen  Teller  bedeckt  und 
die  Fugen  mit  magerem  Kitt  verstreicht.  Das  nach  24  Stunden 
fest  gewordene  Salz  wird  sogleich  in  trockenen,  gut  verschlos- 
neiMu  Flasohen  nnfbewnhrt.  D.  H. 


e$  giM  mil  Wasser  ToUkommen  klare  Fltaigkeileiiy  welche 
einige  Zeit  lang  ohne  merkliche  TrttlNing  aufbewahrt  werden 
kdnnen.  Das  mit  Blntstein  dargestellte  EisencUorid  ist  che- 
misch reiner  und  von  mehr  gleicher  Beschaffenheit  als  das  mit 
gelatinösem  Eisenoxydhydrat  dargestellte;  auch  enthftlt  es  eine 
geringere  Menge  freier  Säure.  Ich  |[laabe  selbst  yersicherQ 
zu  können^  dass  es  davon  nur  Spuren  enthält,  denn  wenii 
man  bei  seiner  Bereitung  übar  den  Punkt  einzudampfen  fort* 
fährt,  der  nötbig  i$t,  dass  das  Salz  beim  Erkalten  fest  werde, 
so  bemerkt  man,  dass  es  sich  in  Salzsäure  und  in  OxycUorid 
zersetzt.  Der  gegenwärtig  von  Burin  du  Buisson  empfoh* 
lene  Liquor  ist  unmittelbar  nach  der  Bereitung  nur  leicht  sauer^ 
aber  er  wird  in  Folge  eines  Absatzes  von  Ozydchlorid  saurer« 
Es  ist  wahr,  dass,  wie  er  sagt,  das  Präparat  durch  diesen 
Säureüberschuss  lange,  ohne  merklich  etwas  abzusetzen,  halt- 
bar wird;  ist  es  aber,  um  diese  freie  Säure  in  der  Flüssig- 
keit zu  vermeiden,  nicht  besser,  nach  meinem  Vorschlag  die 
ex  tempore  bereitete  Auflösung  des  trockenen  Chlorids  an- 
zuwenden ? 

Eine  Schwierigkeit  bietet  die  Anwendung  dieses  letzteren 
Salzes  dar,  denn  die  für  eine  Operation  nöthige  Menge  der 
Auflösung  ist  immer  sehr  gering;  diese  Schwierigkeit  habe  ich 
überwunden,  indem  ich  durch  den  Versuch  die  Verhältnisse 
des  Bisenchlorids  und  des  Wassers  bestimmte,  die  zur  Her- 
stellung der  von  den  Chirurgen  gewünschten  Concentrations- 
grade  noth wendig  sind«  Ich  theile  hier  die  Zahlen  mit,  wel- 
che sich  auf  die  Grade  des  Baumö'schen  Aräometers  be- 
ziehen : 


Chlorid. 

WM«er. 

45»    — 

53,85 

46,15 

30»    — 

34,65 

65,35 

20«    — 

21,30 

78,70 

• 

15»    — 

16,35 

83,65 

Das 

feste 

Chlorid 

enthält 

nahezu 

%   seines 

Gewichtes 

Wasser;  es  wird  also  immer  leicht  seyn,  die  in  dem  auf  sol- 
che Weise  bereiteten  Liquor  Ferri  sesquichlorati  enthaltene 
Menge  wasserfreien  Chlorids  zu  berechnen.  So  enthalten  die 
Auflösungen  von  45«  —  30«  —  20*  —  lö«  nahezu  43,10  — 
29,70  —  17,05  —  12,10  Procent  wasserfreies  EisencUorid. 
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Pravaz  und  Burin  du  Buisson  betrachten  den  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  als  ein  iLöstliches  Haemostaticum.  Ich  habe 
auch  wirklich  bei  mehreren  Arten  von  Blutflüssen  einen  gün- 
stigen Erfolg  davon  gesehen.  Dieses  Mittel  wirkt  besonders  als 
ein  kräftiges  Adstringens,  indem  es  die  Gewebe  des  Organismus 
slark  zusammenzieht.  Es  ist  nicht  daran  zu. zweifeln ,  dass 
das  Eisenchlorid  in  dieser  Beziehung  der  Medicin  und  der  Chi- 
TUTgie  grossen  Nutzen  gewähren  werde.  (Jovm.  de  Pharm. 
el  de  Chim.  Avril  1854  p.  259.) 


Zweiter  Abschnitt 


tme  ttttheangeii  wiMeBSchiftlickeB  ud  pnktiMhon  bhatti. 
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Ueber  ein   im  Oriente   gebrAnchliches  Mittel   zom 

Schwarzf&rben  der  Haare; 

von  X.  Lander  er. 

In  Konstantinopel  finden  sich  einige  Menschen^  die  sich 
nor  mit  der  Bereitung  einiger  Cosmetica  abgeben,  womit  sie 
sich  viel  Geld  verdienen.  Besonders  sind  es  einige  Armenier, 
welche  dieses  Geschäft  gut  verstehen  und  sich  von  denjeni- 
gen, die  es  erlernen  wollen,  eine  grosse  Summe  bezahlen  las- 
sen. Zu  diesen  Schönheitsmitteln  gehört  eines,  welches  zum 
Schwarzfärben  der  Haare  dient  und  dessen  Bereitung  ich  hier 
mittheilen  will. 

Feingepulverte  Galläpfel  werden  mit  etwas  Oel  zu  einem 
Teige  zusammengeknetet,  welchen  man  in  einer  eisernen  Pfanne 
so  lange  röstet,  bis  keine  Oeldämpfe  mehr  sich  entwickeln, 
worauf  man  ihn  zerreibt  und  mit  etwas  Wasser  zu  einem  Brei 
anrührt,  den  man  von  Neuem  austrocknet.  Zu  gleicher  Zeit 
wird  ein  Metallgemisch,  das  aus  Egypten  auf  die  Handelsplätze 
des  Orientes  gebracht  wird  und  das  RasHkopetra  oder  Raiük" 
Tussi  auf  Türkisch  genannt  wird,  dazu  verwendet  Dieses  Me- 
tall, das  einer  Schlacke  ähnlich  sieht,  wird  von  einigen  Ar- 
meniern absichtlich  zusammengeschmolzen  und  besteht  aus  Ku- 
pfer und  Bisen;  selbes  erhielt  seinen  Namen  von  dem  Gebrauche 
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xor  Fftrbug  der  Haire  und  besonders  der  Aagenbraanen,  dena 
Sastik  beisst  Angeabraunen  and  Tust  Stein  ^  also  Augenbrau*- 
oen-Stein.  Das  feine  Polver  dieses  Mittals  wird  der  Teuchten 
Masse  so  innig  als  möglich  beigemengt  und  daraus  ein  Teig 
gebildet^  den  man  an  einem  feuchten  Orte  aufbewahrt^  wo<- 
durch  derselbe. an  schwärzender  Kraft  zunehmen  soll.  In  eini- 
gen Fällen  wird  dieser  Masse  auch  ein  Pulver  aus  wohlrie- 
chenden Substanzen,  das  man  im  Serail  als  Od<»rif(Tum  ge- 
braucht und  Kursiy  d.  i.  Wohlgeruch  nennt ,  und  worunter  die 
Aanbra  das  Hauptingredienz  ist^  beigemischt.  Um  sich  nun  die 
Haare  zu  schwärzen,  wird  etwas  davon  in  der  Hand  oder  swi- 
adien  den  Fingern  zerrieben  und  damit  die  Haare  oder  der 
Bart  eingerieben.  Nach  einigen  l'agen  werden  die  Haare  sehr 
echdn  tiefschwarz,  und  es  ist  eine  wahre  Freude,  solche  präch- 
tige schwarze  Barte  zu  sehen,  wie  man  sie  im  Oriente  bei  den 
Türken  und  den  Imams,  d.  h.  den  Geisilichen  antriflTt,  die  sich 
dieser  schwarzfärbenden  Masse  bedienen.  Ein  anderer  und  be- 
deutender Vortheil  in  dem  Gebrauche  dieses  Färbemittels  be- 
sieht darin,  dass  die  Haare  weich  und  geschmeidig,  und  im 
Falle  sie  einmal  geOrbt  sind,  für  lange  Zeit  geftrbt  bleiben. 
Dass  die  sckwarzfärbende  Eigenschaft  dieses  angeführten  Ge-* 
misches  grösstentheils  nur  der  Pyrogallussäure,  die  sich  in  der 
Lösung  findet,  wenn  man  das  Mittel  mit  Wasser  auskocht,  zu- 
zuschreiben ist,  dürfte  mit  Gewissheit  anzunehmen  seyn. 


Ueber  einen  auffallend  gelben  Schweiss  eines  Phty- 

aikeni  und  Zackergebalt  im  Scbwei^se  nnd  Sputis; 

von  Demselben. 

Ein  längere  Zeit  an  Infarcten  des  Unterleibes  Leidender 
wurde  vom  Wechselfieber  befallen  und,  wie  es  schien,  entr- 
wickelte  skh  in  Folge  des  letzteren  die  Phtysis.  Die  Symp- 
tome bestanden  in  einem  kleinen  Husten,  in  aufiallender  Schwä^ 
che  und  ia  starken  Schweissen,  die  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit 
ihrea  Charakter  so  höchst  auiTallend  wechselten,   dass  selbe 
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den  Patienten  nnd  ancfa  die  Angehürigen  in  das  grütste  Slan«- 
nen  versetzten.  Diese  Nachtschweisse ,  die  sich  gegen  dea 
Morgen  einstellten,  waren  oftmals  ganz  geruchlos  und  iarbk», 
indem  sie  die  Wäsche  iiichl  im  geringsten  ftrblen,  aber  bis- 
weilen, ohne  die  geringste  Ursache,  ohne  Dittifehler,  auffal- 
lend g^b  und  zwar  so  intensiv,  dass  die  Wäsche  gleich  mit 
Safran  geftrbt  erschien.  Höchst  sonderbar  war  es,  dass  diese 
Schweiss-Secretion  sich  an  denselben  Tagen  einstellte,  an  de- 
nen der  Patient  auch  im  aufgehusteten  Schleim  eine  Verinde- 
ning  ganz  deutlich  zu  bemerken  im  Stande  war.  Während 
nämlich  der  Speichel  im  gewöhnlichen  Zustande  und  unter  ganz 
gleichen  Verhältnissen  dem  Patienten  geschmacklos  schien,  hatte 
derselbe  in  den  Tagen  der  Secretion  von  gelbem  Schweisse 
einen  auffallend  süssen  Geschmack,  der  sich  gegen  Abend  in 
einen  ebenso  auffallend  bitteren  umwandelte.  Dieser  Zustand 
dauerte  ungefähr  3  Monate  fort,  und  während  dieser  Zeit  hatte 
ich  nicht  versäumt,  sowohl  den  Seh  weiss  als  auch  den  Spei- 
chel einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  deren  Resultat  darin 
bestand,  dass  sich  sowohl  in  der  einen  als  auch  in  der  andern 
SecretionsfiOssigkeit  Zucker  fand,  der  sich  durch  alle  für  die 
Auffindung  des  Zuckers  angegebenen  Reagentien  mii  Gewiss- 
heit nachweisen  liess. 


3. 
lieber  die  Bereitaog  des  Milchzuckers  in  Bayern« 

In  dem  unter  dem  Namen  „Allgau^^  bekannten  Theile  der 
bayerischen  Alpen,  wo  man  die  Alpenwirlhschafl  musterhaft 
betreibt,  wird  nicht  nur  ausgezeichneter  Käse  gemacht,  der 
den  besten  Käsesorten  der  Schweiz  gleichkommt,  sondern  man 
bereitet  dort  in  neuerer  Zeit  auch  Milchzucker  für  den  Arz- 
neiwaarenhandel.  Wir  theilen  hier  die  Beschreibung  der  Milch- 
zucker-Bereitung mit,  worauf  der  Handelsmann  Xaver  Zie- 
gerer in  Oberstorf,  k.  bayerischen  Landgerichts  Sonihofen,  filr 
die  Dauer  von  12  Jahren  am  22.  November  1841  ein  Prtvile^ 
gium  flir  das  Königreich  Bayern  erhielt: 

Mittelst  Laab  wird  in  der  zu  einem  gewissen  Grade  er** 
wärmtmi  Milch  der  Käsestoff  zur  Gerinnung  gebracht,  und  a% 
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Ki0e  gewonnen.  Man  nimml  entweder  dazu  die  Milch,  wie  sie 
ist^  d.  h.  solche,  in  welcher  die  Bntler  noch  enthallen  ist:,  oder 
solche,  die  man  vorerst  abrahmte,  um  die  Butler  daraus  ca 
sekttden.  Letztere  gibt  geringe,  magere  Kise;  aus  der  ersten 
bekommt  man  die  fetten  und  guten;  in  diesen  ist  Butter  und 
nee  innigst  mitemander  verbunden;  nur  ein  gewisser  Theil 
von  Butter  bleibt  nach  herausgebrachtem  Küse  in  der  übrigen 
Muse  xurttcis,  ein  Umstand,  der  den  frtthem  Sennen  lange 
entging.  Mischt  man  etwas  Säure  bei,  so  trennt  sich  diese 
Butter,  erscheint  auf  der  Oberfliche  als  Schaum  und  wird  ab- 
genommen. Die  Erwärmung  wird  fortgesetst,  man  mengt  mehr 
Sinre  bei,  und  nun  gerinnt  der  Zieger,  hebt  sich  empor  und 
wird  abg^Mhöpfk.  Was  in  dem  Kessel  übrig  bleibt ,  das  heisst 
Molken  und  aus  diesem  macht  man  den  Milchzucker. 

Der  weitere  Vorgang  ist  dieser: 

Man  seiht  die  Molken  durch  ein  reines,  leinenes  Tuch, 
um  sie  von  den  noch  darin  befindlichen  kleinen  Stttekehen 
Zieger  und  andern  xuiälligen  Unreinigkeiten,  z.  B.  Kohlen  etc. 
ZI  säubern,  schüttet  sie  in  einen  gut  verzinnten  Kessel,  bringt 
sie  zum  Sieden,  nimmt  den  an  der  Oberfläche  sich  zeigen«* 
den  Schaum  fleiasig  ab  und  dampft  so  lange  fort,  bis  sie, 
wenn  man  mit  einem  etwas  flachen  Kochlöfiel  davon  heraus- 
nunmt  und  wieder  langsam  weggiesst,  nicht  mehr  in  leicht 
flüssigen  Tropfen,  sondern  blattförmig  sich  zeigen,  somit  als 
ein  dünner  Syrup  erscheinen.  Diese  so  gewordene  Masse  wird* 
in  hölzerne  Gefässe  oder  Wassereimer  ausgeleert,  und  bleibt 
dmrki  2--r8  Tage  lang  stehen.  Dadurch  wird  sie  dick,  fttklf 
sfeh  sandig  an,  zeigt  eine  braune  Farbe  und  schmeckt  süss. 
Es  handelt  sich  nun  darum,  diese  Masse  zu  reinigen.  Diess 
geeehieht  durch  frisches  Brunnenwasser.  Man  giesst  davon 
siemUch  viel  in  die  Gefässe,  rührt  die  Masse  oft  um,  lässt  sie 
denn  eöiige  Zeit  in  RuhO)  bis  sie  sich  auf  dem  Boden  wieder 
aelnl,  schüttet  das  schmutzig  gewordene  Wasser  ab,  nimmt 
wieder  trtmkeSy  und  setzt  diess  so  lange  fort,  bis  man  ein 
aeUwes  weisses  Pulver  erhält.  —  Die  erst  ri>geschttlteten  Was« 
ser  kann  man  zmr  Schweinemästong  benützen,  die  letztem,  die 
sehan  ziemlkh  weisser  Farbe  sind  und  viel  Milchzucker  auf- 
geÜM  enthalten,  dampft  man  wieder  ab,  gerade  wie  die  Moümk 
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Da^  eben  erwShnte  weisse  Pulver  ist  der  Hileknicker,  lui 
muss  nun  in  gewisse  Formen  gebracU  werden. 

Er  wird  also  krystallisirt : 

Man  löst  zu  diesem  BelHife  das  gans  reine  ^  weisse  Pulver 
in  siedendem  Wasser  auf ,  giesst  es  in  woblverzinnie  kupferne 
Kessel  und  lässt  es  dorl  11—14  Tage  lang  sieben.  Es  büdeu 
sieb  nun  ringsum  schöne  krysiallisirle  Stücke  in  Kvcben<-Poniu 
Will  man  die  Form  von  Htttcben,  so  werden  in  dem  Kessel 
hölzerne  Stäbchen  angebracht;  denn  auch  um  diese  krystalK- 
sirt  der  Milchzucker.  Nach  gedachter  Zeit  nimmt  man  den 
Zucker  aus,  trocknet  ihn,  und  er  ist  fertig. 

Das  in  den  Kesseln  noch  gebliebene  Wasser  wird  wieder 
abgedampft,  gereiniget  und  gibt  sehr  schönen  Müchzucker.  Er 
ist  sehr  feinpulvrig  und  wird  zu  Täfelchen  benützt  Man  giessl 
nämlich  das  nasse  feine  Pulver  auf  eine  mit  einer  säubern  Lein- 
wand bedeckte  hölzerne  Tafel,  lässt  es  einen  halben  Tag  ste- 
hen, wodurch  es  zähe  wird,  schneidet  Täfelchen  daraus  und 
trocknet  sie. 

Je  öfter  die  Masse  mit  frischem  Wasser  gereinigeC  wird, 
desto  schöner,  weisser  und  edler  erscheint  der  Milchzudier; 
daher  habe  ich  ausser  der  Tafelform  zwei  an  Rheinheit  ver- 
schiedene Sorten ,  von  denen  die  letztere  schöner  ist ,  als  jede 
bisher  in  der  Schweiz  gelieferte. 


4. 

Vorkommen  von  Nickel  and  Kobalt  in  einigen  eisrä- 

haltigen  Mineralwtesem. 

Mazade,  Apotheker  zu  Valence  im  Dröme  ^  DepartenMnl^ 
hat  vor  einiger  Zeit  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
und  jener  der  Medldn  mitgetheilt,  dass  er  in  den  Eisenwis« 
Sern  von  Neyrac  (Ardöche)  und  in  deren  ockerigen  Absätaea 
mehrere  bisher  noch  in  keinem  Wasser  wahrgenoaunene  mir- 
neralische  Stoffe  und  darunter  hauptsächlich  Tikmoxjfd , ,  im^ 
honerde,  Kobalt^  md  Hiekeloxyd  aufgefunden  habe. 

Ossian  Henry,  welcher  von  Seite  der  medidnischen 
Akademie  zur  Controlirung  dieser  Entdeckung  beauftragt  wtrde^ 


kfti  n  £6MB  Zwecke  ebeafaUs  Xheüe  eine  ffnMe  Menge  des 
genanateii  Mineralwassers ,  theils  auch  die  ockertgen  Absätze 
danw  nach  einem  sicheren  Verfahren  iii  fraglicher  Richtung 
mteiaiichl  nnd  wirklich  die  Gegenwart  besonders  des  Nickels, 
Kobalts  nnd  Titanoxydes  bestätiget  gefunden ,  während  jene 
den  Zifffcons  weniger  deutlich  nachgewiesen  werden  konnte. 
Br  hat  hierauf  eine  ziemliche  Anzahl  ockeriger  Absätze  aus 
anderen  Mineralquellen  auf  gleidie  Weise  anal^irt  nnd  darin 
aben&lls  mehr  oder  weniger  deutlidi  Nickel  und  Kobalt,  das 
mme  oft  augenscheinlicher  als  das  andere,  nachgewiesen,  so 
dasa  er  glaubt,  dass  diese  Elemente  ziemlich  häufig  neben  dem 
Eisen  nnd  Mangan  vorkommen  dttrlten.  (Journ.  de  Pharm,  et 
de  (Mm.  3.  s«r.  XXIV^  SOS.) 


5. 
Veher  die  Safranknltnr  in  Oesterreicb. 

Hr.  Dr.  Abl^  welcher  als  österreichischer  Peldapotheker 
zwei  Jahre  lang  zn  Ybbs  in  Niederösterreich  stationirt  war,  in 
dessen  Mähe  (zu  Melk,  Loosdorf  etc.)  die  Safrangärten  sich 
betnden,  nnd  welcher  dadurch  Gelegenheit  hatte,  sich  Tom 
Aidwu  und  der  Ernte  des  österreichischen  Safrans,  bekannt- 
nah  des  besten  aller  europäischen  Sorten,  pers^lich  zu  un- 
terrichten, hat  hierüber  in  der  österreichischen  Zeitschrift  Tür 
niarmacie,  1854  No.  5,  folgendes  mitgetheilt,  und  dadurch 
Manche  Unrichtigkeit^  berichtiget: 

Der  Safran  gedeiht  überall,  wo  der  Weinstock  ausdauert, 
kann  sogar  mehr  Kälte  vertragen  als  dieser,  doch  verlangen 
db  Safranz wiebeln  amen  trockenen,  warmen,  fruchtbaren,  son- 
nig gelegenen  und  gegen  rauhe  Nordwinde  geschützten  Boden. 
Bei  zn  viel  Feuchtigkeit  faulen  die  Zwiebeln.  Durch  mehrma- 
Hfea  Pflttgen  oder  Graben  mnss  das  Feld  von  allem  Unkraute 
gereinigel  werden;  beim  letzten  Pflügen  bringt  man  Compost 
(oder  Weintrester)  mit  unter.  Ende  August  und  Anfangs  Sep- 
teariier  werden  die  Safranzwiebeln  (Kielen)  gelegt.  Ein  Ar- 
macht  mit  einer  Hacke  eine  6  Zoll  ttefe  Furche,  und 

uderer  legt  <Ue  Zwiebeln  8—4  Zoll  in's  Quadrat,  so  dass 
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iBf  Mim  Ooidnilfiui  12  Zwiebebi  konuMi,  vmA  tedacki  sie 
geichi  mil  Erde. 

la  den  zwei  folgenden  Jahren  wird  die  Pfltnnng  Mehr* 
nab .behackt  Im  Odober  blOht  der  Safran;  sngleioh  koM- 
aen  andi  die  BlAtler,  die  den  Winter  hindurch  fortwachfoi; 
ia  Mai,  wo  sie  anfangen  su  welken  (und  Soper  heissea), 
werden  sie  abgehaoen  und  sind  ein  milchgebendes  Falter.  Die 
alten  Zwiebeln  (diese Ueberresleheissen:  Bollen  und  Platlel) 
vergehen  in  der  Erde,  setzen  aber  2—4  junge  (Brut)  an.  In 
dritten  Frühjahre ,  au  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  werden 
sie  wieder  aus  der  Erde  genommen,  trockm  aufjgehoben,  und 
Ende  Sommers  wird  eine  neue  Anlage  davon  gemacht«  Doch 
richtet  man  sich  bei  dem  Safranbau  immer  so  ein,  dasa  man 
1-,  2-  und  3-jährige  Felder  hat 

Ende  September  und  Anfangs  October  des  2.  und  3.  Jah- 
res findet  die  Ernte  statt,  indem  die  entwickelten  Blumen  früh 
Morgens  gepflückt,  gesammelt  (gelöst)  und  die  Narbe  daraus 
so  abgeschnitten  werden,  dass  die  drei  Narben  (der  Bock, 
auch  Zünglein  genannt)  noch  zusammenhängend  bleiben, 
und  von  dem  gelben  GrilFel  so  wenig  als  möglich  daran  klebe 
(durch  ersteres  eihält  die  Waare  das  schöne  flaumige  Anaa- 
hen,  durch  letzteres  wird  der  Kaufwerth  bedeutend  erhöht); 
dann  auf  einem  Haarsiebe  über  schwachem  KohlenfiMor  —  oder 
in  dazu  besonders  eingerichteten  Oefen  —  unter  öfterem  Uaif- 
wenden  völlig  getrocknet,  wobei  insgemein  vier  Fünftel  (nidil 
Vi)  an  Gewicht  verloren  gehen.  Nach  dem  Trocknen 
der  Safran  in  einem  verschlossenoi  GefÜsse  dnige 
schwitzen,  worauf  er  sogleich  lose  in  Schachteln  gebracht,  in 
Bälde  wieder  ölig  und  geschmeidig  ist,  und  nun  nicht  mehr 
verdirbt 

Die  Krankheiten  des  Safrans,  als:  Auswuchs,  Brand, 
Fänlniss,  Fistel,  Frass,  Seuche,  Top  etc.  übergehe  ich  ala 
nicht  hierher  gehörig. 

Im  Ganzen  ist  eine  Safranernte  wenig  ergiebig;  deM 
circa  204,000  Blumen  geben  nur  5  Pfund  Ansehen,  und  diese 
1  Pfund  trockenen  Safran. 

In  Oesterreich  ist  die  Cnltur  der  Stfranpflanien  niiAt 
so  ausgedehnt,  dass  die  Bedürfnisse  selbst  damit  gedeckt  wer- 
den könnten.   Der  Anbau  geschieht  in  Nieder-Oesterreich 
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bei  Eggendort,  Kirchbei g,  Loofldorf,  Meissau,  Heilig 
Bayelsbach,  Wagram  elc  Der  hier  gewonneiie  Safraa 
iat  der  beale  and  theaerste  tou  allen  europäi^hea  Sorlea, 
und  ea  ist  daher  au  bedaaern,  dass  die  Culiur  nicht  wei- 
ter, «nd  überhaupt  ao  weit  ausgedehnt  wird,  als  dieses  wohl 
OMlglich  wäre* 

Die  Caltar  der  Safranpflanze  ist  erst  seit  1770 
dardi  Mak  —  Verwalter  (nicht  der  Tann 'sehen ,  sondern) 
der  grftfl.  Abensberg- Trann'schen  Fideicommisherrschaft 
—  m  Meissan  eingerührt  worden.  Für  die  „Beschreibung 
der  Cnltnr^^  bekam  er  von  der  Regierung  die  grosse  goldene 
Medaille.  Emige  Jahre  später  gab  der  Pfarrer  Peltrak  einen 
„Praktischen  Unterricht  des  Safranbaues'^  heraus,  welches  Buch 
jetst  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben  ist.  Daher  hatte 
Senoaer  in  Wien  das  nach  Mak  beschriebene  Verfahren  in 
Hammers chmidts  „Allgemeine  österr.  2^itschrift  1847^'| 
Nr.  47—50,  zugleich  mit  neueren  Verbesserungen  wieder  mit- 
zutheilen  und  zu  verbreiten  gesucht. 

Fast  aller  gewonnene  Safran  wird  am  Simonimarkt  (den 
28w  October)  nach  Krems  zum  Verkaufe  gebracht,  das  österr, 
Pfund  bdläufig  zu  24-32  fl.  C.  M.  Bis  zum  Jahre  1779  wurde 
jedes  Pfund  von  dem  Magistrale  zu  Krems  gewogen  und 
Wigegeb&hren  dafUr  gefordert,  aber  seitdem  nicht  mehr. 


6. 
Der  Kusso  nnd  seine  pharmuceiitisclien  Pri^arato. 

Hierüber  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Th.  Marti us  in  Erlangen  in 
dm  medicin.  Neuigkeiten  für  prakt.  Aerzte,  1854  No.  14,  fol« 
gendes  bekannt  gemacht: 

Dieses  bertthmte  Bandwurmmittel  ^  welches  noch  vor  we- 
nigen Jahren  mit  Silber  aufgewogen  wurde ,  findet  sich  der- 
malen häufiger  und  zu  billigen  Preisen  im  Handel.  Da  die 
flares  Brayerae  (wie  mir  der  verstorbene  Hofrath  Buchner 
noch  versicherte)  in  die  neue  Ausgabe  der  Pharmacopoea  ba- 
varica  aufjgenommen  werden  sollen,  so  liegt  es  wohl  nahe^ 
daran  zu  denken,  Präparate  anzufertigen,  welche  dieses  Arz- 
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neimittel  leicht  in  Anwendung  bringen  lassen.  BekanniHcli 
werden  in  Abyssinien  6  Drachmen  bis  1  Unze  zn  mdglidisl 
feinem  Pulver  gemacht,  mit  Wasser  verrührt,  und  Morgens 
nüchtern  gegeben.  Zu  welchem  Grade  der  Feinheit  man  in 
jenem  Lande,  beim  Hangel  mechanischer  HQlbmittel,  die  Kusso* 
blülhen  bringt,  kann  ich  freilich  nicht  bestimmen,  aber  sehr 
fein  wird  das  Pnlver  nicht  seyn.  Lässt  man  gut  getrocknete 
Kusso  in  der  Petit'schen  Maschine  pulvern,  so  erhält  man  ein 
äusserst  schOnes,  leichtes,  wolliges  Pulver.  Allein  eine  Unse 
stellt  ein  Haufwerk  dar,  vor  welchem  der  Patient  erschrecken 
wird,  und  das  erfahrungsgemäss  beim  Einnehmen  mit  Wasser 
leicht  Brechen  erregt.  Ob  es  überhaupt  gut  ist,  die  ganze 
Dose  Kusso  mit  Einemmal  zu  geben,  muss  ich  dahin  gestellt 
seyn  lassen,  allein  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  es  von 
dieser  Art  der  Anwendung  ableite ,  dass  der  Bandwurm  nicht 
immer  ganz  (mit  dem  Kopf)  abgeht,  was  davon  herrühren 
könnte,  dass  die  Einwirkung  der  Kussoblttthen  auf  den  Para- 
siten zu  kurze  Zeit  dauert. 

Eine  Abkochung  von  ^'  Kusso  mit  24  Unzen  auf  ^jyj 
Kolatur,  und  diese  Essltfffel weise  in  Zeit  von  24  Stunden  ge* 
geben,  dürfte  dem  Zweck  schon  eher  entsprechen.  Aber  wer 
nimmt  gerne  so  grosse  Dosen? 

Im  Herbst  vorigen  Jahres  erhielt  ich  von  meinem  verehr- 
ten Freund  Hrn.  Dr.  Schimper  aus  Debr'-Eski  in  Sem^n 
(Abyssinien)  eine  Parlhie  ganz  frischen  und  ausgezeichnet  schö- 
nen Kusso.  Diess  war  Veranlassung,  dass  wir  uns  mit  der 
Darstellung  mehrerer  pharmaceutischer  Präparate  beschäftigten, 
wobei  wir  die  Lekhtigkeit  der  Darstellung,  die  WoUfetUieit 
des  Präparates  und  die  Zweckmässigkeit  der  Form,  in  welcher 
die  Anwendung  stattfinden  könne  ,  im  Auge  hatten.  Mein 
Krankseyn  hat  die  Vollendung  der  unternomm^en  Arbeit  ver- 
hindert, doch  theile  ich  einstweilen  Folgendes  mit: 

Zuerst  war  es  .das  Exirachm  aquotum  ßorum  Kutso,  wel- 
ches wir  anferligten.  Zwanzig  Unzen  gaben,  zweimal  im  ver» 
Schlossenen  Rnum  behandelt  neun  Unzen  Extrakt.  Somit  ent-» 
sprechen  mit  dem  unvermeidlichen  Verlust  etwa  SJjj/}  Extrakt 
Einer  Unze  Kussoblöthen.  Dieses  Extrakt  lässt  sich  mit  Küb^ 
sopulver  leicht  zu  Pillen  machen.  Die  Formel  würde  zweek« 
massig  folgende  seyn: 
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Rp.  Extract.  aquos.  flor.  Kasso  3jj. 
Pulv.  florum  Kasso  q.  s. 
ut  fiat  M.  pill.  ex  qaa 
formenL  pill.  Nr.  LX. 
Consp.  pulv.  Lycopodil 
Ein  Versuch,  dieses  Extrakt  in  Gallertkapseln  zu  geben, 
entsprach  nicht  ganz.     Ist  das  Exlrakt  sehr  dick,   so  kann  es 
nur  schwer  in  die  Kapseln  gebracht  werden ,  ist  es  dünn ,  so 
schrumpren  beim  Austrocknen  die  Kapseln  zusammen  und  ver- 
lieren am  Ansehen.  Dazu  kommt  auch  noch,  dass  das  Extrakt 
keinen  so  unangenehmen  Geschmack  hat,  auch  ohne  allen  Ge- 
ruch ist,  der  bei  dem  ätherischen  Filixextrakt  sehr  unange- 
nehm hervortritt,  und  von  manchen  Personen  kaum  ertragen 
wird.    Eine  eroprehlenswerthe,  dabei  wohlfeile  und  sich  lange 
haltende  Formel  ist  folgende: 

Rp.  Extract  aquos.  flor.  Kusso  3Jj/3. 

Pulp.  Tamarindorum  ^. 
M.  f.  1.  a.  Electuarium.  Da  das  Extrakt  schwach  bitter- 
lich und  wenig  kratzend  schmeckt,  und  dieser  Geschmack  durch 
Weinsteinsäure  des  Tamarindenmarkes  verdeckt  wird,  so  würde 
sich  die  vorstehende  Formel  ganz  besonders  der  Wohlfeilheit 
wegen  empfehlen. 

Da  es  uns  auch  darum  zu  thun;  war,  wo  möglich  das  von 
Martin  aufgefundene  Co  ssein  zu  erhalten,  so  behandelten 
wir  20  Unzen  Kusso  mit  Alkohol.  Allein  bis  jetzt  gelang  es 
nicht,  eine  alkaloidische  Substanz  auszuscheiden,  nur  fettes  Oel, 
ein  schmutzig  grünes  Weichharz,  Zucker  u.  s.  w.  und  ein 
prachtvolles  rothes  Harz  wurden  erhalten.  Dieses  Harz 
scheint  mir  nun  das  Wirksame  im  Kusso.  Es  ist  übrigens  in 
kleiner  Menge  in  den  Brayerablüthen  enthalten,  indem  die  in 
Arbeit  genommenen  20  Unzen  nur  3vj  ^J  lieferten,  somit  im 
Durchschnitt  die  Unze  etwa  19  Gran! 

Eine  zweckmässige  Form,  dieses  Harz  zu  geben ^  würdr 
die  nachstehende  seyn: 

Rp.  Resinae  Kusso  gr.  xii. 
Solve  in  Alcoholis  vini  3j. 
Syrup.  Mannae  Jj. 
M.  exactissime. 
Der  Mannasaft  muss  nur  gehörig  dick  und  das  Zusammen- 

N.  B«p«rt.  l  PIm».  III.  12 
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schütteln  anhaltend  geschehen,  um  eine  mdglichst  feine  Ver- 
theilung  des  ausgeschiedenen  Hanes  herbeizuführen.  Die  Gabe 
alle  Vi  Stunden  einen  Theelöffel.     Auch  als  Emulsion  in  fol* 
gender  Weise  könnte  man  das  Harz  anwenden: 
Rp.  Resinae  Kusso  gr.  xii. 

Alcoholis  vini  3j. 

Solre;  adde: 

Gummi  Himosae 

Olei  Amygdalarum  dulc. 

Aq.  destill.  aa.  3jj. 

f.  1.  a.  Emuls.  adde: 

Syrup.  Rubi  idaei  3vj. 

M.  exaclissime. 
Eine  sehr  einfache  Formel  wire :  das  Harz  abgerieben  mit 
Milch-  oder  gewöhnlichem  Zacker.  Um  eine  reizende  Reak- 
tion auf  den  Darmkanal  möglichst  zu  verhindern,  wäre  es  nur 
zweckmässig,  zum  Abreiben  eine  im  Yerhältniss  grosse  Menge 
des  Zuckers  zu  verwenden.  Etwa  einen  Skrupel  auf  den  Gran.^) 


Versuche  Aber  die  physiologisdie  Wirkung  des 

Tellurs. 

B.  Hansen  aus  Norwegen  stellte  auf  Wöhler's  Ansu- 
chen Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Tellurs  auf  den  thierischen  Organismus  an,  welche 
von  Chr.  Gmelin  zuerst  begonnen,  von  Christison  und 
Orfila  aber  gänzlich  übersehen  worden,  während  Kohlreu- 
ter als  einziger  Gewährsmann  den  Tellursalzen  eine  brechen- 
erregende Wirkung  vindicirt 

Aus  dem  Gesammtbilde  der  sieben  von  Hansen  unter- 


*)  Es  ist  so  wünschen ,  dass  praktische  Aerzte  mit  dem  Ton  Hrn. 
Prof.  Martins  dargestellten  Kusso  - Priparaten  und  namentlick 
mit  dem  Kusso-Hars  therapeutische  Versuche  anstellen,  um  fiber 
deren  M^ir^samkeit  endgültig  tu  entscheiden.  Hr.  Prof.  Martina 
ist  gerne  bereit,  alles  in  seinen  Hfinden  befindliche  Material  hiea« 
unentgeltlich  aur  Disposition  tu  stellen.  D.  Heransg. 
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Bommeneii  Yersache  ergibt  sieb  etwa  folgendes;  Die  bald  nach 
dem  Biraiehmen  der  Tellnrverbiodiuig  zum  Vorschein  kon- 
roende  schwarze  Färbung  des  Magens  und  Dannkanals  muss 
TOD  metallischem  Tellur  herrahren  und  desshalb  ein  Reduk- 
tkmsprocess  stattgefunden  haben,  da  saures  tellurigsaures  Kall| 
manchmal  auch  neutrales  Salz  von  y» — 20  Gran  gegeben  wur- 
den.  Die  schon  von  Gmelin  bemerkte  Tioletle  Färbung  des 
Blulsernms,  die  der  gegenwärtige  Experimentator  nicht  tu 
Gesicht  bekam,  deutet  auf  die  Gegenwart  von  absorbirtem  Tel* 
lur.  Gleichzeitig  mit,  vielleicht  auch  eben  in  Folge  dieser  Re* 
daktion  findet  die  Bildung  einer  flachtigen  organischen  Tellur^ 
Verbindung  Statt,  welche  der  Lungen-  und  Hautathmung  der 
Versuchsindividuen  einen  unerträglichen  Knoblauchgeruch  mit« 
theilt  Im  Harn,  in  der  Leber,  dem  Magen  und  den  Gedär- 
men der  Versuchsthiere  war  das  Tellur  nach  dem  Zerstreu 
mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure,  Fällen  mit  Schwefel  was* 
serstoff,  Wiederlösen  in  Königswasser,  Versetzen  der  stark 
conoentrirten,  gelind  erwärmten  Lösung  mit  schwefeliger  Säure, 
endlich  durch  Behandeln  des  hiednrch  entstandenen  schwarzen 
Niederschlages  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr,  durch  den 
Geruch,  den  weissen  Beschlag  und  die  blaue  Färbung  der 
Flamme  zweifellos  nachgewiesen.  Nach  kleineren  Gaben  er- 
holten sich  die  Thiere  bald,  die  Betäubung  verschwand  lange 
vor  dem  knoblauchartigen  Gerüche,  den  der  Athem  des  Thieres 
noch  immer  bot  und  der,  selbst  nach  3  —  4  Tagen  noch  be- 
merkbar war.  Die  Excremenle  waren  meist  schwarz  gefärbt 
und  das  Erbrechen  ein  ziemlich  constantes  Sympton  der  Tel- 
lurwirkung.  Bei  Einspritzungen  von  etwa  8  Gran  des  tellu- 
rigsauren  Salzes  in's  Blut  folgte  bei  einem  Hunde  nach  eini- 
gen Zuckungen  der  Tod. 

Endlich  experimentirte  Hansen  an  sich  selbst  und  an 
einem  seiner  Freunde;  ein  Gran  des  tellurigsauren  Salzes  war 
seine  beiläufige  Versuchsmenge.  Schläfrigkeit,  anfangs  ver- 
stärkter, später  aber  gestörter  Appetit,  Cardialgie,  Vomituri- 
tion,  gastrische  Zustände,  Salivation  und  der  eigenthümliche 
nach  Knoblauch  riechende  Athem,  der  sich  selbst  nach  acht 
Tagen  noch  entdecken  Hess,  waren  die  Ergebnisse  seiner  Selbst- 
versttche.    (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  R.  X,  208.)       M. 

12* 
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8. 

Chinasftoreäther-Einathmimg  gegen  Wechselfieber. 

Hn  Manetti,  Student  der  Medicin  zu  Pavia,  will  durch 
DeaÜllation  von  chinasaurem  Kalk  mit  Alkohol  und  Schweiei* 
^lure  Chinastfureiither  ab  eine  helle  durchsichtige  Fittssig^eil 
Ton  eigenthümlichem  unangenehmem  Geruch  dargestellt  ha* 
ben*).  Ltisst  man  einen  Skrupel  davon,  auf  ein  Tuch  gelräu- 
felt, Wechselfieber-Kranken  im  fieberfreien  Zeiträume  mit  lie- 
fen Alhemzögen  und  schnell  durch  die  Nase  einathmen,  so 
iange,  bis  die  Flüssigkeit  sich  ganz  yerfiQcbiiget  hat,  und  wie- 
derhalt man  diese  Einalhmungen  täglich  dreimal,  so  sind  die 
nSchsten  Erscheinungen  dabei:  ein  gelindes  Prickeln  in  der 
Nasenschleimhaut,  Thränen  der  Augen,  Wurme  und  Kitzeln  im 
Halse,  Schwere  im  Kopfe  mit  Ohrenklingen,  welche  letzterea 
Symptome  sich  selten  zu  etwas  Husten  oder  Kopfschmerz  stei- 
gern. Dr.  Pignacca,  Professor  der  Klinik  zu  Pavia,  hat  auf 
solche  Weise  bereits  unter  7  Wechselfieber-Kranken  6  sofort, 
1  aber  erst  durch  fortgesetzte  Inhalationen  geheilt;  desglei- 
chen eine  periodische  Facialneuralgie.  C^'union  möd.  1853.  137.) 


9. 

Kreosot  gegen  Wechselfieber. 

Unter  den  vielen  in  neuester  Zeit  als  Chinasurrogate  ge- 
gen das  Wechselfieber  in  Vorschlag  gebrachten  Arzneikörpem 
scheint  nebst  dem  Arsen  das  Kreosot  eine  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen  zu  wollen.  Ein  russischer  Arzt,  Dn 
Zwetkoff  versuchte  jüngst  dasselbe  gegen  genannte  Krank- 
heitsfamilien 1)  wegen  seines  specifischen  Einflusses  auf  das 
Abdominalgangliengeflecht ,  besonders  den  Plexus  solaris  und 
2)  wegen  der  günstigen  Wirkung  bei  periodischem  Erbrechen. 


*)  Da  die  CbinasSare  zu  den  nicht  flüchtigen  Süuren  geh6rt,  M 
wird  me  wahrscheinlich  auch  keinen  flfichtigen  Aeliier  bädea, 
weiihalb  sehr  g^iweifclt  werden  mass,  ob  oblget  Deilillal  auch 
wirklich  chinatanrei  Aethyloxyd  gewesen  sey.  D.  H. 
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Sr  gab  es  m  9*-15  Tropfen  den  Tag  Ober  in  e»em  seUdrni- 
gen  VeUkel  lund  erhielt  damit  nachfolgende  BesuHate:  Gans 
rein,  ohne  irgend  eine  Beimischang  von  einem  anderen  anü- 
febrilen  Viltel  wurde  das  Kreosot  bei  186  Kranken  angewen«» 
det^  welche  sämmtlich  genasen,  und  zwar  ohne  alle  Nach- 
krMkheiten,  ^.ecidive  nnd  Complicationen  136,  nach  Reodwen 
19  nnd  mit  Complicationen  21.  Bei  10  traten  Erscheinnngea 
ein,  welche  eine  weitere  Anwendung  des  Kreosots  widerrie- 
thea.  Im  Ganzen  nützt  das  Mittel  mehr  bei  Quolidianen  und 
Tertianen  als  bei  Quartanen  und  ganz  besonders  bei  allen  nicht 
complicirten  Formen,  indem  diese  stets  die  Anwendung  des 
schwefelsauren  Chinins  erforderten.  Die  beste  Eigenschaft  des 
Kreosots  ist  die,  dass  es,  das  Nervensystem  erregend,  die 
Verdauungsorgane  nicht  belästiget  und  keine  Infarcten  veran- 
lasst   (Medin.  Zeitg.  Russlands  1853.)  M. 


10. 

Ferram  (salpharicam  oxydnlatum  in  der  beginneBden 
LuDgenschwindracbt. 

Vorgenanntes  Eisensalz  empfiehlt  mit  Yt^ärme  Dr.  Bonor- 
den bei  beginnender  Lungentuberkulose  oder  auch^bei 
den  schleichenden  Pneumonieen  jener  unglücklichen  In- 
dividuen, welche  zur  Tuberkulose  disponirt  erscheinen«  Er 
lässt  davon  eine  Drachme  in  einer  Unze  Wassers  lösen  und 
gibt  von  dieser  Lösung  zweistündlich  25—30  Tropfen,  so  dass 
im  Ganzen  3  —  4  Gran  auf  den  Tag  genommen  werden.  Tritt 
nach  10  —  12  Tagen  auf  dieses  Mittel  keine  Besserung  ein,  so 
steigt  B.  von  einer  Drachme  des  Salzes  zu  zwei,  welche  Lö- 
sung durchschnittlich  14  Tage  genommen  werden  kann,  ohne 
Verdauungs  -  Beschwerden  hervorzurufen;  bei  längerem  Ge- 
brauche treten  dagegen  meist  Appetitlosigkeit  und  erhöhte  Ha- 
genempGndlichkeit  ein,  welche  Umstände  natürlich  das  Aus- 
setzen des  Mittels  indiciren.  HäuGg  kehren  nun  nach  dem 
Aufhören  mit  vorerwähnter  Ordination  die  bereits  verschwun- 
denen oder  verringert  gewesenen  crepitirenden  und  rasselnden 
Lungengeräusche  wieder  zurück,  welche  alsbald  wieder  vor- 


idmiadm,  wenn  das  Fermm  snlphariciim  oxydubtoa  wieder 
ordinirt  md  genoromen  wird.  Tretea  solche  Recadiven  mit  sUur« 
kern  Fieber  auf,  so  gibt  B.  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  in 
einem  Fingerhutanrgnss,  and  eine  Verbindung  des  Salxes  mtt 
Laclncarium  wirkt  nach  ihm  ganz  vorzüglich  bei  starkem  Reiz- 
hosten.  Endlich  va-dieni  des  Verf.'s  Bemerkung  noch  einer 
besonderen  Brwfthnung,  dass  sich  auf  den  gebrauch  des  schwe« 
felsauren  Eisenoxyduls  oft  schon  in  wenigen  Tagen  das  leb- 
hafte hektische  Fieber  lege,  welches  als  Symptom  der  begin- 
Tuberkelerweichung  auftritt.    (Preuss.  Yer.  Ztg.  1853.) 

M. 


11. 
Rftacberkerzcben  for  Qaecksilberrftacberangen. 

Dr.  Ed.  Langleb  er  t  hat  in  der  Sitzung  der  Pariser  me- 
dicinischen  Akademie  am  14.  März  ein  neues  Verfahren  zu 
Quecksilberräucherungen  mitgelheilt. 

Dieses  Verfahren  ^  welches  mit  dem  fibereinstimmt ,  wel- 
ches er  vor  einiger  Zeit  zu  Jodräucherungen  vorgeschlagen 
hat,  besteht  in  der  Anwendung  jener  unter  dem  Namen  Po- 
stilles  du  Serail  bekannten  kleinen  Räucherkerzchen ,  welche 
aus  «Kohle ;  Salpeter  und  Benzoe  verfertiget  und,  zu  Teig  an- 
gemacht, In  Modeln  von  konischer  Form  gegossen  werden. 
Werden  diese  Eerzchen  an  ihrem  Gipfel  angezündet,  so  fah- 
ren sie  unter  Entwicklung  der  darin  vorhandenen  flüchtigen 
Stofle  langsam  bis  auf  den  Grund  zu  brennen  fort 

Langleb  er  t  setzt  zu  diesen  auf  solche  Weise  zusam- 
mengesetzten Kerzchen  entweder  Quecksilberjodür  in  einer 
Dosis  von  10  bis  20  Centigrammen  (y,  —  %  Gran)  auf  ein 
Kerzchen  ^  oder  Zinnober  zu  2  Grammen  (32  Gran). 

Die  Kerzchen  mit  Quecksilberjodür  entwickeln  dieses  Arz- 
neimittel unverändert.  Sie  können  gegen  secundäre  Leiden  des 
Schlundes  und  der  Luftröhre  mit  Nutzen  angewendet  werden. 

Die  Kerzchen  mit  Zinnober  geben  beim  Verbrennen  dampf- 
förmiges metallisches  Quecksilber  und  schweflige  Säure.  Mit 
diesen  Kerzchen  können  die  Kranken  zu  Hause  und  auf  sehr 
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einfeelie  Weise  Riacherangen  macbeo,  die  sie  bisher  in  öflTent- 
Uchen  Anstalten  gebrauchen  roussien.  Zu  diesem  Zweclte  brau- 
chen sie  nur  naciLt  und  sitzend  zwischen  ihren  Beinen  1  oder 
2  Kerzchen  anzuzünden  und  sich  hierauf  in  eine  wollene  Decke 
einzuhüllen.  Die  Verbrennung  eines  jeden  Kerzchens  ist  so 
berechnet,  dass  die  Räucherung  ungefkhr  20  Hinuten  lang 
dauert.    (Gaz.  mM.  de  Paris   1854  No.  11.) 


12. 

Ueber   die  Gegenwart  des  Apfelsaaren  Kalkes  in 
den  Eschenblftttern. 

Garot  und  Frere  haben  in  den  Eschenblttttern  eine  ziem- 
lich bedeutende  Menge,  nftmlich  16  Proc.,  fipfelsauren  Kalk  ge- 
funden, der  sich  schon  durch  kaltes  Wasser  ganz  daraus  aus- 
ziehen Ittsst  und  welcher  die  angerühmlen  abführenden  und 
gichtwidrigen  Eigenschaften  der  genannten  Blätter  erklären 
dürfte.  Sollte  wirklich  der  äpfelsaure  Kalk  das  wirksame  Agens 
in  diesen  Blättern  seyn,  so  sollte  man  nur  einen  kalten  Auf- 
guss  davon  gebrauchen  und  die  Abkochung  und  selbst  ein  heis- 
8es  Infusum  vermeiden,  weil  diese  beiden  Operationen  die  Lös- 
lichkeit von  Extraktiv-,  Farbe-  und  harzigen  Stoffen  bedingen, 
die  sich  mit  dem  Kalksalz  verbinden  und  damit  eine  Art  un- 
löslichen Lackes  bilden,  der  beim  Koliren  des  Decoctes  oder 
heissen  Aufgusses  in  den  Blättern  zurückbleibt.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1853  p.  308.) 


Dritter  Abschnitt. 
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Profesior  der  Chemie  am  Joanneum  in  Grats.  Leipzig, 
Verlag  der  Renger'schen  Buckhandlung.  1853. 

Während  die  gerichtliche  Chemie ,  deren  Aufgabe  es  ist, 
absichtliche  Vergiftungen  nachzuw^eisen,  durch  die  Forschungen 
der  gewandtesten  Chemiker  einerseits  und  ihre  eigene  Wich- 
tigkeit andererseits  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  erreicht 
hat,  so  ist  dasselbe  nicht  der  Fall  mit  der  polizeilichen  Che- 
mie. Wenn  sie  es  auch  mit  minder  gefährlichen  Verunreini- 
gungen und  Verfälschungen  zu  thun  hat,  so  ist  es  doch  un- 
yerkennbar,  dass  gerade  Nach  Weisungen  dieser  Art,  da  sie 
sich  meistens  auf  Körper  des  organischen  Reiches  beziehen, 
auch  für  den  GeQbten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
sind,  ihre  Vernachlässigung  nicht  selten  aber  beklagenswerthe 
Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

Der  Verf.  hat  sich  in  dem  vorliegenden  Werke  das  grosse 
Verdienst  erworben,  zuerst  in  dieser  Beziehung  und  zwar  in 
sehr  praktischer  Weise  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Eine  An- 
leitung zur  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  erschien  um  so 
dringender  als  Bedürfniss  in  jetziger  Zeit,  da  die  Literatur  die- 
ses Zweiges  wenig  gepflegt,  die  älteren  Werke  aber,  vorzugs- 
weise der  gerichtlichen  Chemie  gewidmet,  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  nicht  mehr  völlig  zu  entsprechen  ver- 
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mögen.  Duflos's  wertbvolles  und  yollstfindiges  Werk:  ,,die 
wichtigsten  Lebensbedürfnisse ,  ihre  Aechthelt  und  Güte  elc.^^ 
bedarf,  da  schon  Jahre  seit  dessen  Herausgabe  vergangen,  wohl 
mancher  Berichtigung  und  der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  in  jenem  trefflichen  Werke  angeführten  Metho- 
den zu  erörtern  und  wo  es  nüthig  schien,  zu  ergänzen. 

Das  vorliegende  Heft  behandelt  die  Zusammensetzung, 
Werthbestimmungen  und  Yerßlschungen  der  Milch,  Butter, 
Seife,  des  Wachses,  Wallraths  und  Honigs.  Da  die 
angeführten  Thatsachen  grösstentheils  auf  eigenen  Untersu- 
chungen beruhen,  die  natürlich  durch  Umstände  und  äussere 
Veranlassungen  bestimmt  werden,  so  konnte  der  Verf.  die  im 
vorliegenden  Hefte  besprochenen  Gegenstände  nicht  wohl  in 
einer  systematischen  Ordnung  aneinander  reihen.  Diese  Be- 
handlung erscheint  vollkommen  gerechtfertigt  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  selbst,  welcher  im  Gegensatz  zur  Darstel- 
lung bereits  abgeschlossener  und  ineinander  greifender  Resul- 
tate, die  Schilderung  verschiedenartiger  Körper  in  ihrem  che- 
mischen Verhalten  nach  bestimmten  einseitigen  Richtungen 
bezweckt 

Es  würde  den  Umfang  dieser  Blätter  überschreiten,  woll- 
ten wir  dem  Verf.  in  die  specielle  Auseinandersetzung  seiner 
vortrefflichen  und  werthvollen  Forschungen  folgen  und  müssen 
uns  darauf  beschränken,  nur  wenige  Einzelnheiten,  die  uns 
besonderes  Interesse  gewährten,  zu  berühren. 

Unter  den  Verftilschungen  der  Milch  behandelt  der  Verf. 
in  sehr  praktischer  Weise  den  Zusatz  von  Gehirnsubstanz  und 
zwar  gewöhnlich  von  Emulsionen  aus  Kalbs-  und  Hammels- 
him,  ein  Zusatz,  der  zuerst  in  grossen  Städten,  namentlich  in 
Paris,  beobachtet  worden  ist.  Da  die  Hirnsubstanz  mit  Wasser 
zerrieben  und  angerührt  eine  ganz  milchartige  Flüssigkeit  liefert, 
so  eignet  sie  sich  durch  ihr  eignes  Ansehen  ganz  besonders  als 
Surrogat  des  Rahm's.  Die  mikroskopische  Untersuchung  kann 
zwar  die  Auffindung  der  Verfälschung  ermitteln,  vermag  aber 
nicht  den  Beweis  dafür  völlig  herzustellen ,  welcher  auf  che- 
mischem Wege  möglich  ist  Die  vom  Verf.  empfohlene  Me- 
thode gründet  sich  auf  die  Nachweisung  der  Phosphorsäure  der 
in  der  Gehirnsubstanz  vorkommenden  Oleophosphorsäure.  Zu 
dem  Ende  wird   eine  dieser  Verfillschung  verdächtige   Milch 
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onter  Zusils  vob  Gyps  abgeraacbt  und  der  fette  Rückstand 
mit  Aether  aiugezogen.  Dieser  nimmt  unter  den  Butterfeiten 
auch  das  oleophosphorsaure  Natron  des  alienfalis  vorhandenen 
Gehirns  auf.  Der  abgerauchte  Rückstand  von  der  Behandlung 
mit  Aelher  wird  mit  Salpeter  verpufft  und,  in  Wasser  gelöst^ 
durch  Bittersalz  und  Ammoniak  auf  Phosphorsäure  untersucht. 
Die  Versuche  des  Yerf.'s  haben  gezeigt,  dass  die  Gegenwart 
merklicher  QuanlitStcn  von  Phosphorsäure  in  einer  auf  solche 
Weise  behandelten  Hilch  die  Verfälschung  mit  Gehirnsubstanz 
ausser  Zweifel  setzt. 

Nach  Beurtheilung  einiger  zur  Nachweisung  verrälschten 
Wachses  vorgeschlagenen  Methoden,  deren  Aufzählung  übri- 
gens nicht  vollständig  ist,  kömmt  der  Verf.  zum  Schlüsse,  dass 
die  Werihbestimmung  des  Wachses  auf  chemischem  Wege  nicht 
wohl  ausführbar  erscheint  Diese  beschränkt  sich  daher  vor- 
zugsweise auf  die  Beurtheilung  seiner  Brauchbarkeit  als  Leucht- 
material, die  natürlich  nur  durch  photometrische  Versuche  mög- 
lich wird. 

Die  einzige  Substanz,  welche  zu  absichtlichen  Verfälschun- 
gen des  Honigs  mit  Vortheil  angewendet  werden  kann,  isl 
offenbar  die  Melasse,  indem  andere,  wie  Leim,  Pflanzen- 
schleim etc.  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Alkohol  zu  leicht  darin 
nachzuweisen  sind.  Die  Melasse,  als  Nebenprodukt  der  Zucker- 
rafflnerien  weit  billiger  als  Honig,  steht  .diesem  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  ihren  physikalischen  Eigenschaften  so  nahe, 
dass  deren  Zusatz  zum  Honig  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten 
zu  erkennen  ist.  Der  Verf.  fand  den  deutlichsten  und  am  leich- 
testen aufGndbaren  Unterschied  zwischen  Melasse  und  Honig 
in  den  Aschenbestandtheilen  der  beiden  Produkte.  Zu  diesem 
Behufe  ist  es  nothwendig,  den  Honig  zu  verkohlen.  Der  ver- 
kohlte Rückstand  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausgezo- 
gen und  gibt  nun,  wenn  dem  Honig  Melasse  zugesetzt  war, 
sogleich  einen  starken  Niederschlag  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd von  Chlorsilber,  während  reiner  Honig  erst  nach 
mehrstündigem  Stehen  eine  schwache  Trübung  zeigt..  Unver- 
kennbar gründet  sich  diese  Methode  der  Nachweisung  einer 
Verfälschung  des  Honigs  mit  Melasse  auf  den  höheren  Grad 
einer  Erscheinung,  welche  die  reine  unverfälschte  Substanz 
auch  darbietet.  Dessen  ungeachtet  dürfte  das  empfohlene  Ver- 
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fiilireii  zwreriflssige  ResoIlAle  gewähren,  da  nach  des  Verf/s 
Yerauchen  die  Unterschiede  hei  einem  Honig  und  solchem,  wel«* 
eher  Melasse  enthält,  zu  auffallend  einireten,  die  Bildung  des 
Niederschlags  von  Chlorsilber  im  letzteren  Falle  su  slark  und 
entschieden  ist,  als  dass  über  die  erfolgte  Verfälschung  ein 
Zweifel  stehen  bleiben  könnte. 

Im  letzten  ArlilLel  gibt  der  Verf.  eine  ausführliche  Anteil 
tung  zur  Bestimmung  des  Werthes  und  der  Verunreinigungen 
der  Terschiedenen  Seifensorten,  welche  einem  Jeden,  der  sich 
mit  dieser  Art  der  Untersuchungen  beschäftigt  und  deren 
Schwierigkeit  erkannt  hat,  nur  im  hohen  Grade  erwfinscht 
seyn  wird. 

Nach  diesen  kurzen  Mittheilungen  wird  es  gewiss  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  wir  unsere  Ueberzeugung  dahin 
aussprechen,  dass  durch,  die  vorliegenden  Skizzen  der  prak* 
tisch*analylischen  Chemie  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  und 
einem  wirklichen  Bedttrfniss  abgeholfen  worden  ist.  Wir 
schliessen  mit  dem  Wunsche ,  es  möge  der  Verf.  Zeit  und  Ge« 
legenheit  finden,  uns  bald  mit  einer  Fortsetzung  dieser  interes- 
santen Untersuchungen  zu  beschenken. 

A.  Vogel  j. 


2. 

Die  chemisch ^ känstUche  Bereitung  der  mousiirenden 
Weine  iiberhaupi  und  insbesondere  des  fransösi^ 
sehen  Champagners,  ingleichen  die  durchaus  nicht 
ansi&ssige  und  sichere  Nachbildung  der  heilsamsten  und 
gebräuchlichsten  Mineralwässer,  namentlich  desRa^ 
koasy^,  Eger--,  Pyrmonter --,  Emser-,  Marienbader--, 
Kreuznacher-,  Selters-,  Karlsbader-,  Friedrichshai- 
ler-,  Seidschütier -  und  PHlnauer-Wassers  in  solcher 
Vollkommenheit,  dass  sie  hinsichtlich  ihrer  Constitution 
den  natürliclien  analog  sind,  ja  in  gewissen  Fällen 
letztere  an  Heilkraft  noch  übertreffen.  Von  C.  0.  Qua^ 
rizius,  Apotheker  in  Dessau  etc.  Weimar  1854.  Ker- 
lag  und  Druck  von  B.  Fi-.  Voigt.    (146  S.  in  8.) 

Das  vorliegende  Blichlein  lehrt^  wie  man  dem  Champagner 
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ibnliche  moosnreiide  geiüige  Getränke  und  eiaigre  der  vorzQg- 
Itchtfleii  Mineralwässer  auf  künstliche  Weise  bereiten  kOnne, 
und  wird  desshalb  manchen  Apothekern  erwünscht  seyn^  weil 
diese  mit  solchen  Operationen  bisweilen  sich  nebenbei  zn  be- 
schäftigen wünschen,  wodurch  Mehreren  derselben  ein  gros* 
sere'r  Gewinn  in  Aussicht  stehen  möge  als  durch  die  Bereitung 
ärztlicher  Ordinationen.  Dasselbe  behandelt  den  Gegenstand 
ziemlich  ausfuhrlich  und  gründlich,  indem  es  sich  nicht  bloss 
mit  der  Miltheilung  der  zur  fraglichen  Bereitung  nöthigen  Vor- 
schriften begnügt,  sondern  zuvor  in  der  ersten  Abtheilung  die 
Gewinnung  und  Natur  der  natürlichen  Weine  und  in  der  zwei- 
ten Abtheiiung  erst  die  natürlichen  Mineralwässer,  ihre  Ent- 
stehung, Bestandtheile  und  Eigenschaften  im  Allgemeinen  be- 
'  spricht  und  die  Zusammensetzung  der  nachzubildenden  Mine- 
.ralwässer  insbesondere  nach  vorhandenen  Analysen  mittheilt. 
Der  Hr.  Verfasser  gibt  dadurch  viele  Kenntniss  in  dieser  Sache 
zu  erkennen,  gleichwohl  verrathen  einige  Stellen  des  Büch- 
leins, dass  er  nicht  immer  auf  dem  gehörigen  wissenschaftli- 
chen Höhepunkt  geblieben  ist,  den  er  nach  unserer  Meinung 
zur  Bemeisterung  seiner  Materie  hätte  behaupten  sollen.  So 
z.  B.  ist  der  so  häufig  vorkommende  Ausdruck  Zttdierstoff 
anstatt  Zucker  weder  gebräuchlich  in  der  Wissenschaft,  noch 
richtig,  weil  der  Zucker  an  und  für  sich  schon  ein  süss 
schmeckender  Stoff  ist  und  nicht,  wie  die  Laien  glauben,  sei- 
nen Geschmack  einem  darin  vorkommenden  und  ihn  erst  süss 
machenden  Princip  verdanke;  S.  21  findet  sich  eine  ganz  son- 
derbare Erklärung  des  Gährungsprocesses,  denn  nicht  der 
Zucker  soll  durch  den  Impuls  des  in  Zersetzung  begriffenen 
Fermentes  in  Kohlensäure  und  Alkohol  zerfallen,  sondern  der 
Verf.  lässt  den  Sauerstoff  des  Zuckers  mit  dem  Kohlenstoff  des 
Fermentes  die  Kohlensäure  und  den  Sauerstoff  des  Fermentes 
mit  dem  Kohlenstoff  des  Zuckers  ebenfalls  Kohlensäure,  dann 
den  Wasserstoff  des  Fermentes  und  Zuckers  mit  dem  Sauerstoff 
des  Zuckers  Alkohol  bilden!  S.  23  soll  das  Stärkmehl  vor  der 
Gährung  erst  in  Schleimzucker  (GIucos?)  und  dann  in  wirkli- 
chen Zucker  (Rohrzucker?)  verwandelt  werden,  während  es 
doch  bekannt  ist,  dass  gerade  nur  das  GIucos  direct  gährungs- 
Tähig  ist  und  der  Rohrzucker  erst  zu  GIucos  werden  muss, 
wenn  er  gähren  soll.  Durch  die  Mittheilung  der  Fuchs 'sehen 
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Analyse  des  Heilbrunner- Wassers  auf  S.  119  als  Norm  zur 
künstlichen  Nachbildung  desselben  hat  der  Verf.  gezeigt»  dass 
ihm  die  spateren  und  genaueren  Untersuchungen  dieses  Was- 
sers Ton  Buch n er  jun.  und  von  Pettenkofer  unbekannt 
geblieben  sind.  Ein  nach  Fuchs 's  Analyse  nachgebildetes 
Wasser  würde  eine  Jodmenge  enthalten ,  die  den  wirklichen 
Jodgehalt  um  mehr  als  das  Vierrache  überstiege!  Aber  ab- 
gesehen von  einigen  solchen  Unrichtigkeiten  und  Mfingeln  ist 
das  besprochene  Büchlein,  wie  schon  erwähnt,  mit  nicht  zu 
verkennender  Sachkenntniss  verfasst  und  wird  für  Manche  eine 
erwünschte  Erscheinung  seyn. 


Vierter  Abschnitt 


PenoBil-,  fiewerbg-,  Assodations-,  CorporatioBS-  und  Stute- 
AngeiegeDheiten. 


1. 

Instruktion,  welche  das  französische  Handelsmioi- 

sterium  zor  Erkennung  einer  Yerfalschang  des  Ci- 

chorien-Kaffees  erlassen  hat 

Sorgföllige  Untersuchungen  haben  ergeben »  da  der  im 
französischen  Handel  vorkommende  Cichorien- Kaffee  häufig  der 
Gegenstand  eines  beträchtlichen  Betruges  ist,  welcher  zum 
Nachlheil  der  Consummentcn  im  Zusätze  gewisser  fremdartiger 
Substanzen,  wie  Thon,  rother  Ocker  cäer  andere  erdartige 
Stoffe,  auch  Knochenkohle  etc.,  besteht,  deren  Menge  biswei- 
len 30  bis  40  Procent  vom  ganzen  Gewicht  der  Waare  beträgt. 

Aus  diesem  Grunde  hat  sich  das  französische  Ministerium 
der  Agrikultur  und  des  Handels  veranlasst  gesehen,  unterm 
25.  Juli  v.  Js.  eine  InsVruktion  zur  Erkennung  einer  solchen 
Verfälschung  nebst  einem  darauf  bezüglichen  Circularschreiben 
an  die  Präfekten  der  Departements  zu  erlassen,  worin  diese 
angewiesen  werden,  eine  Prüfung  der  verschiedenen  Sorten 
Cichorien -Kaffees  bei  Gelegenheit  der  jährlichen  Visitationen 
der  Kramereien  und  der  Fabriken  von  Sachverständigen  vor- 
nehmen zu  lassen. 

Das  folgende  in  der  Instruktion  mitgetheilte  Verfahren 
gründet  sich  auf  die  Einäscherung  eines  Theiles  der  verdäch- 
tigen Waare. 

Verbrennt  man  eine  organische  Substanz,  z.  B.  Cichorien- 
Wurzel,  so  erhält  man  bekanntlich  als  Rückstand  dieser  Ver- 
brennung eine  geringe  Menge  einer  pulverförmigen  Substams, 
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I  die  man  Asche  nenni,  deren  Menge  nnd  Natur  je  nach  der 
rerbrannten  Substanz  verschieden  ist  Enthält  der  Cichorien- 
KaOee  nur  reine  Cichorienwurzel  und  ist  er  gehörig  fabricirt, 
80  gibt  er  ungefähr  5  Procent  Asche  von  graulicher  Farbe. 
Wenn  also  eine  untersuchte  Probe  beim  Einäschern  mehr  als 
5  Procent  hinteriässt,  so  muss  diese  Vermehrung  der  Gegen- 
wart einer  fremden  Substanz  im  Cichorien-Kaffee  zugeschrie- 
ben werden. 

Der  Versuch  wird  auf  folgende  Weise  vorgenommen:  Man 
bringt  in  einen  irdenen  Tiegel  100  Grammen  des  zu  prüfen- 
den Cichorien-KaOees.  Diese  Menge  soll  den  Tiegel  nur  zu  % 
füllen  j  worauf  dieser  in  einen  Ofen  gestellt  und  bis  zum  obe- 
ren Theil  mit  Kohlen  umgeben  wird.  Wenn  die  Hitze  anfangt, 
rieh  in  der  Masse  fortzupflanzen,  so  wird  die  Substanz,  noch 
vor  dem  Rothglühen,  unter  Erzeugung  einer  kleinen  Flamme 
zu  verbrennen  beginnen.  Man  wird  Sorge  tragen,  diese  Ver- 
brennung zu  erleichtern,  indem  man  die  Masse  mittelst  einer 
eisernen  Spatel  auflockert;  die  Flamme  wird  bald  verschwun- 
den seyn,  und  es  bleibt  ein  schwarzer  Rückstand,  den  man 
noch  nicht  als  Asche  betrachten  darf.  Dieser  Rückstand  ent^ 
hält  eine  grosse  Menge  Kohle  und  muss  vollständig  einge- 
äschert werden,  zu  welchem  Zwecke  man  fortfahrt,  den  Tiegel 
zu  erhitzen  und  seinen  Inhalt  zwar  nicht  beständig,  aber  von 
Zeit  zu  Zeit  so  umzurühren,  dass  die  Substanz  nicht  zu  sehr 
erkalte,  sondern  dass  alle  dabei  beGnd liehe  Kohle  verbrenne. 
Ist  der  Rückstand  in  ein  lockeres  Pulver  verwandelt  und  be- 
merkt man  darin  keine  schwarzen  Theile  mehr,  wenn  er  in 
dem  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzten  Tiegel  in  ver- 
schiedenen Richtungen  umgewendet  wird,  so  nimmt  man  den 
Tiegel  aus  dem  Feuer,  lässt  ihn  erkalten,  bringt  die  Asche 
vorsichtig  auf  ein  glattes  Papier  heraus  und  wägt  sie  mit  Rück- 
sicht auf  das  Gewicht  des  Papieres.  Besser  wäre  es,  wenn 
man  eine  passende  Wage  hätte,  den  erkalteten  Tiegel  mit  der 
Asche  zu  wägen,  letztere  herauszunehmen  und  dann  den  lee- 
ren Tiegel  zu  wägen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Wä- 
gangen  gibt  das  Gewicht  der  Asche  an.  Wäre  man  wegen  der 
enauigkeit  der  Operation  nicht  ganz  sicher,  so  hätte  es  kei- 
nen Nachtheil,  wenn  die  Asche  in  den  Tiegel  zurückgegeben 
und  von  Neuem  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt  würde. 
Bei  gut  ausgeführter  Operation  darf  das  Gewicht  der  Asche 
iich  nicht  verändern.  Eine  solche  Operation  dauert  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  nicht  weniger  als  zwei  Stunden. 
Man  muss  darauf  sehen,  dass  nicht  zu  stark  erhitzt  werde, 
denn  sonst  könnte  die  Asche  anstatt  pulverig  zu  werden,  eine 
teigige  Consistenz  annehmen,  welche  die  weitere  Verbrennung 
der  Kohle  verhindert.  Hätte  man  keinen  Tiegel  zur  Verfügung, 
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80  könnte  man  sich  jedes  anderen  irdenen  unglasirlen  GeKsses 
von  ähnlicher  Form  bedienen.  Eine  abgerundete  Messeri&linge 
könnte  die  erwähnte  Spatel  auch  ersetzen.  Für  Solche ,  welche 
in  derartigen  Untersuchungen  geübt  sind,  reichen  20  Grammei| 
Substanz  und  selbst  eine  geringere  Menge  hin,  in  diesem  Falle 
muss  man  aber,  um  den  Rückstand  zu  wägen,  eine  empfind- 
lichere Wage  haben,  als  die  sind,  deren  man  sich  zum  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  bedient.  Zeigt  die  Asche  eine  ziegel* 
rothe  Farbe,  so  ist  dicss  ein  Beweis,  dass  sie  rothes  Eisen- 
oxyd enthält  und  dass  man  sehr  wahrscheinlich  Ocker  hinzu- 
gesetzt hat.  In  der  Praxis  und  mit  Rücksicht  auf  die  Schwie- 
rigkeiten der  Fabrikation  kann  man  jeden  Cichorien-Kaffee,  der 
mehr  als  6  Procent  Asche  gibt,  als  des  Betruges  oder  einer 
schlechten  Fabrikation  verdächtig  ansehen.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  3  s6r.  XXIY,  441.) 


2. 

EllireiibezeiigaDg. 

Die  medicinische  Fakultät  in  Jena  hat  am  31.  Januar  d.  Ja. 
unter  dem  Dekanate  des  Horralhs  und  Professors  Dr.  Ried  den 
geheimen  Hofrath  und  Professor  Dr.  Ph.  H.  Wackenroder 
daselbst  zum  Doctor  Medicinae  Honoris  causa  ernannt. 


Erster  Abschnitt. 


Abkaidlingei. 


1. 


Ueber  die  Bereitung  einer  angenehm  schmeckenden 
süssen  Molke  »us  Ziegenmilch; 


niclwel  Pcttonl&«rer. 

Da  gegenwärtig  die  süsse  Molke  besonders  aus  Ziegen- 
milch ein  sehr  häufig  gesuchtes  Arzneimittel  geworden  ist^  so 
ist  es  vielleicht  nicht  uninteressant,  eine  einfache  zweckmäs- 
sige, zu  jeder  Zeit  ausführbare  Darstellungsweise  derselben  zu 
▼eröffentlichen. 

Der  Labmagen  eines  frisch  geschlachteten  Kalbes  wird 
mit  kaltem  Wasser  vorsichtig  gewaschen  und,  nachdem  das  an- 
hängende Fett  soviel  wie  möglich  weggeschnitten,  aufgeblasen 
und  in  einer  Temperatur  von  20  bis  25^  R.  etwa  in  der  Nähe 
eines  Ofens  oder  im  Trockenkasten  aufgehängt,  bis  sich  die 
Aussenseite  vollkommen  trocken  anfühlt,  was  längstens  in  36 
bis  48  Stunden  der  Fall  seyn  wird.  Sodann  schneidet  man 
denselben  mit  einem  Messer  in  der  Mitte  durch,  und  lässt  ihn 
noch  einige  Tage  bei  gleicher  Wärme  hängen.  Nachdem  auch 
die  innere  Seite  vollkommen  trocken  geworden  ist,  schabt  man 
das  noch  anhängende  Fett  vorsichtig  ab  und  schneidet  den  Lab- 
mafen  in  kleinere  Streifen,  die  man  in  einem  trockenen  Glase 
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mit  weiter  Oeffaung,  die  mit  eiaem  Glassldpsel  verschlossen 
werden  kann,  aufbewalirL 

Auf  diese  Weise  präparirt  und  aufbewahrt  erhält  sich  der 
Labmagen  Jahre  lang  unverändert. 

Um  Molke  zu  bereiten,  nimmt  man  von  dem  auf  die  vor* 
beschriebene  Weise  getrockneten  Labmagen  5  Gran,  zerschnei- 
det ihn  in  kleine  Streifchen,  übergiesst  diese  mit  beiläufig  2 
Ouintchen  Wasser,  und  setzt  diesem  zur  leichteren  Lösung 
des  Labstoffes  1  Gran  krystallisirte  Citronensäurc  zu.  Dieses 
Gemenge  lässt  man  6  —  12  Stunden  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  einem  lose  mit  Papier  bedeckten  Glase  unter  öfterem 
Umschütteln  stehen,  giesst  dann,  was  sich  abgiessen  lässt,  in 
eine  bayer.  Maass  (nahezu  36  Unzen)  guter  abgerahmter  Zie- 
genmilch, rührt  um  und  erhält  diese  y«  bis  V,  Stunde  lang 
auf  gelindem  Feuer  in  einer  Wärme  von  30  bis  40®  R. ,  wel- 
che Temperatur  während  dieser  Zeit  nicht  überschritten  werden 
darf.  Sobald  die  Milch  geronnen  ist,  rührt  man  sie  ganz  ge- 
linde zur  leichteren  Abscheidung  des  Käsestoffs  um,  erhitzt 
sie  dann  bis  zum  Kochen,  und  trennt  die  Molke  vom  ausge- 
schiedenen Käsestoff  durch  Seihen  durch  Leinwand. 

So  bereitete  Molke  schmeckt  angenehm,  ist  bis  auf  ein 
Geringes  von  Käsestoff  und  Fett  befreit,  hat  aber  ein  noch 
opalisirendes  Aussehen. 

Will  man  vollkommen  klare  Molke  haben,  so  vermehrt 
man  Lab  und  Citronensäure  um  das  Doppelte,  erwärmt  die 
Milch  mit  der  Labilüssigkeit  eine  halbe  bis  eine  ganze  Stunde 
bei  30  —  40®  R. ,  giesst  die  Molke  von  dem  ausgeschiedenen 
Käsestoff  ab,  erhitzt  sie  bis  zum  Kochen,  erhält  sie  eine  Vier- 
telstunde lang  in  gelindem  Aufwallen  und  seiht  sie  dann  durch 
etwas  dichte  Leinwand.  Sollten  die  ersten  Antheile  nicht  klar 
durch  Leinwand  abgeflossen  seyn,  so  werden  sie  wieder  auf 
die  Leinwand  zurückgegossen.  Diese  Molke  ist  vollkommen 
klar,  ihr  Geschmack  aber  minder  angenehm  als  jener  der  vor- 
hergehenden. 

Bei  der  Molkenbereitung  aus  Kuhmilch  oder  anderen  Milch-- 
Sorten  ist  ebenso  zu  verfahren. 

Zur  näheren  J3eleuchtung  vorgesetzter  Bereitungsart  dienen 
folgende  Erläuterungen: 
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Die  AuMdieidoiig  dei  Fettes  ned  Kfisestoffii  der  Milch 
durch  die  lehr  (geringe  Menge  des  angewendeten  Labes  iai  dne 
▼ollaündige ,  wenn  die  Einwirkung  desselben  auf  die  Milch 
längere  Zeil  nnterhalten  worden  ist  und  die  Molke  durch  hin- 
länglich dichte  Leinwand  geseiht  oder  durch  weisses  Druck- 
papier filtrirt  worden  ist. 

12  Unxen  der  Molke  zweiter  Bereitung  wurden  bis  zur 
Syrapdioke  abgedampft.  Der  dickflüssige  Syrup  war  nach  24- 
stündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollkommen 
krystaliisiri.  Die  krystallinische  etwas  gelblich  gerdrbte  Masse 
zerrieben  und  aosgelroeknet  wog  438  Gran.  Davon  wurden 
219  Gran  aut  Aether  mehrmals  eztrahirt  Das  durch  Aether 
eriiallene  Extrakt  war  braun,  in  Wasser  vollkomaMU  klar  löa- 
Uch  und  wog  nur  0,25  Gran. 

12  Unzen  Molke  der  ersten  Bereitung,  ebenso  behandelt, 
htnlerUessen  896  Gran  krystallinischen  Rückstand,  von  dem 
200  Gran,  mit  Aether  behandelt,  ein  fettes  bräunliches  Ex- 
trakt, 3,33  Gran  wiegend,  hinterliessen,  das  unvollständig  in 
Wasser  lösUch  war.  Es  enthalten  mithin  12  Unzen  der  Molke 
erster  Bereitung  etwa  3  Gran  Fett  und  eine  entsprechende 
Menge  Käsestofis.  Gewiss  eine  sehr  geringe  Menge  dieser 
beiden  Hauptbestandtheile  der  Milch,  die  selbst  die  geschwäch- 
teste Verdauung  nicht  beeinträchtigen  kann,  hingegen  den  Ge- 
sdimnck  der  Molke  um  ein  Bedeutendes  angenehmer  machen. 

Die  genaue  Einhaltung  der  vorgeschriebenen  Temperatur 
von  30—40^  R.  ist  bis  zur  vollständigen  Gerinnung  der  Milch 
unumgi^lich  noth wendig,  da  die  Labflüssigkeit  bei  höherer 
Tenperalur  die  Eigenschaft,  die  Milch  gerinnen  zu  machen, 
verliert.  Lab  oder  nach  vorhergehender  Vorschrift  bereitete 
LabHssigkeit  in  kochende  Milch  gebracht  verändert  dieselbe 
nicht  Ein  Erhitzen  der  Mollse  bis  zum  Kochen  ist  nöthig,  weil 
dabei  noch  eine  geringe  Menge  eines  dem  gerinnenden  Ei- 
weks  ähnlichen  KäsestoOs  ausgeschieden  wird.  Der  bei  der 
Temperatur  von  30—40^  R.  sich  zum  grössten  Theile  abschei- 
dende KäsestoflT  ist  zähe  und  fettreich,  der  bei  der  Kochhitze 
der  Molke  gerinnende  locker  und  sehr  wenig  Fett  enthaltend. 
Ersterer  wird  in  Holkenanstalten  und  Käsereien  Käse  genannt 
imd  zu  Speisekäs  verarbeitet,  letzterer  flthrt  gemeiniglich  den 
Hamen  Zieger* 
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Um  klare  Molke  zu  erhalten ,  ist  es  nofhwendig,  die  HOch 
mit  der  Labsubslanz  Mngere  Zeit  bei  30 — 40^  IL  xa  erwärmen, 
und  längere  Zeit  in  der  Siedhitze  zu  erhalten,  da  die  letzten 
geringen  Antheile  des  Käsestoffes  and  Fettes  äusserst  schwer 
sich  abscheiden.  Am  leichlesten  werden  sie  ausgeschieden, 
wenn  man  vollkommen  erkalteter  Molke  von  der  ersten  Berei- 
tung eine  neue  Portion  der  LabflQssigkeit  zusetzt,  sie  noch 
einmal  längere  Zeit  gelinde  erwärmt  und  bis  zum  Kochen 
erhitzt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  zur  Gerinnung  einer  Matis 
Milch  (gleich  3  Medicinal-Pfunden)  angesetzte  Quantität  Labes 
yon  5  Gran  eine  hinlänglich  grosse,  ja  überflüssige  ist,  da 
man  mit  zehn  Tropfen  der  überstehenden  Labflüssigfceit  zwei 
und  mehr  Maass  Milch  bei  gehöriger  Vorsicht  im  Einhalten  der 
anzuwendenden  Temperatur  vollkommen  zum  Gerinnen  brin- 
gen kann.  Eine  grössere  Menge  des  Labes  erlheilt  gerne  der 
Molke  einen  unangenehmen  Beigeschmack,  da  der  auch  noch 
so  vorsichtig  getrocknete  Labmagen  immer  einen  etwas  unan- 
genehmen Geruch  besitzt,  der  noch  mehr  bei  längerem  Auf- 
bewahren des  Labes  im  verschlossenen  Glase  hervortritt,  wel- 
chem Uebelstande  durch  Stehenlassen  des  geöffneten  Glases 
während  mehreren  Stunden  an  einem  trockenen  Orte  abgehol- 
fen werden  kann.  Doch  erreicht  der  getrocknete  Labmagen 
nie,  nicht  einmal  annähernd,  den  üblen  Geruch  der  LaUlüa- 
sigkeiten  oder  aufbewahrten  Labstücke,  die  in  Molkenanstalten 
oder  auch  in  Käsereien  zum  Gerinnen  der  Milch  benützt  werden. 

Zur  Molke  ist  stets  abgerahmte  Milch  zu  verwenden,  da 
der  grössere  Fettgehalt  des  Rahmes  theilweise  in  der  Molke 
suspendirt  bliebe  und  selbst  durch  weiches  Filtrirpapier  nur 
sehr  schwierig  abgeschieden  werden  könnte  und  mithin  der 
Molke  immer  ein  trübes  Ansehen  ertheilen  würde. 

Der  Zusatz  von  1  Gran  Citronensäure,  eine  sehr  geringe 
Menge  in  einer  Maass  Flüssigkeit  vertheilt,  die  in  solcher  Ver- 
dünnung nicht  störend  auf  die  Funktionen  des  menschlichen 
Organismus  wirken  kann,  dient  zum  Ersätze  Tür  die  in  M(d- 
kenanstalten  gebräuchlichen  sauren  Mittel,  welche  zur  Berei- 
tung der  Labflüssigkeit  verwendet  werden. 

Das  gewöhnlichste  Ansäurungsmittel  ist  saurd  Molke,  die 
hier  durch  eine  geringe  Menge  der  reinen  Citronensäure  eraetzt 
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Ef  isl  zwar  nicbl  unamginglich  nolh wendig ,  das  Lab  an- 
I,  Man  errekhl  den  Zweck,  die  Milch  zum  Gerinnen 
zu  bringen,  auch  durch  bloss  mit  Wasser  digerirtes  Lab,  allein 
▼lel  schwieriger  und  erst  in  längerer  Zeit  Es  scheint  der 
Stoff  des  Labes ,  der  die  Milch  in  fettreichen  Käse  und  Molke 
trennt,  viel  leichter  in  sauren  Flüssigkeiten  gelöst  oder  dessen 
trennende  Wirkung  durch  dieselben  erhöht  zu  werden. 


2. 

Heber  die  getrockneten  KaffeeblAtter  von  Somatra^ 

die  dort  und  auf  einigen  benachbarten  Inseln  als  Surrogat  des 

Thees  oder  der  Kaffeebohnen  gebraucht  werden; 

Yon 

Aoi  dem  Ph«rm«ce«Uctl  Journal  and  TrasfaelioBi ,  Februar-Heft  1864, 
S.  ZSZß  fluigelkeill  von  Dr.  Carl  Martins. 

Ich  erhielt  jttngst  von  meinem  Freunde,  Hrn.  Dn  Hanbury 
eine  Quantität  getrockneter  Kaffeebiätter,  welche  in  Sumatra 
unter  der  Leitung  des  Hrn.  N.  Ward  zubereitet  worden  wa- 
ren. Die  Probe  hatte  eine  dunkelbraune  Farbe  und  bestand 
aus  den  Blättern  des  Kaffeebaumes  mit  Stengelstückchen.  Die 
Blätter  waren  sehr  stark  in  einer  ziemlich  rohen  Weise  gerö- 
stet worden  und  hatten  in  Folge  davon  einen  leicht  empyreu- 
matischen  Geruch  angenommen.  Hierin  gleichen  sie  auffallend 
dem  Paraguay-Thee,  den  Blättern  und  Zweigen  von  Hex  pa^ 
raguayemis,  welche  einem  ähnlichen  Verfahren  unterworfen 
werden. 

Die  Kaffeeblätler  gaben,  mit  siedendem  Wasser  digerirt, 
ein  dunkelbraunes  Infusum,  welches  in  Geschmack  und  Geruch 
sehr  einer  Mischung  von  Kaffee  und  Theeaufguss  glich,  und 
auf  Zusatz  von  Milch  und  Zucker  ein  ganz  erträgliches  Ge- 
trink gab.  Da  die  getrockneten  Kaffeeblätter  nach  Europa  um 
etwas  wohlfeiler  noch  als  6  Kreuzer  das  Pfund  geschafft  wer- 
den könnten  I  so  würden  die  ärmeren  Klassen  ein  sehr  nütz- 


liches  Sarrogat  für  Thee  ind  Kaffee  davon  haben«  Uwnk  An-- 
wendang  einer  niederen  Temperatur  beim  Troclmmi  der  Kaf* 
feebUtter  würde  ttberdiess  ihre  SchmackhafUgkeit  nnn  Vieles 
vermehrt  werden. 

Das  Kaffeeblalt  enihtflt,  wie  schon  zu  erwarten  war,  die 
zwei  charakteristischen  Bestandlheile  der  Kaffeebohnen^  nimr* 
lieh  TheiA  oder  Kaffein  und  Kaffeesäure«  In  dieser  Hinsicht 
unterscheidet  sich  das  Kaffeeblatt  wesentlich  von  Cichorie  oder 
anderen  Verralschungen^  wie  geröstete  Rüben  ^  Mangelwurzel, 
Möhren  und  anderen  Surrogaten  fUr  Kaffee,  welche  nicht  eine 
Spur  von  einem  dieser  Stoffe  enthalten. 

Das  TheYn  oder  Kaffein  wurde  aus  den  Kaffeeblättern  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  durch  Fällung  des  Farbestoffes  und 
anderer  Beimischungen  zuerst  durch  neutrales  und  dann  durch 
bassisch  essigsaures  Blei  erhalten.  Der  Bleizucker  bewirkte 
einen  braunen  Niederschlags  der  alle  Kaffeesäure  enthielt,  und 
der  Bleiessig  fällte  einen  spärlichen  hellgelben  Niederschlag. 
Den  Ueberschttss  von  Blei  entfernte  man  dann  aus  der  klaren 
Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff,  und  nachdem  das  Schwe- 
felblei durch  Filtration  entfernt  worden  war,  krystallisirte  das 
The'in  aus  der  concentrirten  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  einige 
Tage  an  einen  kühlen  Ort  gestellt  hatte.  Die  Theinkrystalle 
waren  zuerst  bräunlich,  aber  nachdem  man  sie  zwischen  La- 
gen von  Fliesspapier  stark  gepresst  und  wiederholt  krystalU- 
slrt  hatte,  wurden  sie  fast  farblos. 

I.  1000  Grm.  getrocknete  Kaffeeblätter,  auf  die  eben  be- 
schriebene Methode  behandelt,  gaben  12,5  Grm.  TheKn  =  1,25 
Procenf. 

II.  1000  Grm.  Blätter  gaben  in  einem  anderen  Versuch 
11,54  Grm.  oder  1,15  Proc.  Der  Stickstoffgehalt  der  getrock- 
neten Kaffeeblätter  wurde  ebenfalls  bestimmt  und  zwar  nach 
Wills  Methode.  1,344  Gran  Substanz  gaben  0,2005  Platin- 
salmiak =  2,118  Proc.  Sticktoff.  0,775  Grm.  Substanz  gaben 
0,1185  Platinsalmiak  =  2,165  Proc.  Stickstoff.  Nun  ist  es  als 
Resultat  zahlreicher  Experimente  sicher  gestellt,  dass  der  Kaf- 
fee 0,80  bis  1  Proo.  und  der  Thee  2  Proc.  Tbein  enthält  Der 
Stickstoffgehalt  der  Kaffeebohnen  beträgt  zwischen  2%  und  8 
Proc.  Nach  einer  neuen  Bestimmung  fand  ich,  dass  1000  Gm« 
guten  schwarzen  Thee's  21,3  Grm.  Theln  =  2,18  Proc«  gnbeB. 


IMM  Gmu  jsdkwnxen  Tliee's  aitf  der  Pflansing  der  OBtitdi« 
sehen  Compt^nie  za  Kemaen  am  Himalaya  gabeo  19^7  Grin. 
oder  i,97  Proc,  0,4705  Grm.  desselben  Kemaonthee's  gaben 
0,1175  PiatinsaliDiak  oder  gleich  3,5  Proc.  Slicksloff.  Vor  eini- 
ges Jtkren  entdeckte  ich  das  Vorkommen  von  Tbein  im  soge- 
mmten  Paraguaythee,  den  getrockneten  Blutern  und  Zweigen 
von  Hex  pBtaffmiyenn»^  aber  ich  versäumte,  den  Gehait  m 
bestimmen.  Neuerdings  fand  ich  in  1000  Grm«  Paraguaylhee 
12,3  Grm.  Thein  oder  1,23  Proc. 

IIL  1000  Grm.  desselben  gaben  11  Grm.  =  1,1  Proc. 
Thein.  1,748  Grnu  gaben  0,1865  Platinsalmiak  oder  1,51  Proc 
Stkkstoff.  1,031  Grm.  gaben  0,123  Platinsalmiak  oder  1,70 
Proc.  Stickstoff. 

Ans  diesen  Ergebnissen  erhellt,  dass  getrocknete  Kaffee- 
blAtler  etwas  mehr  Thein  als  die  Kaffeebohnen  und  fast  eben 
so  viel  als  der  Paraguay  Thee  enthalten. 

Durch  das  starke  Rösten ,  dem  die  Kaffeeblätter  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  unterworfen  werden,  geht  ein  Thejl  ihres 
Theihs  verloren,  so  dass  sie  bei  einer  massigen  Temperatur 
getrocknet,  gewiss  IVt  Proc  geben  würden. 

Das  Thein  der  Kalfeeblälter  wurde  keiner  Analyse  unter- 
worfen, weil  ich  es  Tilr  unnöthig  erachtete,  da  es  alle  wohl- 
bekannten Eigenschaften  des  gewöhnlichen  Theins  besassi  in 
feinen,  seidenartigen  Krystallen  anschoss,  die  erhitzt  sogleich 
soblimirten,  und  mit  Salpetersäure  digerirt  und  vorsichtig  ver- 
danpft,  mit  Ammoniak  die  charakteristische  rothe  Färbung  ga- 
ben, welche  die  Harnsäure  bei  gleicher  Behandlung  eben- 
falls zeigt 

Was  die  Kaffeesänre,  das  nächste  charakteristische  Prinzip 
des  Kaffee's,  betrifft,  so  enthalten  die  Blätter  des  Kaffeebau- 
mes  ebenfalls  eine  grössere  Menge  davon  als  die  Samen.  Kaf- 
feesänre wird  mit  dunkeigelber  Farbe  durch  Bleiessig  nieder- 
geschlagen, ist  aber  offenbar  nicht  krystaliisirbar,  wenigstens 
sehlagen  meine  zahlreichen  Versuche,  sie  in  krystallinischer 
Gestalt  darzustellen,  fehl.  Sie  gibt  mit  Leim  keinen  Nieder» 
schlag  nnd  ist  daher  keine  Art  von  Gerbstoff,  wie  man  bis-" 
weilen  behauptete  Die  auffallendste  Eigenschaft  der  Kaffee- 
sänre isl  jene,  die  in  dem  Report  über  Verrälschungen  des 
Kaffee's  von  Graham,  Dugald,  Campbell  und  mir  ange- 


rdhri  wurde.  Die  Kaffeesäore  scheiiil  der  ChinaiJliir^  der  Stare 
aus  der  Chinarinde,  ähnlich  su  seyn,  denn  sie  gibi  Chmam 
durch  Oxydation  mit  Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd. 
Um  diess  zu  bewirken^  kocht  man  den  Kaffee  mit  Wasser  and 
etwas  gelöschtem  Kaik ,  filtrirt  und  dampft  zur  Syrupdicke  enu 
Diese  syrupartige  Flüssigkeit  wird  dann  in  einer  Retorte  mit 
vier  dewichtstheilen  Manganhyperoxyd  und  einem  Theil  Schwe- 
felsäure, die  mit  gleichen  Theilen  Wasser  Terdünnt  ist,  ge- 
mischt Durch  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  andern 
Stofle  wird  hinlängliche  Hitze  erzeugt ,  um  den  grossem  Theil 
Chinon  überzudestaUren,  und  die  Lampe  ist  erst  gegen  Ende 
der  Operation  nöthig.  Das  Destillat  besteht  aus  gelben  Kry- 
stallen  von  Chinon,  welche  gewöhnlich  den  Hals  und  die  Sei- 
ten der  Retorte  bedecken,  und  einer  hellgelben  Flüssigkeit  der 
gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Chinon  mit  einer  beträcht- 
lichen Quantität  von  Ameisensäure. 

Das  Chinon  ist  leicht  durch  seine  Flüchtigkeit  und  eigen- 
thümlichen  sauren  Geruch,  der  dem  des  Chlors  ähnelt ,  zu 
erkennen.  Die  Lösung  von  Chinon  gibt  mit  Ammoniak  enie 
sepiaschwarze  Farbe.  Durch  schweflige  Säure  wird  es  ent^ 
färbt  Das  wunderschöne  grüne  Hydrochinon  erhält  man  durch 
genaues  Neutralisiren  der  Lösung  des  gelben  Chinon  mit 
schwefliger  Säure,  wobei  letztere  jedoch  nicht  in  Ueberschuaa 
zugesetzt  werden  darf. 

Die  eigenthümliche  Säure  des  Paraguay -Thee's  stimml 
mit  der  Kaffeesäure  überein  und  sie  gibt  ohne  Zweifel  Chinon 
durch  ähnliche  Oxydationsprocesse,  sowie  es  auch  die  Blätter 
von  Hex  aquifolium  und  die  ganze  Reihe  der  Cinchonen  liefern. 

Kocht  man  Kaffeeblätter  mit  einer  beträchtlichen  Menge 
Wasser  und  einem  geringen  Ueberschuss  von  Kalkmilch,  trock- 
net die  dunkelbraune,  stark  alkalische  Flüssigkeit  vorsichtig 
ein  und  behandelt  sie  in  der  schon  beschriebenen  Weise  mii 
drei  Gewichtstheilen  schwarzen  Manganhyperoxyds  und  einem 
Theil  Schwefelsäure ,  die  zu  gleichen  Theilen  mit  Wasser  ver- 
dünnt ist,  so  erhält  man  eine  grössere  Quantität  Chinonkry- 
stalle  als  aus  einem  gleichen  Gewicht  Kaffeebohnen,  Diees 
zeigt  deutlich ,  dass  die  Blätter  mehr  Kaffeesäure  als  die  Boh- 
nen enthalten.  Chinon  kann  nach  meinen  Beobachtungen  in 
kleinen  Mengen  auf  ähnlidie  Weise  aus  einer  grossen  Ansah! 
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«Bserer  gewöknlicliileii  Pflmxen  gewonnen  werden.  So  erhMI 
ick  Spnren  von  Chinon  aus  den  Butlern  und  Zweigen  von 
Liguitrum  v^gare,  Eedera  helix,  Quercui  Hex,  Quercus  ro^ 
bmr,  Ulnmi  campe$iri$f  Fraxkms  exceUior  und  dem  Buschikee 
▼om  Gop  der  guten  Hoflbnng,  der  Cfchpia  latifolia  De  Cand., 
eiiier  Pflanze  ans  der  natürlichen  Familie  der  Leguminosen.  In 
aUreichen  Pflanzen  dagegen  konnte  ick  keine  Spur  von  Cki- 
Boo  finden.  Diess  war  unter  anderen  der  Fall  mit  Cytimu 
lalmnmm,  mit  Tabadt,  Pruma  spinoia  und  mekreren  andern. 

In  Krystallform  konnte  Chinon  bloss  aus  den  Kafleebob- 
■en,  dem  Kaffeeblatt  und  ans  Ilex  aqmfoUum  dargestellt  wer- 
den« in  allen  andern  Fällen  wurde  sein  Vorhandenseyn  durch 
die  dunkelgelbe  Flüssigkeit  erkannt,  welche  bei  einer  vergiei- 
ckungsweise  niederen  Temperatur  überdestillirt  und  welche  mit 
Ammoniak  die  dunkle  humusähnliche  Farbe  gibt,  die  für  Chi- 
nonlosnngen  so  charakteristisch  ist.  Chinon  ist  so  leicht  in 
Wasser  löslich,  dass  wenn  nicht  eine  beträchtliche  Menge  da- 
von entwickelt  ist  und  einige  Vorsicht  angewendet  wird,  nur 
eine  dunkel  gefilrbte  Lösung  sowohl  bei  dem  Kaffeeblatte  als 
den  Samen  oder  den  Blättern  der  Stechpalme  erhalten  wird. 
Die  im  Vergleich  geringe  Menge  der  Chinon  gebenden  Sub- 
stanz oder,  wie  wir  vielleicht  sagen  sollten,  Substanzen,  die 
in  solchen  Pflanzen,  als  wie  die  Reinwekle,  Eiche  u.  s.  w. 
Vjorlbommen,  ist  mftglksher weise  der  einzige  Grund,  warum 
diese  Pflanzen  nicht  auch  Krystalle  von  Chinon  geliefert  haben. 

Um  den  Werth  der  Kaffeeblätter  und  der  Samen  mit  ein- 
ander vergleichen  zu  können,  bestimmte  ich  den  Gehalt  der 
läaUchen  Stoffe,  welche  jeder  dieser  beiden  Pflanzentheile  an 
.siedendes  Wasser  abgibt.  6,048  Grm.  getrockneter  Kaffeeblät- 
ter und  6,038  Grm.  gerösteter  und  gemahlener  Kaffeebohnen 
wurden  zu  wiederholten  Malen  genau  mit  denselben  Mengen 
siedenden  Wassers  behandelt,  bis  das  Abgegossene  fast  farb- 
los war.  Die  6,048  Grm.  Kaffeeblätter  hatten  2,348  Grm.  = 
38,8  Proc,  die  6,038  Grm.  gebrannter  Kaffeebohnen  1,759  = 
29,1  Proc  verloren.  Ans  diesem  Resultate  ist  es  klar,  dass 
die  Kaffeeblätter  an  siedendes  Wasser  fast  10  Proc.  mehr  lös- 
Uche  StoSe  abgaben,  als  die  Samen.  In  dieser  Hinsicht  hat 
das  Kaffeeblalt  also  emen  Vorzug  vor  den  Samen.  Kaffeesänre 
imd  Theüa  oder  Kaffein  finden  skh  beide  im  Blatte,  wie  in 


den  Samen.  Das  Blatt  iak  überdieas  reicher  an  briden.  In 
anderer  Hinsichi  indeas  unterscheiden  sie  sich  bedeutend.  Das 
Blatt  enthalt  etwas  Tannin  und  kaum  etwas  Zucker  oder  Fett^ 
der  Samen  dagegen  ungefifhr  12  Proc.  Fett  und  8  Proc  Rohr« 
Zucker.  So  viel  ich  beurtheilen  kann,  so  hat  der  Kaffeeblätter* 
Aufgnss  eine  grdssere  Aehniichkeit  mit  Theo  als  mit  der  Ab-* 
kochung  der  Samen,  so  dass,  sollte  das  Kaffeeblatt  in  Europa 
in  Gebrauch  kommen ,  es  mehr  ein  Surrogat  für  Theo  als  Kaf- 
fee werden  würde. 

Wenn  man  die  KaffeebUtter  bei  einer  niedern  und  besser 
regulirten  Temperatur  trocknete,  so  würden  sie  ohne  Zweifel 
ein  angenehmeres  Getränk  geben  als  gegenwärtig  das  roh  ge- 
ratete und  theilweise  verbrannte  Produkt. 


Ueber  die  Bereitung  des  PomeranzeublOthen  -  und 
Rosenwassers  auf  der  Insel  Cbios; 

Yon 
X.  Ii»niler^r« 

Auf  der  von  der  Natur  so  reichlich  gesegn^n  Insel  CUos» 
auf  welcher  die  Mastixwälder  in  den  sogenannten  24  Masticho- 
choria  sich  finden,  die  in  früheren  Jahren  gegen  30,000  Cent- 
ner Mastix  gaben,  jetzt  aber  aus  Ursache  der  im  Jahre  1849 
eingetretenen  starken  Kälte  grössteniheils  zu  Grunde  gegangen 
sind,  so  dass  heut  zu  Tage  die  Okka  (fast  2%  Pfund)  mit 
260—300  Piaster  (70—100  Drachmen)  bezahlt  wird,  während 
früher  die  Okka  nur  20  Dr.  kostete,  —  auf  dieser  Insel  finden 
SM>h  wunderschöne  Pomeranzen-  und  Citronen- Wälder,  und 
die  Früchte  derselben  bilden  einen  bedeutenden  HandelsarttkeL 
Dieselben  werden  auf  alle  anderen  Inseln  des  griechischea 
Arehipeb  und  auch  nach  Kleinasien,  Smyrna,  Konstantinopel, 
ja  bis  nach  Alexandrien  verfiihrt.  Ausser  den  gewohnliehea 
Gitronen  und  Pomeranzen  finden  sich  daselb&t  auoh  die  bittern 
Pomeranzen,  Aurantia  amaray  mit  kugeliger  Frucht,  rauher 
Schale  und  bitterlichem  Safte;  diese  schönen  kleinen  Frfichle 


werden  «nf  Chk»  rar  Bereitung  sehr  wohl  schaeekeader  Cott- 
senren  eingesoltea.  Gau  besonders  zu  besohlen  sind  ferner 
die  Früchte  von  Citms  Decumafta,  Malus  ÄMtyria  des  Plinius» 
Diese  auf  Chios  sehr  knltivirten  Bämne  haben  Friichle,  die  oft 
6*— 8  Ffiind  sdiwer  sind  und  deren  von  der  Oberbaut  befreite 
Schalen  im  ganzen  Oriente  rar  Bereitung  der  verschieden- 
sten und  geschnMckvoUsten  Confitoren  verwendet  werden«  Eine 
Abart  dieser  C.  Decmmana  ist  der  Adams-  oder  Paradies- 
apfel,  dessen  Schale  oft  Eindrücke  bat,  als  wenn  man  in 
denselben  gebissen  hätte,  und  da  die  Jnden  diese  Frucht  für 
diejenige  halten,  in  welche  Adam  gebissen  bat,  so  erhieli  selbe 
den  Namen  Adamsapfel. 

Zu  den  gemeinsten  Heilmitteln  im  Oriente ,  was  sich  jede 
Familie  zu  verschaffen  sucht  und  das  man  bei  allen  Krankhei- 
ten anwenden  zu  können  glaubt,  gehört  das  sogenannte  Ath- 
ikamertm  oder  Blttthenwasser,  welches  theils  in  grossen 
mit  Stroh  umflochtenen  GUfsern,  auf  türkisch  Dementsanen  ge- 
nannt, theils  in  kleinen,  y,  Maass  haltenden  ähnlichen  Glüsem 
ans  Chios  auf  alle  Bazars  des  ganzen  Orients  verTiihrt  wird, 
so  dass  jährlich  Tausende  von  Okkas,  z.  B.  im  Jahre  1848 
28,000  Okkas^  aus  Chios  exportirt  werden.  Auf  Chios  wird  die 
Okka  dieser  A4[ua  Naphae  gewöhnlich  mit  50  —  60,  bisweilen 
aveh  mit  120  Para  bezahlt,  kostet  jedoch  schon  in  Griechen*^ 
land  aus  Ursache  des  Transportes,  des  Schadens  in  Folge  des 
Zerbrechens  dieser  Dementsanen  und  des  Eingangszolles  1  y« — 
2  Drachmen  per  Okka,  indem  dasselbe  gewogen  und  nicht 
gemessen  wird.  Der  Preis  desselben  variirt  jedoch  und  hängt 
von  der  Güte  des  Wassers  ab. 

Die  Bereitung  dieses  Wassers  geschieht  auf  Chk»  fabrik*- 
missig  aus  grossen  kupfernen  Destillations -Apparaten,  jedoch 
mit  sehr  schlechten  Kühlvorrichtungen,  so  dass  fast  alles  noch 
mit  ftberdestillirende  Oel  durch  das  heisse  Wasser  verdampft 
und  nur  höchst  wenig  Oel  im  Verhältniss  der  ungeheuren  Menge 
von  Wasser  gewonnen  und  exportirt  wird.  Die  Menge  des  auf 
Chios  erzeugten  Olem^  Neroli  beträgt  nämlich  in  glücklichen 
Jalurea  nur  3  —  4  Okkas.  Das  Chiotische  Anthoneron  besitzt 
anen  angenehmen  Geruch  und  sehr  bittem  Geschmack;  es  ist 
sehr  trübe,  von  grünlichem  Aussehen  und  setzt  in  der  Ruhe 
eioiB  Absnti  von  Unreiaigkeiten  ab«  Dieses  unansehnlKhe  Ans- 
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sehen  rttlirt  von  dem  Uebenleigen  des  Destfllales  her, 

die  Desliliateurs  diesen  Arbeiten  nicht  die  nölhige  AuTmerk-* 

samkeit  schenken. 

Was  nun  die  Verunreinigungen  und  YeriUschungen  dieses 
so  beliebten  Anthoneron  tnbelangt,  so  gehört  tu  den  schidlich- 
lichsten  und  wichtigsten  diejenige  mit  essigsaurem  Kupfer,  wel- 
ches sich  sehr  httufig  darin  nachweisen  lissl  und  von  den  De- 
stillationsgeftssen ,  die  oft  Jahre  lang  nicht  gereinigt  werden, 
herrührt.  Bleibt  ein  solches  Anthoneron  längere  Zeit  in  den 
Dementsanen  ruhig  stehen,  so  lässt  sich  auch  in  dem  gebildeten 
Absätze  Kupferoxyd  und  selbst  Bleioxyd  nachweisen,  indem 
in  den  meisten  Fällen  die  Schlangenröhren  der  KUhlapparate 
starke  Bleiröhren  sind.  In  den  letzten  Jahren  ist  das  Antho- 
neron sehr  theuer  geworden,  indem  aus  Ursache  der  grossen 
Kalte,  in  deren  Folge  die  Hastixbftume  zu  Grunde  gingen, 
auch  Tausende  von  Citronen-  und  Pomeranzenbäumen  erfroren 
sind.  Seit  dieser  Zeit  haben  die  Destillateurs  angefangen,  statt 
der  seltener  gewordenen  Orangen-  und  Citronenblilthen  die 
jungen  Schösslinge  dieser  Bäume  zur  Destillation  zu  verwen- 
den,  wodurch  zwar  ebenfalls  ein  dem  Anthoneron  ähnliches 
aromatisches  Destillat  erhalten  wird,  das  jedoch  von  dem  wirk- 
Uchen  sehr  verschieden  ist.  Es  werden  von  diesem  falschen 
Wasser  jetzt  Tausende  von  Okkas  aus  Chios  exportirt  und  flir 
ächte  Aqua  Naphae  in  den  Handel  gebracht  Um  nun  dem 
falschen  Anthoneron  mehr  den  Charakter  des  wirklichen  zu 
geben,  werden  von  den  Händlern  einige  Tropfen  achtes  Oleum 
Neroli  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  geschüttet,  wodurch 
dasselbe  einen  sehr  angenehmen  Geruch  erhält.  Eine  andere 
Verfälschung  dieses  Handelsartikels  ist  mir  in  der  Art  vorge- 
kon^men,  dass  man  sehr  verdünntes  Meerwasser  nur  mit  Oleum 
Neroli  zusammenschültelte  und  als  Anthoneron  in  den  Handel 
brachte.  Da  das  Chiotische  Anthoneron  aus  Ursache  des  Ueber- 
steigens  des  Destillates  immer  einen  bitteren  Geschmack  be- 
sitzt,* so  ist  diese  Vermischung  eine  derjenigen,  durch  die  der 
nacht  sehr  geübte  Käufer  leicht  betrogen  werden  kann. 

Was  nun  das  Rosen wasser  betrifft,  das  man  im  ganicB . 
Oriente  mit  dem  Namen  Rodo$t{mmom  bezeichnet,  so  ist  be- 
kannt, dass  dasselbe  in  den  hellenischen  Zeiten  vSt^p  poSci/ov 
genannt  wurde.  Selbes  ist  im  Orient  sehr  beliebt,  denn  auiser 


min  medidttischen  Gebrtiiche  gegen  eine  Menge  yon  Krink* 
ketten  nnd  besonders  gegen  Augenentzttndnngen  dienl  es  den 
inneren  Leuten  als  das  einzige  Odorifenun.  Dieses  Rodo- 
stunnon  wird  nicht  nur  auf  Chics,  sondern  auch  noch  auf 
einigen  anderen  Inseln  des  griechischen  Archipels ,  besonders 
nur  Naxos  und  auf  Kreta  in  grosser  Quantität  bereitet ,  aber  in 
grösster  Menge  kommt  dasselbe  aus  Kleinasien,  besonders  aus 
Pmssa,  ans  Damask  auf  die  Handelsplätze  von  Smyma,  Kon- 
stantinopel, Syra  und  von  da  nach  Griechenland.  Selbes  wird 
ebenfalls  in  Dementsanen  verfahrt,  und  in  Jahren,  wo  die 
Rosen  gedeihen,  kostet  die  Okka  1  —  2  Piaster  an  Ort  und 
Steile,  z.  B.  in  Prussa,  wird  jedoch  in  Griechenland  mit  1— r/t 
Dradimen  (24  —  36  Kreuzer)  bezahlt  Die  Verunreinigungen 
nnd  Verfälschungen  dieses  Rosenwassers  sind  jenen  des  An- 
thoneron  gleich;  sehr  häufig  finden  sich  in  demselben  Spuren 
Ton  Kupfersalzen  gelöst. 


4. 
lieber  die  chemiflcbe  Za^mmensetziing  des  Pollen; 

von 

Die  mit  grösster  Sorgfalt  von  Mohl,  Brown,  Payen, 
Decaisne  und  besonders  von  Pritsche  angestellten  mikros- 
kopischen Beobachtungen  zeigen,  dass  der  Pollen  kein  unmit- 
telbarer Stoff  bt,  sondern  wesentlich  aus  zwei  äusseren  Mem- 
branen besteht,  welche  eine  innere  Substanz  einhüllen,  die 
den  Namen  Fovilla  erhalten  hat. 

Die  Zusammensetzung  der  Fovilla  scheint  sehr  complex 
zu  seyn;  man  findet  darm  eine  dicke  Flüssigkeit,  ölige  Tröpf- 
chen, kleine  granulöse  Körperchen  und  bisweilen  Stärkmehl. 

INe  Pollenkömer  einiger  Pflanzen  zeigen  ausserdem  an 
ihrem  Aensseren  eine  fette,  zähe  Substanz,  welche  die  Kör- 
ner unvollständig  mit  einander  vereiniget. 

Wir  haben  gedacht,  dass  es,  um  dieses  Studium  des  Blü- 
thenstaubes  zu  vervollständigen,  wichtig  sey,  vom  chemischen 


CleficlitspQnkte  bm  die  unmittelbaren  Slöflä  am  stadoreb^  waraus 
derselbe  besteht ,  die  Zusammensetzung  der  Membrane  zu  be- 
stimmen, welche  den  äusseren  Theil  der  Körner  bilden,  eben 
so  die  fetten  Körper  u  analysiren,  welche  im  Inneren  dieser 
Membrane  eingeschlossen  sind ,  oder  die  sich  auf  ihrer  Ober<- 
flflche  finden  y  und  mit  einem  Worle  eine  unmittelbare  Analyse 
der  Pollenkörner  vorzunehmen ,  welche  eine  Vergleichung  der 
diemischen  Zusammensetzung  des  Blttthenstaubes  mit  jener  an«- 
derer  Pflanzentheile  zulässt. 

Aeussere  fette  Substanz  des  Pollen. 

Wir  haben  rorhin  gesagt,  dass  die  Pollenkörner  aussen 
eine  fette,  fadenziehende  Substanz  haben,  durch  die  sie  an 
einander  geklebt  werden. 

Das  chemische  Studium  dieser  Substanz  bot  eine  gewisse 
Wichtigkeit  dar,  weil  nämlich  einige  Botaniker  behimptet  ha- 
ben, dass  sie  dieselbe  Beschaffenheit  habe  wie  das  im  Innern 
der  Pollenkörner  vorhandene  Oel,  während  andere  der  Mei- 
nung sind,  dass  sie  von  der  unvollständigen  Zersetzung  der 
Zelle  herrühre ,  worin  der  Pollen  einigermassen  sich  ent- 
wickelte. Es  ist  klar,  dass  die  chemische  Analyse  dieser  Subi- 
stanz  einiges  Licht  über  deren  wahre  Natur  verbreiten  musste. 

Unsere  Beobachtungen  wurden  am  Pollen  vom  Lt7ttfifi  cro^ 
ceum  angestellt,  welcher  eine  grosse  Menge  dieser  äusseren 
fetten  Substanz  enthält,  deren  Gegenwart  durch  die  mikrosko- 
pische Beobachtung  bewiesen  wird. 

Es  war  uns  leicht,  diese  fette  Substanz  mittelst  Aether 
zu  gewinnen  ,  der  sie  ohne  Veränderung  der  Pollenkömer 
auflöst. 

Sie  ist  stark  gelb  gefärbt,  schmierig  und  fadenziehend, 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  selbst  in  kochendem  Alko- 
hol; vom  Aelher  aber  wird  sie  schnell  gelöst.  Es  ist  unmög- 
lich, eine  krystallisirbare  Substanz  daraus  zu  gewinnen;  aus 
ihren  Lösungen  in  Alkohol  oder  Aether  scheidet  sie  sich  iminer 
im  zähen  Zustande  ab;  sie  reagirt  neutral  und  besitzt  oift  einen 
sehr  deutlichen  Wachsgeruch.  Durch  die  Alkalien  wird  sie 
schwierig  und  immer  unvollständig  verseift.  Diese  Seife  wurde 
durch  eine  Säure  zersetzt,  wodurch  eine  der  Oebäure  ähnliche 
flüssige  Fettsäure  frei  wurde« 


JMme  SMitmz  hat  folgende  Ztmlaiiieiilfeiiiiiig  gexcigt: 

1.  2. 

Kohlenstoff    .    .    79,53  79,65 

WaMerstoff    .    .    12,01  12,09 

Sauerstoff  .    •    .      8,46  8,26 

100,00  100,00. 

Man  sieht,  dass  dieser  feite  Körper  in  seiner  Zusammen- 
Setzung  gewissen,  von  Lewy  untersuchten  Arten  von  Pflan- 
zenwachs sich  nähert. 

Die  gelbe  Substanz,  welche  den  äusseren  fetten  Körper 
des  Pollen  flirbt,  wird  an  der  Luft  unter  Einfluss  selbst  des 
zerstreuten  Lichtes  sehr  rasch  zerstört« 

Ans  den  beschriebenen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die 
äussere  feite  Substanz  des  Blüthenstaabes  eine  gewisse  Ana- 
logie mit  dem  gelben  Wachs  hat;  sie  darf  aber  nicht  als  ein 
reiner  unmittelbarer  Stoff  betrachtet  werden,  denn  offenbar 
besteht  sie  aus  einem  gelben  Farbstoff,  einem  durch  Alkalien 
verseifbaren  Fette  und  einer  anderen,  der  Einwirkung  concen- 
trirter  Kalilauge  widerstehenden  fetten  Substanz. 

Wir  glauben,  dass  diese  Substanz  in  gewissen  gelben 
Wachssorten  vorhanden  sey  und  dass  durch  sie  dieselben  gelb 
gefärbt  werden  und  ihre  Plasticilät  erhalten. 

Es  scheint  uns  nicht  möglich  zu  seyn,  anzunehmen,  dass 
dieser  äussere  fette  Körper  ein  Rest  der  Zelle  sey,  worin  zu- 
ror  das  Pollenkorn  sich  befand,  denn  es  besteht  keine  Be- 
ziehung zwischen  der  Zusammensetzung  dieser,  fetten  Substanz 
und  jener  der  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Membrane, 
woraus  die  Zellen  gebildet  sind. 

Decaisne  hat  schon  in  einer  pflanzenphysiologischen  Ab* 
handlung  die  auf  anatomische  Beobachtungen  gestützte  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  der  äussere  fette  Körper  des  Pollen 
von  der  Zellensubstanz  völlig  unabhängig  sey. 

Untersuchung  der  unmittelbaren,   den  Lilien-Bltt- 
thenstaub  bildenden  Stoffe. 

Unsere  Beobachtungen  wurden  hauptsächlich  an  Pollen 
der  gelben  und  weissen  Lilien,  wovon  wir  uns  eine  ziemlich 
grosse  Menge  verschaffen  konnten,  gemacht. 


Wir  wollen  hier  nicht  bei  der  Form  dieses  Pollen  nnd 
der  Natur  seiner  äusseren  Membrane  nnd  der  Fovilla  verwei* 
len,  sondern  nur  die  Veränderungen  beschreiben ,  welche  der 
LilienpoUen  durch  die  Wirlcung  der  hauptsächlichen  Reagentien 
erleidet  y  und  die  Zusammensetzung  der  daraus  gewinnbaren 
Stoffe  kennen  lernen. 

Kaltes  Wasser  wirkt  nicht  merklich  auf  Lilienpollen;  er- 
hitzt man  aber  das  Wasser  zum  Kochen,  so  sieht  man  die 
Flüssigkeit  sich  gelb  färben  und  eine  gummiartige  Substanz 
aufnehmen I  welche  nichts  anderes  als  Dextrin  ist;  bei  verlän- 
gerter Wirkung  der  Wärme  verwandelt  sich  dieses  Dextrin  in 
Giucos. 

Dieser  Versuch  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Existenz 
des  Stärkmehls  im  Inneren  des  Pollen,  wie  diess  übrigens 
schon  früher  von  Payen  festgestellt  worden  ist  Bringt  man 
Lilienpollen  mit  jodhaltigem  Wasser  in  Berührung,  so  färbt  er 
sich  nicht  sogleich  blau,  aber  bald  gelangt  die  Jodlösung  durch 
Endosmose  in  da^Korn,  durchdringt  die  äusseren  Membrane, 
die  davon  nicht  gefärbt  werden,  und  wirkt  hierauf  auf  das  von 
den  Membranen  eingeschlossene  Stärkmehl. 

Die  Umwandlung  des  Pollenstärkmehls  in  Dextrin  und 
Glucos  lässt  vermuthen,  dass  im  Innern  des  Kornes  eine  wirk- 
same Substanz,  ein  Ferment,  vorhanden  sey,  welches  auf  das 
Stärkmehl  nach  Art  des  Diastas  wirken  kann« 

Uebrigens  ist  die  Existenz  einer  löslichen  stickstoffhaltigen 
Substanz  im  Pollen  nicht  zweifelhaft;  wir  haben  sie  im  wäs- 
serigen Auszug  nachgewiesen;  ferner  haben  wir  gefunden, 
dass  während  des  Eindampfens  immer  eine  Substanz  coagulirt, 
die  sich  mit  dem  Albumin  oder  vielmehr  Casem  vergleichen 
lässt.  Diese  Körper  können  offenbar  die  Umwandlung  des 
Stärkmehls  bewirken. 

Alkohol  und  Aether  wirken  nicht  auf  die  ganzen  Pollen- 
körner, aber  diese  Auflösungsmiltel  üben  eine  rasche  Wir- 
kung auf  Pollen  aus ,  der  einige  Stunden  lange  zerrieben 
wurde. 

Während  dieser  mechanischen  Operation  färbt  sich  der 
Pollen  gelb,  bekommt  ein  fettes  Ansehen  und  kann  dann  Pa- 
pier nach  Art  gepresster  Oelsamen  fett  machen.  Behandelt  man 
den  so  zerriebenen  Pollen  mit  Alkohol  oder  besser  mit  Aether, 


»  wird  ihm  dadarch  eine  beirichtiiche  Menge  Oel  entzogen, 
welches  durch  Yerdampfang  des  Aeihers  dann  leicht  erhalten 
werden  kann. 

Das  Oel  des  Polten  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  fetten 
Oeles;  es  verseiA  sich  leicht,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
Yom  fiosseren  fetten  Körper  des  Blüthenstaubes;  seine  Farbe 
ist  blassgelb;  seine  Zusammensetzung  wird  durch  folgende 
Zahlen  ausgedruckt: 

Kohlenstoff 75,36 

Wasserstoff      .•».».     12,90 
Sauerstoff 11,74    ^ 

100,00. 
Man  sieht,   dass  es  sich  durch  seine  Zusammensetzung 
gus  an  die  eigentUchen  fetten  Oele  anreiht,  die  man  aus  den 
öligen  Samen  gewinnt. 

Der  durch  kochendes  Wasser,  Alkohol  und  Aether  er- 
schöpfte  Pollen  hinterlässt  einen  sehr  rechlichen  Rückstand, 
der  offenbar  aus  den  äusseren  Membranen  des  Pollen  und  vieU 
letcht  aus  einem  Theil  der  Fovilla  besteht,  welcher  der  Ein- 
wirkung der  Anflösungsmittel  widerstund.  Wir  haben  geglaubt, 
dass  Yiellewht  die  Elementaranalyse  uns  Über  die  Natur  dieses 
Rückstandes  aufklären  könnte.  Derselbe  hinterlässt  beim  Ver- 
brenaea  2,35  Asche  von  alkalischer  Natur,  die  auch  phosphor- 
sauren und  kohlensauren  Kalk  enthält.  Nach  Abzug  dieser 
Asche  sind  gefunden  worden: 

Kohlenstoff      52,25 

Wasserstoff     7,38 

SUckstoff 10,83 

Sauerstoff   . 29,54 

100,00. 

Die  noch  in  diesem  Rückstand  vorhandene  beträchtliche 
Slickstoffmenge  lässt  vermuthen,  dass  sich  dabei  ekie  Substanz 
aliniaunöser  Natur  befinde,  wesshalb  wir  ihn  mehrmals  mit 
coBceotrirter  Kalilauge  behandelten,  die  wirklich  eine  stick- 
stoffhaltige, in  Alkalien  lösliche  und  durch  Säuren  fkllbare 
Substanz  änsiog. 

Der  in  Kali  unlösliche  Rückstand  wurde  von  Nettem  mll 
den   Aallösungsmitteln   gereinigel   und    hierauf   der   Analyse 

N.  Rcfcii.  £   PlMm.  UI.  14 
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Bnlerworfehi    Er  hinterfiess  nun  beim  Verbrennen  l^M  Proa 

Asche.    Nach  Abzog  dergelben  erhielt  man 

Kohlenstoff 56,05 

WasserstofT 7,55 

SUokstoff 6,12 

Sauerstoff 90,28 

100,00. 
Man  sieht,  dass  dieser  Rückstand,  der  unter  dem  Mikros- 
kop  wie  die   äusseren  Slembranen  'der  Pollenkörner  aussieht, 
noch  eine  ziemlich  belrachllicKe  Menge  Stickstoff  enthält,  und 
demnach  vom  vegetabilischen  Zellenstoff  verschieden  zu  seyn 
scheint. 

Die  Reagenlien  scheineii  ebenfalls  zu  zeigen,    dass  die 
äusseren  Membranen  des  Pollen  nicht  ans  Zellenstoff  bestehen; 
sie  widerstehen  nämlich  der  Wirkung  selbst  der  concentrirten 
Schwefelsäure,   durch  welche  sie  schwarz  gefärbt,  aber  nicht 
aufgelösl  werden;  ferner  sind  sie  wegen  ihrer  grossen  Fixitil 
bemerkenswerth. 

Wir   haben    die    Zusammensetzung   der   stickstoffhalügeit 
Substanz  bestimmen  wollen,   die  sich  in  Alkalien  auflöst  und 
welche   aus   dieser  Lösnng   durch  Säuren   präcipitirt  werden 
kanil.    Die  folgenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  eine  Snbslanz} 
weiche  durch  die  Kalilauge  verändert  worden  s^yn  musste 
Kohlenstoff      ......    50,06 

Wasserstoff      .....;      7,28 

Stickstoff 12,46 

SanerAoff .    80,20 

~  roo~oor 

Wir  können  diese  Substanz  mch\  als  absolut  rein  betrach- 
ten, aber  man  sieht  doch,  dass  sie  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung den  eiweissartigen  Körpern  nähert. 

Nach  Ausmitilung  der  Zusammensetzung  des  LüTenpolien 
war  es  interessant,  noch  anderen  Blüthcnstaub  in  analytischer 
Beziehung  zu  prtlfien  nnd  zu  sehen,  ob  er  (fieselbe  oheau- 
iche  Zusammensetzung  habe. 

Zu  diesem  Zwecke. haben  wir  die  Pollen  zweier  PImb« 
Arten  (Fim$  Mugkut  und  P.  auMriäca)  und  zweier  Typha- 
Arten,  die  tnan  In  der  Gegend  ton  Paris  fitidei  (Ttfpka  laü^ 
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folia  und  T.  angustifolia) ,  der  Analyse  unlerworfen.  Unsere 
Untersuchungen  über  diesen  Punkt  sind  noch  nicht  vollsländigy 
aber  es  scheint  aus  unseren  ersten  Beobachtungen  hervorzu- 
gehen, dass  diese  Pollen,  welche  durch  ihre  Form  vollständig 
vom  Lilienpollen  verschieden  sind  ,  doch  dieselbe  chemische 
Zusammensetzung  haben.  Wir  haben  durch  die  oben  beschrie- 
bene Methode  Od,  Stärkmehl,  Dextrin,  Glucos,  Albumin,  eine 
in  Kalilauge  Iqiifcle  söoksloffhaitige  Substanz  Und  Membranen 
erhalten,  welche  dieselben  chemischen  Eigenschaften  haben 
wie  die  äusseren  Membranen  des  Lilienpollen. 

Wir  glauben  also^  dass  die  unmittelbaren  Beslandtheile^ 
iie  den  Lilfenpollen  zum  grossen  TheÜe  bilden,  sich  auch  in 
anderen  Pollen  wieder  finden. 

Unsere  ersten  Untersuchungen  des  Pollen  fiihren  also  zu 
einem  Resultat,  welches  wahrscheinlich  für  die  Botaniker  von 
Interesse  seyn  wird,  nämlich  zn  dem,  dass  zwischen  der  Zu-» 
sammenselzung  des  Pollen  und  derjenigen  eines  öligen  Samens 
eine  aulTallende  Analogie  besteht.  Mali  findet  nämlich  im  Pol-^ 
Ion,  wie  in  den  ^Same«!,  mehf  oder  minder  stickstoffhaltige 
Membranen^  Stärkmehl,  eine  Art  Diastas,  fettes  Qel  in  grosser 
Menge  und  eiweissartige  Substanzen.  Es  ist  sonderbar  zu 
sehen,  wie  die  Dehiseenz  ind  die  Entwicklung  der  Röhre  oder 
des  PoUenschtaueiiea ,  die  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  mit 
ietä  Keimen  vergKchen  werden  können,  bei  einem  Körper 
statt  findet,  der  dieselbe  Zusammenaetzung  wie  ein  Saroenbofft 
hat.    iioufH.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mara  1854  p.  161.) 
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Zweiter  Abschnitt 


JLw»  littkeiliuigeii  vi88eftS€lutftIiche&  ud  praktUcbea  bbalts. 


1. 

Briefliche  Mitlheilangeii  ober  das  Yorkommen  der 
salicyligen  Säure  in  Larven  und  über  die  Einwir- 
kung der  Kohlens&ure  auf  chromsaures  Kali; 
von  Prof.  Dr.  E.  Schweizer  in  ZUrich. 

Ihre  Beobachtungen  über  die  Bildungsweise  der  salicyli- 
gen  Säure  in  den  Biüthen  der  Spiraea  ülmaria*)  hat  micb 
sehr  iäteressirU  Wenn  ich  nicht  irre,  führen  Sie  dabei  in  einer 
Anmerkung  eine  Mitlheiiung  v.  Licbig's  an,  das^  auch  die 
auf  Weiden  und  Pappeln  vorkommenden  Larven  von  Ckryto^ 
mela  Populi  jene  flüchtige  Säure  enthalten ,  die  oiTenbar  wäh- 
rend des  Lebensprozesses  dieser  Thiere  aus  Saiicin  gebildet 
wird.  Dieselbe  Beobachtung  machte  schon  vor  längerer  Zeit 
auch  einer  meiner  Schüler.  Er  machte  mich  auf  den  eigen- 
thttmlichen  Geruch  aufmerksam,  den  Larven,  die  er  im  Herbste 
von  einer  Weide  sammelte,  zeigten  und  welchen  ich  sogleich 
als  denjenigen  der  salicyligen  Säure  erkannte.  Ich  veranlasste 
ihn,  einige  Versuche  mit  diesen  Larven  anzustellen,  und  es 
gelang  ihm  auch,  diese  Säure  durch  die  ReacUon  mit  Eisen- 
oxydsalz sehr  deutlich  nachzuweisen.  — 

Jüngsthin  habe  ich  einige  Beobachtungen  über  die  Wir- 


*)  S.  n.  Reperloriain  H,  L 
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kang  Ton  schwachen  Slhiren  auf  chromsattres  Kali  gemachr, 
welche  vielleicht  nichl  nor  desswegen,  weil  sie  neu  sind, 
einiges  Interesse  haben  möchten.  Ich  fand  unter  Anderem, 
dass  beim  Hineinleiien  von  Kohlensäaregas  in  eine  Lösung  von 
einrach  chromsaurem  Kali  sich  kohlensaures  Kali  und  doppelt 
chromsaures  Kali  bildet,  bt  die  Lösung  des  einfach  chrom« 
sauren  Kalis  sehr  concentrirt  und  kühlt  man  sie  stark  ab,  so 
scheidet  sich  beim  Hindurchleiten  von  Kohlensäure  doppelt 
kohlensaures  Kali  in  reichlicher  Menge  ab.  Zu  diesen  Versu- 
chen wurde  ich  durch  die  Beobachtung  veranlasst,  dass  bei 
der  Sättigung  einer  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali 
durch  kohlensaures  Kali  zum  Behufe  der  Darstellung  von  ein- 
fach chromsaurem  Kali  in  der  Kälte  nur  wenig  Kohlensäure 
entwickelt  wird  und  dass  erst  bei  fortgesetztem  Erhitzen  voll- 
ständige Zersetzung  statt  findet 


2. 

lieber  eine  nacbgekflnstelte  Coehenille; 

von  Carl  Lintner,  Lehrer  der  Chemie  an  der  Gewerbsschule 
in  Kaufbeuem. 

Es  ist  mir  eine  Cochenille  zur  Untersuchung  zugekommen, 
deren  Aeusserea  schon  ihre  Aechtheit  bezweifeln  lässt,  deren 
Unächtheit  aber  schwieriger  zu  erkennen  seyn  dürfte,  wenn 
sie  nnter  andere  Cochenille  gemengt  wäre.  Dieselbe  besteht 
aus  unförmigen  Stücken ,  die  mehr  länglich  als  rund  sind 
md  wovon  nur  wenige  die  Grösse  der  ächten  Cochenille  be- 
sitzen. Ihre  Farbe  ist  bramroth;  sie  lässt  sich  schwer  zer- 
reiben und  gibt  dann  ein  miss&urbiges  hellbraunes  Pulver.  Durch 
kein  Extraktionsmitlel  lässt  sich  daraus  ein  rother  Farbstoff 
ausziehen;  nur  die  wässerige  Lösung  nimmt  eine  schwache 
gelbliche  Farbe  an  und  wird  beim  Erkalten  schleimig.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  sich  davon  40  Procent  in  Wasser 
lösen  und  dass  diese  Lösung  nach  dem  Verdunsten  und  völli- 
gen Anstroeknen  des  Rttckstandes  eine  glasartige,  durchschei- 
nende, spröde  Masse  hinterlässt,  die  sich  als  Onnuni  erwies. 
Der  in  Waaaer  nnUaliche  Rttckstand  verhielt  sich  bei  fernerer 
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Behandhing  mit  vergeUedeaen  ReftgmUen^  Mm  Brhitofii  wul 
Binäschern  gerade  so  wie  eine  mü  Wasser  völlif  ersehöpfW 
Cochenille,  womit  kb  dieselben  Versuche  vergleiohttsgaweiao 
anstellte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieses  künslliohe  Produkt 
dargestellt  worden  ist  durch  Zusammenkleben  der  auvor  wH 
Wasser  ausgezogenen  Cochenille  zu  einer  Masse  mit  starker 
Gummilösung  und  leichtes  ZerdrüdLen  und  Formen  dar  Masse 
eu  diesen  unförmigen  Stücken«  Ich  habe  inB  Bindemittel  an- 
fangs für  Leim  gehalten,  überzeugte  mich  aber  binreicheiid, 
dass  es  Gummi  ist. 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Eier  tou  versdiie- 
deoen  eierlegenden  Tbieren; 

von  Yalenciennes  und  Fr^my. 

Valenciennes  und  Fr^my  haben  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  jüngst  eine  grosse  Arbeit  anitgefheit,  wels- 
che zum  Zwecke  hat,  die  Zusammensetzung  der  Eier  verschie- 
dener Thiere  aus  allen  grossen  Klassen  der  Oviparen  kennen 
zu  lernen.    Es  geht  aus  dieser  Untersuchung  hervor: 

1)  Dass  wesentliche  (Aiterschiade  in  der  Zusaninensetzung 
der  Thiereier  bestehen,  und  dass  man  unter  dem  Collektiyna^ 
men  Ei',  womit  man  das  zur  Fortpflanzung  der  Speoies  be-r 
alimrmle  Produkt  des  Bierstockes  bezeichnet,  sehr  ooai^ejEe, 
•von  einander  «ehr  verschiedene  Eiiirper  bezeichnet; 

2)  Dass  bei  den  Wirbeithieren  die  Eier  der  Vögefl,  RqH* 
tilien  und  Fische  In  ihrer  Zusammenselzimg  VersehiedenheiteB 
zeigen,  welche  durch  die  einfachste  Analyse  umht  zu  verken-r 
nen  smd ,  dass  indessen  die  Eier  der  Eidechsen  und  Schlangen 
eme  grosse  Analogie  mit  denjenigen  der  Vögel  haben,  wtth* 
rend  die  Eier  der  Frdsohe  sich  jenen  4er  Knorpelfische  an«* 
reihen; 

3)  Dass  die  Bier  der  Spinnen  und  Insekten  sich  in  B»r 
riehnng  auf  ihre  Zusammensetzung  vollständig  van  dea  Eier« 
der  übrigen  Thiere  unterscheiden; 

4)  Dass  diejenigen  der  CnislaoeeA,  welche  nun  Aaekrie«- 


chen  im  Wasser  bestimmt  sind,  keineswegs  jenen  der  Fische 
oder  and^r^r  A;nphil>iQn-Wirbelthiere,  äl^nlich  sind; 

5)  Dass  dasselbe  von  den  Mollusken-Eiern  gilt; 

6)  Dass  diese  Verschiedenheiten  nicht  nur  bei  Klassen  und 
Ordnungen  bestehen ,  sondern  dass  sie  sich  bis  auf  die  natür- 
lichen Familien  erstrecken,  ohne  selbst  da  ihre  Grenzen  zu 
haben ,  indem  bewiesen  wurde ,  dass  das  Ei  eines  Knorpel- 
isches  nicht  dieselbe  Zusammensetzung  wie  jenes  eines  Kno- 
chenfisches hat;  ja  noch  mehr^  dass  sogar  ein  Karpfenei  sehr 
verschieden  von  einem  Lachsei  ist;  dass  das  Ei  einer  Schlange, 
das  einer  CoIiAer,  nicht  dieselben  Stoffe  wie  jene  von  Schtid- 
knMen  enthält; 

7)  Dass,  wenn  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
unmittelbaren  Stoffe  bei  sehr  nahen  Arten  dieselbe  ist,  die 
Form  und  Grösse  der  Dotterkörnchen  auf  eine  hinlänglich 
wahrnehmbare  Weise  wechselt,  um  erkannt  und  für  jede  Spe- 
cies  bezeichnet  werden  zu  können; 

8)  Dass  die  albuminösen  Substanzen  aus  den  Eiern  der 
Vögel,  Reptilien,  Fische  und  Crpstaceen  in  ihren  chemischen 
Eigenschaften  und  in  ihrem  Gerinnungspunkt  Verschiedenhei- 
ten zeigen,  welche  die  Annahme  zulassen,  dass  diese  Körper 
verschiedene  unmittelbare  Stoffe  darstellen ; 

9)  Dass  ein  Ei  seine  Natur  verändert  und  dass  seine  FIOs- 
aigkeiten  sich  bei  den  verschiedenen  Epochen  seiner  Bildung, 
indem  es  sich  vom  Ovarium  ablöst  und  vor  dem  Legen  im  Ei- 
gang  verweilt,  bedeutend  modificiren; 

10)  Dass  in  den  Eiern  der  verschiedenen  Thiere  die  Ge- 
genwart mehrerer  neuer  unmittelbarer  Stoffe ,  nämlich  des 
Icküns,  IchhüiM,  lehtidins  und  Emydms  nachgewiesen  wurde 
und  dass  demnach  darin  die  Existenz  einer  neuen  Klasse  or- 
ganischer Körper  anzunehmen  ist,  welche  von  nvn  an  mit  dem 
Namen  DoUenubstamen  oder  Doiterkärper  bezeichnet  werden. 
(Gaz.  mM.  de  Paris  i8S4  No.  14.) 
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4. 

Formel  zar  &usserlichen  Anwendaug  des  Morphins. 

In  manchen  Gegenden  wird  häufig  ein  Oleum  Morphincte 
zum  äasserlichen  Gebrauche  verordnet,  welches ,  da  sich  we* 
der  das  freie  Morphin,  noch  seine  Salze  in  feilen  Oelen  lösen, 
gewöhnlich  durch  Auflösung  von  essigsaurem  Morphin  in  einer 
kleinen  Menge  Wassers  und  Zufiigung  dieser  Auflösung  zum 
Oel  bereitet  wird.  Allein  in  der  Ruhe  setzt  sich  die  wttsse«- 
rige  Morphinlösung  am  Boden  des  Glases  ab;  das  UmsdiUttelB 
des  Gemenges  kann  nur  ein  in  seiner  Zusammensetzung  unbe- 
ständiges Arzneimittel  geben ,  und  was  dessen  therapeutische 
Wirkungen  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  eine  wässerige 
und  ölige  Flüssigkeit  zu  gleicher  Zeit  durch  ein  Gewebe  nicht 
filtriren  können,  woraus  folgt,  dass  bei  der  Anwendung  des 
Mittels  auf  die  Haut  nur  das  Oel  allein  absorbirt  werden  kann. 
Saint  Lager  hat,  um  ein  besseres  Resultat  zu  erhalten, 
jüngst  vorgeschlagen,  reines  Morphin  in  einer  geringen  Menge 
Chloroforms  aufzulösen  und  diese  Auflösung  dann  mit  dem  Oel 
zu  vermischen  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1853  p.  358). 
Allein  da,  wie  Lepage  gefunden  hat,  das  Morphin  oder  seine 
Salze  im  Chloroform  ebenso  wenig  löslich  sind  wie  in  Oelen, 
so  ist  der  Gebrauch  eines  Oleum  Morphinae  nicht  gerechtfer- 
iiget.  Glücklicher  Weise  besitzt  man  an  dem  von  Cap  vorge- 
schlagenen Glycerin*)  ein  gutes  Mittel  zur  Auflösung  und  zur 
äusserlichen  Anwendung  des  Morphins.  Soubeiran  scblägl 
folgende  Formel  eines  Morphinglycerats  vor,  weiches  den  Zweck 
eines  schmerzstillenden  Embriegmas  vollständig  erfüllen  dürfte : 

R.  Morphinae  aceticae     Gr.  j. 

Glycerini      •    .    •    Gr.  100. 
Solve. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avril  1854  p.  258.) 


*)  S.  das  3.  Heft  dieses  Jahrganges  des  n.  Reperloriums  S.  115. 
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5. 

ScbroflTs  neueste  Forschangen  über  Aconitom« 

Prof,  C,  D.  Schroff  in  Wien,  bekannt  durch  seine  vor- 
trefflichen pharmakognoslischen  und  pharmakologischen  Arbei- 
ten über  Colchicum,  Atropa,  Rheum,  Aloe  u.  s.  f.  hat 
jüngst  in  der  Prager  medicin.  Vierlcljahresschrift,  1854.  XI.  2, 
eine  neue  Arbeit,  das  Resultat  mehrjähriger  sehr  sorgfälliger 
Studien  und  Experimente  über  Aconitum  in  pharmakogno- 
stischer,  toxikologischer  und  pharmakologischer 
Hinsicht  veröfTenllicht.  Aus  diesem  sehr  umfangsreichen  Auf- 
sätze entnehmen  wir  vorerdt  folgende  kurzgefasste  Schlussfol- 
gerungen  seines  Inhaltes: 

1)  Für  den  Pbarmakognosten  und  Pbarmakologen  genügt 
es ,  alle  blaublühenden  Sturmkutarten  auf  zwei  Hauptarten  zu- 
räckzufilhren ,  nämlich  auf  Acaniium  Napellus  L.  und  Aconit 
hun  vanegahm  U  mit  Einschluss  von  ÄconUum  Cammanun  L. 

2)  Die  zu  Äcaniiwn  Napellus  L.  mit  den  untergeordneten 
Arten  gehörenden  Pflanzen  sind  in  allen  ihren  Theilen  bei 
Weitem  wirksamer  als  die  zu  Aconihm  variegakm  L.  gehöri*? 
gen.  Diess  gilt  sowohl  von  den  wildwachsenden  ^  an  sehr 
verschiedenen  Orten  vorkommenden  ^  als  von  den  kultivirtoft 
Pflanzen« 

3)  Die  wildwachsenden  Pflanzen  voA  der  einen  wie  von 
der  andern  Hauptart  des  Sturnhules  enthalten  mehr  wirksame 
Bestandtheile  als  die  kullivirten  Pflanzen.  Ganz  besonders  arm 
«n  Wirksamkeit  aber  ist  die  in  GArten  kultivirte  von  Rei- 
chenbach mit  ÄcamUum  StoerUamm  bezeichnete  Pflanze,  wie 
dUess  schon  die  ziemimh  wahrnehmbaren  Eigenschaflen  der 
frischen  und  getrockneten  Pflanze,  noch  mehr  aber  die  mil 
derselben  angestellten  physiologischen  Versuche  ausser  allem 
Zweifel  setzen« 

4)  Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  zwar  über  die  ganze 
Pflanze  vertbeilt,  jedoch  ist  die  Wurzel ,  und  zwar  die  jungem 
ao  gut  wie  die  älteren,  der  unter  allen  Theilen  bei  Weitem 
wirksamste;  auf  sie  folgt  das  Kraut  vor  der  BlOthezeit;  am 
sehwttchsten  an  Wirkung  sind  die  Samen. 

5)  Das  Kraut  der  Pflanze  ist  kurze  Zeit  vor  der  BMthe 
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wirksamer  als  in  einer  spfiteren  Zeit;  jedoch  selbst  dann  stebl 
dasselbe  der  Wurzel  um  das  wenigstens  Sechsfache  an  Wirk- 
samkeit nach. 

6)  Sorgfältig  getrocknet  und  vor  dem  ZulriU  feuchter  Lufl 
bewahrt,  erhält  sich  die  Wirksamkeit  des  Krautes^  das  lebhaft 
grün  aussehen  muss,  sehr  lange  Zeit.  Feucht  eingesammeltes, 
missfarbig  aussehendes  Kraut  verliert  viel  von  seiner  Wirk- 
samkeit. 

7)  Das  aus  dem  frisch  ausgepressten  Safte  durch  Ein- 
dicken bereitete  Extract  ist  bei  Weitem  weniger  wirksam  als 
das  alkoholische  Extrakt;  das  letztere  enthält  die  ganze  Wirk- 
samkeit der  Pflanze.  Man  kann  annehmen,  dass  das  wässerige 
Extract  sich  zum  alkoholischen  in  Beziehung  auf  Wirksamkeit 
verhält  wie  1  :  4. 

8)  Das  Aconitin  ist  der  Träger  der  narkotischen  Eigen- 
schaft des  Sturmhutes.  Ausserdem  besitzt  aber  derselbe  noch 
ein  scharfes,  bisher  noch  nicht  dargestelltes  Princip,  das  in 
hinreicheTider  Menge  einwirkend,  eine  weit  verbreitete  €ia- 
-stroenterilis  zu  setzen  im  Stande  ist.  Der  Stnrmhut  nimmt  daher 
mit  Recht  unter  den  narkotisch-scharfen  Mitteln  und  Giften  sei- 
nen Platz  ein. 

9)  Der  Sturmhut  überhaupt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Aconitin  insbesondere  bewirken  sowohl  bei  der  fiusserlichen 
Anwendung  auf  das  Auge  als  auch  innerlich  in  der  hinrei- 
chenden Menge  gereicht,  Erweiterung  der  Pupille,  im  Gegen- 
sätze zu  der  allgemein  herrschenden  Ansicht  der  Pharma- 
kotogen. 

10)  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitin  innerlich  ge- 
kommen, zeigen  eine  specifische  Beziehung  zu  dem  Nervus 
irigeminus,  indem  sie  nach  dem  Verlaufe  der  diesem  Nerven 
SAgehürigen  sensitiven  Zweige  eigcnthUmliche,  meist  schnerz- 
hafte  EmpOndungen  hervorrufen. 

11)  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitin  in  hinreichen- 
der Gabe  gereicht,  bewirken  bei  gesunden  Menschen  und  bei 
KiMMchen  eine  ungewöhnlich  vermehrte  Harnsekretion. 

12)  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitio  wirken  in  einem 
»«sg^^ichneten  Grade  deprimirend  auf  die  Hers-  und  Gefliss- 
thäligkeit  entweder  unmittelbar  oder  nach  vorausgegangener, 
kttrse  Zeit  andau^nder  9esck4ßunigung  in  der  Hersaetion,  und 
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zwar  ist  diese  Wirkung  eine  anhaltende  und  bietet  somit  einen 
Gegensatz  dar  zur  Wirkung  des  Atropin  und  Daturin,  weiche 
in  etwas  grösserer  Oabe  genommen,  ehenae  wie  ihre  Mutter- 
droguen  eine  rasche  Steigerung  der  Frequenz  des  Pulses,  weit 
über  die  Norm  hinaus  herbeiführen;  nachdem  eine  kurz  dauernde 
Herabsetzung  vorangegangen.  Dr.  M. 


6. 
LaflFou's  BandwurmmitteL 

J.  C.  Laffon's,  Apothekers  in  Schaffhausen ,  neues 
und  sicherstes  Bandwurmmittel  besieht  1)  aus  dem 
ätherischen  Extracte  der  Wurzeln  von  Aspidium  LoncUtii, 
helveticum  und  ßlix  mas.^  2)  dem  alkoholischen  Extracte  der 
Blöthen  von  Ächillaea  mnUellina  und  moschaia  und  8)  dem 
Pulver  der  Blüthen  von  Amica  doramca.  Diese  8  Arznei-* 
Substanzen,  deren  specielle  Menge  aber  von  L.  nicht  bekannt 
gegeben  wurde,  werden  zu  Pillen  verarbeitet  und  hie  von  120 
Stock  abwechselnd  mit  einer  Unze  Ricinusöl  genommen,  wel* 
ches  mit  dem  frischen  Kraute  beider  genannten  Achillaeaspe- 
cies  und  den  frischen  Wurzeln  der  drei  erwiihnien  Aspidium« 
arten  digerirt  worden  ist  Die  eigentliche  Kur  hiefttr  ist  fol- 
gende: Patient  bleibt  vor  Gebrauch  des  Mittels  86  —  40  Stun- 
den lang  ohne  Nahrung  und  darf  mit  Ausnahme  frischen  Was- 
sers während  dieser  ganzen  Zeit  nichts  geniessen.  Hierauf 
werden  von  5  zu  5  Minuten  10  —  12  Stück  Pillen  genommen 
nml  A>^h  ^etirstiij)4iger  (lobe  dßs  Oel  im^  elI^naL  Bald  darauf 
erfolgt  schmerzlos  Stuhlgang  und  Abgang  des  ganzen  Wurmes, 
was  durch  vide  Zeugnisse  beglaubiget  wird.  Laffon  erbietet 
«ich  in  der  vo|i  ihm  desshalb  veröffenlUcbten  Brochürc  (Laffon'^ 
J.  €•  der  Baridwurm  und  dessen  sichere  Heilung  in  zwei  Ta- 
gen ele.  etc.  ^.  AuO.  SchaiFhauaen  bei  Brodlmann,  1858.)  zur 
Abgabe  seines  Mittels  geg§n  Einsendung  von.  3  preussischep 
Thafern«*)  M. 


*)  Dafür  bekommt  man  für  vier  und  mehr  Kranke  ausreichend  Kusso, 
der  wohl  nicht  minder  ticher  wirken  dürfte!  M. 


7. 

Zwei  andere  neoe  Bandwaroimittel. 

Wie  Prof.  Tb.  Hartius  in  den  ^ymedic.  Nemgkeiten'^, 
1854.  S.  13 ,  miUheilt ,  sind  die  Kapseln  der  Mocsa  picta 
Höchst,  in  der  letzten  Zeit  durch  das  Handelshaus  Berdien 
und  Grossmann  in  Hamburg  unter  dem  Namen  yySaoria"  in 
den  Handel  gebracht  worden.  Eine  Unze  davon  gepulvert  und 
unter  gewöhnlichem  Brei  von  Erbsen-  oder  Weizenmehl  ge- 
mengt, bewirkt  gelindes  Abweichen,  tödtet  und  treibt  aber 
den  Wurm  gänzlich  ab.  Bis  jetzt  ist  der  Preis  noch  etwas 
hoch,  wiewohl  zu  hoffen,  dass  durch  neue  Sendungen  derselbe 
gemässiget  wird.  --  Auch  ein  anderes  Mittel,  „Zaiai*^  ge- 
nannt, wird  in  neuester  Zeil  gegen  den  Bandwurm  gerühmt. 
Man  gibt  es  in  einer  Menge  von  nur  y,  Unze  und  soll  das- 
selbe weit  sicherer  wirken  als  die  Flor,  Brat/erae  (Kusso). 
Die  Mutterpflanze  des  Zatzö  ist,  wie  Prof.  Hochstetter  be- 
richtet, die  Myrsme  africona  Linn.,  welcher  kleine  Strauch 
bei  den  Abyssiniern  den  Namen  „Z<ueA^^^  auch  ,/riädsi'^  Tuhrt 
und  dessen  Früchte  von  ihnen  gegen  den  Bandwurm  gebraucht 
werden.  In  A.  Richard's  Tentamen  florae  Abyssiniae 
steht  wohl  durch  einen  Druckfehler  j,Zahrd^^,  Es  scheint,  dass 
die  Myrsine  durch  ganz  Africa  häufig  ist.  M. 


Berilacqoa  oder  Hydrocotyle  asiatica  gegen  Lepra. 

Ein  Arzt  der  Insel  Moriz,  Hr.  Boileau,  rühmt  nach  wie- 
derholten Versuchen  an  sich  selbst  und  an  57  Kranken  die 
Wirksamkeit  der  Bydrocotyle  asiatica  Linn.  bei  der  Behand- 
lung der  tuberkulösen  Lepra,  Elephantiasis  der  Griechen,  jener 
80  abscheulichen  und  bisher  für  unheilbar  gehaltenen  Krank- 
heit Ein  Theil  der  bei  dieser  Behandlung  erhaltenen  Resultate 
sind  von  zwei  Aerzten  in  Pondichery,  H.  H.  Poupeau  und 
Hoube«rt,  bestätiget  worden.  Die  von  Boileau  vorgenom- 
mene Behandlung  besteht  in  folgendem: 
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1)  Viersehn  Tage  oder  drei  Wochen  lang  Vorbereilang 
der  Kranken  mit  Thee^  warmen  Badern,  Räucherungen;  eine 
Unse  der  ganzen  im  Schalten  getrockneten  Pflanze  ist  auf  eine 
Flasdie  des  Thee's  zu  nehmen,  und  diese  Menge  täglich  zu 
trinken;  drei  Pfund  der  grünen  Pflanze  kommen  auf  ein  gros*- 
ses  Bad  und  flinf  Pfund  der  getrockneten  Pflanze  auf  eine  liäu- 
cheruag;  ausserdem  gibt  man  einige  Male  Abführmittel,  wel- 
chen man  ein  Brechmittel  vorausgehen  lässt. 

2)  Erste  Behandbmg.  Es  wird  der  Syrupui  Bevilacquae 
allein  gegeben  und  dessen  Dosis  wöchentlich  um  einen  Ess- 
löSel  voll  bis  auf  drei  vermehrt,  bei  welcher  Menge  man  drei 
Wochen  oder  einen  Monat  lang  täglich  bleibt,  und  welche  erst 
dann  vermehrt  wird,  wenn  die  Besserung  nicht  merklich  ist; 
zeigt  sich  aber  Besserung,  so  bleibt  man  bei  derselben  Dosis. 
Im  ersteren  Falle  geht  man  bis  auf  8  LöOel  'wöchenllich  in 
Verbindung  mit  Abführmitteln  und  einem  warmen  Bade,  und 
bei  8  Löfleln  angekommen ,  bleibt  man  dabei  so  lange,  als  die 
Besserung  dauert;  hält  sie  an,  so  setzt  man  aus;  ferner  wird 
14  Tage  lang  täglich  ein  Bad  mit  der  Pflanze,  alle  4  Tage 
eine  Räucherung  damit  nebst  Abführmitteln,  Einreibungen  mit 
der  Salbe  etc.  verordnet. 

3)  Zweite  Behandlung.  Man  vereiniget  das  Pulver  der 
Pflanze  mit  dem  Syrup  mit.  der  Vorsicht ,  dessen  Dosis  nur 
massig  zu  vermehren;  übrigens  soll  man  während  dieser  Pe- 
riode der  Behandlung  ein  wenig  nach  Guidünken  handeln  und 
sich  mehr  nach  den  sich  darbietenden  allgemeinen  Indikationen 
rkhten,  als  sich  an  eine  im  voraus  gegebene  Formel  zu  hal- 
len, welche  doch  nicht  für  alle  Fälle  passt. 

Alle  dieser  Behandlung  unterworfene  Kranken  haben  Bes«- 
sening  gespürt;  bei  zwei  anderen,  von  Poupeau  und  Hou- 
bert  beobachteten  war  die  Besserung  von  der  Art,  dass  man 
an  eine  vollständige  Heilung  glauben  konnte;  nur  scheint  öfter 

Aecidive  einzutreten* 

« 

Hffdrocotyle  asiatica  L.,  welche  die  Basis  dieser  Behand- 
4ttng  ausmacht  und  von  Boileau  Bevilacqua  genannt  wird, 
ist  ein  kleinos  Doldengewächs  mit  kriechenden  Stengeln  und 
dea  Veilcbenblättern  ziemlich  ähnlichen  Blättern,  aber  es  un- 
leiteheidel  sich  von  den  Veilchen  durch  die  einfachen  Dolden 
und  seine  aus  zwei,  bei  der  Reife  von  einander  trennbaren 


Ifericarpien  bestehenden  Früchte.  Diese  Pflanze  findet  ^h  an 
feuchten  Plätzen  fast  in  allen  heissen  Gegenden  d^  sQdUcheii 
Hemisphäre 9  ivie  z.  B.  auf  den  Malaises- Inseln,  iii  Indien^ 
Ceylon  y  im  südlichen  Afriiia  und  ohne  Zweifel  auch  in  Ame^ 
fika.  Rheede  hat  sie  zuerst  beschrieben  und  abgebildet  m^ 
(er  dem  Namen  Cotagen;  Rumphius  hat  sie  Panoaga  and 
fe$  equinum  genannt  und  sagt,  dass  sie  änsserlich  als  Wund-^ 
mittel  gebraucht  werde  und  auch  innerlich  als  Diureticiiiki  und 
^ogar  als  Nahrungsmittel.  Ainslie  erwfthnt  demeiben  auch 
unter  dem  Namen  Tamool  de  tmllarey  und  sagt,  datfs  aie  ge« 
gen  Fieber  und  Kolik  der  Kinder  als  AuFguss  in  Vereifiigung 
mit  Foenugraecum  gebraucht  werde.  Er  fttgt  bei,  daas  an 
der  Küste  von  Coromandel  die  Blfitter  auf  verwundete  oder 

J:equetschte  Theile  des  Körpers  zur  Vorbeugung  efner  Biitzttn^ 
ttng  aufgelegt  werden.     (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Dee* 
1853  p.  424  und  Fevr.  1854  p.  153.) 


Boschtbee  Tom  Kap^der  guten  Hoffnung. 

Donald  Gray  in  London  erhielt  vor  einigen  Monaten 
einen  kleinen  Sack  mit  einer  als  Buth  Thea  (Bwchikee)  be^ 
Zeichneten  Drogue,  welche  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  eni^ 
geführt  worden  war.  Yon  Hrn.  Hoocker  wurden  die  Blätter 
als  diejenigen  einer  Species  von  Cydopia,  wahrscheinlich  (X 
IfUifolia  Decand.,  aus  der  FamiKe  der  Legumiffosen  erkannly 
die  am  Kap  der  guten  Hoffhung  vorkommt.  Da  Hr.  Gray  uns 
gütigst  ein  Muster  dieser  Drogue  zukommen  liess,  so  fclMiM 
wir  sagen,  dass  sie  aus  kleinen  lanzellfBrtoiigen,  am  Rande 
umgebogenen  Blättern  von  lederarliger  Beschaffenheit  und  hell* 
grüner  Farbe  besiehe  und  einen  angenehmen  Theegenidi  be* 
sitze.  Cyclopia  genistoides  Venk,  eine  der  C.  latifoiia  nahe-> 
Verwandte  Species,  wird  bei  den  Kapkolonisten  unter  dem  IXa-^ 
men  Bonigthee  als  Aufguss  oder  Absud  gebraucht,  die  ihn  ala 
äuswurfberördemdcs  Mittel  hoch  schitzen.  (PharaMceuticii 
Journ.  XIIl.  No.  IV.  p.  172.)  F. 


10. 

Einfobr  tod  Warros  statt  Drachenblut. 

Vor  Korsem  wurde  bei  einem  Drogutslen  Londons  ein  Mu- 
ster einer  als  Wmrrus  bezeichneten  Substanz  bemerkt ,  wotoit 
eine  Kiste  voll  von  Bombay  eingeführt  und  als  Drachenblul 
zum  Verkaufe  angfeboten  wurde.  Wumu  ist  ein  ziegelrothes 
Pnlter,  das  von  den  SamengefSssen  einer  baumartigen  EuphoT'^ 
Ha^  RoMeria  iinciaria  Roxb.  gesammelt  wird,  die  in  Ara-^ 
bien ,  im  östlichen  Afrika  und  in  verschiedenen  Theilen  Indiens 
torkoranit  Ed  wird  in  diesen  Gegenden  zum  Färben  drr  Seide 
and  auch  als  Heilmittel  innerlich  bei  Hautkrankheiten  angewen-^ 
iei.  IM  einer  guten  Loupe  und  durch  die  alkoholische  Lö^ 
fiung  kann  man  es  leicht  vom  Drachenblot  unterscheiden,  das 
zuweilen  in  Pulverform  nach  Europa  gebracht  wird.  (Phar-*' 
maceutical  Journal  XHL  No.  VI.  p.  284.)  P. 


11. 
Zur  Keniitntss  der  Darstellung  der  sog.  Olea  cocta. 

Die  sog.  gekochten  Oele  und  auch  mehrisre  Salben  lassen 
dnige  und  selbst  neuere  Pharmakopoen  noch  iauner  aus  fri-^ 
A^hen  Pflanzen  durch  Erhitzen  derselben  mit  Oelen  oder  FeU^ 
bis  alle  Feuchlifkeit  verdampft  ist,  daratetlen.  AUem  dieses  Ver-* 
fahren  vereiaifet,  wie  L  her  mite  (J.  de  Pharm,  et  de  Chi«.  Nov. 
185S  p.  849)  richtig  bemerkt,  alle  «ngiinstigeB  Bedingungen« 
Das  0^  oder  Fett,  welches  der  gleichzeitigen  Einwirkung  einer 
Httne  vnn  wenigstens  100®  und  den  Wasserdäaipfen  oft  mehrere 
Stunden  lang  ausgesetzt  ist,  kann  sich  dadurch  leicht  verän« 
dem;  die  Pflanzen,  welche  vom  Oel  nicht  eher  durchdrungen 
werden,  als  bis  sie  ihr  Wasser  ganz  verloren  haben,  erleiden 
dri»ei  aneh  eine  nachtheilige  Veränderung;  durch  die  jedenfalls 
sMtfindende  Gerinnung  des  in  ihrem  Safte  vorhandenen  Albu* 
mins  werden  die  übrigen  auszuziehenden  StoQe  eingehüllt  und 
dadurch  der  Einwirkung  der  feiten  Körper  wenigstens  theil- 
Wi^ise  enlzogen.  Auch  kann  man  aus  frischen  Pflanzen  nicht  M 
jeder  Zeit  dietfe  Präparate  darstellen* 
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Bei  dieser  Darstellung  aus  frischen  Pflanzen  gibt  es  zwei 
Phasen  zu  untersefaciden :  das  Austrocknen  der  YegelabUien  mit- 
ten in  einem  erhitzten  Körper  und  dann  die  Digestion  der  in 
der  Flttssiglieit  selbst  ausgetrockneten  Kräuter.  Nur  bei  dieser 
zweiten  Periode  übt  das  Oel  eine  wirklich  wirksame  Binwir«- 
kung  aus,  die  erste  Periode  aber  kann  voriheilhaft  ersetzt  wer- 
den durch  zuvoriges  Trocknen  der  Pflanzen  an  freier  Luft,  wo- 
durch sie  ihre  Eigenschaft  besser  behalten  und  wodurch  ntii 
nicht  nöthig  hat,  das  Feit  auf  eine  nachtheilige  und  obendr^ 
Überflüssige  Weise  zu  erhitzen. 

Lhermite  hat  mehrere  sog.  gekochte  Oele  und  Salben 
vergleichend  mit  frischen  und  trocknen  Kräutern  bereitet  und 
natürlich  von  letzteren  dazu  nur  diejenige  Menge  genommen, 
welche  beim  Trocknen  aus  dem  genommenen  Gewichte  der 
ersteren  erhalten  wurde,  um  beiderseits  dieselbe  Menge  wirk- 
licher Substanz  zu  haben.  Die  trocknen  Pflanzen  haben  ihm 
immer  ein  viel  besseres  Produkt  gegeben,  soweit  man  diess 
durch's  Ansehen  beurtheilen  konnte.  Es  ist  auch  zweckmässig, 
die  lufttrockenen  Kräuter  vor  der  Behandlung  mit  Oel  oder  Fett 
noch  eine  Stunde  lang  in  eine  massig  geheitzte  Trockenkam- 
mer zu  legen.  Sie  werden  dadurch  so  brüchig,  dass  man  sie 
bloss  zwischen  den  Händen  zu  zerreiben  braucht,  um  sie  in 
ein  gröbliches  Pulver  zu  verwandeln,  welches  sich  bald  mit 
dem  Oele  tränkt.  Man  setzt  das  Gemenge  der  Wärme  des 
Wasserbades  aus,  wodurch  das  Oel  bald  grürt  wird.  Nach  1 
bis  2  Stunden,  je  nach  der  in  Arbeit  genommenen  Menge, 
färbt  sich  der  fette  KOrper  nicht  mehr,  so  dass  man  die  Ope- 
ration als  beendigt  ansehen  kann.  Die  neue  würlembergische 
Pharmakopoe  lässt  auf  solche  zweckmässige  Weise  die  aog. 
Olea  coda^  welche  aber  jetzt  Olea  infit$a  heissen  mflaaen, 
darsteilen,  und  auch  die  in  kurzer  Zeit  erscheinende  neue 
bayerische  Pharmakopoe  wird,  so  viel  wir  wissen,  diese  Arz- 
neimiltel  auf  gleiche  Weise  bereiten  lassen. 

Einige  Pharmaceuten  haben  das  Verdrängungsverfahren 
gewählt,  um  ebenfalls  aus  getrockneten  Pflanzen  die  sog.  Ölen 
eocta  darzustellen.  So  läsat  E.  Krause  in  Gaddl^usch  (Zeitschr« 
f.  Pharm.  1858  No.  7)  das  gelinde  getrocknete  Kraut  zu  gro- 
bem Pulver  zerstossen,  mit  so  viel  starkem  Weingeist,  bis 
es  sich  zusammendrücken  lässt,    besprengen,  hierauf  das  so 
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iBgefimchlete  Fahrer  bedeckt  einen  Tag  lang  stehen,  dann  por« 
iHNiettweise  susammengedriickt  in  einem  verzinnten  Eisenhlech- 
cylinder/  dessen  unterer  trichterfurmiger^heii  mit  einem  ein- 
legbaren  Siebboden  versehen  ist ,  schütten,  die  gehörige  Menge 
Oel  aufgiessen  nnd  das  abtropfende  Oel  in  einer  untergestell- 
ten Flasche  auffangen.  Hat  sich  alles  Od  in  das  Pulver  ein- 
gezogen, so  wird  eine  Sdiicht  ausgewaschenen  Sand  auf  das- 
selbe gebracht,  Wasser  darauf  gegossen  und  so  noch  alles 
Oel  verdrängt,  wobei  eine  Verunreinigung  mit  wässerigem 
Extraktivstoir  zu  vermeiden  ist,  will  man  nicht  den  Scheide- 
trichter schmutzig  machen.  Das  auf  diese  Weise  bereitete 
Oel  besitzt  den  Geruch  des  angewandten  Krautes  im  höch- 
sten Grade,,  ist  von  bräunlich  dunkelgrüner  Farbe  und  hält 
sich,  im  Keller  aufbewahrt,  sehr  lange  Zeit,  ohne  ranzig 
ztt  werden. 

Den  Alkohol,  den  das  Oel  noch  eingeschlossen  hüll,  durch 
Erwärmen  des  Oeles  zu  entfernen,  hat  man  nicht  nölhlg,  weil 
er  sich  nach  längerem  Stehen  am  Boden  des  Gewisses  als  eine 
bräunliche  Flüssigkeit  absondert  und  seine  Anwesenheit  auch 
vor  dem  Ranzigwerden  schützt.  Kleinere  Quantitäten,  wie 
Oleinii  Cantharidum  zu  Unguenlum  Canthandum^  können  auf 
ähnliche  Weise  in  jedem  passenden  Trichter  bereitet  werden. 
Wirksamer  soll  das  Cantharidenöl  werden,  wenn  man  statt 
Weingeist  Aether  oder  Chloroform  zum  Befeuchten  anwendet. 

Eine  ähnliche  Vorschrift  hat  anch  H.  Gerste  in  Schöne- 
beck gegeben  (Zeitschr.  f.  Pharm.  1854  No.  3).  Er  lässt  auf 
ein  roedkinisehes  Pfand  des  geschnittenen  Krantes  sechs  Un- 
zen höchst  reklifidrten  Weingeistes  zur  Befeuchtung  nehmen 
md  dann  die  vorschriftsmässige  Menge  Oleum  Olivarum  etwas 
erwärmt  in  3  —  4  Zwischenräumen  zum  Ausziehen.  Das  ab- 
gelaufene Oel  wird  znr  Verjagung  des  Weingeistes  nur  kurze 
Zeil  in  Dampfapparat  erwärmt,  bis  es  ganz  klar  erscheinL 


12. 
IgE^mia,  ein  nea  eutdecktes  Alkalold  in  den  Brech- 

nOdsen. 
Nach  der  chemischen  Untersuchung  von  Desnoix  findet 

K.  Rcpoi.  f.  PbariL  HI.  15 
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sich  in  4en  Krfihenaugen  ausser  dem  Slrychidii  und  Bmciii  noch 
ein  drittes  Alkaloid ,  welches  den'  Mamen  IgamuHm  erhailen 
hat  von  Igoiur,  wie  llie  den  Krähenaugen  rerwandten  Ignatiog- 
bohnen  in  ihrem  Vaterlande  genannt  werden. 

Dasselbe  wurde  bei  Verarbeitung  grosser  Mengen  Kriheii- 
äugen  aus  den  Mutterlaugen  erhallen,  nachdem  man  Strychntn 
und  Brucln  in  der  Siedhitze  mit  Kalk  gerallt  hatte.  Nach  ge- 
höriger Concentration  schied  es  sich  an  den  Wänden  des  6e- 
fasses  in  Krystallen  aus,  welche  durch  Auflösen  in  salzsaurem 
Wasser,  Behandeln  mit  Kohle,  Fällen  mit  Ammoniak,  Auflösen 
in  Alkohol  etc.  gereiniget  wurden. 

Das  reine  Igasurin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
weiss,  krystallisirt  in  seidenartig  glänzenden,  büscheirörmig 
vereinigten  Prismen,  die  ungefähr  10  Proc.  Wasser  enthalten 
und  sehr  anhaltend  biiter  schmecken. 

Concentrirte  Salpetersäure  rölhet  es  sehr  stark; 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Zinnchlorür  entsteht  eine  vio- 
lette Färbung.  Obgleich  nun  das  Brucin  dieselbe  Eigenschaft 
besitzt,  so  ist  doch  die  mit  Igasurin  entstehende  Färbung  viel 
intensiver  und  wird  vielleicht  erst  von  diesem  dem  Brucin 
mitgetheilt. 

Schwefelsäure  gibt  eine  Anfangs  rosenrotbe,  dann  in'« 
Gelbe  und  Gelbgrüne  übergehende  Färbung;  also  auch  hierin 
dem  Brucin  gleich. 

Verdünnte  Säuren  bilden  mil  dem  Igasnrin  Salxe, 
die  im  Allgemeinen  im  Wasser  löslich  sind  md  leicht  kry- 
staUisiren. 

Kohlensaure  Alkalien  bilden  in  den  salzigen  Lösungea 
Niederschläge,  die  sich  im  Ueberschusse  des  Alkali  lösen. 

Jodkalium  bewirkt  Anfangs  keine  Veränderung,  am 
anderen  Tage  jedoch  zeigen  sich  leicht  rothgelb  gefitrbte 
Krystalle. 

Chlorsaures  Natron  gilH  keinen, 

Platinchlorid  einen  gelben, 

Gerbsäure  und  Galläpfelaufguss  einen  weissen, 

doppeltkohlensaures  Kali  und  Natron  bei  Gegen- 
wart von  Weinsäure  einen  in  nadeiförmigen  Krystallen  erschei- 
nenden Niederschlag. 


Letzterer  erseheint  auch  mii  Strychniiiy  doch  ist  die  Form 
anders  und  mit  Brucin  bildet  sich  gar  keiner. 

Die  Salze  des  Igasurin  müssen  sämmtlich  mit  ver- 
dünnten Säuren  dargestellt  werden.  Das  Sulphat  bildet  weisse, 
seidenartige  Krystalle,  von  noch  nicht  bestimmter  Form,  die 
sich  in  etwa  4  Theilen  heissen  und  10  Thcilen  kallen  Wassers 
lösen.  —  Das  salzsaure  Igasurin  ähnelt  dem  Sulphat,  löst  sich 
aber  schon  in  2  Thcilen  heissen  und  4  Theilen.  kalten  Wassers  | 

auf.  —  Das  Nitrat  gewinnt  man  am  leichtesten  durch  Versetzen 
einer  Lösung  von  schwerelsaurem  Igasurin  mit  salpelersaurem  ; 

Baryt.    Es  löst  sich  noch  leichter  als  die  beiden  Vorigen  im 
Wasser. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Isagurin  nach  den  Versu-  '    ; 

chen  von  Löon  Soubeiran   auf  Thierc  hervorbringt,  sollen 
in  der  Milte  zwischen   denen  des  Strychnin  und  des  Brucin        '  i 

stehen.    Vermulhlich  findet  sich  das  Igasurin  auch  in  anderen  | 

Strychnos-Arlen.  Vom  Strychnin  selbst  unterscheidet  es  sich 
durch  seine  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser,  durch  seine  Lös- 
lichkeil in  Alkohol,  durch  seine  Krystallisation ,  sein  Verhalten  I 
gegen  Salpetersäure;  vom  Brucin  gleichfalls  durch  seine  grös- 
sere Löslichkeit,  indem  es  sich  sehr  schnell  in  200  Theilen 
kochenden  Wassers  löst,  während  das  Brucin  500  Thelle  er- 
fordert, dann  durch  seine  Wirkung  auf  den  Organismus,  sein 
Verhalten  gegen  Chlorgas,  doppeltkohlensaures  Kali  und  Na- 
tron bei  Gegenwart  von  Weinsäure  und  endlich  durch  seine 
grosse  Fähigkeit  zum  Krystallisiren.  (Gaz.  des  hdpit.  1853. 
p.  116  u.  J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1854.  p.  203.)    H. 


13. 

Ueber  die  Bereitaog  des  Inalin^i; 

von  C.  J.  Thirault. 

Es  ist  ziemlich  schwierig,  vollkommen  weisses  Inulin  in 
Uftlänglich  beträchtlicher  Menge  darzustellen.  Behandelt  man 
die  Alaotwurzel  bloss  mit  kochendem  Wasser  und  concentrirt 
die  Flüssigkeiten,  damit  das  laulin  sich  präcipiliren  könne,  so 
erhält  man  das  Innlin  nur  nach  öfterer  Behandlung  mit  Kohle, 
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welche  eioen  grossen  Theü  des  Produktes  absorbirt^  hinläng- 
lich weiss. 

Folgendes  Verfahren  liefert  diese  Substanz  sehr  schnell 
vollkommen  weiss:  Man  zieht  mittelst  des  Verdrängungsver- 
fahrens  und  mittelst  kochenden  Wassers  einen  Theil  Alant- 
Wurzel  so  aus,  dass  man  eine  sehr  gesättigte  Flüssigkeit  be- 
kommt, damit  langes  Abdampfen  vermieden  werde;  hierauf 
concentrirt  man  die  Flüssigkeit  bis  auf  10  bis  12®  Bcaumä 
und  setzt  dann  das  doppelte  Volumen  Alkohol  von  81  Proc. 
hinzu,  wodurch  das  Inulin  als  fast  weisses  Pulver  präcipitirt 
wird.  Man  braucht  es  nur  noch  einmal  in  einer  kleinen  Menge 
deslillirten  Wassers  aufzulösen,  die  Auflösung  mit  ein  wenig 
ausgewaschener  thierischer  Kohle  zu  behandeln  und  von  Neuem 
mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  von  81®  zu  fiilien.  Man 
sammelt  das  präcipitirtc  Inulin  auf  einem  Filtrum,  und  da  es 
mit  Alkohol  imprägnirt  ist,  so  lässt  es  sich  sehr  rasch  trock- 
nen und  wird  vollkommen  weiss  erhalten. 

Dieses  Verfahren  ist  ungeachtet  der  Anwendung  von  Alko- 
hol sehr  ökonomisch;  man  verliert  nur  eine  sehr  unbedea- 
tende  Menge  Alkohol^  den  man  durch  Destillation  im  verdünn- 
ten Zustande  wieder  gewinnen  und  zu  anderen  Zwecken  be- 
nützen kann.     (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1854.  p.  205.) 


14. 

Nene  Fomiel  zur  Bereitang  der  Limonade  mit  oitro- 
uensaarer  Magnesia; 

von  Wislin  in  Gray. 

Es  gibt  wenige  Arzneimittel,  für  welche  man  so  viele 
Formeln  vorgeschlagen  hat,  wie  für  dieses,  und  man  muss 
gestehen,  dass  davon  sehr  wenige  ein  gutes  Resultat  gegeben 
haben  ^  was  besonders  daher  rührt,  dass  man  immer  ein  neu- 
trales citronensaures  Salz,  welches  in  seinen  Elementen  wenig 
Beständigkeit  hat,  erzeugen  wollte,  während  die  saure  citro- 
nensaure  Magnesia,  sich  sehr  lange  unverändert  hält,  keine 
reizende  Wirkung  ausübt  und  sehr  gut  abführt. 


Die  Formel ,  welche  ich  für  6  Bouteillen  zu  60  Grammen 
(2  ÜDzen)  citronensauren  Salzes ,  der  gewöhnlichsten  Dosis, 
verschlage y  ist  folgende: 

Kohlensaure  Magnesia   ....     120  Grammen  (  4  Unz.)« 

Ciironenstture 270         „        (  9      „  ). 

Pomeranzen-  oder  Citronensyrop    600  ,,        (20      ,,  )• 

Doppeltkohlensaures  Natron    .    •      15         „        (    V«  99  )• 

Kaltes  Wasser 1250         ..        (41%  ^  ). 

Die  Säure  wird  in  iialtem  Wasser  aufgelöst  und  die  Hag« 
nesia  portionweise  hinzugesetzt^  worauf  man  einige  Stunden 
lang  absetzen  lässt,  dann  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  auf  6  Bou- 
teillen vertheilt;  in  deren  jede  man  vorher  100  Grammen  (3% 
Unzen)  Syrop  abgewogen  hat;  die  Flaschen  werden  mit  Was*» 
ser  voll  gemacht  und  in  jede  noch  2V>  Grammen  (2  Skrupel) 
doppeltkohlensaures  Natron  gethan,  worauf  man  rasch  verkorkt 
und  verbindet. 

Es  ist  nieht  gleichgültig,  dass  man  zuerst  die  Stfure  nimml^ 
denn  würde  man  es  verkehrt  machen^  so  könnte  sich  leicht  ein 
neutrales  Citrat  bilden^  welches  sich  am  Boden  der  Flaschen 
absetzen  würde. 

Diese  Limonade  hält  sich  an  einem  kühlen  Orte  länger  als 
sechs  Monate,  ohne  die  mindeste  Veränderung  zu  erlekien. 
(J.  de  Chim.  m^d.  Avril  1854  p.  230.) 


15. 

Bereitang  von  eisenfreiem  Zinkoxyd. 

Um  Zinklösungen  eisenfrei  zu  machen,  hat  man  ausser  der 
ziemlich  langwierigen  Methode,  diess  durch  Stehenlassen  der 
Lösung  zu  bewirken,  bisher  gewöhnlich  das  gelöste  Eisenoxy- 
dul durch  Chlorgas  oxydirt  und  sodann  das  gebildete  Eisen- 
oxyd mittelst  kohlensauren  Zinkoxydes  ausgefällt,  welches  man 
durch  Zusatz  von  etwas  Soda  zur  Lösung  entstehen  liess.  Br- 
stere  Methode  kostet  viel  Zeit,  letztere  ist  etwas  umständlich. 

H.  Grüneberg  wendet  zu  demselben  Zwecke  die  be- 
kannte Bleichflüssigkeit  (unterchlorigsaures  Natron),  erhalten 
durch  Fällen  einer  Chlorkalklösung  mit  Soda,  von  der  gewöhnli- 
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chen  Slirke  an,  usd  brauckt  von  dieser  etwa  1  Pfund,  um  eine 
Lauge  aus  24  Pfund  gelöstem  Zink  eisenfrei  zu  machen.  Das 
Verfahren  ist  dasselbe  wie  beim  Einleiten  des  Chlors.  Man 
fügt  SU  der  Lauge  so  viel  von  der  Bleichfliissigkeit,  bis  eine 
Probe  derselben,  mit  wenig  Soda  versetzt  und  filtrirt,  keine 
Eisenrcaction  mehr  zeigt.  Die  kleine  Quantität  Glaubersalz, 
welche  nach  diesem  Verfahren  mehr  erzeugt  wird,  als  nach 
dem  früheren,  bleibt  beim  schwefelsauren  Zink  natürlich  in 
der  Mutterlauge.    (J.  f.  prakt.  Chem.  LX,  480.) 


16. 

Ein  neuer  Höllensteinhalter. 

Chayet  wurde  durch  die  üblen  Folgen,  welche  die  An- 
Wendung  der  gewöhnlichen  Stängelchen  des  geschmolzenen 
Salpetersäuren  Silberoxydes  hat,  wenn  ein  solches  Stängelcheo 
am  Grunde  gewisser  Höhlungen,  die  man  tttzen  will,  wie  des 
Pharynx,  der  Vagina,  der  Höhlung  des  Mutterhalses,  zer- 
bricht, veranlasst,  auf  ein  Mittel  zu  denken,  diesem  Nachtheil 
abzuhelfen.  Er  umwickelt  zu  diesem  Zwecke  den  Höllenstein 
mit  einer  Spirale  von  ausserordentlich  feinem  Piatindraht,  so 
dass  die  von  diesem  Drahte  gebildeten  Ringe  den  Höllenstein 
zurückhalten,  wenn  dieser,  was  am  häufigsten  der  Fall  ist, 
senkrecht  zur  Achse  zerbrechen  würde.  (Gaz.  m6d.  de  Paris 
1854  No.  16  p.  246.) 


Dritter  Abschnittt 


Literttir. 


1. 

Der  Führer  in  die  organische  Chemie.  Mit  beeon^ 
derer  BerückeidUifftmg  ihrer  Beuehmgtn  mr  Pharma^ 
de,  Medidn  tmd  Toxikologie.  Von  Dr.  Heinrieh 
Hir^ely  Privaidocenien  der  Chemie  an  der  Umvereität 
mt  Leipzig,  Atsisteni  am  Kühiiischen  Laboraiorinm  da^ 
seihet  etc.  etc.  Nebst  eielen  in  den  Text  gedruckten, 
erläuternden  Scheaufs ,  einem  analytisehen  Anhange, 
Sfßsiemaiisoher  JnhaltsiAersichi  und  alphabetischem  Re^ 
gisier.  Vollständig  in  einem  Bande.  Erste  Hälfte.  Uip- 
mg,  Verlag  von  Herrmann  Beihmann.  1854. 

D«0  vorliegende  Werk  scbliesel  sich  dem  vom  Verf.  vor 
einiger  Zeit  beraiMgegebeoen  „Führer  in  die  unorganische 
Chemie'^  aU  IL  Band  an  and  bildet  mit  ersterem  ein  für  den 
Umfang  desselben  verhältnissmässig  vollständiges  Lehrbuch  der 
Chemie.  Es  ist  nicht  zu  bezrweifeln^  dass  diesem  IL  Bande 
e»e  nicht  minder  günstige  Aufnahme  wie  dem  I.  Bande  zu 
ThetI  werde.  Manche  der  besseren  Lehr-  und  Handbücher 
4sr  organischen  Chemie  verlieren  offenbar  dadurch  an  prakti- 
scher Brauchbarkeit  I  dass  ihrer  Eintheilung  eine  rein  wissen- 
schaftliche Basis  zu  Grunde  gelegt  ist,  wodurch  Körper  der 
heterogensten  Natur  in  eine  Klasse  zusammengestellt  siod  und 
so  dem  Anfilnger  der  Ueberblick  bedeutend  erschwert  wird« 
Dar  Yerf*  hat  diese  Klippe  glücklich  vermieden,  indem  er  so- 
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wohl  die  in  der  Natur  fertig  gebildet  vorkommeiiden  Verbfai- 
dangen,  als  auch  die  künstlich  darstellbaren  in  ungezwungene 
Gruppen  vereinigte,  wohl  erkennend,  dass  eine  grttndlidi 
wissenschaftliche  und  zugleich  allgemein  fassliche  Eintheilang 
des  der  organischen  Chemie  angehörigen  grossen  Materials 
nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  noch  nicht  wohl 
möglich  ist.  ' 

Da  die  Ansichten  über  die  innere  Zusammensetzung  der 
organischen  Körper  nicht  so  feststehen,  als  diess  bei  den  Ver- 
bindungen des  unorganischen  Reiches  der  Fall  ist,  so  hat  der 
Verf.  es  nicht  versäumt,  neben  dem  Vorkommen,  der  Bildung, 
Darstellung  und  Eigenschaften  der  einzelnen  Körper  auch  die 
Theorie  über  deren  Constitution,  Umsetzungen  und  Zersetzun- 
gen in  den  betreffenden  Abschnitten  besonders  hervorzuheben. 
In  der  Einleitung  behandelt  der  Verf.  diese  theils  sehr  von 
einander  abweichenden  Ansichten,  die  Radikallheorie,  die  Lehre 
der  chemischen  Typen,  die  Paarung  und  Kerntheorie,  ohne  sich 
jedoch  selbst  weiter  in  theoretische  Speculation  einzulassen. 

Wenn  der  Verf.  die  Aufzählung  von  Unterschieden  zwi- 
schen organischen  und  unorganischen  Verbindungen  als  eine 
höchst  überflüssige  Mühe  der  Chemiker  bezeichnet,  so  ist  diess 
'  allerdings  insofern  ganz  richtig,  wenn  mau  von  der  Ansichl 
ausgeht ,  dass  zwischen  beiden  ein  durchgreifender  Unterschied 
gar  nkht  existire.  Unter  den  verschiedenen  Theorien  über  die 
Constitution  der  organischen  Verbindongen  erkennt  der  Verf. 
der  von  Löwig  aufgestellten  Radikal-Kerntheorie  vor  anderen 
namentlich  vor  dem  Laurent 'sehen  Systeme  den  Vorrang  zUi 
indem  die  Löwig'sche  Theorie  ungeachtet  ihrer  bis  jetzt  nock 
etwas  complicirten  Form  in  der  That  überraschende  Resultate 
erreicht  hat. 

Der  Verf.  geht  von  der  Betrachtung  der  einfacheren  or- 
ganischen Verbindungen  zu  den  zusammengesetzteren  über  und 
behandelt  bei  jeder  emzelnen  in  besonderen  Abschnitten  Bil- 
dung, Gewinnung,  Eigenschaften,  physiologisches  Verhalten 
und  Zersetzungen  derselben. 

Die  Darslellung  zeichnet  sich  durch  bestimmte  Klarbeil 
aus  und.  gewährt  ein  anschauliches  Bild  des  beschriebenen  6e- 
genitandes«  Die  spedelle  Uebersicht  des  vorliegenden  Mate- 
rials begründet  die  Ueberzeugung ,  dass  das  Werk  in  Form 


«nd  laluill  sdnem  Titel  vollkomnien  entspreciie,  indem  sich 
der  Lernende  dietem  Fahrer  mii  Sicherheit  anverlnuen  knnn, 
mn  durch  ihn  den  Weg  rar  Erlangung  grändlicber  Kenntnisse 
im  Gebiete  der  organischen  Chemie  nicht  zi  verfehlen. 

A,  Vogel. 


2. 

Anweiiung  zur  Prüfung  der  Arzneimittel  auf 
ihre  Güte,  Aechtheit  und  Verfälschung,  neb$t 
praktischer  Anleitung  zu  einem  zweckmässigen  Verfah- 
ren bei  den  Visitationen  der  Apotheken  und  einem  Ver- 
zeichnisse der  gebräuchlichsten  chemischen  Reagentien 
zum  Gebrauche  für  Physid ,  Aerzte,  Apotheker  und 
DroguisteUf  entworfen  von  Dr.  E.  P.  Aschoff,  Apo- 
theker in  Herford,  etc.  etc.  Dritte  vermehrte  und  ver- 
besserte Außage.  Lemgo  und  Detmold,  Meyer^sche  Bof^ 
buchhandlung.  1854.    (XII  n.  203  S.  in  8.) 

Anweisungen  cur  Prüfung  der  einzelnen  Arzneimittel  anf 
ihre  CSite,  Aechtheit  und  VerFdlschung  findet  man  zwar  in  den 
Hand-*  und  Lehrbüchern  der  Pharmacie,  allein  dass  damit 
Aschoff's  hieines  Werk,  welches  diesen  Gegenstand  aus- 
schliesslich behandelt y  nicht  ttberflflssig  gemacht  ist,  beweisen 
die  drei  Auflagen,  wekhe  dassdbe  bisher  erlebt  hat  Bs  ist 
nimlich  nicht  nur  für  die  Apotheken-Visitatoren  bequem ,  das- 
jenige, was  bei  der  Prüfung  der  Güte  etc.  der  Arzneimittel  zu 
beobachten  ist,  nicht  erst  aus  grösseren  Werken  mühsam 
heraussuchen  zu  müssen,  sondern  in  einem  besonderen  Buche 
übersichtlich  beisammen  zu  haben,  sondern  auch  für  die  Apo- 
theker selbst  bietet  der  Besitz  einer  solchen  besonderen  An- 
weisung viel  Nützliches  und  Bequemes  dar,  weil  sie  fast  täg- 
lich in  den  Fall  kommen,  ein  dargestelltes  Präparat  oder  eine 
gekmifte  Arzneiwaare  auf  die  von  der  Landespharmakopöe  ver- 
engte Güte  prüfen  zu  müssen.  Die  meisten  der  neuesten  Phar- 
makopoen aber  beschränken  sfeh,  und  zwar  mit  Recht,  nur 
darauf,  die  Charaktere  der  Arzneistoffe  so  kurz  als  möglich 
nurageban  und  die  Venuureinigungen  derselben ,  auf  die 
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bei  der  Prüfung  RQckncht  zu  nehmen  hat,  blo»  nahmhaft  m 
machen,  ohne  mehr  die  Methoden  zar  PrUfung  selbal  zu  be- 
schreiben, weil  vorausgesetzt  werden  rauss,  dass  der  Apothe- 
ker ohnehin  theils  mit  den  nöthigen  wissenschaftUchea  Kennt* 
nissen  und  theils  mit  den  gehörigen  literarischen  Httlfsmitteln 
ausgerüstet  sey,  um  solche  Prürungen  fehlerfrei  vornehmen  zu 
können.  Hiczu  nun  ist  Aschoff 's  Anweisung  ein  ganz  pas- 
sendes Buch;  die  letzte  Auflage  der  preussischen  Pharmakopoe 
gibt  z.  B.  nur  an  ,  dass  die  rectificirte  Schwefelsäure  frei  von 
Arsenik  sey ,  dass  der  Höllenstein  kein  Kupfer  enthalten  dürfe, 
dass  dem  Natrum  bicarbonicum  kein  einfach  kohlensaures  Na- 
tron beigemischt  seyn  soll  etc.  elc,  aber  die  Art  der  Ausmitt- 
lung  der  genannten  Verunreinigungen  überifisst  sie  dem  Apo- 
theker und  Apotheken-Visitator,  die  nun  in  genannter  Anwei- 
sung sich  schnell  Rath  erholen  können,  wenn  sie  wegen  der 
rechten  Art  der  Ausrührung  der  Untersuchung  im  Zweifel  seyn 
sollten  und  es  nicht  vorziehen  wollten,  erst  in  grösseren 
Werken  die  nöthige  Belehrung  zu  suchen. 

Für  die  dritte  Auflage  des  fraglichen  kleinen  Werkes  ist 
die  Anordnung  der  früheren  Auflagen  beibehalten  worden.  Zu- 
erst wird  eine  praktische  Anleitung  zu  einem  zweckmässigen 
Verfahren  bei  den  Visitationen  der  Apotheken  nebst  einem  Ver- 
aeichnisse der  gebräuchlichsten  Reagcntien  samml  ihrer  Berei- 
tung mitgetheilt  und  darauf  folgt  die  Anleitung  zur  Prttfuag 
der  alphabetisch  verzeichneten  Arzneimittel  auf  ihre  Ottte) 
Aechtheit  und  Verfälschung.  Die  erste  dieser  AblhetUingeB  iai 
auf  die  k.  preussischen  Hedidnal- Verfügungen  gegrttadet,  und 
die  zweite  auf  die  sechste  Ausgabe  der  preussischen  Pharma- 
kopoe, so  dass  das  Buch  eigentlich  nur  für  preussische  Apo- 
theker gehörte,  wenn  nicht  dieselben  Arzneimittel  den  Haupt- 
inhalt auch  der  übrigen  deutschen  Pharmakopoen  bilden  wän- 
den und  dieselben  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  auf  die 
nämliche  Weise  geprüft  werden  müssten  wie  in  Preussen.  In- 
dessen hätten  wir  es  doch  gerne  gesehen,  wenn  der  Hr.  Verf. 
auch  auf  die  Prüfung  mehrerer  in  der  preussischen  Pharmako- 
poe nicht  aufgenommener  Arzneimittel  Rücksicht  genommea 
hätte,  die  grösstentheils  erst  nach  dem  Erscheinen  der  sechs- 
ten Auflage  fraglicher  Pharmakopoe  in  die  Materia  medica  auf- 
genommen worden  sind   und  stärker  gebraachl,   aber  wxk 
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bäufiger  vermischt  werden ,  als  viele  allere  ArzneimilteL  Z.  B. 
das  Chloroform,  Ferrum  lacticum,  Acomtin,  Atropin,  Sa$Uonm 
etc.  sind  Solche  moderne  und  häufig  benützte  Arneimiitel ,  de- 
ren Berttcksichtigang  wir  in  diesem  Buche  ungern  vermissen. 

Dass  der  Hr.  Verf.  auch  in  der  neuen  Auflage,  wie  in  den 
früheren,  das  Verfahren  hei  Prüfung  der  zusammengesetzten 
Arzneikörper  nur  den  Hauptmomenten  nach  kurz  angegeben, 
loben  wir,  weil  mil  Recht  vorauszusetzen  i^t,  dass  sowohl  der 
Apotheker  als  auch  die  Apotheken- Visitatoren  mit  dor  Ausfüh« 
rang  der  angedeuteten  Untersuchungsmethoden  hinlänglich  ver- 
traut seyen.  Wir  halten  sogar  bei  manchen  Artikeln  noch 
grössere  Kürze  gewünscht,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  gar 
manche  Verfälschungen  von  Arzneiwaaren  nur  auf  dem  Papiere 
stehen,  aber  in  Wirklichkeit  entweder  gar  nie  vorgekommen 
sind,  oder  wenn  auch  wirklich  einmal  vorgekommen,  doch 
jetzt  ni6\ki  mehr  beobachtet  werden.  Wer  möchte  z.  B.  bei 
der  jetzigen  grossartigen  und  wohlfeilen  Fabrikationsweise  des 
Essigs  aus  Branntwein  an  eine  Verfälschung  desselben  mit 
Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  gar  mit  Salpetersäure  denken, 
auf  weiche  im  vorliegenden  Buche  Rücksicht  genommen  ist. 
Die  Bernsteinsäure  kann  so  billig  gewonnen  werden^  dass  man 
sie  weder  mit  Citronensäure  noch  mit  Borsäure  verfälachen 
wird.  Eben  so  wenig  wird  eine  Prüfung  des  Phosphors  auf 
Schwefel  oder  auf  Eisen  nothwendig  seyn.  Hingegen  wird 
jetzt  dem  ächten  Kreosot  häufig  ein  ganz  anderes  Produkt  sub- 
stituirt,  nämlich  die  in  der  Kälte  krystaliinisch  und  durch  Eisen- 
chlorid blau  gefärbt  werdende  rohe  Carbolsäure  aus  Steinkoh- 
lentheer,  welche  Verfälschung  im  Buche  einen  Platz  .ver- 
dieiU  hätte. 

Mit  Vergnügen  haben  wir  bemerkt,  dass  Hr.  Verf.  grös- 
stentheils  die  besten  Verfahrnng^arten  zur  Prüfung  dor  Arz- 
neimittel mitgetbeilt  hat;  nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  zur 
Prüfung  der  Stärke  der  Blausäure  die  eben  so  schnell  und 
leicht  ausführbare  als  ganz  genaue  neueste  Liebig'sche  Me- 
thode empfohlen  worden  wäre  und  dass  zur  Prüfung  des 
Essi^  auf  freie  Schwefelsäure  und  Salzsäure ,  da  nun  einmal 
darauf  Rücksicht  genommen  ist,  die  Zuckerprobe  angegeben 
sey.  Zur  Bestimmung  der  Stärke  des  Chlorwassers  und  Chlor- 
kalkes ist  für  pharmaoeutische  Zwecke  wohl  nichts  besser  als 
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der  krysL  reine  Eisenvitriol.  16  Gran  davon  in  salzsanrem 
Wasser  aufgelöst ,  mUssen  beim  Vermischen  mit  einer  Unze 
guten  Chlorwassers  vöHig  in  Eisenoxydsalz  verwandelt  wer- 
den, so  dass  durch  Ferridcyankaiium  keine  blaue  Färbung 
mehr  entstehen  darf.  Die  stark  und  narkotisch  wirkenden  Ex«- 
trakte  der  preussischen  Pharmakopoe,  wie  z.  B.  Ertraciwn 
Acomti,  Belladonae,  Conti  mac,  etc.  sind  sogenannte  wäs- 
serig-alkoholische und  sie  werden,  wenn  sie  richtig  bereitet 
sind,  die  Jahn'sche  Probe  bestehen,  d.  h.  sich  in  einem  Ge- 
misch von  gleichen  Theilen  Wasser  und  höchst  rectificirten 
Weingeist  auflösen,  was  weder  bei  den  blossen  wässerigen 
noch  bei  den  rein  alkoholischen  Extracten  der  Fall  ist,  wess- 
halb  auch  diese  zweckmässige  Probe  eine  Erwähnung  im 
Buche  verdient  hätte.  Bei  Kalium  jodatum  ist  uns  aufgefallen, 
dass  die  Eigenschaft,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen,  in 
die  Charakteristik  dieses  Salzes  aufgenommen  ist.  Reines  Jod- 
kalium bleibt  ganz  trocken,  wenn  die  Lufl  nicht  besonders 
feucht  ist. 

Es  wird  uns  freuen,  wenn  der  geehrte  Hr.  Verfasser 
dieses  brauchbaren  Buches  die  Bemerkungen,  die  wir  uns  Über 
dasselbe  zu  machen  erlaubt  haben,  bei  der  Herausgabe  einer 
vierten  Auflage,  der  wir  in  wenigen  Jahren  entgegensehen, 
benutzen  möge. 


Henry  Beasley'i  neuester  englischer  Droguisi 
für  das  Haus,  oder  Taschenencyclopädie  der  neuesten 
und  wichtigsten  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Parfüme- 
rie,  der  Kosmetik  in  Beziehung  auf  Hauty  Haare  und 
Zähne,  der  Darstellung  aller  Arten  lalnstlicher  JftMe- 
ralwässer,  der  feinsten  kühlenden  und  diätetischen  Ge^ 
tränke  ,  der  Bereitung  pikanter  Geu>ürxpiüeer  und  Ge- 
würzsaucen  für  die  feinere  Kochkunst,  und  endlich  vieler 
Chemikalien  für  Künste,  Gewerbe  und  die  Haustoirth" 
Schaft  Ein  unenibehrliches  Handbuch  für  PharmaceU" 
ten,  Droguisten,  Materialisten,  Parfämisten,  DesHtla" 
ieurs,  Conditoren,  Haushofmeister  und  Kö6he^  so  wie 
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KüMtler  und  GewerbtreibeHde  überhaupt  Au$  dem  Eug^ 
lischem  eon  Dr.  Christian  Heinrich  Schmidt 
Weimar  1854.  Verlag  und  Druck  von  Bemh.  Friedr. 
Voigt  .(IV  u.  272  S.  in  gr.  12.)  Preis  1  Rlhlr.  oder 
1  fl.  48  kr. 

Dieses  Buch  bietet  um  einige  Groschen  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit dar,  indem  es  eine  ansehnliche  Menge  von  Re- 
cepten  zur  Darstellung  der  verschiedensten  Gegenstände,  wie 
von  künstlichen  Mineralwässern,  Cosmelicis,  diätetischen  Mit- 
teln ,  Chemikalien  etc.  enthält ,  welche  nicht  bloss  fQr  das 
Hans,  sondern  auch  für  andere  Zwecke  angewendet  werden 
und  wovon  man  gar  Vieles  in  den  Apotheken  zu  kaufen  pflegt. 
Wir  wollen  desshalb  diese  literarische  Erscheinung  auch  in 
dieser  Zeitschrift  kurz  besprechen,  um  die  Apotheker  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  welche  eine  derartige  Sammlung  von 
Vorschriften  zu  besitzen  wünschen.  Ein  Blick  in  das  Inhalts* 
Verzeichniss  lässt  sogleich  den  reichen  Inhalt  dieses  kleinen 
Buches  erkennen. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  Vorschriften  zur  Bereitung 
künstlicher  Mineralwässer  und  von  Salzen  zur  Darstellung  der- 
selben. I.  Kapitel.  Kohlensäurehaltige  Mineralwässer.  IL  Kap. 
Salinische  kohlensäurehaltige  Wässer.  III.  Kap.  Salinischc  nicht 
kohlensäurehaltige  Wässer.  IV.  Kap.  Schwefelwassersloühaltige 
Wässer.  V.  Kap.  Stahlhaltige  Wässer.  VI.  Kap.  Verschiedene 
kohlensäurehaltige  medicinische  Wässer,  welche  keine  Aehn« 
lichkeit  mit  irgend  einer  natürlichen  Quelle  haben. 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  der  Parfümerie.  I.  Ka- 
pitel Destillirte  Wässer.  IL  Kap.  Geistige  Wässer.  III.  Kap. 
Ammoniakalische  Parfüme.  IV.  Kap.  Wohlriechende  Essige. 
V.  Kap.  Potpourri's,  wohlriechende  Pulver,  wohlriechende  Kiss- 
dien  oder  Säckchen,  wohlriechende  Kugeln,  Pastillen  etc. 

Die  dritte  Abtheilung  lehrt,  wie  man  Cosmetica  für  die 
Haut  bereiten  kann.  I.  Kapitel.  Waschmittel  für  das  Antlitz. 
IL  Kap.  Teigartige  Massen,  Pommaden,  kalter  Crdme,  Lippen- 
salbe etc.  IIL  Kap.  Schminken  für's  Antlitz.  IV.  Kap.  Toi- 
lette-Seifen. 

In  der  vierten  Abtheilung  sind  die  cosmetischen  Mittel  Tür 
das  Haar  zusammengestellt.     I.,  Kapitel.   Zusammensetzungen 
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zur  Beförderung  des  Haarwuchses,  ü.  Eap.  Pommaden  und 
Waschwässer  zur  Verschönerung,  Stärkung  und  Reinigung  der 
Haare.  HI.  Kap.  Huiles  anliques.  IV.  Kap.  Waschmiltel  für 
die  Haare.  V.  Kap.  Zusammensetzungen  zum  Steifmachen  des 
Haares.  VI.  Kap.  Haarrärbemittel.  VII.  Kap.  Qpsmckische  Stan- 
l^enpommade  fdr's  Haar.  VIH.  Kap.  Enthaarungsmittel,  um 
tiberflüssige  Haare  zu  beseitigen. 

Fünfte  Abtheilung.  Cosmetische  HiUel  für  Zähne  und  Mund. 
I.  Kapitel.  Zahnpulver.  H.  Kap.  Zahnpasten  oder  Latwergen. 
III.  Kap.  Präparate  Hir  die  Zähne  und  das  Zahnfleisch.  IV.  Kap. 
Stärkere  Tincturen,  Solutionen  oder  Essenzen  gegen  das  Zahn« 
weh.    V.  Kitte  etc.  zur  Ausfüllung  hohler  Zühne. 

Sechste  Abthoilung.  Getränke ,  diätetische  Artikel  und  Ge- 
würze. I.  Kapitel.  Getränke  und  Tulver  zur  Bereitung  dersel- 
ben. II.  Kap.  Diätetische  Artikel.  III.  Kap.  Gewürze  und  ver- 
schiedene Zusammensetzungen  für  die  Küche.  IV.  Kap.  Essen- 
zen, Tincluren  etc.  für  die  Küche.  V.  Kap.  Essige,  Saucen  etc. 
für  die  Küche.  VI.  Kap.  In  Essig  eingemachte  Gegenstände, 
Picklcs. 

Siebente  Abthcilung.  Chemiealien.  I.  Kapitel.  Verschiedene 
Präparate  und  Zusammensetzungen,  welche  in  den  Künsten,  in 
der  Hauswirlhschafl,  zu  chemischen  Untersuchungen,  zur  Be- 
lustigung etc.  verwendet  werden.  II.  Kap.  Verhältnisse  der 
englischen  Maasse  und  Gewichte  zu  den  preussischen ,  wie 
auch  der  Fahrenheit'schen  Thermometerskalc  zu  derjenigen  von 
Celsius  und  Reaumur. 

Man  ersieht  also  aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse,  dass 
darin  gar  Manches  enthalten  ist,  was  auch  die  Apotheker  brau- 
then  können.  Das  Büchlein  empfiehlt  sich  ferner  durch  sau- 
beres Papier,  reinen  Druck  und  bequemes  Duodezformat. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Geverbs-,  Associations-,  Gerporatiois*  ttiid  Staats- 
AngelegenheiteiL 


Personalnachrichten. 

Freiherr  von  Lieb  ig  ist  bei  seiner  während  der  Osler- 
ferien  unternommenen  Reise  nach  Turin  etc.  von  Sr.  Maj.  dem 
König  von  Sardinien  durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des 
SL  Mauritius*  und  Lazarus-Ordens  ausgezeichnet  worden,  und 
Se.  Maj.  der  König  von  Bayern  haben  sich  vermöge  allerhöch- 
ster EntSchliessung  von  12.  Mai  aliergnädigst  bewogen  gefun- 
den,  dem  berühmten  Chemiker  die  allerhöchste  Bewilligung  zur 
Annahme  und  Tragung  dieses  Ordens  zu  erthcilen.  — 

Se.  Maj.  der  König  von  Bayern  haben  sich  vermöge  aller- 
höchster EntSchliessung  von  28.  April  1.  Js.  aliergnädigst  be- 
wogen gefunden,  den  Adjunkten  am  botanischen  Garten  zu 
München  und  Privatdocenten  Dr.  Otto  Sendtner  unter  Be- 
lassung desselben  in  seiner  Stellung  als  Adjunkt  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  (der  Botanik)  an  der  philosophischen 
Fakultät  der  Hochschule  München  vom  1.  Mai  1.  Js.  anfangend 
zu  ernennen.  — 

Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Oesterreich  haben  mittelst  aller- 
höchster EntSchliessung  vom  13.  Februar  1.  Js.  den  Chemiker 
Theodor  Wertheim  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Pesth  aliergnädigst  zu  ernennen  geruht.  — 

Hr.  Apotheker  Theodor  von  Torosiewitz  in  Lemberg, 
den  Lesern  des  Repertoriums  wohlbekannt  durch  mehrere 
werthvolle  Arbeiten  und  besonders  verdient  durch  seine  ge- 
nauen Untersuchungen  der  Mineralwässer  Galiziens  und   der 
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Bukowina  y  worttber  er  in  polnischer  Sprache  ein  Werk  nnler 
dem  Namen  „Zrodla  mmeralne  w  krolesimie  Galicj/i  i  ma 
Bukawime*^  herausgab ,  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von 
Oesterreich  das  goldene  Verdienstkreuc  mit  der  Krone  er- 
halten. — 

Den  zahlreichen  Apothekern,  welche  in  München  ihre  Sta- 
dien gemacht  haben,  zur  Nachrichl ,  dass  ihr  freundlicher  Leh- 
rer Dr.  Thaddäus  Siber,  ord.  öff.  Professor  der  Physik  an 
der  k.  Universität,  ord.  Hitglied  der  k.  bayen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Exbenedikliner  etc.  nicht  mehr  am  Leben  isti 
Er  starb  am  30.  MSrz  I.  J&  in  seinem  80.  Lebensjahre  nach 
dreiwöchentlicher  Krankheit  und  wurde  zwei  TaffO  darauf  von 
ieinen  CoUegen ,  Scklliern  und  vielen  anderen  Freunden  nnd 
Verehrern  feierlich  zur  letzten  Ruheslfitte  geleilet. 


1 


Erster  Abschnitt 


AbhaiidliiBgeB. 


1- 
Ueü^er  eine  neae  Art  von  Trieliterröbreii; 

von 
A,  ir«s«l  Jan, 

0>9t  mathematiach-pbyiikalisdien  Klaste   der  k.   bayer.  Akademie   der 
WifseDscbaften  nulgeUieilt  io  der  Sitaung  vom  13.  Mai.) 

Um  eine  regelmässige  Gasentwicklung ,  %.  B.  von  Kohlen- 
sfinre,  Chlor ,  Schwefelwasserstoff  etc.  za  erf engen,  ist  ein 
immer  von  Neuem  wiederholter  Zusatz  von  Süure  nöthig.  Hiezu 
bedient  man  sich  gewöhnlich  einer  Trichterröhre ,  zu  deren 
Anwendung  entweder  eine  Woulfische  Flasche  oder  bei  erhöh- 
ter Temperatur  ein  Kolben  mit  doppelt  durchbohriem  Korke 
Bedttrfniss  ist 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  eine  Trichterröhre,  angefer'- 
tigty  durch  deren  Anwendung  einerseits  die  Woulfische  Flasche 
und  andererseits  die  bei  engen  Kolbenöffnungen  schwierige 
doppelte  Durchbohrung  des  Korkes  entbehrlich  gemacht  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  ly«  Decimeter  langen 
Glasröhre  a6  von  f  Centimeter  Durchmesser,  in  deren  Milte 
sich  eine  enge  Röhre  cd  befindet ,  am  oberen  TheHe  bei  a 
eingeachmolzen,  welche  am  oberen  Ende  eine  trichterförmige 
Auibiegung  #  hat.  An  der  äusseren  Röhre  ist  bei  f  eine  Glas- 

n!  R«pirt.  f.  PUriB.  III.  16 
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röhre  angeblassen,  die  vermii- 
telst  einer  Biegung  ein  Stück 
aufwärts  läuft  und  dann  in  einem 
Kniee  g  abgebogen  ist 

Um  den  Apparat  zu  einer 
Gasentwicklung  zu  gebrauchen, 
wird  die  Röhre  ab  mitteist  eines 
dtfrchbohrten  Korkes  mn  auf  den 
Kolben  oder  überhaupt  das  Gas* 
entbindungs  -  GefUss  aufgesetzt 
Die  Trichterröhre  cd  taucht  bis 
auf  den  Boden  des  Kolbens  in  die 
Flüssigkeit  und  durch  den  Trich- 
ter t  kann  beliebig  Säure  nach- 
gegossen werden,  ohne  den  Kork 
zu  öffnen. 

Bas  sich  entwickelnde  Gas 
steigt  durch  die  Röhre  a  6  in  die 
Höhe  und  da  diese  bei  a  ge- 
schlossen, d.  h.  mit  cd  verbun- 
den ist,  so  muss  es  durch  die 
Röhre  fg  ausströmen  und  kann 
an  deren  Mündung  o  durch  eine 
Kautschukverbindung  weiter  ge- 
leitet werden. 

Der  Apparat  gewinnt  an  So- 
lidität, wenn  man  die  bei  f  an- 
gesetzte Röhre  fg  mittelst  einer 
Fadenumwickiung  an  die  Röhre 
cd  befestigt. 
Mit  einer  geringen  Abänderung  kann  diese  Vorrichtung 
auch  als  Waschflasche  benützt  werden.  Statt  des  Trichters  e 
wird  nämlich  die  etwas  verlängerte  Röhre  ci  bei  c  im  Winkel 
abgebogen.  Vormitlelst  der  Röhre  cd  kann  nun  ein  Gas  sehr 
einfach  durch  eine  Flüssigkeit  hindurch  geleitet  werden,  ohne 
dass  man  dazu  eine  Woulfische  Flasche  oder  einen  doppelt 
durchbohrten  Kork  nöthig  hat. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Röhre  cd  die 
gehörige  Lange  haben  muss,  so  dass  sie  auf  den  Boden  in  die 
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Flössigkeit  des  GasentwickluQgsgefils^es  taucht  Diese  Verlän- 
gerung oder  Verkürzung  kann  indessen  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  willkührlich  durcb  das  Auf-  oder  Niederschieben  der 
Röhre  a6  in  dem  Korke  mn  hewerkstelligt  werden. 


Ueber  mehrere  feile  Pflanzenöle  Sttd-Indiens; 


Hr.  Alexmider  Munter  %tik  Miftdrafl« 

AoA  dem  pbarmaceuticil  JournM  and  Transaclions  Bd.  12  S.  598. 

In  seinen  MiUheilungen  über  die  zahlreichen  fetlen  Pflan- 
zenöle, wie  sie  aus  der  Provinz  Madras  kommen ,  gibt  Dr. 
Alexander  Hunter  das  Verzefcbniss  derjenigen,  von  wel- 
chen er  die  Mutterpflanzen  zu  ermiltoln  im  Stande  war;  es 
sind  nämlich: 


Oeutacher 

# 

Tannaracker 
Harne« 

und 

lateiniacher 

Name. 

Bcmerkuageo. 

Kerralttm  noiiay. 

Croton  Oel. 

Sehr  belle,   von  dun- 

Crolon TiKÜam  Linn. 

kelbrauner  Farbe. 

ladafhoo  annay. 

SeDfaameodl. 

Gerucb  atechend,  friach 

.  (Sheraha.) 

Sinapia  Toria  Gilib. 

und  acbarf;  Farbe 
blaaa. 

Eloopie  noDay. 

Ilpa-Oei. 

Zum  groaaen  Tbeil  aelat 

Btsfia  longifolia  Willd« 

aich  ein  dickflaaai- 
gea  Oel  ab;  leicht 
zeraetabar. 

Valisaloo  unnay. 

RamliUOel. 

Farbe  klar^  ati%hge)b. 

Guizolia   oleifera  Dec. 

Geruch  unbedeutend. 

Vay  pnm  oDDay  Nr.  1. 

Margosa-Oel  Nr.  1. 

Farbe  wie  bellar  Xe- 

Aaedirachia  indica  Ad. 

rea;    Gerudi  nnaa- 

Jaaa. 

genehm  acharf. 

16* 
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DevCicher 

und 

ltleiniftch«r 

Nane. 


Vay  pnm  noDay  Nr.  2. 
(iNeem.) 

Pyratie  cot^ay  nliQey, 


Congoo  nnnay,  Nr.'l. 
oder  Kurrunje  ka  tel. 

(UHif^o  vnnay,  Nr.  2. 
•der  Poongum  on-* 
■ay. 

Bruoinadandoo  onnay^ 
oder  Bulruckasee 
(Mttla  ttimay). 

Nul  unnay. 


Hill  Marifosa-Oel. 
Melia  Azedarach  Linn. 


B^umw#naamep-Oi«L 
Gossypium  herbaceum 
Linn. 

Congoo-Oel  Nr.  1. 
Pongamia  glabra  Vent. 

Poongum-Oel. 
Dalbergia  arboreaWilld. 
(Pongaania  glabra?) 

Gelbes  Jamaica-Dislel- 

Oel. 
Argenose     nmwiinaa 

Linn. 

Glngelim-Oel.    Sesam- 

OeL 
Sesamum  Orientale  Linn. 

Wund-Oel. 


Bemerkungen. 


Farbe  wie  Berntletn, 
sehr  starker  Geruch 
nach  faulem  Fleisch. 

Fi^rbe  wk  Clfrcitwei^ ; 
leicht  eintrocknen« 
des  Oel. 

Farbe  wie  blasser  Xe- 
res;  Geruch  unbe- 
deutend. 

Farbe  wie  dunkler  Xe- 
res ;  Geruch  stark. 

FVirbe  schwach  -  gelb, 
wie  Leinsamenöl ; 
Gerodh  idiH  uaImb- 
deutend. 

Von  sehr  feiner  Qua- 
lität, schwachem  Ge- 
rdch  nach  frischer 
Butler. 

Gemisch  mehrerer  hel- 
len Oele. 


Einige  dieser  Oele  verdienen  noch  besondere  Bemer- 
kangen. 

Das  Senfs  amen  ol  ist  hell,  scharf  und  klar  und  behält 
grösstentheils  den  Geruch  des  frischen  Samens  bei;  es  wird 
von  den  Eingebornen  beim  Kochen  verwendet,  sowie  auf  die 
Haut  als' Reizmiltel  applicirt.  Der  Preis  ist  3  Rupien  für  das 
Maund  von  25  Pfund.  Somit  kostet  das  Pfund  etwas  mehr  als 
8y,  Kreuzer. 

Das  Ilpa-  und  Epei-^Oel^  gewonnen  aus  den  Samen 
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der  Bassifl  longifolia  und  laiifolia  sind  dem  Ansehen  und  den 
Eigenschaflen  nach  einander  sehr  ähnlich;  sie  sind  beide  bei 
massiger  Temperatur  fest  und  verbreiten  unmittelbar  nach  ihrer 
Darstellung  einen  angenehmen  Geruch.  Doch  behalten  sie  den- 
selben nur  auf  kurze  Zeit,  Indem  sie  sieh  binnen  zwei  bis 
drei  Wochen  bei  warmem  Wetter  zu  zersetzen  anfangen ,  wo- 
bei sie  einen  ranzigen  Geruch  annehmen  und  sich  in  eine 
schmutzige  braune  und  eine  helle  Flüssigkeit  trennen,  deren 
erstere  an  Menge  Überwiegt  und  sich  am  Boden  ablagert.  In 
ksHen  Climalen  können  diese  Oele  jedoch  lange  unvenlndert 
aufbewahrt  werden,  ebenso  in  Indien,  wenn  man  sie  sorgflfHig 
und  luftdicht  Torkorkt»  Die  Eingebornen  bedienen  sich  ihrer 
^r  Seifenfabrikation  und  als  Breanmalerial  in  den  Lampen.  In 
England  ^raucht  man  sie  zur  Kerzenfabrikation  und  würden  sie 
sich  auch  bei  der  Spinnerei  und  der  Reinigung  der  Wolle  und 
Zeuge  sehr  nützlich  erweisen.  Ihr  Preis  beträgt  im  nördlichen 
Theile  Ton  Madras  3  Rupien  8  Annas  für  das  Maund  zu  25 
Pfund«  Somit  kostet  das  Pfund  elwa  10  Kreuzer. 

Das  Ramtil-  oder  Yalisaloo  -  Oel  ist  ein  schönes, 
IdareSy  blasses  Oel  von  sehr  schwachem  Geruch  und  zieht  die 
Aufmerksamkeit  des  europäischen  Marktes  immer  mehr  auf  sich 
dadurch,  dass  seine  Anwendung  in  vielen  Gewerbszweigen 
Sprossen  Nutzen  verspricht  Der  Preis  ist  3  Rupien  für  den 
Haund  zu  25  Pfund.    Somit  kostet  ein  Pfund  8%  Kreuzer. 

Die  Margosa-Oele  stammen  von  5  Varietäten  des  Mar«- 
gosabaumes  in  Nord-Indien^  von  denen  jede  Samen  liefert,  aus 
welchen  sich  ein  Oel  pressen  lässt.  Die  gewöhnliche  Sorte  voü 
Neem  und  die  Hill-Margosa  oder  Vaypum  liefern  Ocle  von 
ziemlich  gleichen  Eigenschaften^  welche  einen  starken  wid^er- 
liehen  Geruch  besitzen,  ähnlich  dem  des  gekochten  schlechten 
Heth's.  Sie  werden  bei  Hautausschlägen  und  zur  Abhaltung 
von  Fliegen  und  Insekten  von  wunden  Stellen ,  bei  juckenden 
Ausschlägen  oder  Geschwüren  auf  der  Haut  bei  Menschen  und 
Thieren  benutzt  Auch  als  hautröthendes  Mittel  finden  sie  An- 
wendung, sowie  sie  nicht  minder  bei  Pferden  für  Fussbrüche 
gute  Dienste  leisten  sollen.  Zuweilen  werden  sie  als  Lampen- 
Oele  benutzt  Preis  3  Rupien  4  Annas  der  Maund  zu  25 
Pfund.  Ein  Pfund  kostet  demnach  wenig  mehr  denn  9  Kreuzer. 

Das  Baumwollen-Samen-Oel  soll  dem  Leinöl  in  seinen 
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Wirkungen  gleich  kommen ,  nur  usi  es  dunkler;  jedenfalls 
scheint  es  ein  recht  brauchbares  Oel  zu  seyn.  Preis  3  Rupien 
oder  3  Gulden  36  Kreuzer  der  Maund  von  25  Pfund,  daher 
ein  Pfund  8'/,  Kreuzer  kostet. 

Das  Congoo,  Pongam  und  Kurrunjee  scheinen  alle 
Varietäten  ein  und  desselben  Oels  zu  seyn,  und  dieses  stamml 
von  den  Samen  der  Dalbergia  und  Pongamia.  Es  sind  schöne, 
helle  Oele,  Vielehe  grosse  Aehnlichkdt  mit  dem  Leinsamenöl 
haben,  dem  Geruch  wie  der  Farbe  nach.  Prei^:  3  Rupien,  oder 
3  Gulden  36  Kreuzer  der  Maund  su  25  Pfund,  somit  kostet 
das  Pfund  8V,  Kreuzer. 

Das  Bulruckasee  oder  gelbe  Jamaika-Dtsteldl  isl  Mass, 
klar  und  durchsichtig  und  dabei  fast  geruchlos;  es  scheint  ein 
recht  gutes,  ntltzltches  Oel  zu  seyn.  Preis:  3  Rupien  der 
Maund  zu  25  Pfund;  ein  PAind  8V3  Kreuzer. 

Gingelim-Oel.  Es  gibt  vielleicht  kein  anderes  Oel  in 
Indien,  dessen  Qualität  von  der  Bereitungsweise  so  abhängig 
ist,  wie  dieses:  in  vielen  Kaufläden  stellt  es  ein  stark  rie- 
chendes, ranziges  Oel  dar  von  höchst  widerlichem  Geschmack. 
Wird  dagegen  bei  seiner  Bereitung  grössere  Sorgfalt  und  Rein- 
lichkeit angewendet,  so  ist  es  ein  angenehmes  rein  riechendes 
Oel.  Die  Samen  bilden  jetzt  eine  bedeutende  Ausfuhr  von 
Nord-Indien  zum  Zwecke  der  Bereitung  des  Salalöles  oder  als 
dessen  Ersatzmittel.  ,  Die  Bereitung  desselben  von  Seiten  der 
Eingebornen  ist  eine  so  lässige  und  unreinliche,  dass  die  euro- 
päischen Kaufleute  vorziehen,  den  Samen  roh  an  sich  zu  brin- 
gen und  die  Zubereitung  des  Ocls  selbst  zu  besorgen.  Beilie- 
gende Probe  desselben  nähert  sich  gewiss  drm  feinen  Olivenöl 
Europas.  Der  Preis  variirt  von  2  Rupien  8  Annas  (3  Gulden) 
bis  5  Rupien  12  Annas   (6  Gulden  54  Kreuzer)  für  25  Pfund. 


3. 

lieber  die  Krmittliiiig  der  TarifmAfirsigkeit  der  baye- 
rischen Biere; 

VOD 

Im  Kunst-  und  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereines 
für  Bayern  Jhrg.  1848  p*  302—308  habe  ich  gezeigt,  auf  wel- 
che Weise  man  mittelst  des  ersten  Theiles  der  hallymetrischen 
Probe  auf  die  Tarifmässigkeit  der  Biere  selbst  aurttckschlies- 
sen  könne« 

Dort  ist  auch  von  mir  entwickelt  worden ,  dass  der  Ge- 
halt des  Bieres  zu  geringe  seyn  könne ,  trotz  dem,  dass  der 
Brauer  die  vorgeschriebene  Quantität  Malz  auf  das  normalmi»- 
sige  Flüssigkeitsquantum  genommen  hat/  und  zwar  aus  zwei 
Umständen;  weil  nämlich  entweder  erstens  das  Maischverfah- 
ren nicht  vollständig  durchgeführt  wurde,  oder  zweitens,  weil 
die  Gerste  schlechter  als  gewöhnlich  war  und  desshalb  die 
Quantität  Malzes,  nach  dem  Haasse  genommen,  zu  geringe  aus- 
fiel, wobei  noch  überdiess  der  Umstand  eintritt,  dass  bei  solch 
schlechtem  Malze  der  wichtigste  Bestandtheil  desselben,  das 
Stärkmehl  in  geringer  Menge  vorhanden  ist. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Analysen  von  Ger- 
sten gemacht,  welche  das  möglichst  geringste  Gewicht,  und 
welche  das  hier  zu  Lande  vorkommende  stärkste  Gewicht  be- 
sassen,  und  dabei  gefunden,  dass  die  für  das  Bier  benutzba- 
ren Bestandtheile  der  Gerste  sich  nahezu,  wie  die  spedflscben 
Gewichte  der  Gerste  verUelten. 

Wenn  demnach,  wie  ich  p.  307  vorgeschlagen,  bei  jeder 
Schranne  das  Gewicht  von  einigen  SchäfTeln  Gerste  genau  be- 
stimmt würde,  was,  da  ohnediess  auf  Schrannen  der  ganze 
Getreidverkauf  immer  durch  Magistrats-  oder  Polizeibehörden 
überwacht  wird,  ohne  grosse  Schwierigkeiten  ausgeführt  wer- 
den könnte,  so  hätte  man  Anhaltspunkte  genug,  um  aus  dem 
ersten  Theil  der  hallymetrischen  Probe  auch  auf  die  Tarifinäs- 
sigkeit  der  Biere  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
zu  können. 


Ich  ffige  deshalb  eine  dach  obigen  Grondsätsen  von  mir 
^scbon  vor  mehreren  Jafarefi  bereq)inele  Tabelle  bei  mii  zwfi 
Köpfen  L  et  II. ,  wobei  bei  Benülzung  des  oberen  Kopfes 
strenge  auf  die  aus  einem  bestimmten  itlalzquanlum  nach  baye- 
rischem Brauverfahren  regelmässig  zu  erzeugende  vergohrene 
Flüssigkeit  Rücksicht  geoonmmi  worden  ist.  Bei  der  zweiten 
Tabelle  ist  auf  unvollständiges  Maischen ,  Verluste  durch  Hin- 
nnd  Herschaffen  der  Würze  und  des  Bieres  Rücksicht  genom- 
men worden. 

Nach  dem  Ausspruche  von  Bräuern ,  welche  keinen  Grund 
hatten,  ihr  Urtheil  über  den  Wcrth  dieser  Tabelle  geheim  zti 
halten,  finden  sie  vorzüglich  die  Tabelle  bei  Anwendung  des 
Kopliks  II.  mit  ihren  Erfahrungen  in  voller  Üebereinstimmung. 

In  jedem  Falle  ergibt  sich  aus  beiden  Köpfen  die  Grenze, 
innerhalb  welcher  man  nach  dem  Salzrückstande  über  die  Ta- 
rifmässigkeit  der  Biere  ohne  Gefahr  sehr  bedeutenden  Irrthums 
auf  den  tarifmässigen  Gehalt  der  altbayerischen  Biere  schlies- 
sen  kann. 

Im  obersten  oder  Hauptkopfe  zeigt  die  oberste  Zahlenreihe 
die  Zahl  der  Grane  Salzes  an,  welche  nach  dem  ersten  Expe- 
rimente mit  dem  Hallymeter,  den  Gesammtgehalt  zu  bestim- 
men, übrig  geblieben  sind.*) 

Die  zweite  horizontale  Reihe  gibt  den  berechneten  Würze* 
gehalt  an,  der,  da  sich  während  des  Vergährens  Hefe  abschei- 
det, aber  auch  dagegen  Flüssigkeit  verdunstet  u.  s.  f.  stets 
grösser  seyn  muss,  als  der  ursprüngliche  Gehalt  der  Maische. 

In  den  weiter  folgenden  horizontalen  Reihen  finden  sich 
die  dem  Salzrückstande  entsprechenden  Zahlen,  welche  die 
Zahl  der  Eimer  ausdrücken,  die  aus  einem  Schäfiel  Malz  ge- 
braut worden  sind. 

Dieselbe  Einrichtung  hat  der  U.  oder  unterste  Kopf,  Qur 
jnit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  unterste  Zahlenreihe  die 
Salzrückstände  im  Hallymeter  anzeigt,  die  vorletzte  Reihe  hin- 
gegen den  ursprünglichen  Würzegehalt  nach  dem  Maischen. 


*)  DieBer  SülzrUckslBncl   beuehl   sich  immer  auf  330  Gmii  Kocbsak 
oDd  1000  Gran  Bier. 

D.  H. 
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Am  Anfang  einer  jeden  Reihe  ist  das  Gewicht  des  Schäf- 
fels  (ierste  angegeben  ^  weichem  die  rechts  folgenden  Zahlen 
entsprechen. 

Bat  man  abo  den  Salzrttckstand  im  Hallymeler  abgeleaen, 
so  sucht  man  diese  Zahl  in  der  oberen  (oder  unteren)  Co- 
lumne  auf. 

Zur  lii^en  Seite  der  Tabelle  wird  hierauf  die  Anzahl  Ton 
Pfunden  gesucht,  welche  dem  Gewichte  des  Schfiffels  Gersta 
entspricht,  aus  welchem  das  Malz  gemacht  und  das  Bier  ge- 
braut worden  ist. 

Man  fährt  nun  mit  dem  Finger  auf  der  Linie,  auf  welcher 
das  Gewicht  in  Pfunden  des  Schäffels  Gerste  steht,  welche  zu 
Male  verwandelt  worden  ist,  nach  der  rechten  Hand  zu,  bis 
man  gerade  unter  (oder  über)  die  Zahl  zu  stehen  kömmt, 
welche  dem  Salzquantum  in  einem  der  beiden  Köpfe  entspricht 
Diese  Zahl  wird  das  Quantum  Bier  in  Eimern  angeben,  welche 
aus  jedem  Schäffel  Gerste  gebraut  worden  sind. 

Der  obere  oder  erste  Kopf  gibt  ganz  strenge  das  Eimer- 
*Oaantum  an ,  welches  aus  jedem  SchäiTel  Malz  nach  dem  Mün« 
chener  Braurerfahren  gebraut  worden  ist. 

Da  aber  zuletzt  durch  Verschütten,  durch  Verdunstung 
und  andere  Zufäile  in  der  alltäglichen  Praxis  immer  ein  Ver- 
lust zu  entstehen  pflegt,  so  ist  desshalb  der  untere  Kopf  bei«- 
'gefügt  worden,  dessen  man  sich  in  der  gewöhnlichen  Praxis, 
vorzüglich  auf  dem  Lande  bedienen  kann,  ohne  in  Gefahr  ztt 
gerithen,  den  Bräuern  Unrecht  zu  thun. 

Man  sucht  desshalb  anstatt  in  der  obersten  Zeile  in  der 
untersten 9  letsen  Zeile  die  Anzahl  Grane  auf,  welche  im  Hal«- 
lymeter  zurücki^eblieben  sind ,  legt  den  einen  Finger  auf  diese 
Uli  und.  den  andern  Finger  auf  die  horizontale  Linie,  auf 
Welche  das  Tür  Irgend  ein  Jahr  gefundene  Gewicht  eines  SchäF»- 
fels  GersUf  wenigstens  nahezu  angegeben  ist,  worauf  man  da, 
wo  beide  Linien,  die  horizontalen  und  vertikalen  zusammen- 
treffen, die  Zahl  findet,  welche  dem  aus  einem  Schäffel  Gerste 
gebrauten  Eimerquantum  unter  obigen  Rücksichten  auf  zuflil- 
lige  Verluste,  unvollständiges  Maischen  etc.  entspricht.  • 
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Strenffe  nach 
dem  Normal- 
experiment. 

Salzrikrkslaiid  irn  H;illymeler 
in  Gran: 

2,5 

3 

3,5 

Würzegehalt  des  Bieres  dem 
Salzrückst,  gemäss  in  Proc. 

9,6 

9,8 

10,0 

Zahl  der  Eimer  Bier,  welche 

aus   einem  Schäffel   Gerste 

gebraut  wurden,  wovon  das 

Schäffel  wog: 

% 

260 
255 
250 
245 
240 
235 
230 
225 
220 

9,7 
9,5 
9,8 
9,05 

8,75 

8,5 

8,8 

8,05 

7,85 

9,6 
9,4 
9,2 

8,9 
8,6 

a4 

8,2 
7,9 
7,8 

9,5 
9,3 
9,05 

8,75 

8,5 

8,3 

8,05 

7,85 

7,7 

Für  die  Praxis 

mit  Rücksicht 

auf  die 

Verluste. 

Würzegebalt  mehtGesammt- 
gehalt: 

8,8 

9,0 

9,2 

Salzrückstand  im  Hallymeter 
in  Gran: 

0,5        1       1'5 

Strenge  nach 
dem  Normal- 
experiment. 

Saizrücksland  im  Hallymetei 
in  Gran: 

9 

9,5 

10 

Würeegehalt  des  Bieres  dem 
Salzrückst,  gemäss  in  Proc. 

11,7 

11,9 

12,2 

Zahl  der  Eimer  Bier,  welche 

aus  einem  Schäffel  Gerste 

gebraut  wurden,  wovon  das 

Schäffel  wog: 

260 
255 
250 
245 
240 
235 
230 
225 
220 

8,2 
7,9 
7,8 
7,6 
i  7,4 

7,2 
7,t 
6.8 
6,7 

8,05 

7,85 

7,7 

7,5 

7,3 

7,15 

VII 

6,75 

6,6 

7,9 
7,8 
7,6 
7,4 
7,2 
7,1 
6,8 
6,7 
6,5 

Für  die  Praxis 

mit  Rücksicht 

auf  die 

Verluste. 

Würzegchall  nichl  Gesamint- 
gehalt : 

11,3 

11,4 

11,5 

Saizrücksland  im  Hallymeter 
in  Gran: 

7 

7,5 

8 
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4 

[4,5  [-5 

5,5        6 

6,5 

7     |7,5 

8       8,5  1 

10,2 

10,4 

10,5 

10,7 

10,9 

11,1 

11,8 

11,4 

11,5 

11,6 

V 

9,3 

9,2 

9,05 

8,9 

8.75 

8,6 

8,5 

8,4 

8,3 

9,2 

9,05 

8,9 

8,75 

8,6 

8,5 

8,4 

8,3 

8,2 

8.05 

8,9 

8,75 

8,6 

8,5 

8,4 

8,3 

8,2 

8,05 

7,9 

7,85 

8,6 

8,5 

8,4 

8,3 

8,2 

8.05 

7,9 

7,85 

7,8 

7,7 

8,4 

8,3 

8,2 

8,05 

7,9 

7,85 

7,8 

7,7 

7,6 

7,5 

8,2 

8,05 

7,9 

7,85 

7.8 

7,7 

7,6 

7,5 

7,4 

7,3 

7,9 

7,85 

7,8 

7,7 

7,6 

7,5 

7,4 

7,3 

7,25    7,1 5| 

7,8 

7,7 

7,6 

7,5 

7,4 

7.3 

7,25 

7,15 

7,1 

VII 

7,6 

7,5 

7,4 

7,3 

7,2 

7,15 

7,1 

VII 

6,8 

6,75 

9,4 

9,6 

9,8 

10,0 

10,2 

10,4 

10,5 

10,7 

10,9 

11,1 

2      2,5       3 

3,5        4 

4,5       5       5,5       6       6,5 

10,5 

11    [11,5 

12 

12,5 

13 

13,5 

14 

14,5 

15 

12,3 

12,4 

12,5 

12,8 

12,9 

13,1 

13,2 

13,3 

13,5 

13,7 

7,8S 

7.8 

7,7 

7.6 

7,5 

7,4 

7,3 

7,2 

7,15 

7,1 

7,7 

7,6 

7,5 

7,4 

7.3 

7.2 

7,15 

7,1 

VII 

6,8 

7,5 

7.4 

7,3 

7,2 

7,15 

7,1 

VII 

6,8 

6,75 

6,7 

7,3 

7,2 

7,15 

7,1 

VII 

6,8 

6,75 

6,7 

6,6 

6,5 

7,15 

7,t 

VII 

6.8 

6,75 

6,7 

6,6 

6,5 

6,45 

6,4 

vri 

6,8 

6,75 

6,7 

6,6 

6,5 

6,45 

6,4 

6,35 

6,3 

6,75 

6,7  , 

6,6 

6,5 

6,45 

6,4 

6,35 

6,3 

6.25 

6,2 

6.6 

6,5 

6,45 

6,4 

6,35 

6,3 

6,25 

6,2 

6,1 

VI 

6,45 

6,4 

6,35 

6,3 

6,25 

62 

6,1 

VI 

5,95 

5,9 

11,« 

11,7 

11,9 

12,2 

12,3 

12,4 

12,5 

12,8 

12,9 

13,1 

8,5 

-9 

9,5 

10 

10,5 

11 

11,5 

12 

12,5 

13 
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Strenge  nach 
dem  Normal- 
experiment 

Salzrückstand  im  Hallymeter  |.  k 
in  Gran:                 ^'^^ 

•    i 

16 

16,5 

Wttrsegehalt  des  Bieres  dem 
Salzrückst  gemäss  in  Proc  | 

13,8 

f3,9 

14 

Zahl  der  Eimer  Bier,  welche 

aus  einem  SchSffel  Gerste 

gebraut  wurden,  wovon  das 

SchäiTel  wog: 

n 

260 
255 
250 
245 
240 
235 
230 
225 
220 

VII 

6,75 

6,6 

6,45 

6,35 

6,25 

6,1 

5,95 

5,85 

6,8 
6,7 
8,5 
.6,4 
6,3 
6,2 
VI 
5,9 
5,8 

5,75 

6;6 
6,45 
8,35 
6,25 

6,1 
5,95 
5,85 
5,75 

Für  die  Praxis 

mit  Rücksicht 

auf  die 

Verluste. 

Würzegehalt  nicht  Gesammt- 
gehalt: 

13,2 

13,3 

13,5 

Salzrückstand  im  Hallymeter 
in^i^n: 

13     13,5 

U 

Strenge  nach 
dem  Normal- 
experiment 

Saizrücksland  im  Hallymelei 
in  Gran: 

2i 

22,5 

23 

Wttrzegehalt  des  Bieres  dem 
Salzrückst  gemäss  in  Proc 

15,7 

15,9 

16,1 

Zahl  der  Eimer  Bier,  welche 

ans  einem  Schüffei  Gerste 

gebraut  wurden,  wovon  das 

Schäffel  wog: 

s 

260 
255 
250 
245 
240 
235 
230 
225 
220 

VI 

5,9 
5,8 
5,7 
5,6- 
5,5 

5^5 
5,85 
5,75 
5,65 
5,55 

5,8 
5,7 
5,8 
5,5 

1  Für  die  Praxis 
1  mit  Rücksicht 
1       auf  die 
1     Verluste. 

Wttrzegehatt  nicht  Gesammt- 
gehatt: 

15 

15,2 

15,4 

Salzradcstand  im  Hallymeter 
in  Gran: 

20 

20,5 

21 

-  m-  - 


17 

17,5 

18 

18,5 

19  19,5 

20 

'2o;5 

äl 

21,5 

14,2 

14,4 

14,6 

14,7 

14,8 

14,9 

15 

15,2 

15,4 

15,6 

6.7 

6,6 

6,5 

6,45 

M 

6,35 

6,3 

6,25 

6,2 

6,15 

6,5 

6,45 

6,4 

6,35 

6,3 

6,25 

6,2 

6.1 

VI 

5,95 

6,4 

6,35 

6,3 

6,25 

% 

6.1 

VI 

5,95 

5,9 

5,85 

6,3 

6,25 

'<? 

6,1 

5,95 

5,9 

5,85 

5,8 

5,75 

6,2 

6,1 

5,95 

5,9 

5,85 

5,8 

5,75 

5,7 

5,65 

VI 

5,95 

5,9 

5,85 

5,8 

5,75 

5,7 

5,65 

5,6 

5,55 

5,9 

5,85 

5,8 

5,75 

5,7 

5,65 

5,6 

5,5 

5,8. 

5,75 

5,7 

5,65 

5,6 

5,55 

5,5 

5,7 

5^68 

5,6 

5,55 

5,5 

13,7 

13,8 

13,9 

14 

14,2 

14,4 

14,6 

14,7 

14,8 

14,9 

15  15,5   16  16,5   17 

17,5 

18 

18,5   19   19,5 

23,5 

24 

24,5 

25   25,5 

'  26 

26,5 

16,2  1 

(6,3 

16,4 

16,5 

16,6  16,7 

16,8 

5,85 

5,8 

5,75 

5,7  , 

5,65 

5.6 

5,55 

5,75 

5,7 

5,65 

5,6 

5,55 

5,5 

5, 

5.65 

5,6 

5,55 

5,5 

5,55 

5,5 

15,6 

15,7 

15,9 

21,5 

22 

22,5 
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Diese  Tabelle  stützt  sich  auf  das  Bräuverfahren^  wie  es  in 
■ünchea  im  königl.  Hofbräuhause  und  andern  grossen  Braue- 
reien Münchens  ausgeübt  wird;  sie  wäre  desshalb  auch  nur 
bei  jenen  Brauereien  anzuwenden,  welche  ihreBiere  nach  dem 
altbayeriscben  oder  Münchener  Verfahren  brauen;  und  ihre 
Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  bei  andern  Braumethoden 
raüssle  erst  noch  untersucht  werden.  (Bayer.  Kunst-^  und  6e- 
werbblaU,  Mirz  1854,  &  149.) 


4. 
BemerkuDgeii  zur  obigen  Abhandlang; 

von 
lu  A*  Bueliner. 

Wir  haben  geglaubt,  Schafhftutrs  neueste  Arbeit  über 
Bieruntersuchung  auch  in  unserer  pharmaceutischen  Zeitschrift 
mittheilen  zu  müssen,  weil  Niemand  mehr  als  die  Apothelcer 
durch  die  Vornahme  gerichtlich -chemischer  Untersuchungen 
von  Lebensmitteln  und  Getränken  und  milbin  auch  von  Bier  in 
Anspruch  genommen  sind,  und  weil  es  desshalb  denselben  ob- 
liegt, sich  mit  den  neuesten  und  zweckmässigsteu  beireffenden 
Untersuchungen  vertraut  zu  machen. 

Bekanntlich  werden  Bieruntersuchungen  gewöhnlich  in 
ztreierlei  Absicht  vorgenommen,  einmal,  um  zu  wissen,  ob 
ein  verdächtiges  Bier  nicht  fremdartige  Zusätze,  wie  Hopfen- 
Surrogate  etc.  enthalte,  und  dann,  was  viel  häufiger  der  Fall 
isl,  um  die  Menge  der  normalen  Bierbcstandtheile  auszumitteln« 
Die  quantitative  Bestimmung  aller  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Bieres,  nämlich  des  Alkohols,  des  Extraktes,  der  Kohlen- 
säure  und  des  Wassers  wird  noch  immer  häufig  anstatt  nach 
dem  einfachen  und  sehr  genauen  Fuchs 'sehen  hallymetrischen 
Verfahren*)  mittelst  zwar  ebenfalls  genauer,  aber  ziemlich 
umsländlicher  Methoden  vorgenommen.  Diese  Bestimmung  hat 
unstreitig  ihren  Nutzen;  namentlich  haben  ihre  Resultate  schon 
viele  Einsicht  über  den  Einfluss  versdiiedener  Braumethoden, 

*)  S.  n.  Reperloriiuii  II,  347. 
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der  Art  der  Gihmiig  etc.  tnf  die  ZosammensetEniigf  des  Bieres 
gewährt  y  allein  gerade  die  von  den  Behörden  wie  Ton  dem 
Publikum-  am  häufigsten  aufgeworrene  und  wichtigste  Frage 
ist  dieselbe  nicht  sogleich  zu  beantworten  fihigj^  nämlich  die 
Frage,  ob  das  Bier  auch  normalmässig  gebraut  worden  sey, 
d.  h.  ob  der  Brauer  die  vorgeschriebene  Menge  Gerste  oder 
Malzes  genommen,  um  daraus  die  vorschriflmässige  Menge 
Bieres  zu  erzeugen.  In  mehreren  Ländern  ist  nämlich  die 
Biermenge,  die  aus  einem  bestimmten  Volumen  Malz  gebraut 
werden  soll,  gesetzlich  bestimmt;  so  besteht  in  Bayern  die 
Verordnung,  dass  aus  einem  bayer.  Schaffe!  Malz  nicht  mehr 
als  6  Eimer  Lager-  oder^  Sommerbier  und  7  Eimer  Schenk- 
oder Winterbier  erzeugt  werden  dürfen.  Nun  können  aber  Biere 
ganz  normalmässig  gebraut  seyn,  ohne  dass  diess  aus  dem 
Resultat  der  mühevollen  Bestimmung  aller  wesentlichen  Be- 
standtheile  sogleich  ersichtlich  wäre;  eine  solche  Untersuchung 
zweier  Biere  aus  verschiedenen  Provinzen  oder  Brauereien,  ja 
sogar  aus  einer  und  derselben  Brauerei  kann  verschiedene 
Zählen  für  Alkohol  und  flhr  Extrakt  geben,  ohne  dass  daraus 
geschlossen  werden  müsste,  dass  beide  Biere  in  ihrem  Normal- 
gehalt von  einander  verschieden  seyen,  denn  man  weiss  ja, 
welchen  Einfluss  die  Methode  des  Maischens,  die  Dauer  der 
Gflhrung  etc.  auf  die  Mischung  des  Bieres  haben  kann,  dass 
der  Alkoholgehalt  desselben  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
beliebig  vermehren  und  in  demselben  Masse  die  Extraktmenge 
oder  vielmehr  die  darin  vorhandene  Zuckermenge  sich  ver- 
nrindem  lissl,  je  nachdem  das  Bier  in  der  Gährung  und  mit- 
hin in  seinem  Alter  mehr  oder  weniger  vorgeschritten  ist. 

Als  dritter  Zweck  und  mitunter  Hauptzweck  einer  Bierun- 
tersuchung muss  also  die  Bestimmung  der  Tarifmässigkeit  be- 
zeichnet werden,  d.  h.  die  Ausmittlung,  ob  der  Brauer  die 
ihm  von  der  Verordnung  vorgeschriebene  richtige  Menge  Gerste, 
resp.  Malz  zu  einem  gewissen  Quantum  Bier  verwendet  habe. 
Dieser  Zweck  wird  erreicht  durch  Erforschung  des  ursprüng- 
lichen Würzegehaits,  weil  man,  wenigstens  in  Bayern,  durch 
Probesude  ausgemittelt  hat,  wie  stark  die  aus  einem  SchällM 
Malz  erzeugte  ^rwürze  seyn  müsse,  wenn  daraus  6,  resp. 
7  Eimer  vergohrenen  Bieres  werden  sollen.  Bei  der  bisherigen 
Art  von  Bieranalysen  erfilhrt  man  den  ursprünglichen  Gehalt 


der  WOrze  naUlrlich  nur  auf  imlirekte  Weise,  indem  men  nfim-^ 
lieh  die  gefundene  Ailioholinenge  durch  Rechnung  auf  die  der- 
selben entsprechende  Menge  Zuckers  zurückTühren  muss,  wel* 
che  während  der  Gährung  der  Würze  sich  in  Alkohol  ver- 
wandelt hat/  Da  92  (2  Hg.)  Alkohol  äquivalent  sind  180 
(1  Mg.)  Traubenzucker  und  diese  Zahlen  sich  nahezu  wie  1 : 2 
verhallen,  so  kann  man  nach  Kaiser 's  Vorschlag*)  ohne  we- 
sentliche Fehler  die  doppelle  Menge  des  gefundenen  Alkohols 
nehmen,  um  den  diesem  Alkohol  entsprechenden  Zuckergehalt 
der  Würze  zu  finden,  welcher  dann,  zur  ausgemUtelten  Ex- 
traklmenge  des  Bieres  addirt,  den  ursprünglichen  Würzegehall 
angibt.  Der  Zuckergehalt  fallt  zwa#  durch  Verdoppelung  der. 
Zahl  des  Alkohols  etwas  zu  gross  aus,  allein  da  während  der 
Gährung  Abscheidung  von  Hefetheilen  aus  der  Würze  un<l  auch 
Verdunstung  von  etwas  Alkohol  stattfindet,  welcher  Verlust 
durch  diese  Verdoppelung  noch  nicht  einmal  ganz  aufgewogen 
wird,  so  ist  diese  leichte  Berechnungsweise  hinreichend  genau^ 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat 

Um  aus  dem  Gehalt  der  Biere  auf  den  ursprünglichen  Ge- 
halt der  Würze  zurückzuschliessen ,  musste  also  bisher  die 
ganze  Bieranalyse  durchgeführt  werden;  man  musste  beim 
hallymetrischen  Verfahren  die  beiden  Versuche  durchruhreny 
den  ersten  zur  Bestimmung  des  Extraktes  und  Weingeistes  ze- 
sammen,  und  den  zweiten  mit  dem  auf  die  Hälfte  eingekochten 
Bier  zur  Bestimmung  des  Extraktes  allein,  worauf  d^nn  erst 
die  daraus  sich  ergebende  Weingeistmenge  in  wasserfreien 
Alkohol  übergeführt  und  dieser  wieder  auf  Zucker  berechnet 
werden  musste. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Zahlen,  wekhe  sich  ans 
den  vielen  hallymetrischen  Bieruntersuchungen,  wovon  die 
meisten  mein  verehrter  College,  Hr.  Prof.  Kaiser  in  Mün- 
chen, ausgeführt  hat,  ergeben,  und  namentlich  jener  Zahlen, 
die  durch  den  ersten  hallymetrischen  Versuch  erhallen  worden 
sind  und  wekhe  die  Summe  des  Extraktes  und  wässerigen 
Weingeistes  oder  den  sogenannten  Gesammlgehalt  des  Bieres 
ausdrücken,  hat  nun  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  die  unge- 
löst gebliebene  Menge  Kochsalzes,  also  der  Salzrückstand  im 


*)  Bayer.  Kiuiai-  mid  G«wcirbi»Ul4U  1888  S.  37^. 
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AüfMtM^,  ta  dlMm  ClfiMmiiitgMiaU  in  ««nrieo  VerfciiUitni 
fliehiy  das«  dar  GeiamDtgehatt  olme  Aimialiaie  Mi  dem  Sali- 
rUckslaftd  wicbsl,  wia  der  wahre  Würtegehalt,  femer  daai  die 
ZahleB  CBr  den  GeaanmlgebaU  denjenigen  ziemlich  nahe  iLom- 
men,  welche  den  aivprünglichen  Wilniegfehalt  anadrüeken»  in- 
dem der  wiaaerige  Alkohol,  dnr  sich  im  Geaammigehalt  be* 
findet  y  fast  ans  gleichen  Theilen  Wasser  nnd  Alkohol  besieh^ 
so  dass  seoie  Menge  von  der  Zahl  nicht  weil  entfernt  ist,  die 
sich  bei  Berechniing  des  Zockers  ans  dem  wasserfreien  Alko-* 
bei  ergibt,  endlieh  dass  die  Differenz  swisohen  dem  Gesammt- 
gdialle ,  wie  ihn  der  erste  Theil  der  haliynMtrischen  Analyse 
gibt  und  dem  bereohneleil  Würaegehall  im  Allgemeinen  mit 
dem  Salarfickalande ,  doch  viel  langsamer  als  dieser  wächst. 

Sie  wäehst,  wenn  der  Salzrückstand  von  4  anf  9  Gran 
sioigt,  von  0,7  anf  1,07  Proe.;  bei  10  Gran  Saizrückstand  ist 
die  Diibrens  1,1  nnd  ttbersteigt  bei  den  stärksten  gewöhnli* 
eben  bayerischen  Bieren,  wo  der  Kocbsalzriicksland  nahezn  25 
Gma  belragi)  kmm  1,3  Proc  Die  regehnüssig  wachsende  Dif- 
fden  vom  sehwichstett  bis  zum  stärksten  Biere  wächst  also 
uns  0,58  Proc,  wird  aber  mr  bei  Bieren  von  sehr  verschie- 
deaem  Gesammtgeballe  merkKch  nnd  erreicht  nie  %  Proc.  bei 
wirkUck  verleilbnrea  Bieren,  die  allein  znr  gericfatlk^ben  Un«- 
temndwBg  hommen  können. 

Diese  Diüerenz,  die  man  nnr  zum  Gesanuntgehalte  ans 
dem  ersten  hdlymetrisehen  Versnobe  zn  addiren  brancht,  nm 
den  wahfen  Wftrzegekalt  zn  bekommen,  ist  jedoch  rinigen 
Schwankungen  unterworfen  durch  das  Aller  des  Bieres,  wobei 
jedoch  nur  die  ersten  Monate  von  einiger  Bedeutung  sind  und 
welche  vom  Alkohol  herrühren,  der,  in  je  grösserer  Menge  er 
im  Biere  erscheint,  auch  um  so  mehr  Wasser  bindet,  welches 
beim  ersten  hallymetrischen  Versuche  mit  in  Rechnung  kommt 
Je  weniger  Alkohol  sich  gebildet  hat,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, je  jünger  das  Bier  ist,  desto  näher  kommt  der  Gesammt- 
gekalt,  durch  den  ersten  Theil  der  hallymetrischen  Probe  er- 
mittelt, dem  wahren  Gehalt  der  Würze. 

Alle  Aese  Brfehmngen  hat  nun  mein  verehrter  CoUega 
Schafhäntl  geschickt  zur  leichten  ErmiUlang  der  Tarifmas- 
nigkeit  bayerischer  Biere  zu  benütaen  gewnssU  Es  ist  näm- 
lich ans  dem  Gesagten  klar,  dass  der  erste  Theil  der  hally- 
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mcirlMleii  Pnk  nAm  bfaiiMebt)  «n  nil  UMickcii4if  SM«-* 
heil  den  ttoPmilauliBigeft  Gehitt  te  BionM  to  auf  y^  Proc  u 
beitinnen,  betonders  da  diircb  am«  biottngladie  Reäe  ton 
Baobflcbiongeti  die  nach  der  Güto^  reafK  aaoh  der  SchweM 
der  Gertle  waob^etade  Grösse  besliniml  werden  konnte^  welche 
det  SBlarttdceUind  erreichen  mms,  wenn  dat  Biar  aU  tarif« 
mlissig  erkttrt  werden  selL 

In  der  Thal  hraacht  man  Jelal  mir  nach  83^  firan  che-* 
mieeb  reines  nad  gehörige  gekärnles  Koohsala  und  iOOO  Gran 
Bier  abiawägen,  das  Salz  in  das  Bier  einsulragen  und  aaek 
vallbraflhter  Aidösiing  die  Menge  des  niohl  gelöalen  und  an 
Haliymeler  gesaaimellea  Salaea  ab«ihMien^  nm  darana  nui.  Hülfe 
der,  Schaf httail'sdien  Tabelle  M»wobl  den  Warsegehak  afa 
aoch  mit  Rücksiehl  auf  da«  mittlere  Gewicht,  wekhea  die 
Gerste  im  Sud^r  Jiatte,  die  Biaieraahl  Bferes,  wetehe  ana 
etnem  Schiffel  Gerste,  resp^  Mals  gebraat  warcle,  saglekh  er- 
sebea  aa  böbnea.  Wir  haben  ebentiUs.aoheii  öAer  Geleganbeil 
gehabt,  ana  von  der  Riehtigkeii  diesea  Verlhhrona  und  der  dasa 
gehörigen  Tabelle  2u  überaeugen,  so  dass  wir  kaiaea.  AastaMl 
nehmen,  diese  Art  Bierprobe,  welche  nan  in  Bayara  ank» 
daran  ist ,  gesetaliohe  Geltung  zn  erfaingea^  sn  eapfisklen.  fiki 
seleber  Versuch  ist  in  Hwnigen  Mioaten  ausgefikri,.  besonderö 
wenn  man  sich  zum  Abwägen  anst^iM  der- Wage  entweder  der 
ven  Sohafhätttl  erfundenen  Atä^m^gr  r- PipMB  oder  der 
hf/ArosküiBchen  EaltifmeUr^Wmte  nnsers  gesahidilen  Alasbli- 
sers  Greiner  bedient,  weroa  wir  vielleiQht  spVtec  aiaa  Ba~ 
sekreibung  liefern  wetten. 


5. 

Üeber  die  Farbstoffe  der  Blumen; 

von 
E.  FrtfiBir  und  CI^Ss» 

IMe  Ckeniiker  haben  nur  sehr  uni^koiamena  iCenamisse 
Ober  die  Farbstofle  der  Bhimen*  Pie  Untersnohnng  demelban 
bietai  nicht  eu  verbenaeada  Sehwierigbailen  darj  die  Sli>dll9, 
wekhe  die  Blumen  ftiten,  sind  n^mliah  uatxyateUÄsbrbar»  sse 
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Teiün^ern  sich'  oft  bei  der  Einwirkung  der  za  ihrer  Darslct-, 
lang  angewundtcn  Reagenlien^  auch  verdanken  viele  sehr  leb- 
haft geßrble  Blumen  ihrä  Farbe  nur  sehr  kleinen  Mengen  von' 
ParbstolTen. 

lieber  die  Natur  der  FarbstoflTc  der  Blumen  sind  mehrere 
Meinungen  aasgesprochen  worden;  einige  Beobachter  haben 
angenommen,  dass  die  Blumen  ihre  Farbe  nur  zwei  FarbslgOen 
verdanken,  einem,  der  Anthocyan^  und  einem  anderen ,.  wel- 
cher Antkoxanthin  genannt  wurde.  Andere  haben  eine  äezie- 
bang  zwischen  dem  grünen  FarbsloCT  der  Blatter,  dem  Chloro- 
phyll, and  den  Farbstoffen  der  Blumen  herstellen  wollen;  sie. 
stützen  ihre  Meinung  Im  Allgemeinen  aur  das  Resultat  der 
Blementaranalyse  dieser  verschiedenen  Stoffe,  allein  alle  Cbe- 
niriker  wissen,  dass  das  Chlorophyll  noch  nicht  im  reinen  Zu- 
sfonde  dargestellt  worden  ist;  es  hält  wahrscheinlich  verschie- 
dene Mengen  fetter  und  eiweissarliger  Körper  zurück,  ferner 
sitad  die  Farbstoffe  der  Blumen  selbst  kaum  gekann^^  so  dass 
es  qmnöglich  ist,  auf  die  noth wendig  unsichere  Zusammen- 
selzifng  anreiner  Stoffe  gestützte  Beziehungen  festzustellen. 

Einige  Zeit  lang  hat  man  die  blaue  Farbe  der  Blumen  der 
Cfegenwarl  des  Indigo  zuschreiben  wollen,  allein  Chevreul 
hal  auf  bestimmte  Weise  gezeigt,  dass  die  blaue  Substanz  der,. 
Blumen  immer  durch  StfUren  geröthet  wird  und  vom  Indigo 
ganz  verschieden  ist,  welcher,  wie  man  weiss,  sein^  blaue 
Faffee  beibehält ,  selbst  wenn  man  auf  ihn  die  kräftigsten  Sau-  . 
r^n  wirken  Ifisst. 

Man  rieht  also,   dass  die  Farbstoffe  der  Blumen  bisher 
nar  auf  eine  oberflSchtiche  Weise  geprüft  worden  sind  und  ' 
dass  es  wfchlig  sey,  ihre  Untersuchung  vollständig  wieder  auf- 
xanebraen,  denn  diese  Stoffe  sind  für  die  Chemiker  interessant,  . 
weft  sie  im  Laboratorium  als  Reagens  zur  Erkennung  der  Alka- 
lien dienen,  auch  könnten  sie  bei  ihrer  besseren  Kenntniss 
vielleicht  dem  Blumenzüchter  den  Weg  zeigen,  den  dieser  zu  . 
gehen  hat,  wenn  er  den  kultivirlen-  Blumen  verschiedene  Far- 
ben geben  will. . 

Wir  haben  geglaubt,  dass  man  vor  Vornahme  der  ile-^^ 
mentar-Analyse  sorgRiltig  die  Methoden  untersuchen  müsse,  die  ^ 
sor  Gewinnung  der  Farbstoffe  der. Blumen  befolgt  werden  kön-  , 
neu,  und  dass  zu  prüfen  wäre,  ob  diese  Substanzen  als  be-  ' 
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sondere  onmittelbare  Stoffe  zu  betrachten  seyen,  oder  ob  sie 
Ton  einem  nnd  demselben  Stoffe  herrühren ,  der  durch  die 
Pflanzensfifte  anf  verschiedene  Weise  verändert  würde. 

Wir  wollen  das  Resultat  unserer  ersten  Unlersuchungea 
nun  bekannt  machen. 

Blauer  Farbsiof  der  Blumen  (Cyanin). 

Den  blauen  Farbstoff  der  Blumen  wollen  wir  Cyaßin  nen- 
nen. Um  diese  Substanz  zu  bekommen ,  behandeln  wir  zuvor 
die  Blumenblätter  der  Kornblumen,  Veilchen  oder  Schwertlilien 
mit  kochendem  Alkohol;  die  Blumen  enlfärben  sich  und  die 
Flüssigkeit  nimmt  sogleich  eine  schöne  blaue  Farbe  an. 

Lässt  man  den  Farbstoff  einige  Zeit  lang  mit  Alkohol  in 
Berührung y  so  nimmt  man  wahr,  dass  die  blaue  Farbe  der 
Flüssigkeit  nach  und  nach  verschwindet  und  bald  einer  gelb- 
braunen Färbung  Platz  macht;  der  Farbstoff  hat  in  diesem 
Falle  eine  wirkliche  Reduction  durch  die  verlängerte  Einwir- 
kung des  Alkohols  erlitten,  aber  er  kann  seine  ursprüngliche 
Farbe  wieder  annehmen,  wenn  man  den  Alkohol  an  der  Luft 
verdampfen  lässl;  indessen  darf  man  den  Alkohol  nicht  za 
lange  mit  dem  Farbstoff  in  Berührung  lassen,  denn  alsdann 
würde  der  alkoholische  Auszug  seine  blaue  Färbung  durch  die 
Wirkung  des  Sauerstoffes  nicht  mehr  annehmen. 

Der  beim  Verdampfen  des  Alkohols  bleibende  Rückstand 
wird  mit  Wasser  behandelt,  welches  eine  fetle  und  harzige 
Substanz  abscheidet;  die  wässerige  Lösung,  welcl^  den  Farb- 
stoff enthält,  wird  dann  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd 
gerallt;  dieser  Niederschlag,  welcher  eine  schöne  grüne  Farbe 
besitzt,  kann  mit  vielem  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  werden;  der  Farbstoff  geht  in  die 
wässerige  Lösung  über,  welche  vorsichtig  im  Wasserbad  eia- 
gedampil  wird ;  der  Rückstand  wird  wieder  in  absolutem  Alko- 
hol gelöst,  endlich  vermischt  man  die  alkoholische  Flüssigkeit 
mit  Aether,  welcher  das  Cyanin  in  Form  bläulicher  Flockeo 
präcipitirt 

Das  Cyanin  ist  unkrystallisirbar,  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  Säuren  und  saure  Salze  färben 
es  sogleich  roth;  durch  Alkalien  wird  es,  wie  man  weiss, 
grün  gefärbt.    Das  Cyan  scheint  sich  wie  eine  Säure  zu  ver- 
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hallen,  weBigsteiis  blldel  es  mtl  Kalk,  Baryt,  Strontian^  Blei- 
Myd  ele.  i^iie  in  Waaaer  unlösliche  Yerbindangren. 

Sauerstoff  anziehende  Körper,  wie  schweflige  Säure,  phos* 
phorige  Siinre,  Alkohol  wirken  entfürbend  darauf  ein;  unter 
EMIuss  des  Äiuerstolft  nimmt  es  seine  Pfirbung  wieder  an. 

Wir  müssen  hier  erwähnen,  dass  kürzlich  Moroz  aus 
den  Kornblumeri  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  auch 
eine  schöne  blaue  Substanz  dargestellt  hat 

Roimrotk^  Fmrbiiof. 

Wnr  Imben  Alkohol  angewendet ,  um  die  Subsanz  auszu«* 
sieben,  weleke  gewisse  Dahlien,  die  Rosen  und  die  Poeonien 
etc.  rosenroth  ßrbt  Das  zur  Gewinnung  dieses  Farbstoffes 
befolgte  Verfahren  ist  genau  dasselbe  wie  jenes  zur  Darstel- 
lung det  Cyanins:  die  Substanz  wurde  mit  neutralem  essigsaa- 
ren  Bleioxyd  gefXlIt,  hierauf  mittelst  absoluten  Alkohols  und 
Aelhera  gereiniget 

Bei  aufmerksamer  Yergleichung  der  Eigenschaften  dieses 
Parbstofles  mit  denjenigen  des  Cyanins  haben  wir  gefunden, 
dass  der  rosenroihe  Farbstoff  derselbe  wie  der  blaue  ist  oder 
wenigstens  durch  Modifikation  desselben  unmittelbaren  Prinzi- 
pes  entstanden  ist;  er  erscheint  in  der  rosenrothen  Modifika- 
tion, wenn  die  Pflanzensllfle,  womit  er  sich  in  Berührung  be- 
findet, eine  saure  Reactiort  besitzen.  Wir  haben  diese  saure 
Beaction  immer  in  den  Pflanzensäften  mit  rother  oder  rosenro- 
ther  Färbung  beobachtet,  während  die  blauen  Pflanzensäfta 
itemer  eine  neutrale  Reaction  gezeigt  haben. 

Wir  haben  die  meisten  rosenroth  oder  rpth  gefärbten  BIu« 
men,  welche  im  Pariser  Museum  kultivirt  werden,  dem  Ein- 
flnss  der  Alkalien  ausgesetzt,  und  haben  gesehen,  dass  sie 
sich  bei  dieser  Einwirkung  zuerst  blau  und  dann  schön  grttn 
llriben. 

Man  siebt  nicht  selten,  dass  gewisse  rosenrotbe  Blumen, 
wie  jene  der  Malven  und  besonders  diejenigen  von  EüUcrn 
9^na€m  beim  TerblQhen  eine  blaue  und  dann  eine  grüne  Fär* 
kung  annehmen,  welche  Veränderung,  wie  wir  geftanden  ha- 
ken, von  der  Zersetzung  einer  organischen  stickstoiThaltigen 
Ckibstana  herrtthrt,  dBe  in  den  Blumenblättern  sehr  häufig  ist 
Dteier  Körper  erzeugt,  indem  er  sich  zersetzt^  Amaoniric, 


welcjies  den  Blnm^n  die  blaiiea  oder  grftaeui  Farbea  ei^MU^ 
die  jene  beim  Verblühan  annebmen;  durch  Eiamrkuuf  eiiMK 
schwacben  Süure  kann  übrigens  den  Blmaenblütteni  wieder 
ihre  rosenrothe  Farbe  gegeben  werden« 

Die  Farbenveränderung  gewisser  roaenrolter  BlupiM  hip| 
auch  noch  beobachtet  werden »  wenu  die  BluiiieBbMt)er  sehr 
rasch,  z.  B.  im  luftleeren  Baume,  trockneii,  in  welchem  Falfa? 
nicht  leicht  angenommen  werden  kann,  dass  eine  stick8ioffhal«r 
Uge  organische  Substanz  eine  bis  zur  Ammoniakentwicklung 
gehende  Zersetzung  ^rUUna  habe«  Aber  es  muss  vor  Alleoa 
erwähnt  werden ,  dass  in  diesem  Falle  die  Far4)eiunodi6k^onen 
in^s  Vioißtle  gehen  und  nie  bis  zum  Grünen  konuMa,  und  fer« 
ner,  dass  sie  immer  mit  einer  Entwicklung  von  KahleAsaufts 
begleitet  sind,  die  wir  durch  einen  direkten  Versucli  nacbget 
wiesen  haben.  Die  Blumenblätter ,  welche  zuvor  roMnroU| 
fvaren  und  durch  leichtes  Trocknen  yuAeil  werden^  entwiekeln 
also  Kohlensäure,  wesshalb  man  annehmen  kann,  dass  durck 
diese.  Kohlensäure  die  rosenrothe  Farbe  in  der  Bhne  ertvalten 
wird  und  dass  bei  ihrem  Entweichen  die  BliMMnblitfbr  dif 
blaue  Farbe  annehmen,  durch  die  sich  die  BLom^a  Jßßii  neuirfn 
lern  Safte  charakterisiren. 

Wir  glauben  also  mit  Gewissheit  aussprechen  zu  können, 
dass  die  Blumen  mit  rosenrolhen,  violetten  oder  blauen  Farbeq 
ihre  Färbung  einer  und  derselben  Substanz  verdanken,  welch« 
aber  durch  Einfluss  des  Blüthensafles  auf  verschiedene  Weis« 
modificirt  wird. 

Die  scharlachrothen  Blumen  enthalten  ebenfalls  durch  eine 
Säure  geröthelcs  Cyanin,  in  solchem  Falle  ist  aber  diese  Sub- 
stanz mit  gelben  Farbstoffen  gemengt,  die  wir  nun  beschreit 
ben  wollen. 

Oelbe  Farbstafe. 

Di§  einfachsten  Versuche  zeigen,  das^  keine  Analogie  zwi- 
schen der  Substanz^  welche  die  Blüthen  gelb  färbt  ^  uud  deriy 
jenigen,  von  welcher  wir  vorhin  gesprqchen  i|abea,  be^l^i 
die  H^agentien  können  den  gelben  Substanzen ,  die  n^an  $u$ 
den  Blumen  gewinnt,  in  keinem  Falle  die  blauen ,  rosenrot bctn 
oder  grünen  Färbungen  ertheilen»  die  sich  so  leicbl  mil  dem 
Cyanin  ci^eugen. 


'  Bit  4er  Pfüfwif  der  veri^hfaitonea  gdb  f«GliMea  Bkmem 
iMben  wir  erkannt,  dass  sie  ihre  Färbung  atwei  {luMinuep 
verdanken,  die  in  iliren  Eigenschaften  von  einander  verschie- 
den sind  nnd  niohl  von  dem  näMichen  unmittelbaren  Princip 
kia^ikownea  seheiiifn;  die  eine  iai  in  Wasae?  vallkg«imen 
«nUteläcb,  wir  wollen  sie  XmUkin  nnnnan,  welcher  Nanw  von 
Klinge  eine»  gelben  Stoff  aus  der  Kran^wunal  gegeben 
wde»  Da  dieser  Maaie  von  der  Wissenschaft  nicht  anfenom?« 
men  worden  ist,  «o  haben  wir  gegknbi,  uns  desselben  sur 
Beneichnung  eines  der  Farbstoffe  der  gelben  Blumen  bedienen 
MM  köMeu  Die  andere  Suhstmn  ist  sehr  lösttch  und  wird 
fen  uns  Xmih^üm  genanal. 

In  Wos^er  tmlösKcher  gelber  Farbstoff  (XaniMn). 

Wk  hinten  dieneil  Fnrbsioff  ans  aaebreren  getten  BlnsMa» 
vcnaglleh  aber  ans  den  Sonnenblumen  CBi^ikmOm  ammm} 
It 

Ua  ihn  Ml  erhalten,  behandeln  wir  die  Mttthen  mit  ki^ 
ahsollitem  Alkohol ,  weicher  den  l^arbstoff  in  der 
Winne  wfläM  nnd  Mm  Brkriten  Gisl  vollständig,  vrieder  fntf 
le»  lisst.  Der  gdbe  Ahsats,  dea  man  auf  diese  Weise  be^ 
kommt,  bt  nicht  reines  Xanthin,  denn  er  enihftll  noch  ene 
siemlieh  beträchtliche  Menge  OeL  Um  dieses  s»  entfernen, 
ihaben  wir  zu  einer  aiässigen  Verseifung  unsere  Zuflucht  ge- 
nommen; wir  erhitzen  also  .den.  gelben  Niederschlag  mit  einor 
geringen  Menge  Alkali,  um  den  mit  dem  Xpnthin  gemengten 
fetten  Körper,  der  selbst  das  Xanthin  aufgelöst  enthält,  zn 
verseifen.  Da  der  Farbstoff  in  Seifenwasser  löslich  ist,  so  be- 
handeln wir  die  Masse  nicht  mit  Wasser,  sondern  wir  zer- 
setzen sie  durch  eine  Säure,  welche  die  bei  der  Verseifung 
entstandenen  Fettsäuren  und  das  Xanthin  isolirt;  diesen  Nieder- 
schlag behandeln  wir  mit  kaltem  Alkohol,  der  die  Fettsäuren 
mMü.  und  das  Xanthin  zorttckliast.  Diese  Stobstmiz  ist  schön 
«a»,  «nWslicb  in  Wasser,  aber  Uüllch  in  Alkohol  «ad  Aethetv 
.laaleha  dadareh  goldgdb  gefärbt  werden.  Sie  achoint  nakry* 
mdlkiffbar  m  saya  and  besiW  die  allgemeinen  JEigmisckafteii 


Dan  Xanihift  aftheitt  in  Vermengaag  mit  dam  durah  dte 
vitsehieden  madifieirten  Cyaidn  fai   wechlMlndan 


▼erhiHnissea  den  Mviieii  'üt  erangegolbeiiy  sditriickfolliefli 
Bnd  rothen  Farben. 

In  HteMT  läilicher  geiber  FarkHoff  (XfimtMni). 

Bei  def  Dantenuiig  der  Sobstanz^  wetebe  ifewiMe  Mi^ 
lien  gelb  ßrbt,  erkennt  man  sogleich,  daas  sie  keine  Analogie 
mit  dem  Xanthin  hat ;  das  letztere  ist,  wie  aran  weiss^  in  Wae* 
aer  nnldslieh,  während  der  jetzt  so  besprechende  Parb^tof^ 
den  wir  Xanihein  nennen  wollen,  in  Wasser  sehr  leicht  lös« 
lieh  ist. 

Um  dasXanlhein  zu  erhalten,  behandeln  wir  die  Blmieli- 
bUtter  der  gelbblühenden  Dahlien  mü  Alkohol,  weicher  den 
gelben  FarbsloiT  und  ausserdem  Fette  und  Harze  rasch  auf* 
idst.  Die  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  verdunstet  und  der 
RQekslaiid  mit  Wasser  behandelt,  wodarch  die  Peflle  und  Harze 
ausgeschteden  werden.  Die  wüsserige  FIflssigbeil  wird  wieder 
zur  Trockne  eingedampft  und  dieser  Rückstand  mit  absotatem 
Alkohor  behandelt;  diese  mit  Wasser  Tendttmile  Lösong  ver- 
setzt  man  mit  nentralcm  essigsaurem  Meiojcyd,  welehes  den 
Farbstoff  fkllt.  Der  Bleiniederschlag  wird  hieranf  mit  Schwe^ 
felstture  zersetzt;  das  XantheSn  bleibt  in  Wasser  geMat  md 
wird  hierauf  darch  Alkohol  gereiniget. 

Das  XantheYn  ist  m  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich^ 
aber  krystallisirt  aus  keiner  dieser  Auflösungen  heraus.  Die 
Alkalien  fürben  es  intensiv  braun;  sein  Pirbungsvermögen  iat 
bedeutend ;  auf  den  verschiedenen  Geweben  erzeugt  es  gelbe 
Farbentöne,  welche  nicht  ohne  Lebhaftigkeit  sind. 

Die  Säuren  heben  die  braune,  durch  die  Einwirkung  der 
Alkalien  entstandene  Färbung  wieder  auf.  Das  Xanlhein  ver- 
bindet sich  mit  den  meisten  Hetallbasen  und  bildet  damit  gelbe 
oder  braune  unlösliche  Lacke. 

Diess  sind  die  Eigenschaften  der  von  uns  aus  den  Bhinmi 
dargeatellleB  Farbsloflb.  Diese  ersten  Versuche  zeigen,  daai 
^e  gelben  ParbstoiTe  ganz  von  denjenigen  verschieden  sind, 
welche  die  Blumen  rosenrolh  oder  blau  ftrbffi;  welche  Thal-' 
Sache  ttbrigens  mit  allen  seit  langer  Zeit  über  die  Färbung  der 
Blumen  gemachten  Beabachtungen  überematimmt  Mmi  weiss 
JiämUoh,  dass  die  bkfon  Blmeii  roth  und  selbst  welaa  wwieM 
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können,  wenn  die  Farbe  Toilstindigr  zerstört  wird,  dass  aker 
ihre  Farbe  niemals  in's  Gelbe  übergeht,  und  umgekehrt,  dass 
eine  gelbe  Blnme  nieraah  blau  wird.  Nicht  selten  kann  man 
eine  orangegelbe  Blume  roth  werden  sehen ,  in  diesem  Falle 
wird  das  Xanihin  zerstört  und  dass  durch  die  Pnanzensäfte 
roth  modificirte  Cyanin  ist  dann  vorherrschend  geworden. 

Wir  haben  also  in  den  Blumen  die  Existenz  dreier  Farb- 
stoffe nachgewfeseki ,  tiimlieh  des  Cya^ins  (d^s  blauen  oder 
rosenrothen  Farbstofles) ,  des  Xanthins  (des  gelben  in  Wasser 
unloslkshen  Farbstoffes)  nnd  des  Xantheins  (des  gelben  in 
Wasser  löslichen  Farbstoffes). 

I>fi*se  drei  Stoffe  können  im  reinen  Zustande  und  htfufiger 
durch  ihre  Yermengung  die  Farben  erzeugen,  die  man  an  den 
meisten  Blumen  beobachtet,  aber  unsere  Untersuchungen  sind 
noch  nicht  lange  genug  verlUgt  worden,  um  behaupten  tn 
können,  dass  die  von  uns  isolirten  Stoffe  die  einzigen  seyen, 
welehe  aRe  Blumen  Ttfrben.  *  , 

Wir  werden  auf  diese  Frage  in  einer  anderen  Arbeit  au- 
rttckkommen,  in  welcher  wir  die  elementare  Zusammensetzung 
der  drei  tob  uns  isoliHen  Farbslolh  kennen  lernen  werden. 
(Jeurn.  de  Pbamt,  et  de  Chhn.  Avril  24^) 


Zweiter  Alrsehilit 


KiR0lttth«tt«fM  i{itMM€li(Midini  iB<  FttUiNkttUitti. 


1. 

Die  griechischen  Weine  und  ihr  Bepfvet^ 
VM  X»  Linderer. 

bfMht  werden.  In  die  er^le  KataMorie  gebore»  iüe  P^dMuei^ 
»d  golcke  sind  alle  in  Morea  und  auf  dem  Festlande  bereite^ 
len,  indem  man  dem  Moste  entweder  Tannenzapfen  oder  das 
•ebr  terpenthinölbalti8[e  Tannenpech  von  Pinus  maritima  und 
F.  oepbalonica  zusetzl,  um  die  leichten  weingeiatarmen  Weine 
Tor  saurer  Gfihrung  zu  scfatttzen.  -  Um  diess  noch  sicherer  lu 
tbun,  setzt  man  auch  noch  gebrannten  Gyps  zu,  der  nach 
meiner  Untersuchung  nicht  bloss  einen  Theil  des  Wassers,  son- 
dern auch  Essigsfiore  zu  absorbiren  im  Stande  ist  In  vielen 
Füllen  lässt  sich  ein  schon  ziemlich  sauer  gewordener  Wein 
durch  Zusatz  von  Gyps  noch  vor  völliger  Sliuerung  schttizen, 
und  unterwirft  man  diesen  Gyps,  der  sich  natürlich  in  wein* 
geistigen  Flüssigkeiten  unlöslich  absetzt,  einer  Destillation  mit 
Wasser,  so  erhält  man  eine  sehr  sauer  schmeckende  und  rie- 
chende Flüssigkeit,  die  aus  verdünnter  Essigsäure  besteht 

In  die  zweite  Kategorie  gehören  die  Inselweine,  die  alle 
gut,  kräftig  und  wirkliche  Trockenweine  zu  nennen  sind;  i»- 
dem  man  die  Trauben  nach  dem  Abschneiden  noch  eine  Zeil 
lang  der  Sonne  aussetzt,  dann  erst  abbeert  und  die  GAkrwig 


teot— litil,  Meke  TtoclleMraiM  tori/bwdtfi  4« 
¥no  «Midi  VW  Sintoite,  der  llo»tfmiMiii#.  ym  Tinof ,  der  Sin- 
■My  CrihNrii^  li«MMI,  MMUMHlari«  gcMUMii>  der  iisse  Ulya^ 
ftf  VOR  iümlmf  dMT  H0«er'«che  Wein  wm  SmjHOL  AüiMt^ 
tei  iMiß»  iMi  «icb  auf  allMi  Inaria  d«s  grieokiidiefe  Ariltt^ 
ffli^Bf  «usfMcichiielt  W^insottM,  4ie  mü  d«  kMlesspi^ 
Mete«  Md  imrUifieiiflcliM  WeiMn  vergürfc—  werdon  hftMPiir 
Dte  Güter  d^  griedMMdien  W«infi  dtr  zmMA  Kalegwii 
bortakl  i»  dMi  Zweier-  «pri  Weingdstg^kam  aithl  ahtr.  H 
dam  MgMiiialw  BoliqiM,  de»  Agmm  das  WeiiM,  deaaM 
diaae  Waiaa  gan  eadbalMren.  Ea  ist  gaak  aaUrliali^  daaa  di^ 
aaa  Joafaat  aiiah  ia  .dan  WaHwi  des  Patoponaa,  akndiah  ife 
da«  sOfBBaBRlM  Peokiraittra ,  iai  Falla  sidi  aalchas  daim  eal«» 
viohflla  aailla,  darok.  dan  Terpentbiai^lgeniak  gaaa  bedeoki 
wM.  bk  daa  Mrok*  oder  TnoekMirakitn  aefaeini  siak  dasaalkd 
iMgra  dar  slaakeii  Ganaisleiis  diaaar  Waiaa  wM  ealwkaiiaki 
w  küMMb  Wirdeo  diaaelkatt  aMi  Wasser  tecdiml,  ao  wlia 
eine  soicke  Batwicklung  ekar  laögliak ,  daM  witdstt  akar  dif| 
Weine  bei  dem  Maagel  an  guten  Kellern  aaeh  sehr  leickl  so 
Gmnde  geken.  Unter  den  griechischen  Weinen  existiri  nur 
einer,  in  welckesi  sich  ein  Bouquet  wahrnehmen  lässl,  nad 
dieser  ist  der  Wein  von  Aperanto  än(  Naxos,  der  sa  Ehren 
des  ^Mm  »  mk  dasypn  Tbilial  an*  «Mk'VakaaiaBtä  anf 
Naxos  stt  sehen  sind,  Bachuswein  genannt  wird.  Derselbe  ist 
gerade  wegen  seines  BouqueU  den  besten  Rhein-  oder  Neckar« 
wainan  an  die  fliita  an  seiwi,  aker  er  hal,'  waü  er  jsia  leich- 
ter Weip  m»  dua  Unangtiiakiiie»  dass  er  «»kr  Iptokt  in  sanra 
Giäkr^ng  ilbev^^y  was  vi^Ueiakt  kai  aaraakmiiaaigar  Bekand«« 
long  will  galan  K^Ueni  «iakt  der  Fall  sey«  w(lrfi«w 


tJeber   ein   a(helniiutisches  Wasser   von  Arlmathei^ 
bei  Jeris^Ienj 

vati  fiawHaoMMn* 

In  der  Näka  von  4aroaaIem  be§n<^  sich  der  Acher,  wo 
der  Leib  Cbris^  vom  Joseph  von  Ariaialhaa  nach  crUmgler^r« 


ktbniM  TM  Htoodet  rum  Kraue  |aiiimwwi  wi  bijüwilggl 
wvde.  !■  diesan  Acker  M  eine  QaeUe,  derea  Wüier  ee* 
wofcl  bei  den  Tlirbcn  ab  anch  bei  den  Aiweniern  In  besoiid0<* 
rtm^afe  üahl,  wnm^uidrige  Bigensehaften  zu  beaiUen.  Am 
den  ^ntferiiieaten  Gegenden  kommen  an  Bandwnrm  Leidende^ 
der  in  PalteiMM  ungemein  httulg  aeyn  aell,  dahki,  «m  dieiee 
Waaaer  an  Ort  nnd  Sielle  sn  trinke».  Ancb  aHen  von  Wttr» 
aiem  behafteten  Kindern  wird  dasselbe  iam  Abtreiben  der 
Wttrmer  gereicht,  und  in  der  Thal  erzählt  man  auaserordenttl«» 
ehe  Wirkungen  ven  seinem  Gebrauchew  Ich  hatte  aus  Jerusa* 
lern  eine  kleine  Flasche  voll  ton  diesem  Wasser  erhallen  und 
daran  gefunden,  dass  es  ein  zierolteh  starkes  saHnisches  Was-« 
ser  ven  unangenehm  salzigem  Geschmack,  ohne  Geruch  und 
1,072  spec  Gewichle  ist  100  Gnm  desselben  MnterUessett 
beim  Verdampfen  zur  Trochne  12  Gran  salaigen  RAckütandea^ 
nfoite  vorzüglich  GUormagnesiam,  Chlorcaicittm,  CblomsMum^ 
aehweMsaures  Natron,  kohlensaurer  iMk,  Kieselerde  und  or« 
ganische  Bestandtbeile  gefunden  wurden. 


3. 
UnteffMdittig  oiMs  UeilMaiigm  BwdafoliM} 

von  Karl  Lintner. 

Didingst  brachte  mir  ein  Landmann  ein  Rindsschmalz  zur 
Untersuchung,  welches  wegen  seines  unangenehmen  ranzigen 
Beigeschmackes  von  demselben  ehier  Verfiisctiung  mit  einem 
anderen  Feti  (Pferde-  oder  Hundsscbmatz)  fttr  verdttchHg  ge« 
halten  wurde.  Ich  Überzeugte  mich  aber  durch  Gegenversuche 
hinlänglich,  dass  fragliches  Fett  nur  durch  das  Alter  diesen 
ranzigen  widerlichen  Geschmack  erhielt  Unter  den  Versuchen, 
die  ich  damit  machte,  verbrannte  ich  auch  einen  kleinen  Theä 
davon  in  einem  Porzellanliegelchen,  wobei  eine  kaum  bemerk- 
bare Spur  eines  Rückstandes  blieb.  Als  ich  aber  nach  und 
nach  einige  Unzen  verbrannt  hatten  erhielt  ich  einen  deutlichen 
gelben  Rückstand,  der  mich  sogleich  an  Blei  erinnerte.  Wirk- 
Hch  gab  derselbe  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersiure  mit 
SebwefdwassersteV,  Schwefelsäure ,  JodkaUum  und  chromsau- 


Ktll  die^MKiMlM  WeiiwclioMi  luid  Mrilieli  hooito  $m 
den  Yerbremrangsrttck^UMid  einer  grttiserea  Mepge  ein  kWMi 
BleÜBsni  erlialten  wenlen. 

Jüß  geringe  Henge  dei  in  dieeen  Fell  enfgefnndofen 
Bleies  gab  durekeas  keinen  Grand  «uwnelnneny  de»  daaeelhn 
absichtlich  zum  Zweck  einer  Vergiftung  sugesetyl  worden  sef ; 
es  rflhrte  vielmehr  von  der  leider  nur  sn  häufig  vorkommen- 
den schlechlen  Bleiglasur  des  irdenen  Hafens  her,  in  welchem 
das  Fetl  nach  dem  Auslassen  gegossen  wurde  und  worin  es 
bis  aom  Banzigwerden  stehen  blieb. 


4. 
Zur  gericbtlicb-chemisciien  Aasmittlang  des  Kupfbrs. 

A.  Georges  hat  dm^sh  eine  Reihe  von  Bxperimenlen  df» 
Frage  zu  beantworten  gesucht ,  ob  und  wie  man  hi  den  koMft- 
gM  Biekstf  nden»  die  bei  der  Behandlung  organischer  SnbiUn- 
zra  mk  eonoentrirter  Scbwefeisünre  nach  dem  von  Danger 
und  Flandin  zur  Ansmifttlnng  des  Arseniks  vergescUagene» 
VerlabrM  erhalten  werden,  Kupfer  in  dem  Falle  nachweisen 
ktane,  daaa  kein  Arsenik  gefunden  werden  wäre?  Ans  die« 
sen  Versnchen,  deren  Details  im  Jewn.  de  Chinue  med,  Avrtt 
IBM  f.  201 9  mitgelheUt  sind,  gebt  folgendes  hervor: 

t)  Wenn  man  die  tbierischen  Stoffe  mitteist  5chwofelsikm 
verkohlt,  so  gibi  die  Kohle  bei  der  Behandlung  mH  destillii^ 
tem  Wasser  an  dieses  kein  Kupfer  ab  und  kann  demnach  spft« 
tnr  zur  völligen  Ausziehung  des  darin  vorhandenen  Metalles 
bmstttzl  werden. 

2)  Hingegen  wird  ans  derselben  Kohle  durok  Salpelersitaira 
oder  Sniisänre  eine  wahrnehmbare  Menge  Knpfen  anlgeUely 
wotebe  aber  im  Vergleich  zur  nicht  aufgelösten  Menge  immer 
nur  sehr  gering  ist,  wesshalb  die  blosse  Verkohlnng  verwor^ 
um  weiden  nwss. 

2)  Die  EinfieGherung  allein  ist  ebenfalls  nnaureiohend,  in«» 
dem  sie  nie  ohne  Verflttchligung  eines  Theiles-  der  Kn^erver^ 
bindnmg  vorgenomnmn  werden  kann. 

4)  JInch  aller  Wabrsoheinlkhkeü  rührt  dmeer  beint  Bin- 


iMhcTii  Mebg««riMeiM  \mtmk  fm  der  O^gtBMrtri  von  ChlM^ 
mMiidttiipBit  im  Ihierfaeheii  Körper  ker. 

5)  Aber  die  Einäscherung  mit  voNwwgegtfUgenff  Verleih^ 
lauf  4«rch  (Muren  vamrsachi  aickl  denselbeo  Fehler  und  ge- 
flMlel,  die  geMe  Menge  Kupfers  ans  den  liMersiicMea  StoF* 
Um  tu  erheken. 


5. 
Bildung  von  Rhodankaliam  auf  Daaaem  Wege. 

Die  Enlstehungsweise  von  Rhodankalium  (Schwefekyan- 
kalium)  auf  nassem  Wege ,  z.  B.  durch  Kochen  von  Cyan- 
kaliumlöswig.  mit  Schwefel,  ist  bebiantr  Mrstich  M  am 
I>r.  J.  Löwe  (J.  f.  prakt.  Chem.  LX,  478)  gezeigt,  dass  sich 
di«  KWwg  dieses  Sabes  scbea  diiehl  aus  dem  Femieyaaka- 
liiw  erreidhea  liftasl. 

-  Vermisekt  maa  eine  wasserige  Lösung  einer  enaillBllna 
Qewtoklsmeage  voa  FerrecTsakaliam  mit  MiwefeUmHum  «Mtet 
lak  Schwefelbimnen  and  koklensaarem  Kau  fci  dem  bakamitea 
Vvrlttiliiissa  md  erkilEt  das  demeage  laak  Kochen,  ia  llirM 
sieh  die  Lösaag  sckoa  aaeb  weaigei»  Hkiaeen  griMieh  aaktr 
Absoheiduttg  Von  SckwefeMsen,  dessen  Menge  Ja  aaohder 
Länge  des:  Siedeas  der  Flüssigkeit  sk^k  Termekrt.  Nhck  Ungar 
fiartgeeetBlem  Kochen  hat  steh  fkst  alles  Ferroeyankaliam  roll- 
sündig  in  SahweAilcyankaliom  amgesetit  Trenal  maa  naa  das 
SBspendirla  Sdiwefeieisea  darck  Fülratien  re«  der  Fiassigkek, 
läset  letstere,  im  Falle  sie  nock  gelb  gafilrbl  seyn  sollte,^  aa 
der  Luft  kurze  Zeit  stehen,  bis  sie  farblos  ist,  daarpft  das 
Gaaaa  iai  Wasserbade  zur  Trockne  eia  and  alekl  dea  Rick- 
staad  iHl  AMobol  aus,  so  erhält  man  ekle  tfamiHoh  geaattigia 
alkohalkdie  Lösaag  von  RhodankalHim.  Der  in  Atkokol  aa« 
löeKcbe  RUaimtand  eatUeit  aach  rorgenemroener  Praftiiig  aehr 
geringe  Mengen  von  Perrocyankalium ,  dessen  Zaraelcaag  aifi 
Umwandlaag  bei  weiterem  ErhMzen  wobi  erfolg!!  seya  wik-de. 
Sehoa.ei^e  Auiösaag  von  Ferraeyankalium  alteia  mit  Sokwai» 
felblumen  gekocht,  bewirkt  ehie  Umsetzung  desilblbea  iA^ekwl»^ 
felayankaUam.  aaler  gleichaeMger  AfrsebeMung  roa  Mwrfel- 


«ndkeHleil  Btsi;  doch  M  die  dakei  entsieheade  Menge  yon 
Rhodankaliom  selbst  nach  sehr  anhaltendem  Erhitzen  höchst 
nnbedentead. 


6.  .   ,  .      . 

GrOneberg^s  HMstenoDg  äei  FjTogallussAore« 

Als  Material  2ur  Bereitvngr  der  PyrogaIlass9ore  werden 
chmestsche  Gallipfel  angewendet,  welche,  gröblich  zerstampft, 
£wei  Mal  mit  Wasser  aosgekocht  und  dann  ausgepresst  wer- 
den. Der  erhaltene  Auszug  wird  zur  Trockne  verdampft  und 
das  Extrakt  gepulvert;  es  beträgt  von  50  Pfund  Galläpfeln 
etwas  über  3^  Pfund,  mithin  Qber  60  Pröc. 

Als  Sablimationsapparat  dient  eine  fiache  Schale  aus  Elsen- 
Mech,  deren  Boden  einen  Durchmesser  von  18  Zoll  hat,  wäh- 
rend die  Höhe  des  aufrecht  stehenden  Randes  3  Zoll  beträgt. 
Letzterer  Rand  trägt  an  der  äusseren  Seite  der  Schale  in  einer 
Höhe  von  V/t  Zoll  ftber  dem  Boden  derselben  einen  t  Zoll 
langen  etwas  nach  oben  gerichteten  Röhrenansatz  von  etwa 
1  Ä)ll  Durchmesser,  welcher  mit  dem  Innern  der  Schale  com-* 
munfcirt  und  dazu  dient,  ein  Thermometer  mittelst  eines  Kor- 
kes einzusetzen. 

Auf  dem  Boden  der  Schale  wird  ein  halbes  Pfund  Extrakt- 
pulver gleichmässig  ausgebreitet,  dann  das  Thermometer,  etwas ' 
geneigt  so  eingefügt,  däss  seine  Kugel  ungefähr  bis  in  die 
Mitte  des  Apparates  und  hier  bis  y,  Zoll  Ober  den  Boden 
reicht ,  und  nun  die  Schale  erst  mit  einem  Stiick  gewöhnlicher 
Gtaze,  dann  mit  einem  Papierhut  von  etwa  15  Zoll  Höhe  über-* 
bunden.  Der  Apparat  wird  auf  ein  Eisenblech,  welches  mit 
y,  Zoll  trockenen  Sandes  besAutfel  ist,  und  mit  diesem  so- 
dann auf  einen  Windofen  gestellt. 

Man  gibt  von  vorn  herein  ziemlich  starkes  Feuer,  bis  das 
Thermometer  115  —  120^  R.  steigt;  darauf  jedoch  mässigt  man  ' 
sclinelt  die  Hitze;  das  Thermometer  steigt  bald'  auf  150  bis  ' 
180*  R.  und  die  Säure  sublimirt  stark.  Man  unterhält  letztere  ' 
Temperatur  3  Stunden  lang  und  findet  nach  Ablauf  Jener  Zeit ' 
im  Hute  reidilloh  1  Loth  fhi1)loser  Pyrogallussäure;  flach  die-' 


m  Methode  lial  GHkneberg  «le  50  Pfmd  ishineriMher  jOettr. 
ipfei  2  Pfttfid  PyrogaUuesftiure  erbeltee.  (J.  t.  prekk  Cheni^. 
LX,  479.) 


Wöhler's  Yorechlag   zur .  Bereitang  des   Calonels 
a«f  vansem  Wege» 

Durch  die  Versuche  von  Vogel  d«  ä.  ist  es  achon  längst 
erwiesen^  dass  aus  der  Lösung  des  Quecksilberchlorids  durch 
schweflige  Säure  Quecksilberchlorür  geralltt  wird.  In  dieesjäh- 
rigen  Aprilbeft  der  Annalen  der  Chemie  und  Phnrm.  S.  124 
ipacht  Wo  hier  den  Vorschlag,  diese  Erfahrung  zur  Darstel- 
lung des  Calomels  auf  nassem  Wege  xu  benütien.  Er  änsserl 
sich  hierüber,  wie  folgt: 

^Mir  scheint  dieses  Verhalten  für  die  praktische  Bereitung 
des  officinellen  Calomels  anwendbar  zu  seyn.  Man  erhält  ihn 
auf  diese  Weise  als  ein  sehr  zlirles»  blendend  weisses,  im- 
Sonnenschein  schimmerndes  Pulver«  Man  würde  also  dadurch 
den  schwierigen  Sublimationsprocess  und  das  mühsame  Priipa- 
riren  sparen.  Seine  Bereitung  in  den  Apotheken  würde  eiae. 
ganz  leichte  Arbeit  seyn.  Man  würde  ihn  unmittelbar  in  dem 
feinsten  Zustand  bekommen  ^  in  welchem  der  pulverformige 
Dampfcalomel  erhalten  wird,  ohne  dass  man  eine  so  gefaihrli- 
che  und  nur  im  Grossen  ausführbare  Operation,  wie  die  Dampf- 
calomel-Bereitung  ist,  nöthig  hätte.  Da  der  durch  schweflige 
Säure  gebildete  Calomel  krystallinisch  ist,  sich  also  in  dem-» 
selben  Zustand  befindet,  wie  d^r  sublimirte,  so  ist  nicht  za 
zweifeln,  dass  er  auch  in  der  medicinischen  Wirksamkeit  von 
diesem  nicht  verschieden  seyn  wird.  Schon  bei  lOOfacher . 
Vergrösserung  erkennt  man,  dass  er  aus  scharfen  Krystallea 
besteht,  die  meist  zu  regulären  Kreuzen  verwachsen  siad.^' 

„Um  ihn  darzustellen,  hat  man  nichts  nöthig,  als  käufli- 
chen Sublimat  in  Wasser  von  ungefiihr  50®  bis  zur  Sättigung 
aufzulösen  und  in  die  noch  heisse  Auflösung  schwefligsauree 
Gas  bis  zur  Sättigung  zu  leiten.  Das  Gas  wird  durch  Erhitzen 
von  grobem  Kohlenpulver  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt.   J>ie   Ausscheidung   des   Calomels   beginnt   sogleich. 


Die  nul  Gas  gesIlUgte  Anflösuftg  wirjd  noch  eine  Zeit  lang  di- 
gerirl,  dam  erkidten  gelassen,  der  Calomel  abfiltrirt  und  aus- 
gewaschen. Die  abfiltrirle  Flüssigkeit  enthält  gewöhnlich  noch 
etwas  mverflnderten  Sublionat,  den  man  durch  Erhitzen  bis 
man  Sieden  oder  durch  neue  Sättigung  mit  schwefliger  Säure 
und  BrhilzeD  in  Calomel  verwandelt  Es  muss  noch  durchpro*- 
Mrl  werden,  wekhes  die  geeignetste  Temperatur  ist,  um  auf 
aliea  CUm'id  als  CaloBMl  ausaurällen.^ 


8. 
Die  Bestendtkrile  der  Cacachntter, 

Die  Cacaobtttler  wurde  bereits  mehrmals  uniersucht  Bous* 
aingaalt*)  fand  sie  aus  Stearin  und  Elajfn  zusammengesetzt; 
Slenkoiise**)  besiütigte  das  Vorhandenseyn  der  Stearinsäure, 
Uelt  (He  Anwesenheit  der  Hagarinsäure  nicht  für  unwahrschein- 
lich und  schloss  aus  dem  Auftreten  von  Feltsüure  im  Destiiia- 
lionsprodttkt  auf  die.  Gegenwart  von  OeUäure.  Jüngst  haben 
C  Specht  und  A.  Gössmann  die  Cacaobutter  einer  wieder- 
holten Bearbeitung  unterzogen,  deren  Resultate  im  diessjähri- 
gea  Aprilbeft  der  Annalen  d.  Chem«  u.  Pharm*  S.  126  aus- 
führiich  mitgetbeilt  sind.  Die  von  ihnen  untersuchte  Butter 
•chmolz  zwischen  29,5  und  30®  C.  und  erstarrte  bei  23  und 
24^  <X  Sie  wurde  mit  massig  concentrirter  Natronlauge  ver- 
nein, was  höchst  langsam  stattfand;  die  Seife  wurde  auf  die 
fewobnliche  Weise  zersetzt,  die  Fettsäuren  von  anhängenden 
Salzen  befreit  und  hierauf  in  Alkohol  gelöst,  welche  Lösung 
cur  Trennung  der  Fettsäuren  einer  partiellen  Fällung  mit  einer 
Lösnag  von  essigsaurer  Magnesia  in  Alkohol  unterworfen  wur- 
de. Ans  dieser  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  Cacaobutter 
WM  Stearin,  Palmilin  und  Elain  besteht,  dass  aber  darin  die 
Stetrinsäare  so  vorherrscht,  dass  dieses  Fett  als  eines  der 
besten  Materialien  zur  Darstellung  grösserer  Mengen  reiner 
Sienrinsäure  zu  betrachten  seyn  möchte. 

*)  J.  de  Chim.  m^d.  2.  sör.  IF^  686. 
**)  Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  XXXVI,  66. 
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8. 

yorkommen  von  Aüomte&urft  im  ftltteMpom. 

Die  nahe  systemaliBclie  Venvindtschaft  swifchea  Aconi«- 
tum  und  Delphinium  und  die  Voraassetsinif ,  ins  dfe  ioapeie 
Aehnlichkeii  verwandter  PJhiasEen  in  der  Hegel  mil  einer  ghi«- 
cben  LebensUiäligkeli  und  StoffbiMmig  nsaaiiBenhibige,  fet«- 
anlasste  Dr.  W.  Wicke  in  aeken,  ok  nicht  atiöh  vwi  Jdjjiiifi 
fitiMi  CoMolida  L.  (Rittersporn),  welche  Pflanze  dem  Aconi- 
tum systematisch  so  verwandt  ist,  die  nämliche  Säure  erzeugt 
werde,  welche  bekanntlich  Peschier  in  Acofdhm  Napelhu 
entdeckt  hat  «tid  deren  CoaaÜulito  itfarat  veil  'Buiirk  n  e  r  jun.*) 
näher  erforscht  worden  ist 

Die  Untersuchung  wurde  mit  dem  Kraute  «nd  ^war  nach 
abgelaufener  Blüthezeit  vorgenommen«  &  wurde  auegepruMt 
und  der  Saft  zur  Abscheidung  des  Blattgrüns  und  des  Biweis- 
aes  ungeMir  y.  Stunde  lang  gekocht  Nachdem  eoHrt  war, 
wurde  der  Kalk  mit  oxalsnurem  Kali  abgeschieden  und  daa 
Filtrat  mit  essigsaurem  Bleioxyd  in  hinreichender  Henge  Ter* 
setzt  Das  Bleisalz  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetz 
und  diese  beiden  Operationen  se  oft  wiederholt,  bis  ehie  sien^ 
lieh  farblose  liösung  Erzielt  war.  Indessen  bat  Wicke  «uck 
gefunden,  dass  es  jedenfalls  besser  ist,  den  Saft -zuisrst  ao 
wtft  einzuengen,  dass  der  aconitsauire  Vftlk  ber«askt7Sl«lii8ifl, 
und  diesen  dann  weiter  zu  verarbeiltfn,  iwie  dieas  früher  yaä 
Buchner  jun.  bei  der  Darstellung  4er  Aconitsllore  aae  Aooni«- 
tum  geschehen  ist,  denn  ea  hält  sonst  ansseirordentliGh  adiwes, 
die  färbenden  Substanzen  zu  beMtligen. 

Die  zur  Trockne  verdampfte  Flüssigkeit  wurde  aiit  Aelhar 
behandelt,  wo  dann  beim  Verdunsten  die  Aconttsäure  in  den 
ihr  eigenthümlichen  warzenförmigen  Bihtungen  kryslallisirte. 
Die  Krystalle  zeigten  sich  ausser  in  Aetber,  wobei  der  gröaale 
Theil  an  der  Gefässwand  eOlorescirte ,  in  Weingetet  and  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich.  In  einem  Glaskölbc4ea  erhüit, 
gaben  sie  mit  Zurücklassung  einer  volumfaiöaetti  Kohle  Tropfen, 
welche  krystallinisch  erstarrten  (Itaconsäure).  Auch  das  Sil- 
bersabE  wurde  dargestellt  und  darin  69,57  Proc.  Silberoxyd 

*)  Repertorinm  f.  d.  Pharm.  2.  R.  Xill,  145. 


^fefandtn,  uMweMl  die  BerecbMngr  id;3i  Tvoc  verlmgi  Diege 
kleine  Differenz  in  den  Zahlen  erklävt  steh  ai8  den  erwfibn«^ 
ten  UnsUmde)  4«ss  es  mifemeia  fcbwierig  ist»  die  Siiare  frei 
^on  ftürbenden  Veninreinigungen  tu  erMlen.  (Ann.  d.  Ch. 
tk  Hiinrm.  April  1854  8.  •&) 


10. 
AuwendoDg  des  antimonsaoren  Chinioflu 

J>r.  >.  La  Camt^a  ^  ki  Maifid  Im  labredSOl  ekittiek 
Ober  die  intermittirenden  .Knühhiiiten  herausgegeben ,  worin 
er  das  antimonsaure  Chinin  kennen  lernte,  welchem  er  den 
-ersten  ftatfe  unter  den  antiperk)dischen  Mitteln  einrUoart.  Ge- 
genwirlig  föhrt  er  neue  klmisehe  Beobachtungen  «ir  Uiiler- 
statnag  seiner  ersten  Behauptung  an;  er  spricht  rem  it  bis 
14  Sranken  y  die  an  mehr  oder  minder  heftigem  intermittiren'^ 
liem  Fieber  litten  und  mit  diesem  Ifittel  mit  Erfolg  behandelt 
wurden y  und  er  citirt  drei  Beobachtungen  im  Detail,  welche 
▼en  den  Docteren  Nesca,  Ruggiere,  Messina  und  Cia^chi 
mit  beobachtet  worden  m  seyn  scheinen.  Diese  drei  Beobacb- 
tungea  wurden  gemacht  aa  accessorischen  Fiebern  mit  quoli^ 
4ianem  oder  tertianem  Typus  ki  Complicatiotten  mit  verschieb 
deiieu  SkilUlen« 

Der  ▼erftsser  sohliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  das 
*antimonsanre  Chinin  dem  James -Pulver  und  (rfl  sen>it  dem 
schwefelsauren  Chiatn  weit  vorzariehen  sey.  Es  seheint  die 
Tesotfiremlen  and  diaphoretischen  Eigenschaften  der  AatiaMH 
THAlpifpartfte  mit  den  fieberwidrigen  Wh4«ngea  der  *Cbiain^ 
-aalse  tu  teremigen.  Es  hat  mehrmals  mehr  oder  miader 
reiählkhe  Dannentleerungen  bewirkt;  es  soll  die  Eigensehaft 
'haben,  den  Reeidiven  yonubeogea  und  soH  ohne  Nachtheil 
1a  den  nreiTeihaflen  FRIen  der  Periedidtät,  wo  die  BemitteM 
afeh  unter  den  Miehi  ekier  Febris  continua  verbirgt,  aage^ 
wendet  -werden  können.  Die  Dosis  des  antimonsauren  Chiaiai 
Ist  12  bis  t5<0ratt,  die  man,  auf  8  oder  4  Gaben  vertheill^ 
1a  tler  Zwisehenaeit  der  AirfMe»  oder  wihrend  der  Remüteat 
whmea  Msst.    Han.Mssl  das  Mittel  mdirelre  Tage  hkiter  ebb- 
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ander  gebeti,  unter  Venninderong  der  Dosta  in  d^i  Maaise,  ifa 
4ie  Anfälle  sich  vermindem. 

Wir  haben  bei  den  Beobachtungen  La  Camera's  auf  die 
Anwendung  des  antimonsaoren  Chinins  keine  nachtheilige  Wir- 
kung Tolgen  gesehen  und  wir  glauben  ^  dass  dieses  Fiebef- 
mittel  von  Neuem  versucht  zu  werden  verdient  (Gaz.  m^ 
de  Paris  1854  No.  18  p.  271.) 


11. 

AttwendaDg  dies  (Semen  Cobü  mao^  bei  Laagen- 

phthlsis. 

I^ichts  ist  widersprechender  als  die  Meinungen  der  Beob- 
Mhter  über  die  Eigenschaften  des  Schierlings;  während  die 
einen  mit  Störk,  Cullen,  Hoffraann  ihm  einen  grossen 
therapeutischen  Werth  einräumen ,  sprechen  andere  mit  Hal^n, 
Harte y  ihm  jede  Wirksamkeit  ab.  Diese  Meinungsverschie- 
rdenhetten  rühren  von  der  schlechten  Wahl  der  angewandten 
Pflanzenlheile  und  besonders  von  ihrer  schlechten  Zubereitung 
Jier.  Man  kennt  jetzt  das  wirksame  Prinzip  des  Schierlings 
und  seine  grosse  Veränderlichkeit.  Royle  und  Roguetta 
iiaben  fast  zu  gleicher  ZeÜ  die  Meinung  geäussert,  dass  die 
FrUchte  wirksamer  und  beständiger  in  ihrer  Wirkung  als  die 
glätter  seyen  und  dass  folglich  ihre  Anwefidung  den  Vorzug 
jverdiene,  als  Devay  und  Guillermond  nach  gründUchen 
Versuchen  deren  Anwendung  in  die  Praxis  einführten  und  die 
JDosen  und  Anwendungsweise  bestimmten.  Die  von  den  ge- 
nannten Lyoner  Aerzten  bekannt  gemachten  Thatsachen  ver^ 
-anlassten  den  italienischen  Arzt  Parola,  mit  Semen  Conii  mac 
Versuche  anzustellen;  nur  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  mehr 
dessen  dynamische  Wirkung  anstatt  seine  elektive  Wirkung  bei 
Cancer,  Scropheln^  Syphilis  zu  studireu.  Guten  Erfolg  beob<- 
JK)btete  er  bei  einigen  Krankheiten  des  Herzens  und  der  gros- 
sen Gefässe,  bei  einem  Gehirnleiden  und  bei  Phthisis  puUno- 
nalis.  Er  schliesst,  dass  das  Gonium,  abgesehen  von  seiner 
elektivea  Wirkung  bei  Krebsgeschwüren,  Skro|^n  und  Sf- 
philis  auch  noch  eine  ausgezeichnete  deprimirende  und  9ß&^ 


ifctogiitiirhe  WMaiiig  berilst,  wes^lb  aeiiie  Anwraimif  M 
TOVBdiiedenen  Arten  von  Krankhettan  and  besonders  b«  sol^ 
eben  des  Geftsssyntemes  «nd  des  Herzens  nicht  minder  als  bei 
Luifenscbirindsncbt  nttIzUch  ist.  (Gaz.  ni«d.  de  Paris  1854 
Jle.  20  p.  2990 


12. 
FMter  Lebetthraiu 

Um  den  Leberthran  leichter  und  bequemer  nehmen  zu 
können y  sind  sehr  viele  Vorschläge  gemacht  worden;  einer 
der  Neuesten  ist  von  Stan.  Martin  (Bull,  de  Th6rap.  1854 
F^r.)  und  zielt  dahin,  den  Leberthran  fest  zu  machen,, 
da  er  sich  in  dieser  Form  sehr  gut  einnehmen  Hesse.  Zur 
Darstellung  eines  solchen  Präparates  erhiizl  man  125  Theile 
Leberthran  mit  25  Theilen  Wallrath  (25  Theile  im  Winter,  20 
Theile  im  Sommer)  in  einem  verschlossenen  Gefässe  im  Was- 
serbiide,  giesst  die  Flüssigkeit,  die  man  nach  Belieben  mit 
einem  ätherischen  Oele  versetzen  kann,  in  ein  Gefass  mit  wei- 
ter OeiTnung  und  lässt  sie  darin  unter  Vermeidung  des  Um- 
schütteins erkalten.  Der  also  bereitete  feste  Leberthran  hat 
ein  gallertartiges  Aussehen;  man  kann  ihn  in  Brod,  Zucker, 
Gummi,  Sttssholzpulver  oder  Siärkmehl  einhüllen  und  sodann 
verschlucken  lassen.  Wallrath  als  Zusatz  ist  nicht  bloss  zur 
Solidification  des  Oeles,  sondern  auch  als  ein  reizminder^des, 
bnstenstillendes  JUiltel  nützlich  und  vermehrt  endlich  das  Vo* 
lumen  des  Leberthranes  nicht  sehr.  M. 


13. 
Digitelis,  du  bedeitendes  AatiaphrodisiMiuu 

Wir.  kaben  erst  jitegstGeligenheit  «ehabt,  auf  die  inteirei-i 
santen  Resultate  hinzuweisen,  welche  Dr.  Thiel  mann  in  St. 
Petersburg  mit  der  innerlichen  Anwendung  des  Bromkalium 
bei  Erscheittangen  krankhafter  Erhöhung  der.GescUechtsner- 


•riuAM  hit^)  In  MMiter  Ztil  iivi 
wir  VM  Dr.  IL  Brttfhnaft»  (Journ*  ie  Bnix.  1858  Ifanr«) 
AehnHehci  rra  der  Digiltl».  GikI  aun  BiMidi  das  gepdvttle. 
Hravl  dieitr  Maftaa  in  der  Menge  Ton  7-^  Gm  ügüoli  dwih. 
5_6  Tage  fort,  so  tritt  nach  Br.'s  Angaben  eia  ao  hoher  Grat 
von  Erschlaffung  der  Genilalien  ein,  dass  der  Kranke  an  deren 
Existenz  sweifeln  könnle;  es  vermindern  sich  Wärme,  Span- 
ttvngy  Congestion,  Ereclion  nnd  aller  Geschlechtstrieb;  die  ver- 
anlassende Ursache  der  Abnahme  dieser  Erscheinungen  wire 
die  durch  die  Digitalii  beitlriMia  feftnhrtcrong  der  Samenflfis- 
sigkeit  Demgemäss  kann  man  mit  grossem  Notsen  die  Ret- 
^ungszustände  y  die  als  Folge  zu  lebhaften  Temperamentes^ 
sitzender  Lebensweise,  stimuKrender  Diät,  gezwungener  Int- 
haltsamheit,  geschlechtlicher  Excesse,  entzündlicher  Krankhei- 
ten der  Genitalien  auftraten,  durch  Digitalis  bekimpfen.  —  Mt 
<Besen  Angaben  Br.'s  stimmt  vollkommen  das  Lob  ftberein, 
welches  fhinzdslscfae  Aerzte  in  neuerer  Zeit  dem  Digitaltn 
Bei  Spermatorrhöen  angedeihen  lassen  und  welches  gegen  ge-^ 
tfanifteit  Krankheitszustand  bekanntlich  Dr.  L.  Corvisart^ 
tuert  angewendet  und  empfohlen  hat.  M. 


14. 
Jod  gegen  BelladonoaTergiftan^. 

Von  Suiz  Rioyo  wird  in  der  Revue  de  th^räpeuUitue  mdd.^ 
diiiHrg.  1854  F^vr.  p.  67  eine  Vergiftung  mit  Belfadonnaeit^ 
trakt  (etwa  zwei  Drachmen  aus  Versehen  hineflicii  genommen) 
erzählt,  welche  durch  Anwendung  einer  Verordnung  von  1 
Gramme  Jodkalium  und  20  Centigrammen  Jod  in  750  Gram- 
men destillirten  Wassers  gelöst,  halbstündlich  zu  120  Gram- 
men genommen,  geheilt  wurde.  Verf.  führt  dieselbe  als  eine 
Bestätigung  dfr  beilsasieft  Wit^kniig  $ß$  J^  1^  a^w^ren, 
schon  länger  andauernden  Vergiftungssymptomen  mit  Bella- 
dewM  an,  ^n^arauf  bekamitUoh  Bouchiirdnt  autetctsam  ge- 


^)  S.  dfttoea  JHihlfMig  msever  Eeitsehrin  &  %tt, 
**)  0.  «asa  leitfdirin  11,  IM. 


MAS  Mid  Jwl  ab  fiefOMülM  bei  MkuloniMfereiltaiiigen  m^ 
irfMilen  kat  b  «krfle  srav  beMeren  Würdigung  dieses  Vor^ 
sabhiges  «Idil  ttniotereseant  seyn,  die  interessMite  Krankheits- 
geachieUe  k«rs  aMtiailheilen, 

,,Biii  n  Jahre  aber  Ham  von  aangoincsohem  Tempenn 
iriente,  krilliger  ConaMution  kam  11.  Jan.  1853  nack  Burgea, 
m  saah  de»  Slaar  operiren  m  lassmi.  Der  Operateur  yerord-* 
wie,  an»  niehelea  Tage  80  Gramnie«  sokwefelsaire  Ihgiieai» 
aofgeMal  einz»nekinen  und  8  Graninien  BeUadonaaextfakt,  da« 
nil  die  Umgelniiig  der  Orbila  einaureiben ,  indem  er  dabei  so 
tiNPsieiilig  wmr,  mebnnali  an  wiederholen ,  auf  welche  Weise 
jedes  der  beMen  verordneten  Mittel  anau wenden  ^ey.  Der  Be-- 
dienle  des  Kranken  iösle  aber  dennoch  beide  Substanxen  ia 
einem  Glase  Wasser  auf  und  liess  den  Kranlicn  das  Ganze  auf 
ein  Mal  um  9  Uhr  Morgens  austrinken.  Um  loy,  Uhr  kam 
der  Operateur  und  fand  seinen  Kranken  vergiftet.  Er  eilte,  die 
geeigneten  Mittel  sogleich  anzuwenden,  aber  trotz  3  Gran 
BrechweifulMf^;  ^(fi3k^^fp  cje^  SiJilui^dM  'u.,  s.  w.  )£Opnte  kein 
Erbrechen  erregt  werden;  kaum,  dass  der  Kranke  einige  Mond 
^1  einer  FWasigkdt  von  sich  gab,  im  welcher  gsewiss  nicht 
melfv  pis  gegen  4  Gtan  des  Extraktes  enthalten  aeyii  mochten. 
Man  legte  genfksig,  man  liess  Kiystiere  setzen  und  einige  Tas^ 
aen  Kaffee  nehmen.  Um  4  Nachauttags  eischienfin  die  Symp-* 
tOBK  der  BelladonnaTergiflung  im  ktehsien  Grade  und  die  Pro* 
gMse  wiwda  hoohat  bedenklich«  Die  Aenrte,  welche  afeh  bei 
deai  Kranken  eingefMden  hattas,  waren  dea  Anaickt,  dcmsel- 
ben  eiM  Abkoehupg.  von  GaUipf^lft  netaM  au  laasen;  Rioyo 
aber,  dar  aick.  eriMMrtey  dass  Bouchardal  in  mom  ähnli- 
ehen Källp  Jbdkalum  mii  freiem  Jod  ab  Gegenmittel  der  Bei* 
hdaiiaa  empfehleii  hatte,  ärgerte  nioht,  deren  Anwendung  ia 
bearoae  angegebeBer  Weine  anauralhen.  Bald  nach  der  eräten 
Gabe  der  Jodiösung  erfUgion  Krbfachungen^  durch  weldie  der 
Kranke  den  grüisaten  Tkeil  der  eingeBOBunenen  Flüasigkeitm 
Auch  die  Mehraahi  der  folgenden  Gabon  fuhrto  Sr- 
bnrbei.  Alle  Ryitplpine  dauerten  beinahe  unveritndert 
die  Nndit  hindurch,  ausser  dass  sich  eine  Boiction  mnatellte, 
welche  eine  Aderlässe  nöthig  machte.  Darauf  setzte  man  die 
Jodlösong  fort,  abwechselnd  mit  Tassen  schwarzen  Kaffee's, 
und  besprengte  Gesiebt  und  Geschlechtstheile  des  Kranken  mit 


faritfun  WtMr.  An  folgMdea  Tage  ariieUieha  Beüenmg:  d«r 
Kranke  beantwortete  Fragen  und  filhrte  willkiikrlidM  Bewe- 
gungen aua^  Kein  Durst ,  weisse ,  trockene  Zunge,  nissige 
Lippen,  weicher ,  beim  Drucke  nicht  sckmenender  Unlarleili, 
ausgenonunen  die  hypogastrische  Gegend,  wo  nan  eine  Ge- 
schwulst bemerkte,  die  durch  die  volle  Harnblase  erseugt  war« 
Der  Kranke  hatte  seit  24  Stunden  nicht  uriniri;  das  Schiuckea 
war  leicht,  die  Pupille  weniger  erweitert,  gegen  das  Liclil 
mehr  erapfindUch  etc.  Durch  den  Katheter  wurde  eine  reich- 
liche Urinentleerung  bewirkt,  bald  darauf  folgte  ein  grüner 
Stuhl.  Am  dritten  Tag  gtlnstiges  Heber,  dem  reichlicher 
Schweiss  folgte ,  den  vierten  Tag  begann  die  Reoonvalesceas 
und  der  Kranke  erholte  sich  alsdann  vollständig/'  M. 


15. 
Cannabis  iodica  gegen  RheamatiSDiim. 

Versuche  bei  Kranken  mit  der  gegen  rheumatische 
Leiden  empfohlenen  Tr.  caimabi$  mdioae  stellte  Kreisphysi- 
ktts  Dr.  Heer  in  Beuthen,  Regierungsbezirk  Oppeln,  an.  Die 
Meisten  seiner  Kranken  litten  seit  längerer  Zeit  an  heftigeaa 
ReisseB  in  den  Gliedern  ohne  Fieberbewegungen,  wekhe  nur 
bei  Einseinen  in  den  Abendstunden  bemerklich  waren.  Die 
gegen  Rheumatismas  sonst  angewendeten  Mittel  hatten  nur 
vorübergehende  Erleichterung  verschaffi,  jede  WittemnfS^ 
Veränderung  vielmehr  das  Leiden  von  Neuem  vermehrt  Die 
nun  gereichte  Tr.  Cannabis  (dreimal  täglich  au  8  Tropfen)  be^ 
seitigte  in  kurzer  Zeit,  meist  in  wenigen  Tagen,  das  Leides 
vollständig,  nachdem  reichlfeher  und  andaoernder  Schweiaa 
durch  dieses  Mittel  hervorgerufen  worden.  In  Fällen,  in  wel- 
dien  sksh  ein  heftigeres  Fieber  herausstdlte,  wurde  solehea 
vor  Anwendung  der  Tinktur  erst  beseitiget  H.  erachtet  Uep«* 
tech  dieselbe  als  ein  schälsbares  HettmftteL  (Preusa^  Veveine* 
Ztg.  tö54.  24  Mai.)  M. 


16. 

Gerbestoft^    das  beste  Gegengift   gegen  giftige 
Schw&nime. 

Dr.  Chausarel  zu  Bordeaux  bestätiget  durch  eine  Reihe 
Ton  Versuchen,  dass  der  Gerbstoff  das  vorzüglichste  Antido« 
tum  gegen  giftige  Sjch  Wümme  ^ey.  Man  reiche  desshalb  sei- 
ner Vorschrift  entsprechend  nach  Vergiftungen  durch  Schwämme, 
wenn  nicht  allzulange  Zeit  verflossen  ist,  am  zweckmässigsten 
zuerst  ein  Brechmittel  und  lasse  darauf  eine  Abkochung  aus 
einer  Unze  Galläpfel  oder  In  deren  Brmanglung  eine  Abko- 
chung von  China-,  Eichen-  oder  Fichtenrinde  von  5  zu  5  Mi- 
nuten zu  einem  kleinen  Glas  voll  trinken.  Am  besten  wäre  zu 
diesem  Zwecke  eine  Auflösung  ytn  30—40  Gran  Tannin  in  einer 
Flasche  Wasser.  Den  sonst  so  dringend  bei  genannter  Vergif- 
tung empfohlenen  Essig  verwirft  Ch.  ganz  und  gar.  (lourn. 
bM.  de  Bordeaux  1863«)  M. 


17. 
CoflTeln  gegen  Migräne. 

Dr.  Eulenburg  zu  Berlin  erzählt  zwei  Fälle,  in  welchen 
er  bei  Mämmn  von  30  —  40  Jahren,  die  sonst  ancb  gesund 
waren,  gegen  eine  in  nnbestinmilen  Perk>den  (alle  1—4  Wo-» 
chen)  wiederkehrende  sehr  heftige  Migräne  aiok  mit  bestem 
MUge  des  Coffeines  bediente.  Er  verordnete  hiebei,  win 
MKb  in  anderen  BiUen  theils  das  CofWnnm  purnni ,  tbeils  im 
GoiWteuni  citrieuni  in  der  Menge  vm  2  Gran  des  Tagt  iker 
in  Fttlverlmn  niid  bedauert  nur,  dws  der  Preis  des  ielzteran 
Pfllpnrates  neoii  etwas  zu  hoch  fu  stehen  konme.  Bei  der 
■igrine  enii^  er  damil  nicht  bloss  risbaldigen  Naohlass  dee 
Sohnems,  sondern  anch  längere  Intervallen  der  Parozisnwn 
dMi  vordem.    (Allg.  med.  Centr.-Zlf  .  1858.)  M. 


Dritter  Ah^chAitt. 
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1. 

praUiiche  Aerzie,  wm  Dr.  Fic.  Jla*r,  tMism^m,. 
Hamburg  md  Leipzig^  Gg.  HetAel,  1854.  8.  VIII  QDd 
166;  Taschenformat;  Preis  18  Ngr. 

Die  Receplirkanst  hat  bekfimtlich  zum  Inhalte  die  Lehre, 
verschiedene  Arzneiinittjel  h^  passender  Fcmtvi  s^u  einem  Ganzen 
n  vereinigen.  Der  Arzt  übt  diese  Kunst  geistigi  der  Apo- 
IjJielier  praktisch  ays* 

Im  vorMeganden  Tasctenbicb«  isl  indess  mw  t^n  dar 
TbMIgkeit  des  Arates,  in  s*  ferne  sif  die  f#rp  der  Antm 
küriA,  die  Bede;  die  Tbäligkeit  doi  Apotheker«  dtgMgei  knfc 
ttokr  bereüs  an  eineai  anderen  Otte^  niütlleli  in  seinnr  rito^ 
]iaksl  kdkanntoi  „pkammceuikffkm  Techmt^y  denm  svwäA 
Anlage  im  vorig»  JakrgMg  dieser  Zettsehrift  &  412  basptor» 
ohM  worden  isii  bea^ndeis  id^gßbtnd^tt«  Wie  dort,  so  bafc 
er  auek  im  vorliegenden  Werbe  für  Aei^  ei«e«  retn  pM^^ti-f 
8^«2vyeoki«Auge  gehabt»  der  dahin  abaioke,  ikMa  mit  im 
vaMgitea  Worten  und  dal  aipkorfle«  Art  da«  Aiffimte«  die- 
jenigen Kenntnisse  lani  dar  v^wM^m  ie(i«h«l|Hikaii  duf  Afßm 
neimittel  zu  verschaffen ,  deren  sie  zu  einer  der  Form  nach 
richtigen  Verordnung  bedürfen  und  die  sie  durch  ihre  Beschif- 
tigung  sich  selbst  zu  beschaffen  verhindert  sind. 

Nach  einigen  wenigen,  aber  sehr  zweckmässigen  Vorba- 


flMirinnit;eii  Hier  „UeoepL'*^  „diMtn  detaiIHrlai  IuMi^  ,,« 
iMligo  AoAiMaog'S  ,,Uter  ondneHe  «inI  Magiital-Präpt* 
riCe<%  ttber  ,,MunilkNi''  «.  §.  (L  gebt  Vf*  desshaib  sogleich. 
am»  eigeiillicbeii  lahaHe  letner  geMU  mnacbriebeoeii  Arbek 
jlber,  deiM  Anovdiiiing  nolirlidi  alphid>eliKh  W  und  bei  wel^' 
eher  nnml  die  NoneBhUrnr  der  preusiisehen  PharntkofKiflc 
eingehftileii  w«fda  SKinmllidie  Artthel  beginMn  mit  eiMr^ 
haraen  physihalischeii  leBdiwMnng  des  betreffenden  Arsiei«> 
hOrpefs,  weMe  iiidess  darf  harn  hstef  geaaiicren  phsnwfaof 
gnestisehe»  Angabe»  eathilt,  y^ü^  ^  wie  Eohr  meial  -^  Ut 
den  Arzt  ja  gar  kein  Interesse  hütten'^  (?),  sondern  aar  'm 
Mgaaieiaea  Angaben  iber  AbstaaMaMtg,  Farbe,  Aussehen, 
Oerach,  Geschmack,  Art  der  Zabereitang  and  Aufbewahrang 
üch  ergeht.  Daran  nun  reihea  sich  Angaben  tkber  die  che«« 
misch^-wirhsaaien  Bestandthett»  des  betreiTettdra  Ameiki^ri^ 
ttbeir  deren  herrorragende  physikalische  nnd  oheanische  BIgen«« 
Schalken,  deren  LäsHohheüa-,  Terbindangs^  and  Zersetaangs«*^ 
Verhaiaiisse,  »«khea  Letaterea  Vf»  eine  gaoa  spedelle  Be« 
Mchstehligiaag  hat  zn  Tkeil  werden  lassen^  laoOkr  wir  ihm  im. 
Namen  aaserer  meist  bewhäfttgten  and  wenigst  leraeadea  Cal^ 
kgea  —  anf  die  er  es  doch  eiganüich  mit  diesem  Taschen*« 
baobe  abgesehen  hat  -—  recht  gerne  Dank  wissen.  Wie  gai 
es  Vf.  mit  dieser  Ali  von  Aerzlea  memt,  geht  schon  darans 
hervor,  dass  ar  in  sehier  Vorrede  sagt:  ^Die  Wisseaschaft  des 
Arales  Isl  an  sich  so  amTangrelcb,  dass  man  sorgfiHtig  davon 
Alles  feme^  haiton  muss,  was  nicht  za  seinem  höheren  Zwedte 
baüragl.  ks  ist  desshalb  nichts  weniger  gesechlfertiget,  als 
wenn  Apotheker  bei  emigermassen  nnsweckmSssigen  oder 
sdMrterigen  Verordnangea  skh  in  Vorwarfen  ttber  Unkenntnisa 
liaft  maehea*  .«*...  Is  ist  zwar  richtig,  dass  umfasseada 
chemische  Kenntnisse  dem  Arzte  von  selbst  alle  Pille  von  Un«. 
vartvaglichkeKea  der  .icaaeien  an.  die  Hand  geben  werden. 
Aber  aa«h  diese  Keaainlsae  sind  so  umGingreish  und  so  schwer, 
ohne  praklische  BeschAfUgnng  damit  zu  erlangen,  dass  man 
Sie  jedeafeHs  an  den  dem  Arzte  nicht  annmgttnglioh  nathwen«- 
d^n  haHea  anisa.^  Oagegea  shid  wir  wohl  sicher  im  Na« 
mmä  abea  deraalban  Collegen  lA^hi  mit  ihm  eiaveratandea,  dass 
er  die  Angabe  der  Dioeen  ans  seinem  Ncfth^  and  Httlfsha<^ 
M»  waggeiMieii  hat,  wenn  gleich  aar  den  aan  ihm  hiafiir 


wr^ebracUta  Orinden,  die  «loh  auf  die  Maherife  Viukk^t^ 
hat  der  Angaben  und  Ansiebten  über  dieaen  Punkl,  aowie  a«f 
den  völligen  Mangel  aller  eigenen  Erfahrung  darüber  siütxen^ 
die  Gerechtigkeii  widerfahren  laaaen  milaaeii.  Mil  indeea  weil 
gröaaerem  Rechte  hat  aich  Vf.  der  ndihigen  Angaben  über 
jriiyaiolegiaohe  und  therapeutische  Wirkungen  der  Arzaeikdrper 
enthoben,  welche  ja  seinen  ursprünglichen  Zweck  »i  weil 
überboten  bitten  und  welche  der  prakUache  Ars!  deck  wohl 
nur  Cienüge  aus  den  pharmakodyaamischen  Abschnitten  dar 
Lehrbücher  über  Arzneimittellehre  steh  n  versahaffiBn  wis- 
sen wird. 

Die  neueren  Arzneiauttel,  sowie  solche,  die  iHich  .nkhl 
in  Pharmakopoen  aufgenommen  wurden,  sind  im  vorliegendeA 
Taschenbuche  bis  zu  einem  grossen  Umfange  aufgenommeA 
worden;  freilich  sfaMi  darunter  manche,  die  schon  wieder  von 
den  therapeutischen  SchaupUtaen  abgetreten  sind.  Die  ,,Rade-» 
macher'schen^^  Arzneimittel  sind  aber  vom  Vf.  nwht  berück« 
sichtiget  worden,  welche  Enthaltsamkeit  in  seinem  lobensweri- 
then  Bestreben,  den  Aerzten  ihre  Aufgabe  möglichst  fasicht  zu 
machen,  nicht  minder  zu  loben  ist,  als  die  Gründe,  welche  er 
hiefdr  geltend  macht  Nach  ihm  „schreiben  nämlich  diejenigen^ 
weiche  nur  nach  Recepicn  curiren,  keine  Recepte.  Wirft  man 
sich  einmal  der  Empirie  in  die  Arme,  wie  Rademacher  es 
offen  von  sich  bekennt,  so  hören  alle  wissenschaftlichen  und 
(diemischen  Beziehungen  auf,  Geltung  zu  haben.  Man  kana 
sich  keine  unsinnigere  Vorschrift  denken  als  die  der  Tr.  feni 
acetici  nach  Rademacher,  die  doch.niehts  ist  als  ein  Eisens» 
Präparat,  aber  das  vergänglichate  und  unsicherste  von  allen» 
welche  jemals  in  Anwendung  gekommen  sind  I^^  Die  Verehrer 
dieser  Schule  brauchen  nur  ein  Buch,  werden  also  das  vor* 
liegende  nicht  zu  Gesicht  bekommen  1 

Aus  nicht  minder  lobenswerthen  Gründen  hat  M.  auch  die 
homöopathischen  Arzneimittel  aus  seiner  Beceptirkunal 
ausgeschlossen. 

Indem  wir  schliesslich  unsere  ärzUiciien  Leser  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  daas  sie  obengerügte  Auslaasungen  in  der 
gleichzeitig  erschienenen  und  M.'s  WerkohM  gewissenMssea 
ergänzenden  yjRecepiirkmM  fiir  SinMrmde  wnA  ma§eM$mmi 
ptfaktischeÄenaeyouPiQL  W,  Artus,  Braupaohwejfeachwelrhto 


ted  Sohn,  18M«  aiilliiidieii  kttnnea,  benerken  wir  noeli,  tum 
Dr.  Mohr'i  TttdieslNKh  der  ehenisdien  Receptirknoifll  «r- 
iprttnfflich  die  sechste  AnOtge  von  Trommsdorfrs  ckead-^ 
sdker  ReeeptirkmM  werdea  sollte,  von  welcher  die  fiiafte  be^ 
reite  iss  Jahre  1844,  aber  schon  damals  nicht  mehr  dem  Stuuir 
punkte  der  WisseaschafI  entsprechend,  ebenfalls  im  Vertage 
von  6g:.  Heubel  in  Hamburg  erschienen  ist.  Bei  genauerer 
Ansicht  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  anaser  dem  Plane  von  dem 
Gänsen  nichts  weiter  nnverftndert  beibehalten  werdea  konnte. 
Bs  wnrde  desshalb  die  neue  Auflage  ganz  selbststttndig  unter-- 
und  in  der  eben  besprochenen  Weise  ausgeführt. 

Dr.  A.  IL 


Grundriii  der  Chemie  ton  F.  Wähler.  Erster  Thett. 
ünorgameche  Chemie.  Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 
Grundrhe  der  unargamschm  Chemie.  Eilfte,  umgearbei- 
tete Außage  (Till  und  256  S.  in  8.).  Zweiter  Theil 
Organische  Chemie.  Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 
Onmdrise  der  organischen  Chemie.  Fiinße,  umgearbeitete 
Auflage  (XIV  und  259  S.  in  8.)«  Berlin.  Verlag  ton 
Dunker  und  Humblot.  1854. 

A 

WöhUr's  bekannter  Grundriss  hat  manche  Vorzüge  vor 
vielM  anderen  chemischen  Lehrbüchern,  denn  abgesehen  da»- 
von,  dass  derselbe  von  einem  als  Lehrer  wie  auch  als  For^ 
scher  gleich  ausgezeichneten  und  berühmten  Chemiker  verfasit 
ist,  der  die  Bedürrnisse  des  ersten  chemischen  Unterrichtes 
nicht  minder  wie  den  ganzen  Umfang  seiner  Wissenschaft  bes- 
ser kennt  als  viele  andere  chemische  Literaten,  und  desshalb 
zur  Herausgabe  eines  Leitfadens  besonders  berechtiget  ist,  so 
zeichnet  sich  dieser  wirklich  durch  die  Klarheit,  Bündigkeit 
und  gute  wissenschaftliche  Behandlung  und  Eintheilung  seines 
Inhaltes  auf  gleiche  Weise  aus,  und  da  gerade  wegen  solcher 
Vorzüge,  wozu  noch  die  grosse  Wohlfeilheit  kommt,  das  kleine 
Buch  von  vielen  Lehrern  und  Studirenden  der  Chemie  gekauft 
und  benützt  wird,  so  hat  diess  ein  rasches  Vergreifen  dessel«» 


Ml  -und  die  BearbeMmig  neuer  Auflagen  bfalMii  kaMr  flUt 
iMt  Mge,  wodorck  das  Bach  immer  mm  VMki  «nd  aiieh  l&r 
lieii  Chemiker  ¥em  Fache  Werih  bekomml,  weil  es  immer  eme 
(psireiie  Skiise  ▼or  dem  herrschemlmi  ZuaUmde  dmr  WiatM»» 
-admfl  grihi,  welche  die  Chemiicer  sam  sehnellm  Airfatiohen 
manciier  (tegensOiiide,  die  man  bei  dem  groaaen  IMange  4ler 
Wiaaenachaft  nichl  im  Gedichinisa  behdlen  kam,  w.  z.  &  Jfiw 
^acpiiungsgewich^  Fornwlo,  BigenaohaAen  der  KöapMr,  aebr  fsl 
•feenlllaen  kINinen.  So  endiitt  die  irorllegende  it.  Aaflafe  des 
tmerganiaehen  Theilea  dieaes  Gnuidiiaaes  alia  lifanan  awai  Jab- 
ren  f emachten  wesentlichen  Veründeranfen  >aad  SrnreUmamii»- 
gen  der  unorganischen  Chemie ,  da  die  10.  Auflage  davon  ersi 
vor  zwei  Jahren  erschienen  ist,  und  ebenso  gibt  uns  die  fänfle 
Auflage  des  organischen  Theiles,  der  bekanntlich  einen  beson- 
deren kleinen  Band  bildet,  in  vortreflTIicher  Anordnung  ein  Ge- 
rOste  der  organischen  Chemie,  welches  dem  neuesten  Stand« 
.punkt  derselben  entsprechend  gegen  die  auch  erst  -vor  weni- 
.gen  Jahren  verfasste  4.  Auflage  wesentlich  vervollslAndigel 
und  verbessert  ist,  weil  die  organische  Chemie  während  dieser 
kurzen  Zeit  so  bedeutend  bereichert  wurda  So  z.  B.  findet  man 
in  diesem  Buche  schon  das  Resultat  von  Pasteur's  neuesten 
interessanten  Forschungen  über  die  Traubensäure  «nd  über  die 
Chinaalkaloide  mitgetheilt^  die  man  erst  vor  Kurzem  in  den  Zeit- 
schritten  als  wissenschaftliche  Neuigkeit  .zu  lesen  bekafn  und 
noch  bekommt 

Wir  können  W^lhler'ii  Crnndriss  den  Lernenden  wie  Leh- 
tmden  der  Chemie  bestens  empfehlen,  4enn  wir  wiesen  . am 
-eigener  Brlahnnig,  welch'  grossen  Nutoen  diesea  kleine  Werk 
^Beiden  bei  vichtigem  fiebranciw  zu  gewähren  im  Stande  Ist 


Vierter  Aiisehnitt 


iigilagMMlii. 


Die  neaoQ  BestinunimgeD  für  die  Aasäboog  der  Ho^ 
mOopatkie  in  Bftyero. 

Tn  tien  sflmmtlichen  köntgl.  bayer.  Krebamtsbtätteni  wird 
nachstehende  höchste  Ministerialentschliessung  vom  5.  Jani  d.  J., 
y,dM  homöopathische  Hettrerfahreti  betreffend^^^  den  sümmllichen 
Distrikta-Polizeibehörden  sowie  den  sfimmllichen  Gerlchtstfnteli 
zur  Kenntnissnabme  und  Darnacbachtung  mitgethdlt,  und  zu- 

SIeich  die  Letzleren  znr  sorgfSlliff^  Ueoerwachunff  sowie  zur 
anzeige  bei  nrissliebigen  Wahrnehmmiffen ,  ingleidien  die  Di- 
'strikts-Pdlizetbehürden  zum  Vollzöge  der  indicirten  Einschrei- 
tungen  bei  erfol^renden  Anzeigen  nodi  besonders  angewiesen. 
yyStaatsanintoterium  des  Innern.  Da  das  homöopathische 
fleihrerfahren  von  den  demselben  bnldiffenden^  znr  mxis  be- 
•rechtigten  Aerzten  hfu&g  auf  eine  We&e  ani^gettbt  wird,  wel- 
che mit  den  bestehenden  Medicinalrerordnungen  fan  Wider^ 
spräche  steht,  ^  sieht  sich  das  unterzeichnete  Staatsministe- 
nom  Teranlasst^  nachstehende  medicinisch- polizeiliche  Bestim- 
mongen  für  4ie  Ausübung  die^s  Heilyerrahrens  zu  erlassen: 

I.  Die  zur  dNraxis  berechtigtea  bomöopalhischeB  Aerz^ 
Üal^n  im  Angemeinen  allen  jenenVerpflicIituiigen  nach- 
zukommen, welche  den  übrigen  Aerzten  auferlegt  und  denen 
«1  eütapreehen  sie  durch  ihren  geleialdteB  Eid  "Verbunden  sind. 
iL  Die  Selbsidispensalion  der  Anaeien  kann  dort  nicht 
featattet  werden,  wo  homöopathiaeha  Apotheken  bestehen  und 
m  tUilMrlicgM  in  dieaeai  Falle  Dieiaiiigen,  welche  ihre  An^ 
neien  nicht  aus  der  Apotheke  veraadnen,  gbioh  den  tthrigeii 
Aerzten  den  bestehenden  Strafbestimmungen. 
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in.  Inbesondere  sind  nach  die  snn  Selbstdispensiren  be- 
rechtigten homöopathischen  Aerzte  gehalten ,  die  Bestimnuangen 
des  g.  56  der  Apothelienordnung  vom  Jahre  1842  genau  zu 
beachten. 

IV.  Jedes  homöopathische  Recept  muss  mit  der  bestimm- 
ten Gebranchs-Anweisungs-Signatur  versehen  seyn.  Auch  die 
Bezeichnung  ,,nach  Bericht^^  ist  gestattet. 

V.  Homöopathische  Haoa-  und  Handapotheken  können  nur 
jenen  Homöopathen  gestaltet  werden,  welche  mehr  als  2  Stun- 
den von  einer  homöopathischen  Apotheke  entfernt  wohnen.  — 
Die  aus  diesen  Apotheken  abgegebenen  Arzneien  sind  mit  einer 
Signatur  zu  versehen,  auf  welcher  d«  Dalom,  der  Name  des 
Kranken  und  die  Gebrauchsweise  angezeigt  ist. 

VI.  Der  zur  Führung  einer  homöopathischen  Haus-  und 
Handapotheke  berechtigte  Arzt  hat  über  die  Abgabe  seiner 
Heilmittel  regelmässige  Tagebücher  zu  führen  und  dem  Ge- 
richlsarzte  jährlich  vorzulegen,  wie  diess  der  Verordnung  vom 
30.  November  1834  (Döllinger's  Verord.-Samml.  Bd.  15  p.  49) 
entspricht. 

VII.  Homöopathische  Haus-  und  Handapotheken  bei  Priva- 
ten dürfen  ebenso  wen^g  als  allöopathische  geduldet  werden. 

VIII.  Die  homöopathischen  Aerzte  sind  gleich  den  Übrigen 
Aerzten  verbunden,  den  Gerichtsärzten  am  Schlüsse  eines  iedea 
Etatsjahres  die  zur  Erstattung  des  Jahresberichtes  erforderli- 
chen Mittheilungen  zu  machen. 

IX.  Den  Gerichtsärzten,  welche  das  gesammte  ärztliche 
Personale  ihres  Distriktes  von  diesen  Bestimmungen  in  Kennte 
niss  zu  setzen  haben ,  liegt  es  ob ,  über  die  Aufrechthaltung 
derselben  zu  wachen  und  die  diesen  Zuwiderhandelnden  den 
vorgesetzten  Behörden  anzuzeigen. 

Hiernach  hat  die  kgl.  Regierung  geeiffnete  Ausschreibung 
im  Kreisamtsblatte  zu  erlassen  und  den  Vollzug  gehörig  zu 
überwachen.'^  —  München  den  5.  Juni  1854«  Auf  Sr.  KönigU 
Majestät  allerhöchsten  Befehl    Graf  v.  Reigersberg, 


2. 
Die   diessjfthrige  TersammluDg  süddeatscber  Apo*- 

theker 

wird  am  25.  und  26.  Angust  in  München  stattfinden  und  we«- 
gen  des  vielen  Inlef essanten ,  welches  diese  schöne  Hauptstadt 
theils  durch  die  grosse  dents«^  Industrie-^AussleUung  daselbst 
IheHs  durch  die  vielen  anderen  Sehenswürdigkeiten  dtrUeM^ 
5iickerUch  sehr  ahlreiok  besucht  werden« 


Erster  Abschnitt. 


AbkiidlmgeiL 


1. 

üeber  das  Pela  oder  cbinesische  Inseklenwachs  und 

seine  Verwechslungen; 

nach  Daniel  Hanbury  mit  Zosfltsen 

von 
Dr«  TUmm^mw  W«  C»  Afarlla«. 

Seite  54  n.  f.  des  vorigen  Jahrganges  dieses  Journals  gab 
mein  Sohn  Carl  ans  dem  Pharmaceulical  Journal  Bd.  12  S,  74 
einige  Nachrichten  über  diese  merkwürdige  Substanz.  Der  um 
die  Pharmaliognosie  viel  verdiente  Daniel  Hanbury  in  London 
hat  nun  in  demselben  Band  der  angeführten  engUschen  Zeit- 
icbrift  S.  476  eine  mit  reicher  Literatur  versehene  Zusammen- 
stellung über  das  Pela  veröflentlicbt,  aua  welcher  ich  im  Nach- 
folgeaden  das  Bemericenswerlheste  mittheile.  Gleichzeilig  habe 
idi  nick  aber  veranlasst  gesehen,  um  über  die  Natur  des  Pela 
klar  zu  werden,  vergleichende  Versuche  mit  demselben  und 
Cetaceum  anzustellen,  aus  denen  unzweifelhan  hervorgeht,  dass 
das  Pela  keine  Art  von  Waiirath  ist,  flir  die  man  es  bei  sei- 
nem eigenthümlichen  kryslallinischen  Ansehen  halten  könnte 
und  viethch  gehalten  hat. 

Zuerst  möge  aus  der  angeführten  Arbeit  Hanburys  das 
Nöthige  folgen: 
N.  m«p«t.  t  Pk».  m.  19 
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S711.  Chnng-pih-la,  d.  b.  Insektenwachs;  Pih-Ia, 
Pela  oder  Pöla,  d.  h.  weisses  WiRchs.  Im  Englischen  hat 
man  es  mit  den  verschiedensten  Namen ^  wie  ,,weisses  In- 
aelKtenwachs,  chinesisches^  japanisches  *)  Wachs, 
Baumwachs,  chinesisches  Pfianzenwachs,  Pflanzen- 
Spermaceti^^  belegt. 

Das  rohe  Wachs  heisst  La-tcha,  d.  h.  Wachsnieder- 
schlag; die  sogenannten  Coccons  der  Insekten  La-chnng, 
Wachssamen,  oder  La^tsee,  Wachssprosse;  auch  das  Insekt 
nennt  man  Lachung  (Julien). 

Geschichte.  —  Nach  Sin-Konanghi,  dem  bekannten 
chinesischen  Schrinsleller  über  Agrikulturi  kam  dieses  beachlens- 
werthe  Produkt  erst  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunders  in  China  in 
Gebrauch,  während  man  bis  dahin  nur  das  Bienenwachs  verwen- 
det hatte.  Doch  scheint  es  noch  lange  nachher  nicht  im  Ueberfluss 
vorhanden  gewesen  zu  seyn,  da  es,  wie  Grosier**)  berichtet, 
nur  Tür  den  Kaiser  und  Tür  hochgestellte  Mandarinen  reservict 
wurde.  Du  Halde  gab  1735  in  seinem  Werlic  über  China  eine 
sehr  gute  Beschreibung  von  der  Gewinnungsweise  dieses  Wachses, 
sowie  nach  ihm  noch  verschiedene  andere  Schriftsteller  über 


*)  Dieser  Name  wurde  einer  Art  Wachs  beigelegt,  welche  aas  den 
Samen  (Früchten?)  von  Rhus  succedanea  Linn.  durch  Aaspres- 
sen (?)  erhalten  werden  soll,  wie  Kämpfer  (AmoeniU  5«  794) 
und  Thanberg  (Flor.  Japon.  S.  122)  berichten.  S.  Hartiny's 
Encyclopadie  der  medicinisch-pharmaceutischen  Kataralien-  und 
ftohwaarenkunde.  Bd.  1.  S.  172.  —  £ine  Probe  dieses  Wachses 
verdanke  ich  der  Güte  des  Dr.  T.  Martins,  sowie  ich  dasselbe 
auch  im  Hai  1852  auf  dem  Londoner  Markt  traf,  wo  80  Kisten 
dsTon  als  sogenanntes  ,ijapantsches  Bienenwachs^  (1!)  dare^ 
Hrn.  T.  Merry  nnd  8obn  anagebolen  wurden.  —  Meine  Proben 
liestehen  in  ein«m  wcäBseft  Wachs  von  etwas  ransigem  CSeraci 
in  mndtn  Scheiben  tob  4  bis  4^,''  DnnhnMsser  nnd  beinah« 
einen  ZoU  Dicke  nnd  auf  der  einen  Seite  flach,  anf  der  anier* 
fund,  als  ob  sie  in  einer  Untertasse  gegossen  worden  wftren* 
Der  Schmelzpunkt  war  125,6®  —  131®  F.  —  Martiny  gibi 
113®  F.  an. 
**)  Sein  Buch  erschien  1785.  Die  deutsche  Ueberjetfung  ,^1lge* 
meine  Beschreibung  des  chinesischen  Heiches^^  wurde  1789  ver- 
öiTentlicht.     Siehe  Bd.  1.  S.  384. 


—      291      — 

jenes  Land.  Das  Chung-pih-Ia  der  Chinesen  ist  schon  mit 
andern  von  Insekten  gewonnenen  Produkten  verwechselt  wor- 
den; so  mit  dem  Secret  von  Coccus  ceriferus  Fabr.,  dem  so- 
genannten (?)  weissen  Lack,  dann  mit  dem  der  Flata  limbaia, 
F.  nigricomis  und  anderer  Insekten  aus  der  Familie  des  Ful- 
goriden  und  wir  wollen  versuchen,  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Substanzen  deutlich  zu  machen: 

Dr.  Pearson*)  beschreibt  die  von  Dr.  James  Ander- 
son in  Madras  gesammelten  Proben  folgendermassen : 

Der  weisse  Lack  ist  spröde  und  halb  durchsichtig;  gepresst 
und  gereinigt  hat  er  ein  grösseres  speciDsches  Gewicht  als  das 
Wasser,  schmilzt  bei  145°  F.,  ist  löslich  in  Aether  und  Alko- 
hol, mit  Gxen  Alkalien  nur  unvollkommen  verseifbar.  Gepresst 
oder  gerieben,  entwickelt  er  einen  eigenthUmlichen  Geruch; 
im  Munde  wird  er  weich,  zäh  und  schmeckt  bitter  —  Eigen- 
Ihümlichkeiten ,  welche  den  weissen  Lack  hinlänglich  vom  chi- 
nesischen Insektenwachs  unterscheiden. 

Das  wachsähnliche  Produkt  der  Flata  limbata  findet  sich 
tropfenweise  als  eine  zähe  Masse  auf  den  Blältern  der  von 
diesem  Thiere  bewohnten  Bäume,  welche  dadurch  wie  von 
Honig  beträufelt  erscheinen.  Diese  Tropfen  fliessen  nach  Capitän 
Hut  ton 's  Beschreibung,  nachdem  sie  immer  mehr  zugenom- 
men haben,  zusammen,  trocknen  allmahtig  ein  und  bilden 
dann  eine  dicke  Wachsdecke  auf  dem  Blatte ;  diese  wird  jedoch 
durch  den  Einfluss  der  Sonne  und  der  atmosphärischen  Luft 
in  eine  harte,  schneeähnliche,  spröde  Masse  verwandelt,  so 
dass  der  Baum  wie  bereift  erscheint.  In  diesem  Zustande  fällt 
dann  die  Substanz  in  einzelnen  Stücken  zu  Boden,  wo  sie  vom 
Regen  und  Thau  allmählig  aufgelöst  (Wachs??!)  wird  und  so 
verloren  geht.  Dieser  Stoff  löst  sich  nach  Hutton  leicht  im 
Wasser  und  krystallisirt  beim  Erkalten  der  kochenden  Lösung 
in  klaren,  weissen  Massen;  er  mischt  sich  auch  in  diesem  kry- 
stallisirten  Zustande  nicht  mit  heissem  Oel;  und  der  Versuch, 
ihn  allein  zu  schmelzen,  misslingt  in  der  Art,  dass  die  Sub- 
stanz verbrennt  und  in  eine  harte,  wie  gebackcne  Masse  sich 
umwandelt.  In  Wasser  gekocht,  nimmt  sie  eine  bräunliche 
Farbe  an  und  verbreitet  einen  stark  aromatischen  Geruch.  Nach 


*)  Philotophical  Traniactions  1794.  S.  383. 

19* 
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alle  dem  scliliesst  Button   mit  Recht ,  dass  das  chinesische 
Wachs  nicht  von  der  Flata  Hmbata  herstammt. 

Gewinnungsweise.  —  Dem  ausharrenden  Eifer  Wil- 
liam Lockhart 's  in  Shanghae  verdanken  wir  die  Entdeckung, 
dass  das  chinesische  Insektenwachs  von  einer  bisher  noch  nicht 
beschriebenen  Coccusart  herrührt.    Westwood,   welcher  die 
von  Lockhart  nach  England  gebrachten  Proben  dieser  Coc- 
cusart untersucht  hat,  schlägt  Tür  dieselbe  den  Namen  Coccu$ 
sinmsis^)  vor.    Die  Proben  sind   leider  zu   mangelhaft,   um 
nach  ihnen  eine  vollständige  und  wissenschaftliche  Beschrei- 
bung von  diesem  neuen  Insekt  zu  liefern;  auch  fehlt  das  männ- 
liche Individuum,  indem  die  Reste  der  in  das  Wachs  einge- 
trockneten Thiere  nur  weiblichen  Coccusexemplaren  angehör- 
ten.    Diese  stellen  in  diesem  Zustande  eine  trockne,   hohle, 
fast  kegelrunde  Masse  dar,  welche  an  einzelnen  Stellen  ge- 
runzelt ist;  sie  sind  glänzend  und  von  rothbrauner  Farbe;  ihr 
Durchmesser  variirt  von   '/,<,  bis  y,o'.     Neben  diesen  weibli- 
chen Thieren  finden  sich  im  Innern  des  Wachses  noch  unzäh- 
lige kleinere  und  jüngere  Insekten  eingebettet,   welche  wohl 
eigentlich  das  Wachs  erzeugen,  und  den  kleinen  Baum-Wanzen 
(Onisci)  nicht  unähnlich  sind.  Das  Wachs  selbst  bildet  einen  weis- 
sen, zart  gefaserten,  sammtarligen  Ueberzug  von  Vio — %o"  im 
Durchmesser.     Abgekratzt  fallt   es    in  leichten,   gekräuselten 
Stücken  ab.     Was  nun  die  eigentliche  Bereitungsweise  betrifft, 
so  entnehme  ich  hierüber  den  Schriftstellern  über  China  Fol- 


Im  Frühling  werden  die  die  Eier  enthaltenden  Nester  auf 
Blätter  ausgebreitet  und  so  an  den  Zweigen  des  dazu  bestimm- 
ten Baumes  aufgehängt;  nach  ein  bis  vier  Wochen  sind  die 
Eier  ausgebrütet  und  die  kleinen  weissen  Insekten  kommen 
heraus,  um  sich  an  den  Zweigen  oder  unter  den  Blättern  fest- 
zusetzen. Der  Boden,  auf  dem  der  Baum  steht,  muss  ganz 
rein  gehalten  werden,  sowohl  um  die  Thiere  abzuhalten,  den- 
selben zu  verlassen,  als  auch  um  sie  von  Ameisen  zu  schützen. 
Die  jungen  Thierchen  gehen  nun  eifrig  an  die  Produktion  des 
Wachses,    welches  den  Baum    wie  mit  Zucker  bestreut   er- 


*)  Alhenaeum  Febr.  19.  1853.   S.  229.  —   Zoologisl.  Haen  1853. 
S.  382. 
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scheinen  lässi,  und  tllmShIigr  werden  die  Insekten,  wie  sich  die 
Berichterstatter  ausdrücken,  in  Wachs  verwandelt. 

Die  Ernle  des  Wachses,  welches  einrach  vom  Baume  ab* 
gekratzt  wird,  fallt  in  den  Juni  oder  August;  in  spätem  Mo- 
naten trocknet  dasselbe  zu  sehr  ein,  um  mit  Leichtigkeit  ent- 
fernt zu  werden  und  um  diese  Zeit  bilden  sich  auch  jene  Coc- 
cons,  welche  die  Eier  der  Insekten  enthalten,  und  zuweilen 
die  Grösse  eines  Hühnereies  erreichen  sollen. 

Der  Baum,  auf  welchem  diese  Coccusart  sich  findet,  ist 
noch  nicht  genau  bekannt. 

Fortune  hat  durch  katholische  Missionäre  in  China  eine 
Pflanze  erhalten ,  auf  welcher  genannte  Insekten  sich  bestimmt 
finden  sollen ;  dieselbe  gehört ,  aus  einer  mir  zugeschickten 
Probe  zu  schliesscn,  zur  Gattung  Fraxinus.  Julien  nennt  vier 
Pflanzen,  welche  von  den  Wachsinsekten  bewohnt  werden 
sollen,  nämlich: 

1)  Niu- tsching,  nach  Brongniart  Rhus  succedanea 
Linn.,  ausserdem  nennt  man  diesen  Baum  in  China 
noch:  Tching-mou  La-chou,  oder  auch  gemein- 
schaftlich mit  dem  folgenden  Tung-tsing. 

2)  Tung-tsing  (Tong-sing)  nach  Fortune  identisch  mit 
Ligustrwn  lucidum  Alton,  welcher  Baum  nach  Mac- 
gowan  in  China  vielfach  gezogen  wird  und  ein  Hanpt- 
nahrungsmittel  des  Wachsinsekts  ist  Remusat  nennt 
ihn  Toung-thsing  und  ohne  eine  Autoritil  anzufüh- 
ren, lAguHrwn  glabrum.  Decandolle  erwähnt  ein 
lignsirnni  glabnim  ab  Varietät  von  L.  Neptüense  WalL 
nnd  Thunberg  führt  einLigustrum  glabrum  unter  den 
Plantis  obscuris  seiner  Flora  japonica  an.  Das  Tnng- 
Ising  wird  auch  Toong-^ln,  Toung-thsing,  Chui-tong- 
Ising  genannt  and  ist  wahrscheinlich  das  Choni-la-chu 
Grosicr's. 

3)  Gboui-kin,  Niu-la-chou  (weiblicher  Wachsbaum), 
aach  Mon-kin  isi  noch  Remusat  Eibiscui  sffriacui. 

4)  Tcha-la,  dessen  botanischer  Name  unbekannt  ist. 
Gesammelt  wird  das  weisse  Insektenwachs  in  den  Provin- 
zen Sze-thuan,  Hou-kouang,   Tun-nan  und  Fo-kien  (Julien), 
auch  in  Che-kiang  und  Kiang-nan  (Du  Halde);  die  vorzüglich- 
ste Sorte  ist  nach  diesem  die  von  Sze-thuan  und  Yun-nan. 
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Chemische  Zasammensetzung.  —  9*  C.  Brodie  hal 

das  chinesisclie  Insektenwachs  näher  untersucht  und  gefunden^ 
dass  das  im  Handel  vorkommende  fast  chemisch  rein  ist.  Alko- 
hol zieht  aus  demselben  nur  geringe  Mengen  einer  schmierigen 
Materie  aus  und  bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  eine  un- 
bedeutende Verunreinigung  mit  Acrolein^  was  kein  Ergebniss 
des  ächten  Wachses  ist.  Der  Schmelzpunkt  des  käuflichen 
Wachses  ist  181,4®  F.,  der  des  vollkommen  reinen  179,6*  F. 
Das  chinesische  Wachs  löst  sich  nur  wenig  in  Alkohol  und  Aetheri 
dagegen  sehr  leicht  in  Steinöl  und  kann  aus  letzterem  kry- 
stallisirt  erhalten  werden.  Nach  Brodie  ist  die  Zusammen- 
setzung des  gereinigten  Wachses  folgende: 

Kohlenstoff 82,235 

Wasserstoff 13,575 

Sauerstoff 4,190, 

und  die  rationelle  Formel: 

C108H10804. 
Trotz  seine  Unverseifbarkeit  zersetzt  sich  dieses  Wachs  beim 
Zusammenschmelzen  mit  einem  Alkali  in  Ce rotin  (CnHiftO,) 
und  Cerotinsäure  (Ct4H«400  unter  Aufnahme  von  2  Aequi- 
valenten  Wasser  und  betrachtet  er  das  Pela  als  cerotinsc^ures 
Cerotyloxyd. 

Handel.  —  Macgowan  achSIzte  den  jährlichen  Ertrag 
dieses  Wachses  in  China  auf  400,000  Pfund  im  Werthe  von 
100,000  Dollars.  Mach  ihm  kostet  in  Ningpo  das  Pfund  Wachs 
etwa  33  bis  37  Kreuzer.  Die  einzige  bedeutend^e  Einfuhr  von 
chinesischem  Wachs  nadi  England  erfolgte  in  des  Jahren  1846 
und  1647,  wo  das  Pfund  jedoch  nur  mit  45  KreuEer  kezahlt 
wurde,  so  dass  die  Einfuhr  aufkörte. 

Im  Handel  erhält  man  das  Pda  in  rundlichen  Scheiben  von 
verschiedenem  Umfang,  welche  auf  der  Bruchfläche  das  Wachs 
als  schön  glänzende,  krystallinische,  dem  ^permacett  sehr 
ähnliche  Masse  erscheinen  lassen.  Diese  Scheiben  sind  färb-, 
gemch-  und  geschmacklos,  und  bei  einer  Temperatur  von 
60°  F.  leicht  pulverisirbar. 

Gebrauch.  —  In  China  wird  das  Wachs  bei  der  l4cti- 
terfabrikation  verwendet  und  zwar  im  Gemisch  mit  ein^r  vvei- 
oberen^  fettigen  Substanz;  es  bildet  hier  gewöhnlich  eipe  con«-. 
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sifteAler»  Decke  um   dte  Liobler,  welche   in   das  kochencte 
Wachs  getaucht  werden. 

Lockhart  erzählt,  dass  man  auch  den  Ecken  der  Bücher, 
sowie  den  Rändern  der  Schuhsohlen  mit  dem  Wachs  eine  glän- 
xende  Politur  zu  geben  pflegt;  auch  soll  es  zum  Putzen  rother 
Thonwaaren  benutzt  werden.  Bei  der  Lichterfabrikation  würde 
das  chinesische  Wachs  von  Nutzen  seyn,  indem  es  die  Krystal- 
liSatfon  des  Stearins,  bevor  die  Lichter  fest  werden,  verhin- 
dern soll«  Als  fleilmitlel  wird  das  Pela  in  China  innerlich  und 
iliaterUtfh  in  den.  verachiedenste«  krankhaften  Zuständen  ge- 
bmicht  DQ:flaMo  sagt:  ,,Bs  maeht  fett,  stiHi  Blatuiigen, 
erieiektefi  dia  Sorgen ,  eraeoeri  die  Kräfte,  stärkt  die  Nerven 
nod  iUMet  IMnbrIlolie  wieibr  lusammen/^  Gresfer  erwähnt 
BdMsn  der  Aaweaditng  dieses  Wachses  ab  Wundpflaster  auch 
noch,  dass  es  oft  mMen weise  als  Sttmvlans  von  öffMitHchen 
RedMm  vecBcUnskt  wird. 

Hanbu-ry  hat  seiner  Abhandlung  noch  einen  Holzschnitt 
mit  den  Nestern  des  Coctis  sinensis  Westwood  und  einen 
derglefehen-^  einen  Ast  des  Baumes  und  der  Nester  darstel- 
lend,  aus  dem  Pun-^saoo-kang-mub  beigefdgt.  Es  folgt  nun 
eine  mikniskopisclie  Untarsuchung  des  Insektes  und  seines 
Wachses  9  sowie  von  Wallrath,  begleitet  von  fünf  sehr  scbdnen 
DtfstellflBgen  in  Holzscbnilten,  welche  ich  wegen  Mangels  der 
letaleren,  übergehen  muss. 

In  welcher  Art  und  Weise  die  Kultur  und  Gewinnung  des 
PMt'  erfolgt;  ist  Seile  54  u.  s.  w.  des  vorigen  Jahrganges  die- 
ser aMkschrift  mitgetheiH,  nnd  nur  eine  Notiz,  welche  hieher 
gekSrty  find»  ich  in  den  Reports.*)  Bs  heisst  nämlich  dort: 
,,dee  bfektenwaobs  wird  vermittelst  Flltrirens  durch  feuchten 
Reis  gereinigt  und  dann  zum  Lfebtermachen  mit  V,oo  TheU 
Oel  vermischt.'^  Betrachtet  man  diese  merkwürdige  Substanz 
nicht  genau,  so  könnte  man  sie  allerdings  mit  Wallrath,  we- 
niger mit  Stearin  verweehseln«  Ich  selbst  bin,  seitdem  Pela 
in  meiaea  flÜHiden  ist,  zwdblhaft  geworden,  ob  es  nicht  viel- 
mehr für  eine  Sorte  Ceiaceum  zu  halten  sey?  Bs  ist  nemlich 
bekannt,  dass  freilich  weniger  in  dem  chinesischen  Meere  als 


*)  ReporU  by  ihe  Jurief  London  1852,  S.  62S. 
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SD  den  Kasten  Japans  der  Fang  verschiedener  OtUMen  in 
ausgedehnter  Weise  betrieben  wird,  wodurch  die  Mögiichkeil 
gegeben  wäre,  dass  der  von  ihnen  erhaltene  Wallrath  dieses 
sogenannte  chinesische  Pflanzen  wachs  des  Handels  liefere,  so- 
mit einer  Cetacee  seine  Abstammung  verdanke.  Dagegen  spre- 
chen aber  die  vorstehenden  Mittheilungen,  ferner  die  Bericht^ 
anderer  Reisenden,  welche  das  Pela  und  seine  Gewinnung  im 
Mutterlande  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  auf  das  Be- 
stimmteste, sowie  auch  die  von  mir  angestellten  Versuche. 

Es  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  m  Itiugnen,  dass  bei 
flüchtiger  Betrachtung  das  Pela  fiir  eine  Art  Wallrath  ge- 
halten werden  kann,  da  es  jenes  eigeBthümliche  Ansehen  xeigl, 
welches  ganz  besonders  dem  in  England  raffilnirten  Cetaoeum 
eigen  ist.  Dazu  komait  aber  avch  noch,  dass  man  von  eini- 
gen Seiten  das  StilUngia-Talg  chinesisdies  Pflanzenwaehs  ge- 
nannt hat  Dadurch  sind  nun  zwei  nach  ihrer  Abstammang 
und  ihrer  chemischen  Natur  ganz  verschiedene  KQrper  zowm- 
mengeworfen  und  mit  einander  verwechselt  worden. 

So  nennt  Thomson  und  Wood*)  das  Stillingia-Talg  ohne 
weiteres  chinesisches  Pflanzenwachs.  Auch  Borck**), 
welcher  nicht  allein  das  Stillingia-Talg  und  die  Frttchte  dieses 
Baumes  genau  beschreibt,  führt  das  Erstere  geradezu  als 
chinesisches  Wachs  auf.  Selbst  jene  Substanz,  wetehe  die- 
Flata  limbata  producirt,  hat  man  von  einigen  Seiten  fiir  Pela 
halten  wollen. 

Lewy***),  welcher  1844  die  erste  chemische  Nadirichl 
über  das  Pela  gab,  beschreibt  es  als  krystallinisch,  gliiuieBd 
weiss.  Gleichzeitig  sagt  er  jedoch,  es  sey  vegetabiUschen  Ur-* 
Sprungs.  Nach  einer  späteren  Mittheilung  (1846)  desselben 
Chemikers '**'*'*')  besitzt  es  das  Ansehen  des  Wallraths  und  isl 
krystallinisch. 


*)  Pharnteeutifcke«  Ce»lr«]blaU  1840.  &  457. 
**)  Jounal  ffir  praktiiche  Ckemie  Bd.  49.  6.  383.     Phanaaeeatij^lMa 

GeoimlblaU  1850.  S.  55$. 
***)  PharmaeetttUGbes  CentralblaH  1844.  S.  111. 
***)  Liebig'a  Annalen  Bd.  52.  S.  424.      PbarmacealiichM   Cettirtibkll 
1846.  S.  419. 
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Ure*),  4er  das  PMa  ebanfaOf  untorsnchle,  gibt  an,  daw 
ihn  der  Olanz  and  die  Textur  des  Waliraths  eigen  aey. 

Brodie**),  dessen  Analyse  sckon  angerührt  ist,  be- 
schreibt es  ganz  genau  und  sagt:  es  ist  wie  Wallrath  weiss, 
kl  grossen  Hassen,  sehr  krystallinisch ,  dabei  weit  härter,  brü- 
chiger, krystaliinisch  fasriger  als  Cetaceum.  Dieses  eigenthüm- 
lich  krystallinische  Ansehen  ist  flir  das  chinesische  Insekten- 
wachs ganz  bezeichnend. 

Hiezu  muss  ich  noch  bemerken,  dass,  wenn  man  Pela 
Ungere  Zeit  der  Luft  aussetzt,  es  eine  schmutzig  gelbliche 
Farbe  annimmt.  Durch  kaltes  Digeriren  mit  Aether  kann  es 
jedoch  blendend  weiss  erhalten  werden. 

Naoh  dieser  Ausschweifung  flihre  ieh  noch  an,  dass  seU>st 
ia  Bezug  auf  die  Pflanzen,  auf  welchen  Coeeui  smensis  West 
Pela  erxMgt,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Nachrichten 
sehr  abweichen,  wozu  noch  kommt,  dass  auch  Lewy  den 
Irrthum  begeht,  Rhu$  succedanea  als  eines  jener  Gewächse 
aufzufahren.  Allein  es  unterliegt  dermalen  keinem  Zweifel,  dass 
dieser  vorzugsweise  in  Japan  yorkommende  Baum  das  japani- 
sche Pflanzenwachs  liefert,  von  dem  merkwürdiger  Weise, 
wie  Hanbury  anftlhrt,  erst  im  Jahre  1852  eine  grössere  Ein- 
fuhr in  London  stattfand.  Mit  diesem  bei  uns  in  Deutschland 
sattsam  bekannten  japanischen  Pflanzenwachs  ist  nun  das  Pela 
gar  nicht  zu  verwechseln,  da  ihm  das  krystalliniscbe  Ansehen 
des  Pela*s  gilnzlieh  abgeht.  Diese  Eigenschaft  ist  auch  so  her- 
vortretend, dass  sie  von  Allen  angeführt  und  hervorgehoben 
wurde.  Um  übrigens  bestimmte  Unterschiede  zwbchen  Wall- 
rath und  Pela  zu  finden ,  habe  ich  vergleichende  Versuche  an- 
gestellt, wozu  ich  noch  bemerke,  dass  das  Cetaceum  von  jenem 
Block  stammte,  welcher  im  Glaspalast  in  der  vierten  Klasse 
Nr.  2»  von  Herrn  Miller  (Dorsel  Wharf,  West-Minster)  aus- 
gestellt, und  das  herrlichste  derartige  Produkt  war,  welches 
ich  je  gesehen.  Zu  jedem  Versuch  wurde  ein  Skrupel  der 
zerriebenen  Substanz  mit  einer  halben  Unze  des  Lösungsmittels 


*)  fharimceafical-Joanial  Bd.  6.  S.  69.     Pharmaeentisches  Central- 
blatt  1847.  S.  289. 
^  Liabig't  AnnaleB  Bd.  67.  8.  196.     Phamaeenlifcbei  Cantralhlitl 
1848.  S.  496. 
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jBMmmMiDgebnickk    Die  TemperatttB  deii  2faimioiB .  sebwmkte 
zwischea  15  bis  18^  C»     Wurde  bis  mm  Kodwn  erkitst,  w. 
isl  die^  stete  angegeben. 


Wallralh. 

Scbneeweiss ,  durchaus  ia 
Blättern  krystallisirt.  Schwer 
tu.  Pulver  zerreiblich ,  unter 
dem  Pistill  immer  wieder  .zu 
dünnen  Blättchen  zusammen- 
backend. 


Pela. 

Wie  Wallrath  glänzend.  Stü- 
cke aussen  etwas  gelblich.  Leicht 
zu  gröblichem  Pulver  zerreib- 
lieb,  welches  nicht  zu3ammen- 
backt 


Sohmelzpuakt 


-H  SO®  C.  Beim  SckmelzeH 
varbreftel  es  jenen  dmn  Wall- 
ralh eigenlkttmfichen  Geruch. 


+  88*C.  Nkch  L^wy  8!l,5*. 
Rieeht  beim  Schm^zM  wi# 
Wachs  RHi  einer  Drtwischunf 
von  Talg. 

Aether 


löst  den  Wallrath  schon  bei 
öfterem  Umschütteln  vollstän- 
dig auf.  Einer  Temperatur  von 
-r  3®  C*  ausgesetzt,  erstarrt 
die  ganze  Flüssigkeit  unter  Aus- 
spheidung  vieler  weisser  blät- 
teriger, Krystalle.  In  das  Zim- 
mer gebracht  9  erfolgte  wieder 
sfihr  bald  eine  vollständige  Lö- 
sung, aus  welcher  über  Hachk 
äusserst  schöne  wei^e,  tafel- 
artige Blätter  sich  ausgeschie- 
den hatten,  während  der  über- 
stehcinde  Aether  wasserklar  er- 
schien. Man  verdampfte  etwas 
davon  auf  Glas.  Bei  300facher 
Yergrösserung  im  Polarisations- 
Apparat  erschienen  die  rückblei- 
benden Blättchen  wenig  blau- 
licii  gefärbt.  Sie  bilden  eine- 
krystallinische  Masse,  theils  er- 


schien auf  das  Pela  sel^r  we- 
nig einzuwirken.  Es  spbwamm 
als  eine  pulverige  Masse  in  deq» 
Aether  herunu    Bei  —  3*  C. 
keine  Verändenmg  od^r  Au^ 
Scheidung.  Zum  Kocheii,  erhiUt, 
lieas  der  Aether  beimErkami^ 
sehr  wenig  pulv^eriges  Pete  nie^ 
derfaUen,  bei  +  2?  fil'trirt,  kinr . 
terliessen  einige  Tropfen  dei- 
verdunsteten  Aethers  «ehr.  nie- 
nig  schwach  gelblich  geftrble. 
KrümmeL —  Bei  einer.  Vergijö^r 
serung  von   120  konnte  mnn- 
dfutlich   rindenartigie  Ablngqt* 
rungen  erkennen ,   m   depea. 
einzelne  gerade  Spiesse  zu  se- 
bea«  waren.  Mit  dem  Polarisn- 
üons-Apparat  betrachtet,    er- 
schien Alles 


Wallrath. 

kamt  man  naiiientlich  an  den 
Rändern  eine  gro8$e  Anzahl  voU- 
komnien  ausgrebildeter  rhombi- 
scher Tafeln ,  an  welchen  die 
apitaen  Winliel  gewöhnlich  ab- 
geatomp(i  sind. 


I^eU. 


Weingeist  Ton  86^  Beck  =  0,8S7. 


Kalt  schien  keine  Einwirkung 
staU  zu  ünden.  Bis  zum  Kochen 
erhitzt,  schmolz  das  am  Boden 
sitzende  Wallrath  zu  grossen* 
Qeltropren,  ohne  dass  selbst 
durch  Schütteln  eine  merkliche 
Einwirkung  zu  bewirken  war. 
F^ach  dem  Erkalten  b^i  O""  C. 
hatten  sich  viele  Nadeln  aus- 
geschieden, während  gleich- 
zeitig einige  grössere  Stücke 
zusammengeflossener  Wallrath 
am  Boden  sassen.  Abfiltrirt 
bri  ^V  C^  damfAe  man  die 
heMe  Fl|laaif  keil  bis  auf  eini^f^ 
Tr9tiBn  W^  aua  denen  beim 
ErkiMt^n  viele,  jedoch  luiregßL-* 
massige  KryataUe  sich  ausge- 
seUeden.  hatlan,  wie  man  das 
unter  dem.  Mikroskop  bei  einer 
laofachen  Yergrösaenuig  be- 
obaciiten  konnte. 

Rectificirtes 

löste  schon  ohi^e  Erwärmen 
das  Wallrath  bei  längerem  Ste- 
hen zu  einer  wasserhellen  Flüs- 
sigkeit Bei  —  3^  C.  wurde 
die  Lösung,  dicklich  liniment- 
arlig,  a^^^rdurc^ehpinencU  Bei 


Erst  bei  anhaltendem  Kochen 
vereinigte  sich  das  am  Bpden 
sitzende  Pela  i^  grösseren 
Stückchen.  Nach  dem  Erkalten 
hatten  sich  über  ihnen  klei- 
ne Mengen  weisser  pulveriger 
Flocken  ausgeschieden.  Abfil- 
trirt bei  —  3*  C,  verdunstete 
man  die  helle  Flüssigkeit  bis 
auf  einige  Tropfen.  Dieselben 
nahmen  eine  schwach  gelbli- 
che Färbung  an  und  gleichzei- 
tig hat  sich  etwas  Pela  in  pul- 
veriger Rorm,  in  welahem  bei 
laOfSacher  Yergrösaermiig  keiMi 
Kryalaile  zn  bemerken  wamii 
ansgesdiieden. 


Terpentinöl 

schien  b^i  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  einzuwirken.  Je- 
doch bis  zu  nahe  +  ^0^  C.  er- 
hitzt, erfolgte  eine  vollständige 
Lösung.  Beim  Erkalten  wurde 
^eß^  ff|st  talgartig,  ^ei|S|  nii^ 
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Wallrath. 

—  12®  C.  Boss  etwas  Terpen- 
tinöl ab,  während  die  Hasse 
am  Boden  fest  sass.  lieber  Nacht 
hatten  sich  aus  der  erwärm- 
ten Lösung  bei  einer  Tempe- 
ratur von  etwa  +  5*  C.  (im 
Zimmer)  viele  feine  spiessige 
Krystalie  ausgeschieden,  doch 
war  die  ganze  Masse  durch- 
scheinend. Die  Krystalie  selbst 
erschienen  bei  SOOfacher  Ver- 
grösserung  im  Polarisations- 
Apparat  hellblau. 


Rectificir 

Die  Stücke  waren  bei  Zim- 
merwttrme  im  Verlaufe  von 
etwa  einer  Stunde  bei  öfterem 
Umschütteln  voUleomraeh  ge- 
löst Bei  4-  S""  C.  hatten  sich 
viele  weisse,  spiessige  Kry- 
stalie ausgeschieden.  Bei~6®C. 
war  Alles  dicklich,  aber  durch- 
scheinend und  wenig  Oel  floss 
mit  den  Krystallen,  die  jetzt  zu 
Boden  fielen,  ab,  während 
etwa  die  Hälfte  des  Steinöls 
darüber  stehend  eine  wasser- 
helle Flüssigkeit  bildete.  Ein 
Tropfen  dieser  Flüssigkeit  auf 
einer  Glastafel  dem  freiwilligen 
Verdunsten  überlassen,  htnter- 


Pela* 

durchscheinend  ,  gleichmässig 
alles  Terpentinöl  bindend.  Da- 
bei sass  die  Masse  so  fest  am 
Boden  des  Kölbchens,  dass  man 
dasselbe  umwenden  konnte,  ohne 
dass  sie  sich  löste.  Von  der 
festen  Masse  wurde  etwas  auf 
einer  Glastafel  mehrere  Stun- 
den lang  einer  Wärme  von 
+  30— 36«  C.  ausgesetzt.  Bei 
einer  dOOfachen  Vergrösserung 
konnte  zwar  kein  einziger  be-' 
stimmter  Krystall  beobachtet 
werden,  obschon  der  Rückstand 
sich  von  senkrecht  kreuzenden 
Linien  durchschnitten  zeigte. 
Uebrigens  erschien  das  Pela 
im  Polarisations- Apparat  nicht 
farbig. 

tes  SteinöL 


Beim  Ziu»ammeiischttttelii 
wurde  das  Oel  trübe,  ohne 
jedoch  eine  wdtere  Binwirkungr 
zu  zeigen.  Erst  beim  Brwir- 
men  bis  -|-60*  C.  erfolgte  Auf^ 
lösung,  doch  war  dieselbe  nicht 
so  helle  wie  die  gleichzeitig 
gefertigte  des  Wallraths.  Bei 
—  6*  C.  wurde  sie  dick,  fest» 
weiss ,  nicht  durchscheinend, 
alles  Steinöl  bindend,  so  dass 
das  Glas  umgestürzt  werden 
konnte,  ohne  dass  der  Inhalt 
abfioss.  Bei  +  38^  C.  fing 
die  Masse  an,  beim  Schütteln 
dicklich  zu  werden  und  er- 
starrte. Erst  bei  +  50«  C.  er- 


-     «M     - 


Wallrath. 

Hess  wenig  krystallisirlesWall- 
ralh.  Dasselbo  seigle  im  po- 
lariairten  Lichte  bei  SOOfacher 
Yergröaserong  hellblane  silber- 
glfinzendey  buchtige  BHttchen. 
Ebenso  erkannte  man  deutlich 
ailberglftiizeiide  Krystalle. 


Rep 

Die  Auflösung  erfolgte  auch 
Uer  bei  gelinder  Temperatur. 
Nach  dem  Erkalten  war  die  Mi- 
schung salbenartig  fest.  Wurde 
schon  bei  +  35"»  C.  dickflüs- 
sig' und  bei  -j"  ^3®  C.  gani 
flOisig.  Bei  50^  C.  ganz  helle. 


Pela. 

folgte  Tollstindige  Schmelzung, 
doch  war,  wie  schon  bemerkt, 
die  FRissigkeit  nicht  wasser- 
hell, sondern  geschmolzen  trüb- 
lich. Dabei  erstarrte  sie  auf 
der  Stelle ,  wenn  beim  Um- 
sohwanken  etwas  davon  in  den 
kälteren  Theil  des  Kölbcheos 
kam.  Bei  43<'  C.  fing  die  Flüs- 
sigkeit an  zu  erstarren;  bei 
40®  C.  war  sie  fest.  Ein  Tro- 
pfen heiss  auf  eine  GlastafeL 
gegossen  und  dem  freiwilligen 
Verdunsten  über  Nacht  über- 
lassen, zeigte  der  Rückstand 
im  polarisirten  Licht  keine  far- 
bigen Erscheinungen,  aber  ästi- 
ge Gabeln  und  feine  Fallen,  nie 
buchlige  Bli&Uchen. 

söl. 

Zur  Auflösung  war  eine  weit 
höhere  Temperatur  nöthig.  Er- 
kaltet zeigte  sich  die  Mischung 
gegen  die  Eindrücke  eines  Glas^^ 
Stabes  etwas  fester.  Die  Mi- 
schung war  bei  4-  43®  C,  seibat 
bei  50®  C.  noch  fest,  bei  55? 
bis  60®  C.  schmierig,  bei  65®  G. 
dickflüssig  und  erst  bei  70®  C. 


Aus  vorstehenden  Versuchen  geht  nun  hervor,  dass  die 
leichte  Löalichkeit  des  Wallraths  im  Aether,  rectificirten  Ter- 
pentinöl und  Stemöl  denselben  von  dem  Pela  genügend  unter- 
jcheiden  lässt  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Wallrath  einen 
weit  niederen  Schmelzpunkt  hat  und  dass  es  unter  dem  pola- 
risirten Lidit  blau  erscheifit,  was  bei  dem  Pela  keineswegs  der 


Fall  isl,  80  duisrs  uns  genügende  Mittel  an  die  band  gegeben 
sind,  diese  beldea  Substanzen  von  einander  «i  ttnterscbetdeii. 
Selbst  dann,  wenn  Pela  mit  Wallralh  zuBammengesdimolsen 
vorkäme,  lässt  sich  durch  kaltes  Digeriren  mit  Terpentindl 
das  erstere  ausziehen.  Da  das  Wailrath  theurer  als  Pela  ist, 
so  würde  das  letztere  freilich  zur  VerftilschuHg  des  ersteren 
benutzt  werden  können. 

Schiiesslfeh  nrass  ich  aber  noch  einige  andere  Verhllh^isse 
besprechen. 

Wenn  man,  Mle  Eingangs  bemerkt,  das  Produkt  der  Flata 
limbäta  als  Pela  bezeichnete,  so  scheint  auch  hier  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  zu  haben. 

Selbst  Hut  ton  hat  diese  Angabe  gleich  bezweifelt.  Wird 
aber  erwogen,  dass  nach  seinem  Bericht  jene  von  der  Flata 
erzeugte  Masse  vom  Regen  und  Thau  allmählig  gelöst,  von 
kochendem  Wasser  leicht  aufgenommen  wird  und  beim  Erkal- 
ten krystallisirt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
diese  Substanz  kein  Wachs,  sondern  eine  jener  zuckerartigen 
Ausschwitzungen  ist,  welche  wir  im  Allgemeinen  mit  dem 
Namen  Manna  bezeichnen,  und  die  in  den  verschiedenen  Län- 
dern Asiens  schon  beobachtet  wurden.  Ich  glaube  nicht  zu 
irren  ,  wenn  ich  bei  dieser  Gclegenhrii  danmf  auffflerksam 
mache,  dass  Grimm '^)  schon  im  Jahre  1683  von  diesen  Thiere 
und  der  von  ihm  in  Ceylon  gewonnenen  Manna  JSachrioht  gibt 
£r  sagt: 

„Die  Insel  Ceylon  ist  vor  den  übrigen  Ländern  des  Orients 
sehr  reich  an  vielen  wunderbaren  Naturprodukten.  Ich  fand 
dort  eine  Art  von  feiner,  leicht  löslicher,  angenehm  schmecken- 
der Manna  auf  einigen  alten  Bäumen ,  welche  Thierchen 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Biene  erzeugt  hatlen.  Diese 
Thiere  sind  auf  dem  Kopf  und  auf  der  Mitte  des  Leibes  mit 
euier  strup pichten  Haut  bedeckt,  fast  einem  Schilde  ähnlich, 
haben  lange  Füsse  und  entfliehen  durch  Springen,  wenn  man 
sie  anrührt.  Zur  Zeit  der  Arbeit  sind  sie  ungeflUgelt  und  ver« 
lassen  den  Baum  oder  Ast  nicht,  auf  welchen  sie  arbeiten. 
Stets  sind  sie  von  einem  weisslichen  Staub  wie  Mehl  bedeckt.  — 


*)  Hitealleaea  carioia.  Decutiä  teeondii,  Anauf  priunis  i668.  S.  3t9. 


•Mr  Regen  lUM  sie  in  ihiwr  Arbeil  sehr,  denn  wenn  die 
trockene  Jahreszeil  vorüber  ist,  wird  dieie  Mann«  n)n  dem 
herabträufelnden  Regen  abgewaschen.  Zn  dieser  Zeil  hören 
sie  auch  mit  ihrer  Arbeil  anf,  denn  als  ioh  jelsl  den  Banm 
«JkerMchle,  komile  ich  keine  Manna  mehr  tnden/^  — 

Zehn  Jahre  spüter  beobachtete  Heibig*)  diese  ceyloni- 
sche llanna  ebenfalls.  Doch  nennt  er  die  Insekten ,  welche 
diese  wdsse  und  süsse  Manna  ablagern,  Ameisen  (Pormicae).  — 

Durch  meinen  Freund  Dr.  Rosenhauer  wurde  ich  übri- 
gens darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Flata  limbata  Fabr., 
welche  im  westlichen  Afrika  vorkommt,  kein  Produkt  secer-* 
nirt.  Dagegen  soll  Flata  nigricomis  Fabr.  (ßicada  limbata 
DoaaY.)  iii  Ghhia  aif  ttfiHngia  seblerA  leben  (I)  nhd  Wachs 
Bcfem-»») 

Diese  Ansicht  muss  auch  in  England  viel  verbreitet  seyn, 
denn  in  der  so  ebe*n  erschienenen  drillen  Auflage  von  Fe- 
reira^*)  indet  sich  ein  Holzscl»iiU,  welcher  ein  gutes  BUd 
dieses  Thieres  gibt  und  wird  als  Wachs  liefernd  aufgeführt 
Dagegen  hat  (anekelt ♦•*♦)  aber  sehr  bestimmt  nachgewiesen, 
4a8S  es  der  echon  fiüher  genannte  Coccus  sinensis  ist,  wel^ 
thet  das  Fela  produoirt,  und  hat  er  einen  sehr  schönen  H0I2- 
eehniti,  das  erwähnte  Insekt  darstellend,  gegeben;  demnach 
Mrfle  obig'e  Angabe  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Es  würde 
jedenfhlls  höchst  interessant  seyn,  wenn  diejenigen,  welchen 
M  aiR^gUoh  ist,  hier  Aufschlüsse  zu  g^ben,  uns  mit  Nachrich- 
ten ^rfireaten.  Ich  habe  fVeilich  nur  Yermuthungen,  mit  denen 
^adodi  niehl  gedient  M«  Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  geht 
Mi  den  vorliegenden  Mitlheilungen  wohl  zur  Genüge  her*^ 
vor,  dass: 

1)  das  krystaliinische  (dem  Wallrath  ähnliche)  Pela   nicht 

von  einer  Cetacee  stammt,  auch  nicht  das  Ergebniss  von 

Coccus  ceriferus    West,   ist,     welcher    auf  mehreren 

Strauch-  oder  baumartigen  Gewächsen  China's  kultivirt  wird. 

t)  der   Schmelzpunkt ,   so  wie   das  Yerhalten   des   Pela's 


*)  Hifcellanea  corios«*  Annui  nonus  6t  decimus  1693.  S.  459.  Nr.  18. 
**)  Barmeiiter  Handbuch  der  Entomologie  Bd.  II.  S.  163. 
*^)  Pereira  Materia  Medica  Bd.  2.  S.  2220. 
*^^  Pbatmaceaiical  ionmal  Bd»  12.  S.  482. 


z«  TenchiedeBen  LöraagmUlela  daüelke  wn  d«»  WaH«- 
ralh  «nterscbeiden* 

3)  D«ss  man  das  polarbirle  Licht  benttteen  kann,  nm  das 
Pela  von  dem  Wallralh  zu  erkennen. 

4)  Dass  Cocau  imemis  West,  das  Insekt  ist,   wekhea 
die  Entstehung  des  Pela's  veranlasst. 

5)  Dass  die  Flaia  nigricamis  Fabr.  eine  mannaartige  Sub- 
stanz und  keineswegs  das  krystallinische  Pela  prodacirt 


2. 
Ueber  Agar-Agar  and  oeylanisdiM  Moos^ 

von 
P.  li*  Slnimandifl. 

Auf  pbarmaceoltcal  Joorniil  and  Trtnsactions  Bd.  13.  S.  356.  Febr.  1854. 

Wir  haben  S.  158  vom  heurigen  Jahrgang  dieses  Jour- 
nals Hitlheilungen  von  dem 'Aufsatze  gemacht,  in  welchem 
Archer  jene  neuen  Droguen  beschreibt,  die  im  verSossenen 
Jahre  in  Liverpool  eingeführt  wurden.  Dabei  befand  siph  auch 
Agar-Agar.  Für  die  Stammpflanze  gibt  er  Fucm  tpimomnB  ul 
Gegen  Archer's  Ansicht  tritt  nun  Simmonds  L  c.  auf,  in- 
dem er  behauptet  y  derselbe  habe  zwei  verschiedene  Faros* 
Arten  zusammengeworfen.    Simmonds  bemerkt  näoriich: 

In  Ostindien  sammelt  man  Agar-Agar  und  Ceykmmoos  von 
zwei  verschiedenen  Tangen,  obwohl  mir  keine  Proben  zar 
Vergleichung  zu  Gebote  stehen.*^)  Das  Folgende  i$t  (Ue  Be- 
schreibung, die  ich  v<mi  beiden  Tangarten  in  meinem  Werke: 
3,die  Handelsprodukte  des  Pflanzenreichs^',  gegeben. 

Agar-Agar  ist  eine  Art  essbaren  Seetangs,  Tripe  de 
röche,  die  man  auf  den  Klippen  der  östlichen  Inseln  findet, 
welche  von  der  Fluth  bedeckt  werden.  Man  gebraucht  es  viel 
zur  Bereitung  einer  Gallerte,  welche  von  Europäern  und  Ein- 
gebornen  wegen  der  grossen  SchmackhafUgkeit  hoch  ge- 
schätzt wird. 


*)  DarOber  mochte  man  aieh  freilich  woadenT.  D.  Uebers . 
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YoB  dar  emen  Qualilii  ist  das  Pikul  (193  PftiDde)  unge- 
tthr  30  Sebilliiige  (18  Gnldeii)  werth.  Eine  geringere  Sorte 
wird  aaf  d«i  rniler  Wasser  stehenden  Bänken  ui  der  Nach* 
barachaft  v<m  Macassar  (Celebes)  von  den  Bajow  Lauts  oder 
Saengeunem  gesammelt  Man  findel  es  auch  auf  Felsen  bei 
den  Niederlassungen  von  Singapore  für  die  Ausfuhr  nach  China,, 
wo  es  oft  benutzt  wird,  um  Seidenaeug  au  steifen  and  Gal- 
lerle zn  bereuen*  Es  macht  die  Cargoladung  der  chinesischen 
Juken  auf  ihrem  Heimweg  ans.  Die  Menge ,  die  jährlich 
von  Singapore  verschifft  wird,  ist  ungefiUhr  10,000  Pikuls 
(1,330,000  Pfund). 

Ceylon-Moos  (Gracilaria  oder  Gigartina  Uchenoidei), 
ein  kleiner  und  Feiner  Tang,  ist  wegen  seines  Stärkegehal- 
tes wohl  bekannt  Die  Aeste  sind  fadenförmig  und  vielfach 
verzweigt  und  Mass  purpurroth.  Er  wächst  häufig  in  dem  gros- 
sen oder  Hintersee,  welcher  sich  zwischen  Putlam  und  Cal- 
pentyr  auf  Ceylon  ausbreitet  Die  Eingebornen  sammeln  ihn 
besonders  während  der  Südweststürme  (Honsoon),  wenn  er 
von  der  Aufregung  des  See's  losgerissen  wird.  Man  breitet 
ihn  auf  Matten  aus  und  trocknet  ihn  in  der  Sonne  zwei  oder 
drei  Tage  lang,  dann  wird  er  in  frischem  Wasser  mehrere 
Male  gewaschen  und  der  Sonne  abermals  ausgesetzt,  um  ihn 
zu  bleichen ,  worauf  man  ihn  in  Haufen  zur  Ausfuhr  sammelt; 
Professor  O'Shaughnessy  hat  die  beste  Analyse  dieses 
Tangs  gegeben,  welchen  er  unter  dem  Namen  von  Fucus  amy^ 
laceus  beschreibt;  100  Gewichtsthcile  geben  folgende  Ver- 
hältnisse: 

Pflanzengallerte 54,5 

Amylum 15,0 

Pflanzenfaser   •    • 18,0 

Schwefelsaures  und  salzsaures  Natron    .    .      6,5 

Gummi «    .    .    .    .      4,0 

Schwefelsaurer  und  phosphorsaurer  Kalk     .      1,0 

99,0. 

Nebst  einer  Spur  von  Wachs  und  Eisen. 

Dr.  O'Shaughness-y  beschreibt  das  Ceylon -Moos  als 
Gigarima  ttehemndes  in  seinem  Bengal  Dispensatory  (Calcutta 
1842)  Seile  668  also: 
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jyleh  erlaube  mir,  UiMft  iie  RertMate  der  Aatlfge,  die 
ich  auf  Ihre  Veraniassung  ron  der  pflanzlichen  Siibilattz  inachAe^ 
die  Sie  mir  anter  der  Bezeichnung  y^easbares  Mooa''  aandten, 
einzuhiindigen.  So  Tiel  ich  behaupten  kann,  ist  es  noch  mchl 
wiaaenschafllich  beschrieben.  Es  isl  ein  sehr  kleiner  und  zar- 
ter Tang  von  weisser  Farbe  und  fadenförmiger  Gestalt.  Das 
Mnpte  selbstständige  Exemplar,  welches  ich  ans  der  ttber» 
sandten  Probe  aussuchte,  überstieg  nicht  2  Zoll  von  den  Fart- 
Sätzen,  die  der  Wurzel  entsprechen,  bis  zn  dem  Ende  der 
Verästlungrn,  die  nicht  sehr  zahlreich  oder  regelmässig  wa- 
ren. Ich  konnte  keine  Befruchtungsorgane  enidecken,  woran 
vielleicht  die  Samnielzeit  Schuld  ist.  Da  indessen  die  chemi- 
sche Untersuchung  gegenwärtig  meine  Hauptabsichi  ist,  so 
werde  ich  auf  den  Gegenstand  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich 
nenne  diesen  Tang  Fucus  amylaceus,  in  Hinsicht  auf  seinen 
bemerkenswerthen  grossep  Gehalt  an  reinem  Amylum.  In  Be- 
ziehung auf  die  beste  Methode,  das  Ceylon -Moos  zu  einem 
Nahrungsmittel  zuzubereiten,  stellte  ich  mehrere  Versuche  an, 
die  ich  nicht  ausführlich  beschreiben,  sondern  bloss  die  Re- 
sultate derselben  angeben  will,  da  sie  einige  nützliche  Finger- 
zeige geben  möchten.  Wegen  der  Neigung  des  Pektins  oder 
der  Fflanzengallerte  mit  Salzen  und  eidigen  Basen  unlösliche 
Verbindungen  einzugehen ,  muss  man  den  Tang  einige  Stun- 
den lang  in  kaltes  Regenwasser  legen.  Dadurch  wird  eine 
grosse  Menge,  wenn  nicht  alles  schwefelsaure  Natron  enlfenil 
und  die  Gallerte  und  Stärke  bleiben  rein  zurück.  Man  trock- 
net ihn  dann  an  der  Sonne  und  mahlt  ihn  fein,  ich  sage  mah- 
len, denn  noch  so  sorgfältiges  Schneiden  oder  Stössen  lässt 
die  Slärkmehlkörner ,  die  mechanisch  und  dicht  von  einer 
zähen  fasrigen  Scheide  eingeschlossen  sind,  unberührt,  so  dass 
kaum  ein  Theil  der  Stärke  durch  Kochen  gelöst  werden  kann, 
selbst  wenn  man  dasselbe  einige  Stunden  lang  fortsetzt.  Hai 
man  es  hingegen  gemahlen,  so  braucht  man  es  nur  25  Minu- 
ten lang  zu  kochen,  um  alle  Stärke  und  Gallerte  zu  lösen. 
Diese  Lösung  wird  noch  heiss  durch  Caliko  colirt  und  so  die 
Holzfaser  entfernt.  Zuletzt  wird  das  Durchgeseihte  eingekocht, 
bis  ein  Tropfen  auf  einem  kühlen  Platz  hinlänglich  gelaÜnirU 

Mit  Milch  und  Zucker  und  wohlsohmedcend  durdi  Cüco- 
nensaft  oder  Xeres  gemacht,  würde  die  so  zubereitele  Gallerte 


ISr  l[i«Bk0  tm  «geadiwM  Mshmiifsmillel  iM^nde^g  nr  See 
akgeboi,  wo  asdere  4M6e8  nioiii  so  leiokt  mfbewahrt  wer- 
äok  kfinaen. 

Das  inäT%  Geylo]i<-Moof  isl  aar  ein  KttstenprodakI  md 
■war  bloss  der  Insel  Ceylon,  wie  ich  in  Meineai  Werk  bo* 
■wriBle,  wihrend  sieh  der  Agar-Agar  ttbendl  nm  Singapore, 
den  ebinesischen  Küsten  und  denen  des  dsllichen  Archipels 
•ndel;^'  -- 

So  weil  gehen  die  Mitlheilmgen  Simmonds.  Daranf 
grdft  Archer  im  dtessjährigen  Aprilheft  des  Pharinaceiitical 
Journal  and  Transactions  (S.  447)  diesen  Gegenstand  auPs 
Neue  auf  ond  bemerkt:  Wie  es  mir  scheint ,  hat  Simmonds 
den  ägentlichen  Sinn  der  von  mir  aufgestellten  Frage  falsch 
aufgefassl.  Dr.  Pereira  beschreibt  unter  dem  Namen  Agar- 
Agar  oder  Ceylon-Moos  dia  Floomria  eandida  und  in  seiner 
naschüaboven  Maleria  nedica  bildet  er  diese  Pfianse  ab.  Nun 
wurde  in  Liverpool  der  genannte  Artiliel  unter  beiden  Namen 
eingefllhrl  und  ganz  gewiss  ist  er  nicht  P.  camdida.  Sir  Ed- 
mund Greaves,  der  sehr  ausgezeichnete  Curalor  der  Phar- 
ceutical  Society,  hütt  ihn  fUr  die  Gigartina  spmo$a  (Turner). 
Es  war  mir  selbst  nicht  möglich,  die  Charaktere  dea  Genua 
Gigartina  beim  Mangel  an  befruchteten  Exemplaren  zu  erfor- 
schen und  muss  ich  den  mir  von  Alex.  Smith,  am  Mus^nm 
zu  Kew,  mitgetheilten  Namen  fUr  den  richtigen  halten.  Was 
die  weiteren  Bemerkungen  Simmonds  betriflfl,  so  wird  er 
■rir  Taraeihen,  wenn  ioh  erUttre,  dass  er  sich  im  Irrüiom  be- 
Indal,  aowohl  Über  die  Drogue  seihat ,  als  Ober  die  Frage, 
weiche  ich  anblellte.  Simmonds  beacfareibt  Agar-Agar  un- 
ter dem  sehr  irrigen  Namen  Tripe  de  Roche  ^  .weieher  nur  ge- 
wissen Arten  von  Gyrophora  gehört,  welche  in  den  nordUchen 
Meeren  angetroiTen  und  von  den  Eingebornen  des  arctischen 
Aaaerica's  als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden.  Ferner  i^t  ea, 
klar,  dass  es  zwei  Dro^guen  gibt,  welche  den  Namen  Ceylon- 
Moos  führen  und  von  denen  nur  der  Eine  Agar-Agar  ist,  da- 
her stammt  der  Irrthum,  welchen  ich  anzudeuten  suchte.  Einer 
derselben  ist  zweifelsohne  Plocaria  Candida,  aber  das  ist  nicht 
der  Agar-Agar  und  ob  der  Andere  Fucus  spinosus  oder  Gi- 
gartina spinosa,  ist  eine  Frage,  welche  durch  eine  Ideine  Un^ 
terauchung  ermittelt  werden  kann.     Bemerkenswerth  scheint 
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68  >  dass  Dr.  Pereir«  drei  Amlysen  des  Ceyfcm-Mooiai  wat^ 
fUhrly  Aimlich  die  Ton  O'Shanghnessyy  von  Bley  «nd  voa 
Riegel.  In  der  Ersten  sind  unter  den  Resultaten  13  Prooeal 
Stttrke  aufgeführt;  in  der  «weiten  ist  es  nicht  bemerlil  und  in 
der  dritten  werden  nur  6  Procent  angegeben«  Brhelit  hionana 
nicht,  dass  die  von  O'Shaughnessy  und  Bley  untersvchtea 
Pflanzen  nicht  eine  und  dieselbe  waren?  Die  Plocaria  ist  we- 
gen ihres  Starliegehaltes  bemerkcnswerth;  der  Fucus  wegen 
seines  Rcichthums  an  Gallerte. 

Dazu  bemerkt  der  Uebersetzer: 

1)  Jene  Alge,  welche  im  verflossenen  Jahre  in  Liverpool 
eingeführt  wurde,  ist  nach  Untersuchung  vorliegender 
Exemplare  Fkuus  spinosus. 

2)  Bley  hat  jedenfalls  die  Plocaria  Candida  untersucht,  da 
der  Fucus  spinosus  früher  (1843)  in  Deutschland  nie 
zu  haben  war.  Ebenso  gibt  er  die  Plocaria  Candida 
ganz  genau  als  das  Muttergewftchs  der  von  ihm  unter* 
suchten  Alge  an« 

Dagegen  scheinen  einige  andere  Verhältnisse  Berück- 
sichtigung zu  verdienen. 

3)  Die  Plocaria  Candida  führt  nämlich  in  Java  mcht  den 
Namen  Agar-Agar,  sondern  man  kennt  sie  dort  und  in 
Macassar  unter  dem  Namen  Agar-Agar  carang."^) 

4)  Der  wahre  ächte  Agar-Agar  Ostindiens  ist  weder  Plo» 
caria  Candida,  noch  Fucus  spinosus,  sondern  wahr« 
scheinlich  der  zubereitete  Fucus  cartilaginens  oder  Fn« 
cus  tenax. 

Demnach  scheint,  was  auch  mem  Vater  früher  vermuthete, 
richtig  zu  seyn ,  dass  alle  jene  Tangen ,  welche  zu^  Bereitung 
Ton  Geldes  dienen,  den  allgemeinen  Namen  Agar-Agar  fah- 
ren, und  dass  die  verschiedenen  Arten  durch  besondere  Zu- 
sätze noch  bezeichnet  werden. 
' Dr.  Carl  Martins. 

*)  Die  OBtindischs  RohwaarensammhiDg  in  Erlan^n.  S.  7.  Ifo.  2. 


lieber   eine  nene  Darstellung   von   Eisenroth    als 
Polirpulver  für  Glas  und  Metalle; 

Ton 
Wrmimmmor  Br«  A.  IToyel  Jub«  *) 

Bekanntlich  verwendet  man  zum  Poliren  des  Glases  und 
der  Metalle  rothes  Eisenoxyd  (Colcothar^  Caput  mortuum), 
welches  auf  verschiedene  Weise ,  gewöhnlich  durch  Glühen 
von  Eisenvitriol,  dargestellt  wird.  Bei  jeder  der  bisherigen 
Darstellungsmethoden  ist  es  nothwendig,  das  Pulver,  bevor  es 
angewendet  werden  kann,  anhaltend  zu  schlämmen ,  um  die 
bei  einer  höheren  Temperatur  zusammengebackenen  Tbeile 
von  den  leichteren,  feineren  zu  trennen.  Die  Operation  des 
Schlämmens,  welche  an  und  Tür  sich  schon  eine  h6chst  zeit- 
raubende Arbeit  ist,  gewährt  indess,  wenn  sie  auch  noch  so 
lang  fortgesetzt  wird,  niemals  eine  absolute  Sicherheit,  und 
es  tritt  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  eine  Arbeit  von  Wo- 
chen durch  eine,  ungeachtet  langen  Waschens,  in  dem  Polir- 
pulver zurückgebliebene  gröbere  Partikel  vernichtet  wird.  So 
kömmt  es  denn  auch,  dass  dieses  an  sich  werthlose  Präparat 
zu  sehr  hohen  Preisen  gekauft  wird;  während  das  gewöhn- 
liche Eisenoxyd  6  kr.  per  Pfund  kostet,  wird  für  das  ge- 
schlämmte 16  kr.  per  Loth  gegeben. 

Diese  Umstände  haben  mich  veranlasst,  ein  neues  Verfah- 
ren  zur  Darstellung  von  Eisenroth  aufzusuchen. 

Durch  zahlreiche  Versuche  bin  ich  zu  dem  Resultat  ge- 
langt, dass  das  kleesaure  Eisenoxydul  sehr  geeignet  ist 
zur  Gewinnung  eines  allen  Bedingungen  entsprechenden  Col- 
cothars.  Dieses  Salz  gibt,  wenn  es  unter  Abschluss  der  Luft 
erhitzt  wird,  pyrophorisches  Eisen,  d.  h.  metallisches  Eisen 
von  so  feiner  Vertheilung,  dass  es  an  die  Atmosphäre  ge- 
bracht mit  dem  Sauerstoff  unter  Erglühen  zu  Eisenoxyd  sich 
verbindet.  Erwärmt  man  kleesaures  Eisenoxydul  auf  einem 
Platinblech  über  der  Weingeistlampe,  so  geht  die  Zersetzung 


•)   Als    besonderer   Abdruck    ans    Dingler'»    polytechn.    Journal 
Bd.  CXXXn   H.  4.  vom  Hrn.  Verf.  mitgelbeill. 


i 


in  Eteenoxyd  sehr  ritfcli  Tor  -tfch.  Dabei  findel  eine  bedeu- 
tende JUnmTemehrung  slM,  indem  sich  KohlensSure  nn^ 
KoBlenoxyd^as  entwicIueU^  wodurch  das  Präparai  ays  einander 
gelrieben ,  fendTidk  hlx^  darch  die  Absorption  von  Sanerstoff- 
gas  vermehrt  und  somit  in  das  feinste  Pulver  verwandelt  wird. 
Wir  haben  itfsp  hier  durch  die  KatwicUnng  und  Absorption 
von  Gasarten  eine  Methode ,  um  die  möglichst  grosse  Yerthei- 
lang  zu  bewirken 9  so  dass  gleichsam,  wenn  man  so  sagen 
darf,  Atom  von  Atem  getrennt  neben  einander  liegen. 

Im  Allgemeinen  besteht  die  Darstellung  des  Coleothars 
nach  meiner  Methode  in  Folgendem.  Eisenvitriol  wird  in  ko* 
chendem  Wasser  geWst  und  dann  so  weit  mit  Wasser  ver- 
dünnt, dass  nach  dem  Erkalten  keine  KrystalUsalion  mehr 
staltfindet.  Der  filtrirten  Lösung  setzt  man  so  lange  coacen- 
trirte  Kleesäureauflösung  hinzu  ^  bis  kein  gelber  Niedersehkji 
mehr  entsteht.  Statt  der  Kleesäure  kann  auch  Kleesalz  oder 
kleesaures  Ammon  genommen  werden,  deren  Anwendung  aber 
ein  längeres  Waschen  des  Niederschlages  erfordert«  Das  auf 
diese  Weise  hergestellte  kleesaure  Eisenoxydul  lässt  sk)h  auf 
einem  doppelt  zusammengelegten  Leintuch  mit  kaltem  oder 
warmem  Wasser  sehr  schnell  auswaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Da  die  Kleesäure  weil 
theurer  ist,  als  der  Eisenvitriol,  so  bedarf  es  kaum  der  Er«* 
wähnung,  dass  es  vortheilhafter  ist,  das  Eisensalz  nicht  gänzlich 
zu  fiillen,  um  einen  Verlust  an  Kleesäure  zu  vermeiden. 

Das  kleesaure  Eiseooxydul  wird  nun,  nachdem  es  durah 
Ausdrücken  im  balbtrockenen  Zustande  sich  befindet,  auf  einem 
Eisenblech  mit  aufgezogenen  Rändern  oder  in  einem  Metall-' 
kessel  über  sehr  massigem  Feuer  ^  auf  einer  Ofenplatte  oder 
über  der  Weingeistlampe  erhitzt.  Schon  bei  200®  C.  beginnt 
die  Zersetzung  des  Salzes  und  bei  etwas  höher  gesteigerter 
Temperatur  wird  das  Eisenroth  in  der  feinsten  Vertheilung 
hergestellt.  Die  Darstellung  bei  einer  verhällnissmässig  so  nie- 
drigen Temperatur  gewährt  den  Vortheil^  dass  dadurch  kein 
Zusammensintern  der  einzelnen  Theile  veranlasst  wird.  Die 
bisher  von  mir  angestellten  Versuche  haben  indess  gezeigt, 
dass  auch  bei  starker  und  anhaltender  Glühhitze  die  aussefor* 
deutlich  feine  Vertheilung  des  Eisenroths  aus  kleesaurem  Eisen- 


ozydol  nichl  verringerl  werde  ^  sondern  dass  das  Präparat  da- 
durch ep  Härte  zu  (gswimiai  srheint 

Auf  solche  Weise  bereitetes  Eisenroth  stellt  in  der  Härte 
dem  gewöhnlichen  nicht  nach  und  kann,  da  es  eine  absolute 
Sicherheit  der  feinsteh  Vertheilung  gewährt,  sogleich  ohne 
Schlämmen  Terwendet  werden.  Versuche,  welche  damit  bis 
jetzt  zum  Poliren  von  Metallen,  namentlich  von  Gold  und  Sil- 
ber, angestellt  worden  sind,  haben  gezeigt,  dass  ohne  jemals 
KU  kratzen,  damit  in  kurzer  Zeit  die  feinste  Politur  erzielt 
werde ,  wesshalb  es  auch  auf  Leder  aufgetragen  zu  Streich- 
riemen sehr  geeignet  ist.  Zum  Poliren  der  Daguerre'schen 
Silberplalien  und  der  Teleskope  entspricht  es  vollkommen. 

Aas  den  Versuchen,  dieses  Eisenoxyd  zum  Poliren  der 
Gläser  anzQwenden,  hat  sich  herausgestellt,  dass  unter  gehö- 
riger Manipulation  in  ungewöhnlich  kurzer  Zeit  eine  glanzende 
Politur  verliehen  werden  könne.  Das  Pfund  des  Präparats  be- 
rechnet sich  ungeföhr  auf  3  fl.  —  ein  Preis,  der  indessen  bei 
fabrikationsmässiger  Darstellung  noch  sehr  vermindert  werden 
köule. 

Das  Verfahren  ist  natürlich  auch  anwendbar  zur  Darstel- 
lung anderer  Metalloxyde  in  chemisch  reinem ,  höchst  ver- 
theiltem  Zustande.  Um  z.  B.  das  kleesaure  Zinnoxydul  in  reine 
Zinnasche  zu  verwandeln,  bedarf  es  einer  etwas  höheren  Tem- 
peratur, als  zur  Zersetzung  des  Eisensalzes  erfordert  wird. 
Die  Masse  bläht  sich  bei  der  Zersetzung  sehr  stark  auf,  das 
Volumen  vermehrt  sich  bedeutend  und  es  bleibt  ganz  weisses, 
leichtes  Zinnoxyd  zurück. 

Ueber  meine  Versuche  mit  kleeraurem  Kobalt  und  Kupfer, 
welche  ebenfalls  günstige  Resultate  ergeben,  behalte  ich  mir 
vor,  in  einer  zweiten  Abhandlung  zu  berfehlen.  Durch  diese 
Darstellungsweisen  würde  der  Kleesäure  eine  neue  und  wich-* 
tige  Rolle  im  Gebiete  der  Technik  zugetheilt  werden. 


4. 

Zor  KenotaifiB  des  blasen  FarbstoflRM  num  dmHanie; 

TOB 

li.  A.  Buelincr« 

Blauer  Htm  ist  schon  öfter,  obwohl  nicht  hiofigr  wahr- 
genommen worden;  ich  seUnrt  habe  bei  meinen  froheren  zahl- 
reichen Hamuntersuchnngen  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit 
gehabt,  so  gerarbten  Harn  von  einem  am  Fieber  leidenden  Pa- 
tienten za  beobachten ,  worin  der  blane  Farbstoff  sehr  Torin- 
derlicher  Natnr,  mithin  kein  Indigo  war.  Aber  viel  hiofiger 
ereignet  es  sich,  dass  Harn  von  der  gewöhnlichen  Farbe  und 
sowohl  von  gesunden  als  auch  kraniLen  Individuen,  nachdem 
man  ihn  zur  Ausscheidung  der  Harnsäure  mit  Salzsäure  ver- 
mischt hat,  eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annimmt  und 
neben  den  gerarbten  Kryställchen  von  Harnsäure  auch  ein 
amorphes,  dunkel  gefärbtes  Sediment  abscheidet,  worin  räi 
blauer  Farbstoff  enthalten  ist. 

Hr.  Dr.  A.  Martin,  Assistenzarzt  der  Poliklinik  zu  München 
und  Privatdocent  an  hiesiger  Universität,  der  sich  in  meinem  La- 
boratorium einige  Zeit  lang  mit  physiologisch-  und  pathologisch- 
chemischen  Untersuchungen  beschäftigte,  hat  auf  meine  Ver- 
anlassung diese  Thatsache  zum  Gegenstand  eines  näheren  Stu- 
diums gemacht  und  hierüber  unter  dem  Titel :  „Ueber  dag 
ürokyanin  und  einige  andere  Farbstoffe  im  Menschenhame, 
München,  fS45^',  eine  Inaugural- Abhandlung  veröffentliche^ 
welche  im  Auszuge  auch  in  He  11  er 's  Archiv  für  physiologi- 
sche und  pathologische  Chemie  und  Mikroskopie,  Jahrgang 
1846,  mitgetheilt  worden  ist  und  welche  ausser  den  eigenen 
Beobachtungen  und  Versuchen  auch  die  Beobachtungen  Ande- 
rer über  blauen  Harn  und  Harnfarbstoff  so  vollständig  als 
möglich  gesammelt  enthält  Ich  will  aus  dieser  fleissigen  Ar- 
beit bloss  Einiges  über  den  durch  Salzsäure  erzeugten  blauen 
Harnfarbsloff  hervorheben,  den  Martin  statt  Cyatiurtfi^  welche 
Bezeichnung  von  Braconnot  vorgeschlagen  worden  ist,  pas- 
sender ürokyanin  genannt  hat. 

Um  das  Ürokyanin  darzustellen,  wurde  das  durch  Salz- 
säure aus  dem  bläulich  gewordenen  Harn  verschiedener  kranker 
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—     Sit     ^ 

IiiWd— I  naoh  ttagetem  Stehen  AnaeescIiiddaM  aaf  eneta  Fit-. 
InuD  gesammelt^  mil  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  ond  dann 
sammt  dem  verschnittenen  Filtrom  so  lange  mit  Alkohol  ansge- 
kodit,  als  dieser  noch  merklich  bian  gefürbt  wurde.  Das  nach  dem 
Verdampfen  der  heiss  Ulrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  Zurück- 
gebliebene wurde  dann  zuerst  mit  kaltem  Aether,  der  sich 
schön  amaranthroth  filrbte,  und  hierauf  mit  kaltem  Alkohol, 
der  dadurch  eine  schöne  burgunderrothe  Färbung  bekam,  ws^ 
gezogen;  das  so  von  einem  oder  em  Paar,  mit  dem  Urokya- 
nin  gewöhnlich  auAretenden  rothen  Farbstoffen  befreite  Pulver 
endlich  behandelte  man  mit  hockendem  Alkohol,  in  welchem 
sich  das  Urokyanin  selbst  auflöste  und  woraus  sich  dieser  Farb- 
stoff nach  einiger  Zeit  grösstentheils  wieder  prücipitirte. 

Das  auf  solche  Weise  dargestellte  Urokyanin  besass  fol- 
grade  Eigenschaften:  Es  stellte  ein  blauschwat'zes  feines  Pul- 
ver ohne  alles  krystallinische  Gei&ge  dar,  welches  zwischen 
Painerflächen  gerieben,  dieselben  schön  indigoblau  fiirbte. 

In  kaltem  und  auch  heissem  Wasser  löste  es  sich  gar 
nicht,  nnr  theilweise  in  kaltem  Alkohol  und  Aelher;  von  ko- 
chendem starkem  Alkohol  aber  schien  es  ganz  aufgenommeii 
sn  werden  und  färbte  denselben  stark  blau;  nach  dem  Erkal- 
ten und  längerem  Stehen  dieser  Lösung  fiel  aber  der  grösste 
TheO  des  Farbstoffes  als  feines  blaues  Pulver  wieder  heraus« 
Gewöhnliche  Kalilauge  und  phosphorsanres  Natron  lösten  das 
Urokyanin  weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Kochhitze,  aber 
von  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  es  wie  der  Indigo  mit 
blauer  Farbe  aufgelöst. 

Besonders  auffallend  war  das  Verhalten  des  Urokyanins 
in  der  Hitze;  beim  gelinden  Erhitzen  auf  dem  «Plalinbleche 
schmolz  dasselbe  nicht,  sondern  entwickelte  alsbald  starke, 
dunkel  violette,  sehr  schön  aussehende  Dämpfe,  ähnlich  denen 
des  Jods  und  Indigos;  bei  starkem  Erhitzen  blähte  es  sich  auf) 
aliess  den  brenzlichen  Geruch  tbierischer  stickstoffhaltiger  Ma- 
terie aus,  und  verwandelte  sich  in  eine  leichte  voluihinöse 
Kohle,  welche  beim  Glühen  an  der  Luft  ziemlich  rasch  vor-, 
glimmte  nnd  dabei  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge  phosr 
phorsauren  Kalkes  zurückliess.  Wurde  das  Pulver  in  einer 
Probirröhre  erhitzt,  so  subUmirten  sich  die  eben  erwähnten 
violetten  Dämpfe  an  den  Wänden  der  Röhre,  welches  Sublimat 


—     IM      - 
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Weiter«  Yemche  lu>iiBleii  mil  dJeeen  iotorewaBleii  Ferb*  | 

iloff  wegen  zu  geringer  Menge,  in  der  er  erhallen  wnrde^ 
leider  nicht  angestellt  werden,  aber  man  sieht  aus  den  oben 
nritgetheillen  deutlich ,  dass  das  Urohyanin,  wenn  niehC  elwa 
identisch  srit  Indigo,  doch  jedenfalls  damit  sehr  viele  Aehn-* 
Hehheit  bat,  indem  es  sich  von  diesem  eigentlich  nur  durch 
geringe  Löslichheit  in  Alkohol  nnd  Aether,  worin  der  gewöhn«* 
liehe  Indigo  unlöslich  ist,  unterscheidet 

Auch  Dr.  Heller  in  Wien  hat  sich  und  swar,  wie  es 
scheint,  gleichseitig  mit  Dr.  Martin  mit  dem  Studium  des  im 
Harn  sowohl  von  Gesunden  als  auch  von  Kranken  nach  Zo- 
sats  von  Sttnren  auftretenden  rothen  und  blauen  Farbstoffes 
beschifUgt*)  Er  nennt  ersteren  Urrhodin  nnd  letzteren  üro^ 
glaudn^  und  glaubt,  dass  beide  aus  einem  im  Harn  vorbände« 
nen  gelben  Farbstoff,  dem  üroxanäUm,  durch  Oxydation  ent- 
stehen. Um  Urrhodin  nnd  Uroglaucin  zu  erhalten,  lüssl  Heller 
Morgenharn  mil  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vermischen,  so 
lange,  bis  rosenrothe  Färbung  eintritt,  dann  nach  einiger  Zeil 
die  Flüssigkeil  mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak 
mit  der  Vorsicht  sättigen,  dass  das  Alkali  nicht  vorherrsche, 
hierauf  eindampfen,  das  ExtrakI  mit  Wasser  ausziehen,  und 
dann  den  Rttckstand  zuerst  mit  kaltem  Aether  und  dann  mil 
kochendem  Alkohol  behandeln;  ersterer  löst  das  Urrhodin  und 
lelnterer  das  Uroglaucin  auf. 

Aus  dieser  Darstellungsweise  lässt  sich  wohl  enlnehmen, 
dass  Heller's  Urrhodin  mit  dem  von  Martin  nrittelsl  Aelher 
avsgezogenen  rothen  Farbstoff  und  das  Uroglaucin  mil  dem 
Urokyanin  identisch  ist;  nur  will  Heller  diese  Farbstoffe  kry- 
Slallisirt  erhalten  haben,  eine  Eigenschaft,  welche  Marlin  an 
ihnen  nicht  beobachten  konnte. 

Die  Erscheinung,  dass  der  Harn  bei  der  Behandlung  mil 
Sabsänre  manchmal  eine  violette  Farbe  annimmt  und  ein 
dunkelblaues  Pulver  mit  indigoähnlichem  Kupferglanze  abselsly 
woraus  Alkohol  einen  blauen  Farbstoff  auflöst,  hal  s^ter  awh 


*)  S.  Heller'^  AreMv  Jahrgang  1845  Heft  3  ii.  4  S.  16  t  oad  Jahr- 
gtng  1840  Heft  1.  8.  19. 
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I%f.  SekerdT  In  WinÄüfj  be!  seinen  fortchimg««  tib^  die 
BxCftikliv^tdfll»  ieg  Barns  beotmchtei.  *) 

Aber  noch  nie  mag  wohl  diese  Erscheinung  des  Barns, 
beim  Vermisoben  »it  Salzsitire  einen  blauen  Faii^stolT  fallen 
M  lassen,  anfflillender  wahrgenommen  worden  seyn  als  an 
dem  Harn  eines  sehr  gesund  aussehenden  und  sich  auch  ganz 
wobt  beitndenden  Jungen  Mannes,  welcher  Im  vorigen  Jahre  in 
meinem  Laboratorium  arbeitete.  So  oft  nämlich  der  frisch  ge-* 
ksaene  und  ganz  normal  aussehende  Harn  dieses  Jänglings 
ttil  ungefähr  dem  halben  bis  fast  gleichem  Tolumen  rauchen-' 
det  Satesihir«  yermiscbt  wurde,  nahm  derselbe  bald  darauf, 
ünet  der  Lufk  ausgesetzten  hdigoküpe  fihnKch,  eine  dunkel-* 
blaue  Farbe  an  und  bedeckte  sich  dabei  mit  einem  dünnen, 
rOlMIdvbira  seblllernden  Häulchen,  welches  sieh  beim  Schul-* 
Mai  hl  einen  tiefblauen  Schaum  rerwandelte. 

Da  diese  auffallende  Erscheinung  mich  hofffen  Hess,  dass 
das  Urokyafnin  aus  dem  fraglichen  Harn  in  hinreichender  Menge 
«1  drbaltea  sey,  um  dasselbe  gründlicfaer  studIren  zu  können, 
so  veranlasste  ich  einen  meiner  Schüler,  Hrn.  Heinrich  von 
Sich-erer  aus  Nfirnberg,  täglich  den  frisch  gelassenen  Harn 
mt  Ausscheidung  des  Farbstoffes  sogleich  mit  Salzsäure  zu 
vermischen  und  dann  das  Urokyanin  gerade  so  darzustellen, 
wie  diess  ven  Dr.  Martin  geschehen  ist.  Allein  obgleich  diese 
Arbeit  efftige  Momle  lang  fortgesetzt  wurde,  so  war  dodh  die 
erhultene  Menge  dea  Farbsfoffes  so  gering,  dass  auf  eine  nähere 
VMeraudhung  und  namentlich  auf  eine  Elementaranalyse  des- 
selbeii  abermals  verzichtet  werden  musste.  Die  damit  ange- 
sieHten  Versuche  bewiesen  übrigens,  dass  der  Farbstoff  von 
Maf  tiii's  Urokyanin  durchaus  nicht  verschieden  war,  und  dass 
er  steh  aueh  vom  Indigo  durch  nichts  unterscheiden  Hess  als 
dureb  seine  «chelnbar  grössere  Ldslichkeit  in  heissem  Alkohol; 
A»  danhelblatte  Pulver  hahm  wfe  der  Indigo  einen  kupferro- 
then  Siridi  afi,  es  verflüchtigte  sich  beim  Erhitzen  in  purpur« 
feirbeneii  Dumpfen  und  Diiblimirte  sich,  wie  dieser,  wobei  auch 
ein  Thefl  verl^Ml  und  unter  Entwicklung  eines  brenzlich- 
aUdinoiiiakaUBChen  Geruches  weiter  zersetzt  wurde.  Von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  wurde  es  mit  blauer  Farbe  gelöst;  diese 


•)  AniNJ.  d.  CheiD.  a.  Pharm.  LVIl  S.  191. 
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Uhrang  wurde  darck  mehrere  reduoiraMto  Kittel,  wie  ^  B. 
durch  Zinnchlorttr  entfärbl  und  dann  bei  Zutrill  tou  Luft  wie- 
der genrbl. 

Auch  dieflsmal  war  dem  Urokyanin  ein  roilier  Farbeloff 
beigemengt,  von  dem  es  wenigstens  theilweise  durch  öftere 
Behandlung  mit  kaltem  Aether  und  iialtem  Alkohol,  worin  der« 
pelbe  sich  mit  schöner  purpurrother  Farbe  löste,  befreit  wer«« 
den  konnte. 

Hr.  V.  Sicherer  hat  später  seine  Versuche  ttber  dea 
blauen  Farbstoff  aus  dem  Harne  in  Fresenius's  Laboratorium 
zu  Wiesbaden  unter  Mitwirkung  des  Hrn.  Assistenten  Neu«» 
bau  er  fortgesetzt  und  hierüber  im  diessjflhrigen  Apritheft 
S.  120  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmade  eine  kleine 
Notiz  bekannt  gemacht,  welche  aber  ausser  den  schon  in  mei- 
nem Laboratorium  wahrgenommenen  Thatsachen  fast  keine  aa-* 
dere  neue  Beobachtung  enthält,  als  dass  der  Farbstoff  nichl 
nur  durch  Salzsäure,  sondern  auch  durch  verdünnte  Salpeter«* 
säure  und  Schwefelsäure  und  besonders  gut  durch  die  letztere 
ausgeschieden  werden  kann;  namentlich  ist  es  Hm.  v.  Siehe« 
rer  noch  nicht  gelungen,  die  Hauptfrage  zu  beantworten,  näm- 
lich ob  das  Urokyanin  wirklich  identisch  mit  dem  Indigo  isl^ 
oder  ob  es  damit  bloss  grosse  Aehnlichkeit  hat  ? 

Eine  andere  noch  zu  beantwortende  Frage  ist  die,  auf 
welche  Weise  der  blaue  Farbstoff  im  Harne  gebildet  wird? 
Alles  spricht  dafür,  dass  derselbe  in  den  meisten  Fällen  nicht 
schon  im  Harne  vorhanden  ist,  sondern  erst  nach  dem  Zusatz 
von  Säuren  aus  einem  anderen  Stoff,  vielleicht  unter  Mitwir- 
l^ung  der  Luft  entsteht.  Ueber  diesen  das  Urokyanin  erzeu- 
genden Stoff  wissen  wir  aber  nur  so  viel,  dass  er  entweder 
sehr  flüchtig  oder  sehr  veränderlich  ist.  Hr.  v.  Sicherer  hat 
gefunden,  dass  nach  48stündigem  Stehen  des  Harnes  durch 
Säuren  kein  blaues  Pigment  mehr  daraus  abgeschieden  werden 
kann.  Ich  habe  ferner  durch  denselben  eine  Portion  des  fri- 
schen Harnes  eindampfen  lassen,  um  den  Rückstand  zur  Dar- 
stellung des  Urokyanins  zu  benützen,  allein  auch  in  diesem 
Falle  wurde  durch  Säuren  kein  Pigment  mehr  äusgeschiedeii, 
selbst  nachdem  das  Verdampfen  in  einem  Destillirapparat  bei 
Luftabscfaluss  mittelst  eines  Kohlensäurestromes  vorgenonunen 
worden  war.  — 
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Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  auch  einer  Notiz  erwäh- 
nen, welche  nnUngst  A.  Hill  Hassal  unter  dem  Titel  j^üeber 
das  häm/ige  Vorkommen  des  Indig&$  im  memehlichen  Urm^^ 
Teröffenilicht  hat*)  Der  von  Hassal  beobachtete  und  von  ihm 
für  Indigo  gehaltene  FarbstoiT  zeigte  allerdings  auch  die  grctoste 
Aebnlichkeit  mit  Indigo,  aber  die  Identität  damit  wurde  eben- 
falls nicht  YöUig  bewiesen.  Derselbe  trat  unter  anderen  Um- 
ständen auf  als  der  von  Martin,  Heller,  Scherer  und  y. 
Sicherer  wahrgenommene;  er  bildete  sich  nämlich  beim  Ste- 
henlassen des  Harns  an  der  Luft  bis  zur  beginnenden  Fäul- 
niss;  die  Urine,  in  welchen  Hassal  das  blaue  Pigment  in 
grösster  Menge  auftreten  sah,  waren  gewöhnlich  blass  stroh- 
gelb, wurden  leicht  trübe  und  alkalisch  und  hatten  ein  nie- 
driges spec.  Gewicht ,  jedoch  fand  er  auch  geringe  Quantitäten 
davon,  aber  nicht  im  ursprünglich  blauen  Zustande,  fan  Harne 
von  entgegengesetzten  Eigenschaften.  Dass  das  Urokyanin  öflei; 
fm  Barne  von  Kranken  als  von  Gesunden  und  namentlich  bei 
Krankheiten  der  Respirationswerkzeage  wahrgenommen  wird, 
hat  schon  vor  Hassal  Dr.  Martin  beobachtet  und  in  seiner 
Abhandlung  hervorgehoben. 


•)  Chem.  Gas.  Oct  1853  p.  355  No,  3S8;   dartm  in  J.  f.  prtkf. 
Cbea.  1853  Ilo.  22  S.  382. 
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Zweiter  Abselmitt« 


tiirxelittiieilimgeii  wissensdufUiGlneii  nad  yraktiscbtii  Malta« 


lieber  das  Vorkommen  YorweltUcher  fomiler  Kno* 
cheoaberreste  in  Grieeliealand; 

Ton  X.  Landerer. 

In  einer  früheren  Notiz  habe  ich  angezeigt^  dag«  la-^lefL 
Ifähe  Yon  Narathon  imireU  der  Lauriachen  Bleibergwerke,  ans 
denen  die  alten  Hellenen  ihr  Silber  aussehmalzen  und  dem 
Athen  unter  Perikles  seine  Grösse  und  seinen  Wohlstand  zu 
verdanken  hatte,  sich  antidiluYianische  KnochenUberreste  fin- 
den, die  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  und  Paläonthologen 
in  Europa  auf  sich  zogen.  Diese  Knochenüberreste,  die  sich 
in  einem  rothen  Thone  finden,  der  jedoch  durch  Einwirkung 
von  vulkanischem  Feuer  eine  Calcinirung  erlitten  zu  haben 
scheint,  kommen  am  Fusse  eines  Ausläufers  des  Hymettus- 
Gebirges  vor.  Dieselben  gehören  grösstenlheils  dem  Eqmu 
Primigemui  an,  das  sich  hier  in  grosser  Zahl  gefunden  haben 
muss,  was  sich  aus  der  Menge  der  Ueberreste  schliessen  lässt, 
denn  in  letzter  Zeit  wurden  viele  von  den  verschiedensten 
Knochen  dieses  vorweltlichen  Tbieres  ausgegraben,  die  einem 
ganzen  Skelette  angehören  dürften.  Zu  gleicher  Zeit  mit  diesen 
Pferde-Ueberresten  fanden  sich  wieder  neuerdings  Schädel  von 
verweltlichen  Affen,  wovon  zwei  als  grosse  Seltenheiten  in 
zwei  paläonthologischen  Sammlungen  aufbewahrt  werden.    Die 


tbrigen  Us  zur  9lini4e«airffefudenen  Knochenttbeireste  gebtt- 
ren  folgenden  Thieren  an:  Eippothermm,  Dmoti^erium,  MeBOf^ 
pitheci§9  und  einem  noch  nickt  hinlinglich  gekannten  Ranb« 
thiere.  Auch  im  Pelopones  scheinen  sich  solche  Knochen-» 
breccien  antidiluvianischer  Thiere  vorsofinden;  einem  mir  sehr 
kefrenndelen  Arzte  wurde  eine  Knochenbreode  mm  Geschenk 
gemacht,  die  dmi  Kopf  von  Leo  tpilaem  enthält  Bei  der 
Insel  Porös  findet  sich  eine  kiräe  Insel  und  aaf  derselben  Kno- 
ohenttberreste  des  Palaeamerixj  und  zwar  in  ansgezeichneter 
Menge  nnd  bis  znr  Stunde  unversehrt  erhalten.  Wie  sehr 
wäre  es  za  wünschen,  dass  dieses  klassische  Land,  das  in 
naturhistorisdier  Beziehung  so  ausgezeichnete  Schätze  dar- 
bietet, von  einer  Gesellschaft  von  Naturforschern  genau  unter« 
sucht  würde,  und  dass  diese  dann  die  Resultate  ihrer  For-* 
achungen  der  wissenschaftlichen  Welt  mittheilten. 


2. 
Ueber  das  Opinm  von  Algier. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  medioimsehen  Akademie  vom  3A. 
Mai  las  Bouchardat  im  Namen  einer  aus  ihm,  Grisolle  und 
Chevallier  bestehenden  Kommission  einen  Bericht  über  meh- 
rere bezüglich  des  Opiums  von  Algier  gemachte  MitUieHungen« 

Der  französische  Kriegsminister  hat  nämlich  der  Akademie 
mehrere  Opiumproben  von  verschiedenen  Ernten  zur  Beurthei- 
Umg  und  mit  dem  Beifügen  übersebickt,  dass  er  die  Vorschlägey 
weiche  ihm  zum  Zweck  sicherer  Entwicklung  und  Vervoll«* 
kornnmong  dieser  interessanten  Produktion  Algiers  gemachl 
werden  wollten,  mit  Vergnügen  aufnehmen  und  mit  besonderer 
Sorgfalt  prüfen  werde. 

Diese  Produkte  sind,  wie  der  Berichterstatter  sagt,  in  der 
Gesammtheit  ihrer  physikalischen  Charaktere  mit  den  besten 
Smymaer  Sorten  zu  vergleichen;  sie  haben  den  eigenthümli- 
dien  Geruch  im  hohen  Grade,  eine  ganz  deutliche  leberbraune 
Farbe,  starken  bitteren  Geschmack;  sie  sind  wenig  hygrosko^ 
fisch,  brennen  gut  an  der  Kerzenflamme;  mit  einem  Wortoy 
sie  wären ,  wenn  man  nur  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaf« 


I6B  Rfiekiidil  iifthme,  aU  OpwflMorten  4«r  besten  OaaUtil  n 
erkUren,  alleki  die  Analyae  einiger  Fraiben  daninler  bealfltt* 
gen  doch  nichl  vollkommen  die  Erwartungen,  die  man  da« 
von  hatte. 

Bei  drei  Mastern  (es  sind  im  Gänsen  fdnO  s^ht  das  Re- 
soltal  der  chemischen  Analyse  im  vollkommenen  Einklang  mil 
der  Gesammtheil  der  von  guten  Beobachtern  angenommenen 
sinnlichen  Merkmale,  denn  sie  enthalten  9,66,  11,50  und  11,33 
Proc  McHrphin;  aber  in  den  zwei  anderen  Proben  konnten  nur 
7  und  8,33  Proc  Morphin  nachgewiesen  werden.  Bei  diesem 
geringeren  Gehalt  an  Morphin  in  einem  Opium,  welches  we- 
gen seiner  äusseren  Merkmale  von  guten  Kennern  gerade  für 
das  beste  gehalten  wurde,  drängt  sich  dem  Berichterstatter  die 
Frage  auf,  ob  man  nicht  annehmen  könne,  dass  die  Einschnitte 
unter  so  ungünstigen  Bedingungen  gemacht  worden  sind,  dass 
ein  Theil  des  Morphins  eine  molekulare  Veränderung  in  der 
Art  erlitten  hätte,  dass  es  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren  ver- 
loren und  dessen  ungeachtet  nicht  weniger  wirksam  geworden 
sey.  Einige  physiologische  und  therapeutische  Verstehe  schei- 
nen zu  Gunsten  dieser  Meinung  zu  sprechen. 

Der  Berichterstatter  bemerkt,  dass,  wenn  man  den  Gehall 
an  Morphin  in  Opiumsorten  von  sehr  verschiedener  Herkunft 
besüglich  des  Klima's  vergleicht,  man  zu  dem  Schlüsse  ge- 
lange, dass  das  Klima  entweder  keinen  oder  nur  einen  sehr  zwei- 
felhaften Einflnss  auf  die  Oualität  des  Opiums  und  dessen  Mor- 
phingebalt ausübe.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  Papaver 
$ammferum  zur  Opiumgewinnung  vortheUhaft  knltivirt  werden 
kann,  müssen  dann  auf  verschiedene  Weise  ermittelt  werden. 
Diese  Bedingungen  beziehen  sich  auf  die  Wahl  der  Mohnvarie- 
tilen,  welche  zur  Opinmerzeugung  geeignet  sind,  auf  die  zn 
ihrer  Kultur  günstigste  Natur  des  Bodens,  auf  eine  vortheil- 
hafte  und  regelmässige  Zeitfolge,  um  vor  schlechtem  Wetter 
geschützt  zu  seyn,  welche  die  Ernte  vernichlen  oder  bedrohen 
kann,  und  endlich  auf  die  Bearbeitung  selbst 

Nachdem  der  Berichterstatter  jeden  dieser  Punkte  emzeln 
geprüft  und  Aubergier's  Untersuchungen  als  Muster  für 
Alles,  was  man  in  dieser  Beziehung  in  Algier  thun  kann,  nma- 
baft  gemacht  hat,  schliest  er  seinen  Bericht  mii  folgendem 
Sehlüssen: 


!w 


1)  Die  der  Akadeaue  vom  Kriegsnunister  überschickleii  und 
darch  Hra.  Germain,  Colonisten  des  Dorfes  Monlpen- 
sier,  und  Hrn.  Malvel,  Landwirth  zu  Fouke,  gelie- 
ferten Proben  algier'schen  Opiums,  so  wie  dasjenige, 
welches  im  Jahre  1851  in  der  Centralpflanzschule  ge« 
sammelt  worden. ist,  sind  von  ausgezeichneter  QualitäL 

2)  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Mohnkultur  in  Algier 
zum  Zwecke  der  Opiumgewinnun^  sich  ausdehne,  nicht 
nur,  damit  Frankreich  von  einem  dem  Ausland  bezahl- 
ten Tribut  frei  werde,  sondern  auch,  um,  was  wichti- 
ger ist,  immer  ein  nahezu  gleiches  Produkt  zu  haben. 
(Gaz.  med.  de  Paris  1854  No.  22.) 


3. 
Die  californische  Sedra« 

Eine  interessante  Erscheinung  bietet  nach  dem  Berichte 
Dr.  K.  P  recht's  aus  S.  Francisco  in  Californien  die  Vergiftung 
mit  einer  dem  Rku$  toxicodendron  ähnlichen  und  zur  selben 
Gattung  gehörigen  Pflanze  dar.  Sie  heisst  in  der  alten  Landes- 
sprache ^edra^*  ihrer  dem  Epheu  ähnlichen  Blat^form  wegen, 
rar  Zeit  der  höchsten  Giftigkeit  (Juni— Oktober)  hat  sie  grün- 
lich-orangefarbige bis  rothe  Blätter  und  kommt  als  Untergebttsch 
allenthalben  vor.  Das  blosse  Bestreichen  der  Blätter  mit  der 
Hand,  der  Rauch  des  brennenden  Strauches  genügt,  folgende 
Symptome  hervorzurufen:  In  der  mit  dem  Strauche  in  Berüh- 
rung gekommenen  Hautstelie  oder  an  den  dem  Rauche  ausge- 
setzen  entblössten  Körpertheilen,  Gesicht,  Händen  etc.  empfindet 
der  Getroifene  Spannung,  Ziehen,  Wärme,  es  gesellt  sich  Ge- 
schwulst, Stechen,  Röthe  hinzu,  das  Bild  einer  förmlichen  Ent- 
zündung liefernd.  Dem  folgt  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Müdigkeit,  Spannen  in  den  Gliedern,  Frösteln  mit  Hitze,  der 
Puls  wird  voller,  beschleuniget,  die  Zunge  roth,  es  stellt  sich 
natttrlich  Durst  ein  und  später  Uebelkeit.  Die  Augenlider,  die 
Genitalien  schwellen  oedematös  an,  das  ganze  Gesicht  bildet 
eine  unförmliche,  der  Gesichtsrose  sehr  ähnliche  Geschwulst^ 
die  oft  mit  Blasen,  häufiger  mit  blasigen  Knötchen  bedeckt  is^ 
N.  Rcftrt.  f.  PhwA.  m.  21 


welehe  ein  schnell  trübe  werdendes,  zn  brünnlichem  Söhorfe 
oder  Scbuppen  vertrocknendes  Serum  secemiren  and  ein  un- 
erträgliches Brennen  und  Jucicen  yeranlassen. 

Dazu  gesellen  sich  nun  gastrische  Symptome,  bräunlich 
belegte  Zunge,  manchmal  auch  trockene,  rissige  Zunge  mit 
sehr  heftigem  Durste,  schnellem  Pulse,  der  sinkt  und  dann 
einen  soporösen  Schlaf  begleitet,  das  höchste  Stadium  der 
Vergiftung,  die  indess  nie  tödlich  wurde.  Nun  stellen  sich  bei 
späterem  Verlaufe  schmerzhafte  Stühle  ein,  die  kritsch  sind 
gleich  wie  der  Seh  weiss,  welchen  die  Eingebornen  durch  ein 
starkes  Infusum  von  Mentha  piperita  und  Achillea  millefolium 
hervorrufen  und  unterhalten,  und  plötzlich  wie  der  Eintritt  ist 
dann  auch  der  Ausgang  der  Vergiftung,  indem  am  Ende  des 
zweiten  bis  dritten  Tages  die  Haut  sich  abschuppt,  zusammen- 
fällt und  die  gastrischen  Symptome  sich  verlieren.  Sehr  häufig 
aber  bleibt  als  Nachkrankbeit  ein  krätzähnlicher  Ausschlag  an 
der  inneren  Seite  der  Extremitäten,  am  Scrotum  und  Perinäum 
zurück  (wohl  ein  Eczem  Ref.) ,  der  oft  4  —  6  Wochen  steht, 
stets  skh  regenerirend,  bis  durch  sogenannte  blutreinigende 
Mittel  und  namentlich  Bäder  das  ganze  Gift  eliminirt  ist.  Noch 
häufiger  und  namentlich  bei  Kindern  und  dekrepiden  Subjekten 
entwickeln  sich  Furunkeln  an  den  unteren  Extremitäten  und 
dem  Nacken,  ferner  kleine  Geschwüre,  die  geöfihet  werden 
müssen  und  eine  Masse  Eiter  entleeren,  heilen  und  durch 
neue  ersetzt  werden. 

Aerztlkhe  Behandlung  übt  natürlich  einen  sehr  modifici- 
renden  Eindruck  aus;  ein  Brechmittel  im  Beginne,  Seifenbäder, 
Waschungen  mit  Chlorkalk  und  besonders  Aetzammoniak,  küh- 
lende abführende  Getränke,  dann  Dover'sche  Pulver  schneklen 
die  Vergiftung  rasch  und  leicht  ab,  schützen  aber  nicht  immer 
vor  den  lästigen  Folgekrankheiten.  —  Die  Receptivität  des  In- 
dividuums bedingt  natürlich  die  Intensivität  der  Vergiftung; 
Frauen  sind  empfänglicher  als  Männer;  Einige  besitzen  gar 
keine  Empfänglichkeit  und  bei  einmal  Befallenen  ist  sie  bedeu- 
tend verringert.  Auf  Thiere  scheint  die  Sedra  keinen  Einfluss 
zu  üben,  wird  aber  doch  von  den  Herbivpren  stets  unberührt 
gelassen.  Der  innerliche  Gebrauch,  den  P.  einmal  als  Aborti- 
vum  davon  machen  sah,  veranlasste  durch  Hämorrhagie  und 
Gangräna  ein  tödtUches  Ende« 
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Die  dortige  firlfteicbei  bemerkt  Vf.  4uii,  verursachle 
miiider  heftige  Symptome  and  er  selbst  sab  nur  Abscesse  in 
Folge  znfillliger  Inocahtion  darcb  Verwundung  mit  den  Sta- 
cheln entstehen,  die  Indess  ohne  weitere  Bedeutung  blieben. 
(Wien.  med.  Woehenschr.  1853.  50.)  M. 


4. 

Ueber  den  Gebraach  des  JodwasserstoflDUhers. 

Diese  von  Gay  Lussac  entdeckte,  von  S^rullas,  Du* 
mas,  Stas,  E.  Kopp  und  R.  Marchand  weiter  erforschte 
und  nicht  mit  dem  Jodoform  oder  Jodüther  zu  verwechselnde 
Jodverbindung,  CiH^J,  erst  seit  Kurzem  in  ihren  physiologi-- 
sehen  Wirkungen  geprüft,  am  Krankenbette  aber  bisher  kaum 
«•gewendet,  verdient  ihres  beträchtlichen  Jodgehaltes  und  ihrer 
grossen  FIttchtigkett  wegen  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 

Bei  ihrer  Anwendung  auf  den  menschlichen  oder 
thierischen  Körper  offenbart  diese  Flüssigkeit  die  vollen 
Jodwirkungen  mit  einer  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Ausdeh- 
Dung  wie  kaum  ein  anderes  Präparat.  Ch.  Huette  prüfte  sie 
nof  dem  Wege  der  Einathmung  und  füllte  zu  dem  Zwecke 
1 — IVt  Skrupel  Jodwasserstofliither  in  ein  Fläschchen,  das  mit 
eingeriebenem  Glasstöpsel  und  graduirter  Pipette  versehen  war, 
um  die  verdunstende  Flüssigkeit  zu  bemessen,  und  bedeckte 
den  Aether,  um  seine  schnelle  Verdunstung  zu  massigen,  mit 
einer  2  —  3  Millimeter  dicken  Wasserschichte.  Das  Fläschchen 
wurde  etwas  schräg  gehalten  an  eines  der  Nasenlöcher  ge- 
bracht und  die  verdampfende  Flüssigkeit  eingezogen.  Letzlere 
gelangt  hiebei  mit  Luft  gemischt  in  die  Lungen.  15—20  Ein«- 
athmungen  genügen,  um  den  Organismus  mit  einer  hinlängli- 
chen und  wirksamen  Menge  Jod  zu  erfüllen.  Die  Aufnahme 
desselben  erfolgt  so  rasch  und  zugleich  so  durchdringend,  dass 
sich  das  Jod  schon  eine  Viertelstunde  nach  der  leichten  Ein- 
athmung in  dem  Harn  wahrnehmen  und  noch  nach  60  Stunden 
und  später  darin  nachweisen  lässt.  Auf  die  ersten  Einathmun- 
gen  des  JodwasserstpflTäthers  gibt  sich  —  wie  Jeder  gefahrlos 
mch  leicht  seUiat  überzeugen  kann  —  ein  Gefühl  von  Ruhe 
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und  Behaglichkeit  zu  erlnennen,  ähnlich  dem  beim  Chloroform- 
einaihmen;  die  Athmungsbewegungen  gehen  aber  leichl  und 
▼ollständig  von  Stalten.  Später,  namentlich  nach  öfter  wieder- 
holten Einathmnngen,  macht  sich  ^ne  gesteigerte  Esslust  be- 
meriibar;  zugleich  werden  die  allgemeinen  Absonderungen  ver- 
mehrt und  die  besonderen ;  aufregenden  WirlKungen  des  Jods 
auf  die  Geschlechtsorgane  wahrgenommen.  Der  Puls  schlägt 
voll  9  und  die  Lebhaftigkeit  der  Gesichtsempfindungen  wie  des 
Denkvermögens  deuten  an,  dass  auch  das  Gehirn  an  dem  AIl- 
gemeinergriiTenseyn  Antheil  nehme.  Werden  die  Einathmun- 
gen  einige  Tage  hinter  einander  und  jeden  Tag  4  Mal  wieder- 
holt, so  stellen  sich  auch  leicht  die  übleren  Jodwirkungen  ein, 
namentlich  die  bekannte  Reizung  der  Nasenscbleimhaut  und  der 
Augen  mit  einem  übrigens  bald  vorübergehenden  schmerzhaf- 
ten Druck  im  Vorderkopfe.  Da  nun  auf  dem  Wege  der  Ein- 
athmung  die  Gabe  des  Jods  nach  Belieben  abgebrochen  wer- 
den kann,  die  Aufsaugung  der  Arznei  aber  hier  auf  einem 
grossen  Flächenraume  durch  eines  der  edelsten  Organe  Stett 
findet,  so  scheint  diese  Jodanwendungsweise  für  manche  Krank- 
heiten nicht  unwesentliche  Vorlheile  darzubieten. 

Dr.  Macario  versuchte  sie  bereits  an  Lungensucht,  in- 
dess  abwechselnd  mit  Einathmung  der  Dämpfe  des  reinen  Jods; 
allein  sie  bieten  sicher  in  manchen  Hirn-  und  Rückenmarks- 
leiden (Lähmungen  und  Erweichungen)  grössere  Vortheile. 
Huette  glaubte  sie  aus  demselben  Grunde  bei  Vergiftungen, 
durch  Strychnin,  Morphium  und  anderen  Alkaloiden,  dessglei- 
chen  bei  Vergiftungen  mit  Metallen  empfehlen  zu  dürfen,  wel- 
che mit  Jod  unauflösliche  Verbindungen  bilden,  sobald  eine 
entzündliche  Reizung  des  Magens  und  heftiges  Erbrechen  der 
Einfiihrung  anderer  Arzneien  auf  diesem  Wege  entgegenstehen. 
(Preuss.  Ver.  Ztg.  1854.  8.  Febr.)  M. 


5. 
Weitere  physiologische  Versuche  mit  Tellur. 

Dr.  A.  Smith  versuchte  bei  zwei  Kranken  (woran  krank?) 
das  Salpetersäure  Telluroxyd  zu  %  Gran  pro  Desi  und  hebt  als 
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•nffallende  Wirkung  dieses  Präparates  bei  den  beiden  Kranken 
den  bedeutenden  Knoblauch-  oder  Arsenik-Geruch  her- 
vor,  den  die  Exhalation  derselben  verbreitete«  Bei  dem  Einen 
war  dieser  Geruch  schon  nach  der  ersten ,  bei  dem  Andern 
erst  nach  wiederholten  Gaben  entwickelt  und  wurde  von  der 
ganzen  Umfebung  wahrgenommen«  Es  bestätigen  diese  Ver- 
suche das 9  was  schon  Hansen  (s.  diese  Zeitschrift  III,  178) 
bei  Versuchen  an  sich  selbst ,  einem  Freunde  und  an  mehre- 
ren Hunden  mit  tellurigsaurem  Kali  und  mit  reiner  telluriger 
SIEore  beobachtet  hat;  ja  bei  Hansen  war  diese  eigenthttm- 
liehe  nach  Knoblauch  riechende  Exhalation  schon  nach  dem 
ersten  Einnehmen  des  Präparates  entstanden  und  sogar  7  Tage 
später  noch  nicht  ganz  verschwunden.  (The  Dublin  Quarterly 
Journ.  1853.)  M. 


6. 

Caladium  segniniim  gegen  Prurltos  vulvae. 

Das  Caladium  seguinum  ist  eine  in  Indien  wachsende,  zur 
Familie  dt?r  Aroideae  gehörige  Pflanze,  deren  Saft  äusserst 
scharf  und  ätzend  ist.  Die  Eingebornen  bedienen  sich  dessel- 
belben  als  Hautreiz  (in  Fomentationen  oder  Bädern)  bei  ver- 
alteter Gicht  und  da  nebenbei  dieser  Saft  zugleich  als  von  de- 
potenzirender  Wirkung  auf  die  Geschlechtssphäre  bekannt  ist, 
so  bestreichen  die  Neger,  wenn  sie  verreisen,  damit  den  Ko- 
rallengürtel ihrer  Frauen,  um  ihnen  die  Lust  zum  Cioitus  zu 
benehmen  und  jeden  Mann,  der  sich  nähern  wollte,  a  priori 
Yorübergehend  impotent  zu  machen.  Darauf  hin  kam  Dr.  6. 
Scholz  in  Breslau  auf  den  Gedanken,  mit  der  genannten 
Pflanze  Versuche  bei  übermässiger  Erregtheit  des  Begattungs- 
triebes zu  machen  und  hat  jene  Wirkung  wohl  bei  Weibern, 
nicht  aber  bei  Männern  bestätiget  gefunden,  bei  welch'  letz- 
teren er  dagegen  das  Lupulin  sehr  lobt.  Auch  bei  zwei  sehr 
q[ttälenden  Fällen  von  idiopathischem  Pruritus  vaginae 
wandte  Seh.  das  Mittel  und  zwar  innerlich  in  Form  einer  wein- 
gdstigen  Tinktur  an,  welche  er  aus  einer  in  Breslau  gezoge- 
nen Pflanze  gewönne  hatte.    Der  Erste  dieser  beiden  Fälle 
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betraf  ein  Yierjtthriges  Kind,  dem  er  von  sechs  Tropfen  der 
Tinktur,  mit  3  Unzen  Wasser  verdünnt,  dreistündlich  einen 
Theelöffel  voll  gab.  Nach  dem  zweimaligen  Verbrauch  dieser 
Mischung  war  das  Kind,  dem  ausserdem  nur  mit  lauwarmem 
Wasser  die  Geschiechlslheile  mehrmals  täglich  gereinigt  wan- 
den, vollständig  geheilt  und  ist  nach  Jahresfrist  noch  ohne 
Recidive.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  zwanzig- 
jihriges  Mfidchen,  das  durch  den  Pruritus,  den  folgenden  Hang 
zur  Masturbation  und  weissen  Fluss  im  traurigsten  Zustande 
sich  befand.  Er  mischte  8  Tropfen  der  Tinktur  mit  6  Unzen 
Wasser  und  Hess  davon  dreistQndlich  .1  Esslöifel  voll  nehmen. 
Der  Erfolg  nach  einmaliger  Wiederholung  der  Mischung  war  eben 
so  glänzend  als  dauerhaft.  (Zeitschr.  f.  kUn.  Med.  V.  i.  1854.) 

M. 


7. 

Ueber  die  PrflfuDg  des  Lycopodiams; 

von  V.  Legrip. 

Ich  wollte  frisch  bezogenes  Lycopodium  auf  stärkmehlhal- 
tige  Substanzen  prüfen ,  zu  welchem  Zweck  ich  auf  dasselbe 
nach  Chevallier's  Vorschlag  Jodlösung  einwirken  Hess.  Ich 
erhielt  auch,  wie  Chevallier  es  angibt,  eine  Färbung,  wel- 
che aber  in  der  Beziehung  zweifelhaft  aussah,  als  sie  weder 
blau  noch  schwarz  war.  Auch  wurde  mir  vom  Lieferanten,  vor 
welchen  der  Versuch  mit  demselben  Erfolg  wiederholt  wurde, 
eingewendet,  dass  diese  erhaltene  grüne  Färbung  das  Resullal 
der  Einwirkung  des  Jods  auf  einen  der  Beslandtheile  des  Pollen 
ifeyn  könnte  und  dass  sie  folglich  nicht  die  Gegenwart  einer 
absichtlich  zugesetzten  stärkmehlhaltigen  Substanz  anzugeben 
im  Stande  sey.  Ich  habe  desshalb  zur  Aufklärung  dieses  Punk- 
tes neue  Versuche  gemacht  und  bin  zu  folgendem  Verfahren 
gelangt,  welches  mir  jeden  Zweifel  in  der  Frage  zu  heben 
scheint. 

Ein  unbestimmtes  Volumen  des  verdächtigen  Lycopodmui 
(ungeßthr  2  Drachmen  entsprechend)  wurde  auf  weislie  Lein«* 
wand  gelegt  und  daraus  ein  Beuteichen  geformt,  welches  mmt 
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mit  Hanfladen  saband;  das  Beotelchen  legle  man  in  eine  Por- 
zellanschale und  übergoM  es  mit  destillirtem  Wasser,  welches 
man  zum  Kochen  erhilzte.  Während  dieser  zehn  Minuten  lang 
fortgesetzten  Operation  wurde  das  Beutelchen  unter  dem  ko- 
chenden Wasser  mehrmals  malaxirt,  worauf  man  filtrirte  und 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  in  ein  erkältendes  Gemisch 
stellte.  Nach  dem  Abkühlen  bewirkten  drei  Tropfen  Jodtinktur 
darin  sogleich  eine  sehr  schöne  blaue  Färbung«  Nach  zwölf- 
stttndigem  Stehen  enthielt  das  Gefäss  eine  farblose  Flüssigkeit^ 
ajof  deren  Boden  ein  reichlicher  blauer  Absatz  zu  beobach- 
ten war. 

Der  nämliche  -  Versuch ,  mit  derselben  Genauigkeit  mit 
einem  anderen  Lycopodium  gemacht  ^  zeigte  nichts  Aeknlkshesy 
die  Flüssigkeit  wurde  durch  die  Jodtinktur  nur  gelb  gefärbt 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  die  angewandte  Leinwand 
bei  einer  vorausgegangenen  Prüfung  sich  frei  von  Stärkmehl 
zeigte.    (J.  de  Cbim.  m^d.  Avril  1854  p.  244.) 


& 
Die  Kiystalle  im  Bittermandelöl; 

von  Stenhouse. 

Die  Krystalle,  welche  sich  in  lose  verschlossenen  Gefäs^ 
sen  aus  dem  ätherischen  Bittermandelöl  ausscheklen,  wurden 
durch  Stange  (1823),  Robiquet  und  Boutron-Charlard 
(1830)  für  Benzoösäure  erklärt,  obwohl  keiner  dieser  Chemi- 
ker sie  der  Analyse  unterworfen  zu  haben  scheint.  Später 
Iheilte  J.  Pereira  in  seiner  Hateria  med.,  1.  Aufl.  S.  1107, 
mit,  dass  er  drei  Arten  krystallinischer  Ausscheidungen  aus 
dem  Bittermandelöl  untersucht  habe,  die  unter  sich  und  von 
der  Benzoesäure  verschieden  seyen.  Die  Untersuchung  be- 
schränkte sich  aber  nur  auf  die  Prüfung  mit  Schwefelsäure, 
Kali  n.  s.  w.  Die  Krystalle  hatte  Pereira  von  G.  Whipple  er- 
halten und  dieser  überliess  auch  an  Stenhouse  eine  Quan- 
tität zehn  verschiedener  Proben  ähnlicher  Beschaffenheit  im  Be- 
trage von  3  Unzen.  Sie  waren  tief  gelb  geförbt  und  stark  mit 
Bittermandelöl  durchtränkt.  Nach  dem  Pressen  zwischen  Fliess- 
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papier  lösten  sie  sich  leicht  in  heissem  Wasser  und  lieferten 
nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  reine  Benzoesäure ,  denn 
sie  bestanden  bei  100^  C.  getrocknet  aus: 

Berechnet  n^ch 

C     69,167  Cu     69,835 

H       5,283  H.       4,915 

0    25,460  0,      26,232 

Das  Silbersalz  bestätigte  diese  Analyse ,  dasselbe  entbiell 
50^533  p.  C.  Silberoxyd;  die  Rechnung  verlangt  50,654. 

Stenhouse  erhielt  durch  die  Güte  von  Prof.  Redwood 
aus  Pereira's  Sammlung  (jetzt  im  Besitz  der  pharmaceut.  6e- 
'  Seilschaft)  drei  kleine  Proben  jener  Ajisscheidungen ,  die  mit 
No.  1,2  und  3  bezeichnet  waren.  No.  1  wies  sich  als  blosse 
Benzoesäure  aus,  No.  3  war  das  von  Pereira  und  Lethe by 
untersuchte  Muster.  Es  bestand  aus  kleinen  citronengelben 
Nadeln,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aelher  und  Essigsäure, 
die  sich  mit  Schwefelsäure  rötheten  und  darin  mit  dunkelgel- 
ber Farbe  lösten;  in  Kalilauge  waren  sie  in  der  Kälte  unlös- 
lich und  entwickelten  beim  Erhitzen  damit  Ammoniak. 

Woher  diese  Krystalle  No.  3  stammen,  liess  sich  nicht 
ermitteln.  Whipple  sagte,  dass  er  nur  ein  Hai  jenen  kry- 
stallinischen  Absatz  im  Bittermandelöl  beobachtete,  welches 
über  freiem  Feuer  destillirt  war.  Der  Ammoniak-  oder  Slick- 
stoßgehalt  jener  Kry^stalle  lässt  sich  daher  vielleicht  aus  der 
Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  Oel  erklären  und  das  Am- 
moniak entstand  durch  Ueberhitzung  der  Bodenwändo  des  De- 
stillationsgeßisses  aus  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des 
Fleisches  der  Mandeln.  (Phil.  Mag.  Jan.  1854;  daraus  im  J. 
f.  pr.  Chemie  1854  No.  9  S.  62.) 


Dritter  Abschnittt 


Literati  r. 


Gregory  -  Gerding^i  Organische  Chemie  oder  har%e$ 
Hatutbuch  der  organischen  Chemie  nach  der  dritten 
Auflage  der  ^fivilines  of  organio  ChenUstry*'  eon  Dr. 
med.  William  Gregory,  Professor  der  Chemie  an 
der  Universität  Edinburgh.  Mit  Mhlreidien  Zusätzen 
und  Rüchsicht  auf  technische  Ameendung  selbstständig 
bearbeitet  eon  Dr.  Th.  Ger  ding.  Mit  in  den  Text 
eingedruckten  Hobuchnitten  von  G.  Mezger  in  Braun" 
schweig.  Braunschweig ,  C.  Ä.  Schwetschke  n«  Sohm 
(M.Bruhn.)  i854.  Auch  unter  dem  Titel:  Handbuch 
der  organischen  Chemie  für  Universitäten,  Real^ 
und  Gewerbeschulen,  so  wie  für  den  Selbstunterricht 
von  William  Gregory  und  Theodor  Gerding. 
(XYI  u-  892  S.  in  kl.  8.) 

Das  vorliegende  y  in  drei  Lieferungen  nun  voUsQlndig  er- 
ichienene  WeriK  ist,  wie  auch  sein  Titel  sagt,  Iteine  blosse 
Uebersetzungy  sondern  eine  freie ,  mit  zahlreichen  Zusiftzen 
versehene  Bearbeitung  der  dritten  Auflage  von  Gregory'« 
Grundlinien  der  organischen  Chemie,  eines  der  besten  engli- 
schen chemischen  Lehrbücher.  Wenn  auch  der  He^r  Bearbei- 
ter der  deutschen  Ausgabe,  welcher  sich  dem  chemischen  Pu- 
blikum durch  mehrere  Arbeiten  und  besonders  durch  sein  vor 
zwei  Jahren  erschienenes  kleines  Werk  „Einführung  in  das 
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Shidittm  der  Chemie^^  schon  vorlheilhaft  bekannt  gemacht  hat, 
im  Ganzen  dem  Systeme  des  englischen  Verfassers  treu  geblie- 
ben ist  9  so  hat  er  doch  der  Uebersetzung  nicht  nur  viele  Zn- 
sfitze einverleibt,  sondern  sogar  ganze  Artikel,  die  im  Ori- 
ginal entweder  kurz  oder  gar  nicht  angedeutet  waren,  zur 
grösseren  Vollstfindigkeit  der  deutschen  Ausgabe  eigens  ver- 
fasst,  wie  man  sich  leicht  bei  Vergleichung  der  letzteren  mit 
der  englischen  Ausgabe  überzeugen  kann.    Solche  Artikel,  die 
sich  im  Original  gar  nicht  finden ,  sind  z.  B.  die  Kerntheorie, 
die  Lehre  von  den  Paarungen,  die  Elementaranalyse,  Atomge- 
wichtsbestimmung  und  Isomerie  der  organischen  Verbindun- 
gen etc.;  Artikel  gänzlich  freier  Bearbeitung  sind  z«  B.  Con- 
stitution der  organischeit  Verbindungen,  Oxalsfiure,  Cyanwas- 
serstoffsfiure,  Harnstoff  und  der  grössere  Theil  der  Cyanver- 
bindungen,  Benzoesäure,  Methyl-,  Aethyl-,  Acetyl-  und  Amyl- 
verbindungen,  die  organischen  Sfiuren,  vorzüglich  die  Gerb- 
Sfiuren  und  Fettsfiuren,  mit  welchen  eine  gänzliche  Umarbeitung 
und  sehr  wesentliche  Erweiterung  vorgenommen  ist,  die  Harze, 
indifferenten  Bitter-  und  Süssstoffe,  Farbstoffe,  welche  ebenfalls 
umgearbeitet  und  erweitert  worden  sind,  dann  theilweise  auch 
die  organischen  Basen,  die  neutralen  Kohlenhydrate,  die  Pro- 
dukte der  trockenen  Destillation  und  die  neutralen  stickstoff- 
haltigen Körper.    Femer  unterscheidet  sich  die  deutsche  Aus- 
gabe zu  ihrem  Vortheil  von  der  englischen  dadurch,   dass  bei 
jener  auch  auf  die  Technik  so  viel  als  möglich  Rücksicht  ge- 
nommen worden  ist,  um  den  Anfänger  auf  die  praktische  An- 
wendung wissenschaftlicher  Thatsachen  hinzuweisen  und  na- 
mentlich dem  angehenden  Techniker  das  Buch  dadurch  brauch- 
barer zu  machen.    Mit  Ausnahme  weniger  technischer  Andeu- 
tungen, wie  z.  B.  beim  Kreosot,  sind  die  sämmtlichen  in  tech- 
nischer Hinsicht  gegebenen  Notizen,  wie  z.  B.  über  Knallsil- 
ber,  Berlinerblau,  Schnellessigfabrikation,   über  Anwendung 
der  essigsauren  Salze,  Bereitung  der  Stearinkerzen,  Anwen- 
dung der  Gerbsäuren,    der  Fette,  ätherischen  Oele,  Harze, 
Farbstoffe,  Zuckerfabrikation,  Weinbereitung,  Holzfaser,  Stärke, 
Bier-,  Branntwein-  und  Brodbereitung,  Asphalt,  Ldmsiederei, 
Benützung  des  Harns  etc.,  so  wie  überhaupt  fast  sämmtUche 
Anmerkungen  von  Dr.  Ger  ding  hinzugefügt  worden.  Auch  die 
zur  GrUndUchkeit  und  leichteren  Auffassung  beitragende  ely- 
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m^giflöhe  Ableitung  der  Nomenclatar ,  welche  im  Origintl 
nur  beim  KreoiOl|  Kapnomor,  Eupion,  ParaiTin  and  Pittalial 
berficknclitigt  ist,  hat  der  deutsche  Bearbeiter  weiter  ansge- 
fbhrl,  wu  wir  ebenfalls  lobend  anerkennen  müssen. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen  ^  um  zu  beweiseui 
was  wir  oben  gesagt  haben  ^  nämlich  dass  das  fragliche  Werk 
keine  blosse  Uebersetzung  des  englischen  Buches^  sondern  eine 
selbstständige,  beträchtlich  erweiterte  Bearbeitung  desselben 
ist  9  was  sich  auch  aus  dem  grösseren  Umfange  des  ersteren 
ergibt;  indem  die  deutsche  Ausgabe  auch  bei  gleich  angenom-« 
mener  Räumlichkeit  des  Druckes  um  12  Bogen  stärker  ist  als 
die  englische. 

Was  die  Anordnung  des  Inhaltes  dieses  Buches  anbelangt, 
so  serRlllt  derselbe  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen 
TbeiL  Der  erstere  beginnt  nach  einer  kurzen,  den  Gegen-* 
stand  der  organischen  Chemie,  die  Elemente  der  organischen 
Welt  und  den  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorga- 
nischen Verbindungen  erklärenden  Einleitung;  er  handelt  be-* 
Mnders  von  der  Constitution  der  orgaiiischen  Verbindungen 
und  den  hierüber  aufgestellten  verschiedenen  Theorien,  dann 
von  den  Zersetzungen  und  Metamorphosen  der  organischen  Ver*- 
bindnngen. 

Für  den  speciellen  Theil,  d.  h.  fUr  die  Aufstellung  und 
Beschreibung  der  einzelnen  organischen  Verbindungen  ist  dai 
Liebig'sche  Eintheilungsprincip  befolgt  worden,  welches  die 
hinsichtlich  der  Zusammensetzung  mit  einander  verwandten 
Substanzen  zusammenstellt.  Es  freut  uns,  dass  dazu  die  Theorie 
der  Radikale  gewählt  worden  ist,  indem  der  Reihe  nach  alle  wirk-* 
Keh  bekannten  oder  hypothetischen  Radikale  mit  allen  ihren 
davon  abgeleiteten  oder  damit  zusammenhängenden  Verbindun- 
gen abgehandelt  werden.  Der  Reihe  der  organischen  Radikale 
aeklieast  sich  an  diejenige  der  am  besten  bekannten  organi- 
schen Säuren  mil  Inbegriff  der  Fettsäuren ,  welchen  die  Oele, 
Fette  md  ätherischen  Oele  folgen«  Besondere  Reihen  oder  Fa« 
miUen  bilden  femer  die  Harze,  die  stickstofffreien  Bitter-  «ad 
Siasalolfe,  die  Farbstoffe,  die  Alkaloide,  die  hidifferenten  Koh- 
lenhydrate, die  Produkte  der  trockenen  Destillalion ,  dann  die 
sehr  wfehtigen  Proteinstoffa  und  deren  zahlreichen  Abkömai-t 


ünge,  worauf  endlich  das  Werk  mit  Betraclitangen  fiber  dea 
Ernähmngsprocess  der  Pflanzen  und  Thiere  geschlossen  wird. 

Wir  müssen  femer  herrorheben,  dass  das  Buch  nicht  nur 
mit  einem  sehr  ausnihrlichen  Inhaltsverzeichnisse  sondern  auch 
mit  einem  alphabetischen  Register  und  Druckfehlerverzeichniss 
versehen  ist  und  dass  die  typographische  und  xylographische 
Ausstattung  desselben  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt 

Unter  den  vielen  chemischen  Lehrbüchern  nimmt  G re- 
ge ry- Gerd  in  g's  organische  Chemie  einen  ehrenvollen  Platz 
ein,  wesshalb  wir  dasselbe  den  angehenden  Chemikern  zum 
Studium  empfehlen. 


Botamich"  und  chemisch -techmsche$  hieimsch^deiUsches 
Wörterbuch  zum  üeber$etzen  der  Pharmakopoen,  jw* 
nächit  der  Pharmacopoea  Bassiae  electoralis  von 
Eugen  Höfling,  der  Medicin,  Chirurgie  und  Ge~ 
burtshMfe  Doctor,  ausübendem  Arxie  etc.  CasseL  Ver- 
lag von  G.  E  Vollmann.    (IV  u.  78  S.  in  8.) 

Dieses  kleine,  nur  10  Sgr.  kostende  Wörterbuch  will,  wie 
in  der  Vorrede  gesagt  ist,  keine  andere  Eigenschaft  als  die 
der  Brauchbarkeit  in  Anspruch  nehmen.  Die  kurhessische  Me-^ 
dicinal-Ordnung  verlangt  von  den  eintretenden  Apothekerlehr- 
lingen in  Bezug  auf  Sprachkenntniss,  dass  sie  aus  einem  latei- 
nischen Schrinsteller  einige  nicht  besonders  schwierige  Stellen 
richtig  in's  Deutsche  übersetzen  können,  welche  Ansprüche 
auch  in  andern  Ländern  gemacht  werden.  Weil  aber  das  La- 
tein einer  Pharmakopoe  ein  anderes  ist  als  das  eines  alten 
lateinischen  Schriflstellers,  indem  die  hier  behandelten  Gegen- 
stände den  Alten  grösstentheils  unbekannt  waren,  so  ist  seUwl 
flir  einen,  der  schon  ziemliche  Fertigkeit  im  Uebersetzea  eines 
lateinischen  Klassikers  hat,  ohne  die  Hülfe  eines  Wörterbudies^ 
welches  für  die  mit  der  Kunst  oder  Wissenschaft  selbst  ent- 
standenen, meist  ans  der  griechischen  Sprache  geformten  latei- 
nischen Kunstausdrücke  deutsche  Bezeichnungen  gibt,  unmög- 
lich, ein  lateinisches,  chemisch -technische  oder  botanische 
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Gegenstande  behandelndes  Werk,  namentlich  eine  Pharmakopoe 
sofort  zu.  übersetzen. 

Das  vorliegende  Wörterbuch  hat  nun  den  Zweck,  ange- 
hende Apotheker  und  Aerzte  mit  dem  Inhalte  ihrer  Landes- 
Pharmakopöe  bekannt  zu  machen;  es  ist  bei  dessen  Bearbei- 
tung das  Wörterbuch  zur  Pharmacopoea  borussica  von  Lin- 
des zu  Grunde  gelegt,  aber  so,  dass  an  2000  neue  Artikel 
eingerügt,  noch  mehr  umgearbeitet,  namentlich  aber  alle  nicht 
unumgängliche  sachliche  Erklärungen  vermieden  sind,  und  da- 
her trotz  der  namhaften  Vermehrung  der  Artikel  doch  eine  be- 
deutende Raumersparung  eingetreten  ist. 

Obgleich  das  kleine  Wörterbuch  vorzügliche  Rücksicht  auf 
die  kurhessische  Pharmakopoe  genommen  hat,  so  wird  es  doch 
auch  bei  der  Ueberseizung  anderer  Pharmakopoen,  namentlich 
der  Pharmacopoea  borussica  zu  gebrauchen  seyn,  wenn  auch 
nicht  alle  Worte  der  letzteren,  wie  z.  B.  dium  s.  divum  (sub 
divo)  und  strophinx,  darin  verdeutscht  sind,  die  man  in  den  ge^ 
wohnlichen  lateinisch-deutschen  Wörterbüchern  aufsuchen  kann. 


Vierter  Absehnitt 


Punul-,  80V0rbi-,  AuoeUtfani-,  Ooipmtlwi-  ni  Stuti- 
AigolagOiliMtai. 


1. 

Dm  Apothekergewicht  im  Grossherzogthimie  Baden 
betreffend. 

Unter  Aurhebung  des  durch  $•  17  der  grosshereogL  badi* 
dischen  Maassordnang  von  1829,  Regierungsblatt  No.  11,  fUr 
Apotheken  gestatteten  Fortgebrauches  des  Nürnberger  Medici« 
naigewichtes  wird  nach  erfolgter  allerhöchster  Genehmigung 
Tom  20.  Januar  1854  Mo.  82  verordnet,  wie  folgt: 

tr  Das  Gewicht  des  in  den  Apotheken  des  Grossherzog- 
thums  für  medicinische  Zwecke  kflnflig  zu  gebrauchenden  Pfun«* 
des  wird  auf  drei  Viertel  des  durch  die  Maassordnung  einge- 
führten allgemeinen  bürgerlichen  Pfundes  ^  also  auf  24  L^h, 
festgesetzt. 

%.  2.  Die  bisherige  Eintheilung  des  Apothekerpfundes  in 
12  Unzen ^  der  Unze  in  8  Drachmen,  der  Drachme  in  3  Skru- 
pel und  des  Skrupels  in  20  Gran  wird  beibehalten. 

Die  in  den  Apotheken  zu  gebrauchenden  Medicinalgewichte 
zeigen  somit  die  nachstehende  Schwere: 

1  Pfund  (Pfd.  1)  ist  gleich  12  Unzen  =  24  Loth  badi- 
schen Gewichts  =  375  französischen  Grammen  =  dem  Ge- 
wichte eines  Schoppens  Wasser  bei^  grösster  Dichtigkeit. 

1  Unze  ist  gleich  8  Drachmei^  =  2  Loth  badischen  Ge- 
wichs =  31,25  Grammen. 

1  Drachme  ist  gleich  3  Skrupel  =  1  Quentchen  badischen 
Gewichts  =  3,962  Grammen. 

Es  wiegt  demnach: 


1  Milli|nramine  (0,001  firamme)  0,015  Gran; 

1  Centigramme  (0,010  Gramme)  0,153  Gran; 

1  Oecigramme  (0,100  Gramme)  1,536  Gran; 

1  Gramme  15,36  Gran; 

1  Decagramme  (10  Gramme)  153,6  Gran  =  2  Drachmen 
und  33,6  Gran; 

1  Hectogramme  (100  Gramme)  1536  Gran  r=  8  Unzeni 
1  Drachme  und  36  Gran; 

1  Kilogramme  (1000  Gramme)  15360  Gran  =  32  Unzen 
=  2  Pfund  badischen  Gewichts. 

Es  werden  auch  halbe  Unzen,  2  Skrupel,  halbe  Drach- 
men, ebenso  2,  3,  4,  5  und  10  Granslücke  geaicht. 

$.  3.  Die  in  den  Apotheken  gebrauchten  Gewichtsstücke 
müssen  geaicht  seyn ,  sie  sind  von  Messing  oder  Stückgut  an- 
zufertigen und  die  bisher  üblichen  Formen  werden  beibehalten. 

%.  4.  Die  Gewichtsstücke  sind  dann  zu  beseitigen,  wenn 
der  Wenigerbelrag  beim  Pfunde  mehr  als  12  Gran,  beim  hal- 
ben Pfunde  8  Gran,  bei  der  Unze  4  Gran,  bei  der  halben  Unze 
3  Gran,  bei  der  Drachme  2  und  bei  der  halben  Drachme  1  Gran 
ausmacht. 

Die  Grangewichte  sind  zu  verwerfen,  wenn  die  Gewichts- 
differenz mehr  als  Vio  beträgt. 

%,  5.  Die  Controle  der  grösseren  Gewichte  bis  herab  zur 
Drachme  (Quentchen)  übt  das  mit  der  Visitation  des  bürgerli- 
chen Gewichtes  beauftragte  Personal. 

Es  dürfen  die  mit  der  Jahreszahl  versehenen  kleineren 
Apothekergewichte  nur  vier  Jahre  im  Gebrauche  stehen;  sie 
sind  nach  Ablauf  dieser  Zeit  durch  neue  zu  ersetzen,  oder 
falls  sie  noch  richtig  sind  y  mit  einer  neuen  Jahreszahl  zu 
versehen. 

Die  Bruchtheile  eines  Grans  unterliegen  keiner  Stempelung 
und  ihre  Richtigkeit  wird  von  dem  Apothekervisitator  über- 
wacht. 

Zum  Abwägen  der  Bruchtheile  eines  Grans  ist  der  Ge- 
branch einer  richtig  gehenden  Sattel  wage  gestattet 

Bedarf  eine  Onicin  des  französischen  ürammengewichts,  so 
wird  dasselbe  von  dem  Apothekervisitator  revidirt. 

S.  7.  Die  Wagen  für  mehr  als  ein  Quentchen  betragende 
Gewichtsmasse  werden  durch  das  im  Bezirk  allgemein  mit  der 
Controlirung  der  Gewichte  beauftragte  Personal,  die  kleineren 
dagegen  durch  den  Apothekervisitator  revidirt. 

S.  8.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind  die  Gewichte  des  Aichers  für 
kleinere  Hedicinalgewichte  von  dem  Oberamt  auf  ihre  Richtig- 
keit zu  prüfen,  es  ist  darüber  ein  Protokoll  aufzunehmen  und 
mit  den  ffeeigneten  Anträgen  dem  grossherzoglichen  Ministe- 
rium des  Innern  vorzulegen. 


t-  9.  Alle  in  der  Haassordouff  von  1829  gegebenen  Be- 
stimmungen finden  bei  dem  Apothekergewichtswesen  dann  An- 
wendung, wenn  der  Inhalt  der  vorstehenden  Verordnung  jenen 
nicht  widersprichU 

%.  10.  Gegenwärtige  Verordnung  tritt  mit  1.  JuU  1854  in 
Wirksamkeit. 

Karlsruhe  den  10.  Februar  1854« 

Grossherzogliches  Ministerium  des  Innern. 
Wechmar. 


2. 

Die  dierajAhrige  General  -  Yersammlang  des  nord- 
deatochen  Apothekerrereins 

wird  vom  4.  bis  8.  September  in  Lftteck  statt  finden  und 
gleich  jener  der  süddeutschen  Apotheker  dem  Andenken  des 
verstorbenen  Buchner's  gewidmet  sejn.  Da  die  süddeutsche 
Versammlung  bekanntlich  schon  am  25.  und  26.  August  in 
HOnchen  abgehalten  wird,  so  können  beide  Versammlungen, 
die  süddeutsche  ?on  Gästen  aus  dem  Norden  und  die  norddeut- 
sche von  süddeutschen  Gästen  zahlreich  besucht  werden.  Auch 
das  alte  berühmte  Lübeck  mit  dem  nahen  Meere  bietet  so  viel 
des  Interessanten  dar,  dass  ein  Ausflug  dahin  sicherlich  die 
Mühe  reichlich  lohnt 


Erster  Abschnitt. 


AbhaadliigeiL 


CibftttiMlie  Untereacliang  der  Molkeo  aus  der  Ge-' 

UrgsinolkeDanstalt  Kreuth  in  Bayern  anf  die  darin 

vorhandenen  Salze; 

von 

OiiM  Zircifel  sfMdn  beim  Gebrauche  der  Molken  als  Heil- 
milM  nicht  bloss  der  Milchzucker,  sondern  auch  die  dami' 
▼iirbaptdMei  ^tee  oder .  mineraliaclMi  Bealandlheile  eine  we«^^ 
aentKche  Rolle,  wesshilb  eine  nähere  Kenntniss  der  Natar  und 
Menge  .der  in  den  Molken  enthaltenen  Sabse  lUr  den  Arzt  mchl. 
(dmn  näberea  Interease  aeyn  dürfte.  Ich  habe  desshalb,  voU' 
Hrn.  Pfofeaeor  Büchner  veranlaast,  in.  deasen  iaboratoriuBB; 
eine  genaue  Analyse  der  Holkenasche  unternommen  und  hieiu. 
die  Molken  aus  der  rühmlichst  bekannten  Holkenanslalt  zu 
Sireufh  in  den  bayerischen  Alpen  gewühlt.  ' 

Diese  Molken ,  wetcbe  aas  Ziegenmilch  bereitet'  werden^ 
reagiren  schon  im  frischen  Zustande  merklich  sauer,  sind  trübe 
und  besitzen  eine  gelbliche  Farbe. 

Sie  wurden  in  einer  Porzellanschale  im  Sandbade  bei  ge- 
linder Wfirme  zur  Trockne  verdampft,  und  der  erhaltene  Rück- 
.  stand  in  der  Muffel  bis  zum  Verschwinden  der  Kohle  gelinde 
N.  B«pfrt.  t  PWm.  ni.  22 


geglfiht    Die  Efaiischeniiig  ging  tusserordentlich  lekht  von 
Stauen. 

Die  Kohlensäure  ist  mittelst  des  von  Wöhler  beschrie- 
benen Apparates  bestimmt ,  das  CUor  wie  gewöhnlich  als 
Cblorsilber. 

Eine  grössere  Menge  der  Asche  wurde  mit  überschüssiger 
Salzsäure  zersetzl  iliid  die  Kohle  nebsi  eioer  Spw  Kieselsäure 
wie  gewöhnlich  abgeschieden. 

Ein  Theil  der  von  der  Kohle  und  Kieselsäure  abfillrirten 
Flüssigkeit  diente  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  durch 
Fällung  mit  Chlorbaryum. 

Ein  zweiter  Theil  derselben  Flüssigkeit  diente  zur  Be- 
stimmung von  Kalk^  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure; 
er  wurde  mit  Ammoniak  und  dann  mit  Esrigsäure  ttbersättfgt, 
wodurch  sich  eine  geringe  Spur  von  phosphorsaurem  Eisea- 
oxyde  abschied,  hierauf  wurde  der  Kalk  durch  oxalsaures  Kali 
gefällt,  dann  ein  Tbeil  der  Phosphorsäure  und  alle  Magnesia 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  und  endlich  der  Rest  der  Phos- 
phorsäure durch  schwefelsaure  Magnesia. 

Um  die  Alkalien  zu  bestimmen  ^  wurde  ein  dritter  Theil 
der  riüssigbeit  mü  Barytwasser  geftUt,  das  Filtrat  mit  kohten« 
saurem  Ammoniak  nebst  Aelzammoniak  bebandell,  UtiM,  ab- 
geilampft  und  geglüht,  die  Behandlung  mii  kohlensaurem  Am- 
moniak: wiederholt',  bis  sämmtlicher  Baryt  abgeschieden  war, 
endlich  die  reinen  CUormetalle  geglüht,  gewogen  und  KnU 
uadi  Natron  mittelst  Platinchlorid  nach  bekannter  Methede  ge- 
trenni 

18,577  Grm.  Molken,  im  Wasserbade  in  einem  Platanliegel 
zur  Trockne  verdampft  und  dann  bei  gelinder  Glühhitze  voll- 
kommen eingeäschert,  lieferten  0,111  Grm.  Asche,  miihin 
0,597g  Asche. 
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hn  Mittel  wurden  somil  gefimaen  1,48%  Kalk^  2,36^  Jla- 
gaesiUj  13,83^  Phosphorsäore* 

0,5088  Gm.  Asche  lieferten  0,4288  6rm.  Chlorkaliom  untf- 
Chlornatriiim  y  mithin  84,28^  Chiorkalium  und  Chlomatriam^ 
aus  welchem  Gemenge  mittelst  PI$tinchlorid  1^1240  Grm.^Ka- 
liumplatinchlorid,  entsprechend  67,52g  Chlorkalium  erludteit 
wurden.  Hieraus  ergeben  sich  mit  Berücksichtigung  der  in  der 
Asche  gefundenen  3p,22g  Chlor:  16,76g  Chlornatrium,  42,25} 
Chlorkaliu»  und  15,97g  Kali.  '     '  f     ' 

Eben  so  gaben  0,3147  Grm.  Asche  0,2644  Grm.  Chfor- 
kaiiuiii  und  Chk)rnalrittm,.also  ß4,02g  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium,  woraus  mittelst  Platihchlorid  0,6914  Ghn.  Kaliian- 
platinchlorid ,  entsprechend  67,15g  Chlorkalium  erlwllen  wur- 
den; aus  diesen  Daten  berechnen  sich:  i6,87g  Ghloroatriwn, 
42,10g  Chiorkalium  und  15,83g  Kali,  Aia  Mittel  beider  Alte- 
Iiei\bestimmungen  ergeben  sich  16,82g  Chlomatrium,  42,i8g 
Chlbrkaüum  und  15,9(^  KdL     '      "  I      : 

.Die  Aiclte  entliäU  hüeraach  In  1(K)  Tbeilen 

mi  Mittel : 

Chlomatriam      .    •    ,    •  ••  .  ^^fi"^  • 

Chlorkalium.    .    .    •    *".-«,  18  . 

Kali      ........    15,00  . 

Kalk    . -   4,48  -^ 

Bittererde  -.  /  .  •  .  .  2,36  .. 
Phösphorsaures  E^enoxyd  geringe  Spuf* 
PhosphOrsMure  ....  .'  13,%3  \ 
SchWefelslftire  .\.  .  .;  .  '  2,00  *. 
KoMensiure  .  .:'.  •  .  . "  1^3  \ 
Kohle  nebst  einer  Spur  Kie- 
selsäure    •  :  .     •   :.     *:     Oj^l  *  . 


•  Ifeok  Abiuf '  von  Kohl« 
.  und  KolUinsfiure: 
.     17,14 
.    48,23 
.     1'6,30 
^     4,59  - 
.      2,42 
•     l^ur. ' 
;     f4,17- 
,      ^05 


99,11. 


100,00. 


:  Die :  Resultate  idieser  lAnalyse  atimiaen  ip  VKesenIlichao  mü* 
dem  überefai ,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  bekannt  ge^ 
worden  ist;  y. 

Die  in  der  Milch  vorhandenen  unlöslichen  Phospliate',  nti^ 
mentlich  der  phosphorsaure  Kalk,  werden  heim  Coagttliretf  der 
Milch  durph  Lab  zum  gfössten  Theil  mit  dem  Casetn  in^.  un«- 
löslichen   Zustande   ausgeschieden ,   wodurch   die  Meng^  des 
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fdMpkoiMnMi ;lali$  and  iiMr  {MmfexhinAmgenrorhetrsc^eni 
wird*  Ib  dieser  Beiiehung  und  besonders  wegen-  des  grosse* 
(UM^  M  Kftlbalien  kiten  die  MUken  Aehnlichkeil  mit  der 
FlMdU|IMigM44'  .  ^      .     . 

•  •  •«ekwre'lfeftgew-iftm'RÄlk';  «elSst  lir  Terbinfdung  mit  Phös- 
plwfsllbt^ey  inQiksefi-iSioh  natüfllch'  fk  den  IMfoIken  vorfinden,  da 
dlMeWett'iKMl^-räsrpendirteCafs^ithflfeite  Enthalten  und  da  fernef 
flbM^berMmr^talk'  ift>  Wasser  nicht  unlöslich  ist,  namentlich 
wenn  dieM»'  Walser  'l^dbslu^er  ehthäll.  ^y 

Auflffillig  könnte  die  Aschenmenge  erscheinen,  welche  die 
Molken  von  Kreuth  liefern.  Denn  während  die  Frauenmilch 
nach  Simon**)  im  Mittel  von  n^ehreren  Analysen  0,236^  Asche 
gibL  die  Schafmilch  nach  Chevallier  und  Henry  0>68^Salze| 
d»  KÜttJHck  «ach  PflliPf^  StKwärtz/  P.  ^imoii  u.  anderen 
0,374  bis  0,85g  Salze  und;  ai^älMndi  ^  der  Regel  in  der  Hilch- 
asche  mehr  unlösliche  Salze  beobachtet  wurden  als  lösliche  — 
in  der  Asche  der  Frauenmilch  fand  ^imon  nur  etwas  mehr  als 
y,  ihres  Gewifchtt  in  Wasser  lösliclier  Salze*,  in  der  Kuhmilch 
beobachtete  man  0,21g  lösliche  neben  0,28g  unlöslichen  Salzen 
—  so  |!efi9^a  diese.  Molkei),  welche  4da  Molkea  bauptallchlich 
doch  nur  lösliche  Salze  enthalten,  0^597g  Asche  oder  Salze. 

'  Ihdessen  scheint  sich  das  VerhSitniss  <ier  unlöslichen  Phos- 
phate^ ^"den  lÖsKchen  Salzen  der 'Milch  njich  neueren  Unter- 
aachungen  auch  anders  stellen  zu  können.  Weber  erhieU  bei 
seiner  Analyse  der  Asche  voh  Knfaniilch '^*)  bedeutend  gerin- 
gere IkBBte  ton/phoaphdiisdiirer  JKAlkH'Viii  Taikerde,:  i\ß  \g^^ 
oben  angegebene  Yerhältniss  zeigt,  eben  so  Wildenstein  bei 
dsr/  Uot^-ÜaUng  dar  A^dh»  ron  Frauenmilch.  **«•> 

<*AtM«rdlbfm 'mus^  "b^i  efaiör  solchen  Vergleichur^g  der 
AtJch^Mttbitgisn'iif'Beti^bht  gezögetf  werden/  dass  durch  die 
Ueberfilhrung  der  Milch  in  Molken  sich  das  Gewicht  det  Milch 
um  das  ausgeschiedene  Caseili '  ttfid  Vett  vermindert  und  dass 


*)  Gaj-Lasfae.  Pogg.  Ann.  XKU  > '  BI9 ;.  Lahm«  Jahrb.  d.  g«f.  fkd. 

1843.  p.  10.  :  /      . 

•*)  Simon ,  die  Franenmiick.  Bnritir  1680. .  •    . 
**♦)  ^ogg.  Ann.  LXXXI,  41Ä.   .  .  /         .  .^    . 

**•«)  Erdm.  a.  WerthMyJo^niM^pmk^^Glieni.  LVm,  Vßü.U    i    , 
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ferner  noek  ein  Theil  der  watUM^ta  Pho^pbale  ta  den  Moikm 
eoihalten  ist 

Es  bleibt  mir  noeb  ttbrig  m  erwibnen^  dasi  Mi  bei  fl^- 
legenbeit  dieser  Analyse  aacb  eine  grosse  Keage  Ziegewnol«* 
ken  verdampfen  liess,  nm  den  Ricksland  nedi  mU  andere 
Stoffe  nnd  namentUcb  anf  Kreatin^  Kreatinin  ela  sn  nniers«-» 
eben,  dass  icb  aber  weder  in  den  au^gescUedenen  krfstaUini^ 
sehen  Massen  des  Milcbzuckers  nock  in  der  brennen 
Mutterlauge  solche  besondere  Staffe  wdtfnehmen 


2. 

lieber  die  Identitftt  des  Peocedmiiui  mit  de»  Im* 

peratorisj 

yon 

in  Nfirnberg. 

(Als  besosderer  Abdrack  tob  Hro«  Verfatfer  orit^eUieilt.) 

Das  Pmicedanin  wurde  von  Schlatter  entdeckt*)  nnd 
von  Er d mann  analysirt**).  Bothe  bestfttigte  die  von  Brd- 
mann aufgestellte  Formel: 

nnd  stellte  einige  Zerseltnngsprodnkta  nnd  Yerbindunfan  des 
Peuoedanins  dar***)» 

Das  ImptraMnin  wurde  von  Osann  emdetklf),  mni 
Wackenroder  nntersucbttf)  und  von  Frans  Döbereiner 
analysirt  ttt).  Letzterer  Chemiker  gab  dem  Impemtorin  die 
Formel; 

CnH|tO| 

*)  Ann.  d.  Ctien.  v.  Pharm.  V,  p.  201. 
^  Jonrn.  f.  prtet  Cbsm«  XVI,  4SZ, 
•^  Ibid.  XLYI,  p.  871. 

t)  Bnchner^f  BeperU  XXXIX,  p.  tf. 
tt)  Archiv  d.  Pharm.  XXXVII,  p«  341. 
ttt)  Aan.  d.  Chem.  a.  Pharm.  XXVIII,  f.  208. 
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Die  grome  AelmHchlrall  der  Formeln  und  Eigenschsflett 
beider  Körper  beweg  uieh,  dieselben  einer  vergleiekeiiden  Un«^ 
tenraebug  ta  «nterwerfen.  Da  das  Peucedanin  von  Er d mann 
analysiri  und  die  Analyse  nnler  Erdmann's  Leitung  von 
Ferdinand  BoUie  wiederhol!  worden  war,  so  koifnte  ich  in 
Beng  auf  diesen  Kftrper  das  von  E,  und  B«  Mitgelheille  be«? 
Mlzea,  ebne  genölhigt  zu  seyn,  Peucedanin  noohmals  su  tuH« 
toffsneben.  Die  Formel  isl  durch  übereinstimmende  Versuche 
als  festgestellt  zu  betrachten. 

Nicht  so  war  es  mit  dem  Imperatorin^  welches  vor  länger 
als  dreizehn  Jahren  und  nur  ein  Mal  analysirt  worden  war. 
Eine  Revision  der  Formel  erschien  bei  der  Aehnlichkeit  des 
Imperatorin  mit  dem  Peucedanin  um  so  noth wendiger,  als  inr 
der  orgmischen  Welt  häufig  Körper  vorkommen ,  welche  bei 
follkonnhea  gleicher  Zusammensetzung  verschiedene  Eigen-^ 
aehftften  zeigen,  nicht  aber  Verbindungen,  die  bei  gleichen 
pbysikdischen  und  chemischen  Eigenschaften  verschiedene  Zu^*^ 
sunmensetznng  haben. 

Ehe  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchung  des  Peuceda- 
nms  anführe,  will  ich  durch  eine  vergleichende  Zusammenstet* 
läng  ä&e  von  den  Chemikern  über  beide  Körper  angeführten 
KigeDSchaflen  die  grosse  Uebereinstunmuag  des  Imperatorins 
mit  dem  Peucedähin  zeigen« 

Das  IkpercOcrm  ist  vollkommen  weiss,  durchsichtig  und 
krysiallisirt  in  glänzenden  rhombischen  Prismen;  es  ist  ohne 
Geruch;  der  Geschmack  ist  scharf  und  brennend  pfeiTerartig 
(Wackenroder). 

Das  Fimeäamn  krystallislrt  in  stark  glänzenden  farblosen 
Prismen,  die  dem  rhombischen  System  angehören  (Bothe); 
die  weingnistige  Lösung  hat  einen  scharfen  Gesei^nack.  Das 
Pisucedanin  seibat  ist  ohne  Geruoh  und  Geschmaok  (Brd- 
mann). 

Diese  scheinbare  Dtflferenz  hinsichtlich  des  Geschmacks' 
hat  Unren  Grund,  wie  ich  später  zeigen^ werde,  darin,  dass 
das  von  Wnekenroder  beschriebene  Imperatorin  noch  kleine 
Mengen  einet  feli  anhaftenden,  äusserst  schaff  schmeckenden 
Harzes  enthielt.  Hr.  Geh.  Hofrath  Wackenroder  hatte  die. 
G&te,  mir  von  dem  vom  Entdecker  Osann  im  Jahre  1836 
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4«rgeitoUten^  io  wie  eiie  Uttae  Meng^  deirieiiigßii  Inperaio- 
riiiB  miUuUieilea,  nvi  w^Idiem  er  im  Jahre  1831  seine  Un* 
terwichiiQg  auagefllhri  bette.  Es  gekiig  »ir,  auek  dieeea  Im*- 
lieraleria  völlig  feschmackloe  au  erhalteft.  (Wagner). 

Daa  Imperatorin  erweicht  kei  65<^,  scbnilst  bei  75^  zu 
Kugeln,  die  schwerer  als  Wasser  sind.  Diese  Oeltropfen  eimtf 
noch  flüssig  bei  20*^  und  erstarren  erst  nach  eini^r  Zeit  n 
einer  krystalünisehen  Masse;  bei  stftrkerem  Brhitasen  gibt  das 
Imperatorin  Dämpre  von  sich,  die  Nase  und  Schtond  reisen* 
Nach  dem  Schmelzen  bleibt  das  Imperalorin  noch  eini|;e  Zeit 
laog  flüssig  und  erstarrt  erst  nach  dem  Umrühren  mit  eineaa 
Plalinlüflel  zu  einer  Masse  von  Wachsconsistenz  (Wacken- 
reder). 

Das  Peuoedaoin  schmilzt  bei  75^;  die  geschmolzene  Masse 
bräunt  sich  bei  130^,  wobei  em  geringes  Sublimiren  sitllfindel 
(Bot he).  Die  geschmolzene  Masse  geht  nur  langsam  wieder 
in  lien  festen  Zustand  über.  Zuerst  bildet  sicdi  ein  zäher  Sy* 
rup,  um  den  sich  endlich  eine  wachsibftlicbe  Masse  bildei& 
Wird  die  gerinnende  Masse  umgerührt ,  so  erstarrt  das  Ganze 
oft  augenblicklich  (Erdmann). 

Das  Imperatorin  ist  nicht  löslkh  in  Wasser,  leicht  löslidi. 
in  Alkohol,  Aether,  Olivenöl  und  TerpenthimU  (Wecken- 
roder). 

Das  Peucedaniu  löst  sich  nicht  in  Wasser,  w^U  aber  in 
Alkohol,  Aether  und  flilLchtigen  Oelen  (Erdmann). 

Durch  Alkalien  wird  das  Imperatorin  gelöst  und  aus  der 
Lösung  durch  Säuren  gefällt  (Wackenroder). 

In  Alkalien  ist  das  PeufCedanin  löslich  und  wird  aus  der 
(lösung  durch  Säuren  unverändert  geTällt  (Erdmann)« 

Mit  Salpetersäure  bildet  sich  aus  dem  Imperatorin  eine 
Flüssigkeit,  die  nach  Zusatz  von  Kali  und  Ammoniak  goldgelb 
wird.  Eben  so  erhält  man  durch  Behandeln  des  Imperaterintf 
mit  salpetriger  Salpetersäure  eine  Flüssigkeit^  aiüs  welcher.  Was- 
ser einen  krystalliniscben  Niederschlag  bildet  (Wa^^kenroder). 
.  Durch  Behandeln  des  Peucedanms  mit  Salpetersäure  "^  er- 
hält man  Oxtfpikrinsätire  (Styphmnsäure)  und  «einen  kr^pMIit*^ 

H    ) 

nischen  Körper^  das  TiUropeucedaniny  CitjfU /O,  (Bothe). 
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Dn  Oel)  welches  üa  MiiUerIftoge  toq  den  Krystatfen  deg 
Ittperalorins  zurückbleibt,  wird  an  der  Lnft  dickflüssig  nnd 
vmch  nmd  nach  in  eine  krümliche  Messe  verwandelt  (Wac-ken^ 
roder). 

Bat  he  glaubt,  dass  das  Peucedanin  aus  der  Harzmasse 
entsteht  nnd  in  dieselbe  übergeht. 

Um  das  Imperatorin  analysiren  zu  können,  stellte  ich  die- 
sen Körper  nach  der  von  Wackenroder  angegebenen  Me- 
thode dar,  nach  welcher  die  Meisterwurzel  (Imperatoria  Oitru^ 
Üntm)  mH  Aether  ausgezogen  wird.  Aus  dem  ätherischen  Aus- 
zuge scheidet  sich  nach  dem  Verflüchtigen  des  Aelhers  unrei- 
nes Imperatorin  aus.  Durch  mehrmaliges  (Jmkrystallisiren  aus 
Aether  nnd  kaltem  absoluten  Alkohol,  in  welchem  sich  das 
fette  Oel  nnr  wenig  zu  lösen  schien,  erhielt  ich  das  Impera- 
torfai  scheinbar  rein;  nichts  desto  weniger  zeigte  dasselbe  noch 
einen  brennenden  Geschmack.  Ich  kochte  dasselbe  mit  dicker 
Kalkmilch  f  mit  welcher  sich  die  Substanz  unter  Gelbfiirben 
gMchsam  emnlsionirte  nnd  sich  nach  dem  Erkalten  als  kfise- 
artige  Kalkverbindung  ausschied.  Letztere  wnrde  durch  Essig- 
liinre  sersetst  und  das  ih  brautien  Flocken  ausgeschiedene  Im- 
peratorin  durch  Umkrystallisiren  ans  kaltem  Alkohol  gereinigt. 
Bs  war  io  diesem  Znstande  völlig  geschmacklos. 

Eine  grosse  Ausbeute  an  Imperatorin  erhielt  ich  nach  fol- 
gender Darstellungsart:  i  Kilogr.  lufttrockne,  fein  geschnit- 
tene Meisterwurzel  wird  in  einen  Verdrängungsapparat  ge- 
bracht und  mit  3  Litern  Weingeist  von  etwa  75  p.  C.  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  extrahirt.  Durch  die  ausgezogene  Wurzel 
Ifisst  man  noch  1  Liter  Weingeist  und  zur  vollständigen  Ver- 
dringuAg  des  Weingeistes  1  Liter  Wasser  laufen.  Die  Aus- 
aOgB  werden  vereinigt  und  im  Wasserbade  oder  in  einem  De- 
alilhttionsapparat  am  besten  bei  etwa  60®  (d.  h.  bei  einer  Tem- 
p^rator,  die  unterhalb  des  Schmelzpunktes  des  Imperatorins 
Heft)  verdampft,  bis  ungefähr  1  Liter  Flüssigkeil  zurückgeblie- 
bm  ist.  Die  Flüssigkeil  trennt  sich  beim  ruhigen  Stehen  in 
swel  Schichlen,  eine  grössere,  hellbraune  miiere  und  loeXsa- 
rif9f  aiss<  Md  armnatiach  schmeokende,  und  in  eine  obere 
kantäktüieke  brmn  geIHrbte.  Letztere  wird  von  der  wäasrigen 
Mriokü  felrenl  und  in  einer  PoneUaiiselmle  ensgcbreitett  hin- 


fOiUUl.  SnA  einigen  Ttfen  ist  iie  in  eine  kßcnig-krTStaUi- 
nifiche  Messe  verwsn4eb,  die  swischen  Fliesspepier  gepieset 
wird ,  im  des  fette  Oel  sn  entfernen,  das  nut  Leinöl  din 
grüsste  Aehnlichkeit  hat,  sich  mit  Kali  gelb  färbt  und  dkhei 
den  charakteristischen  Geruch  nach  Leinölsäore  entwickelt  Die 
erhaltene  körnige  Masse  wird  darch  Behandeln  mit  Kalkmilcb 
und  durch  Umkrystallisiren  aus  kaltem  Alkohol  gereinigt 

Ich  halte  die  angegebene  Methode  der  Darstellung  f&r 
vortheilhafter,  als  die  früher  befolgte,  wobei  Aether  zur  Ex-^ 
traktion  der  Wurzel  benutzt  wird,  weil  nach  meiner  Methode 
sich  nur  wenig  fettes  Oel  löst,  welches,  da  es  ein  gutes  Lo- 
sungsmittel für  Imperatorin  ist,  Verlust  herbeirdhrt. 

Dieselbe  Methode  ist  auch  von  mir  vortheilhaft  zur  Dar- 
stellung des  Peucedanins  aus  Peucedanum  officimale  angewen- 
det worden;  sie  ist  desshalb  der  früher  angewendeten  vorzu- 
ziehen, weil  durch  den  siedenden  Alkohol  ein  Theil  des  kry- 
staUisirten  Peucedanins  in  amorphes  übergeht  und  a||  klebrige, 
schwierig  erstarrende  Masse  die  Krystallisation  und  Reinigung 
des  Peucedanins  verhindert 

In  der  wässrigen  Flttssigkeit  ist  aosser  einer  groflsen 
Menge  Krümelzncker  eine  kleine  Menge  eines  stickstoflfhaltigea 
Körpers  enthalten,  der  beim  Erhitzen  mit  Kali  einen  ooniin- 
äl^nlichen  Geruch  entwickelt 

Die  mir  durch  die  Güte  des  Hriv  Geh.  Hofrath  Wacken- 
roder  mitgetheilten  Imperatorinkrystalle  lieferten  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  wie  oben  angegeben  worden  ist,  geschmack-« 
iose  Imperatorinkrystalle,  die  auf  keine  Weise  von  dem  Peu- 
cedanin  zu  unterscheiden  waren. 

Die  mir  von  Wecken  roder  mitgetheilte  Bemerkung,  dass 
es  wahrscheinlich  sey,  dass  nur  aus  alter  Imperatoriawurzel 
Imperatorin  dargestellt  werden  könne,  hake  ioh  vollfitändig 
bestätigt  gefunden.  Als  ich  vor  nahezu  vier  Jahren  Vennciie 
zur  Darstellung  des  Imperatorins  machte  und  hierzu  eine 
kffäfUg  riechende  frische  Wurzel  anwendete,  erhielt  ich  stet« 
nur  klebrige  Massen  ohne  Spuren  von  KrystaUisatien.  Em 
s^itdepi  ich  ii^e  Wurzeln,  aaweede,  ist  es  mir  geliingeB,  kry* 
i|taUisirtes  Imperatorin  zu  erhalten.  Dieser  (Jnestand  sprkdit 
dafür»  dass  das  in  den  frischen  Wur^aelA  in  jreicUieker  Mengi» 


enthaltene  liherische  und  feite  Oel  bei  der  Bildung  des  kry- 
ftalliflirten  Imperatorin  mitwirkt.  *) 

Die  Elementaranalyse  des  bei  60^  getrockneten  Imperatorin 
gab  folgende  Resultate: 

L  0,441  Gm.  gaben  1^132  Grm*  COt  =  0^309  Gfmioder 
70,06  p.  C.  Kohlenstoff! 

0,246  6rm.  HO  =  0,027  6rm.  oder  6,19  p.  CL  Was- 
aerstoff.  , 

IL  0|,329  Grm.  gaben  0,849  Crm^GQ^  -*-  OM^  Grm«  oder 
70,21  f.  C.  Kobleasloff. 

0,189  Grm.  HO  =  0^021  Grm.  oder  6,48  p.  G.  Wasr 
aeratoff. 

Dies»  Zahlen  filhren  sn  der  Fornni  CetHtcO, ,  welche  er^ 
fordert: 


Es  ist  zu  bedauern^  dast  sich  die  Untersudiung  des  fitherischen 
petdf  der  Iroperaloriaworze]  noch  nicht  auf  den  sauerstoffbaltigea 
Tbell  erstreckt  hat.  Hirzel  (Jouro.  f.  pract.  Chem.  XLVI, 
p.  293)  betchätli^e  zieh  zwar  mit  dem  ImperatoriaOl ,  begnfigle 
sich  aber  damit,  d^o  Kofaleawasseriloff  s«  uaterzochen ,  und 
fibersth  es,  die  Oxydaiionaprodukte  des  sauerstoffhaltigen  An* 
theiles  des  Oeles  zu  sludiren.  Mit  einer  geringen  Menge  Oel, 
die  zu  meiner  Verfügung  stand,  stellte  ich  folgende  Versuche  an: 
Eiaig«  tn^f^  des  Oeles,  mit  Wasser,  salpetersawrem  Silber- 
oxjd  und  etwas  Anmoniiik  erhitzt,  schieden  joglefoh  dal  Sflber 
als  Metalbpiefel  an  de»  Winden  des  €Iaseis  ab;  erUtzt  man  da» 
Oel  mit  Maagaosupero^yd  und  Sohwefelaiure,  eder  besser  mi^ 
Platinchiorid ,  so  gibt  sich  sogleich  der  cbarakteriMische  Gemdi 
der.Aagelioaslore  XU  erkennen.  Es  ist  demnach  walKschsinlich, 
.daas  der  sauerstoifhaltige  Anthejl  des  Impemivriaöles  das  AJdp^ 
hyd  der  Angelicasaure  =r  C|oH|0^  ist,  das  von  Gerhardt  (Joui^^ 
f.  prakt.  Chem.  XLV,  p.  334)  als  ein  Beslandtbeil  des  Römisch- 
KamiH6ii6les  aufgefunden  Vrorden  Ist:  Dieser  Umstaild  wfire  in 
physi^ogischfr  ^eziehang  ein  sehr  iftteres^aater,  als  er  den  Zn- 
sammenhang des  ätherischen  Oeles  einer  Pflanze  mit  einem  yiel- 
leicht  einer  ganzen  Pflanzen familie  gemeinschaftlichen  Stoffe,  dem 
Imperatorin  (Pencedanin) ,  welches  als  Zersetznngsprodukt  Ange- 
licssinre  liefert ,  zeigen  wQrde.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf 
diesen  Gegenstand  weiter  etasogehen. 


24C       70^59 

12H         5,89 

60       23,52 
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j ,    D4be reiner  fand  ab  Ißttel  'Y#ni  drei  Analysen s 
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fl      6^150  /  ^^^  ^^  äUeren  AtooigewuKht  des  Koli«- 
0    2o'o32  )        lenstoffs  berechnet 

Berechne!  man  den-Tdn  Döhereifier  geftandenea  Kehlen- 
sloffgehalt  nach  0  =  6,  so  wird  der  KohleastofF^allerdltBgs 
niedriger,  aber  immer  noch  fast  2  p.  C;  höber,-  als  der  bei 
meinen  Analysen  gefundene.  Ich  vermuthe,  dass  dem  votf 
Döbereiner  analyslrfen  Imperatoria  noch  fettes  Oei  anhing, 
welches  wohl  als  kohlensloffreiche  Substanz  den  Kohlenstoff 
gehalt  des  analysirtcn  Produktes  erhöhen  konnte. 

Eine  zweite  Abhandlung  wird  die  Constitution  des  Peuce*- 
danins  betreffen.  Vor  der  Hand  nur  die  Bemerkung,^  dass  das 
Peucedanin  beim  Behandeln  mit  weiageistiger  Kalilösung  in  An- 
gelicasäure  und  Orepselin  zerf^lU: 

C.,H|,0.  +  KO,  HO  =  CoH^KO^  +  CjAO* 

Peucedanin  Angelicasaure»     Orcoselin. 

Kali. 

Es  hat  desshalb  das  Peucedanin  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Athamantin.  in  Folge  der  Kenntniss  der  Spalti^ngspro* 
dokte  des  Peucedanins  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diesen  Kör- 
^r  durch  Synlhese  darzuMellen.  Man  würde  zu  diesem  Zwecke 
AngelyleUüHtr  durch  Behandeln  von  Angelicasfiure  mit  Phos- 
phorsuperchlorid (PCI5),  oder  durch  Einwirkenlasscn  von  Phos- 
phoroxychlorttr  (P0,C1,)  auf  angelicasaures  Kali  darstellen,  und 
mit  diesem  Chlorttr  Oreoselin  behandeln: 

CjoHjOjCl  +  CjAO»  =  HCl  +  C«HjtOj.' 

Aagelylcklorar.     OreoMÜB.  '-         t^Me^dmin. 


Ueber   die  AafSndaiig  der  Thonerde    durch   das 
Löthrolir; 

Aogwit  ITosel  Jan, 

Bekanntlich  wird  die  charakteri^tisoke  Reaktion  der  Thon«* 
erde  mit  aalpetersaurem  Kobaltoxyd  durch  einige  Substanzen, 
wenn  diese  der  Thonerde  beigemengt  sind,  verhindert.  Dahin 
gehören  vor  Allen  die  Alkalien,  das  Eisenoxyd  und  der  Kalk, 
welche  sämmtlich  der  Entstehung  der  blauen  Farbe  wesentlich 
im  Wcjge.  stehen»  ißinige  Yersnphq ;  siiii  in  meinem.  Lahar«to^ 
rium  SU  dem  Ende  angestellt  worden,  um  die  Grunze  zu  be- 
stimmen, innerhalb  welche^  die  Reaktion  nach  Beimengung  der 
genannten  und  einiger  anderer  Körper  noch  zum  Vorschein 
kömmt. 

Thonerde,. welcher  40  Procent  Kalkerde  beigemengt  sind, 
gibt  mit  salpetersaurem  Kobaltoxyd  geglüht,  keine  blaue  Pär* 
bung  mehr;  das  Pulver  färbt  sich  schwach  rosenroth,  unge- 
fihr  wie  mit  slnlpetersaiirem  KobaUoxyd  geglühte  Magnesia« 
Hit  3D  Prpcent  Salkerde  vermengt  ist  die  blaiie  Färbung  noch 
bemÄkbar. 

,  Mit  20  Procent  Eisenaxyd  yermengte  Thonerde  zeigt  beim 
(jlühen.  mit  salp^tersaurem  KobaUoxyd  eine  undeutliche  blaue 
Färbung,  welche  bei  einem  Zusatz;  von  30  Procent  Eisenoxyd 
nichi  mehr  ^zum  Vorschein  kömmt. 

•  .  »GeciAger  ist  die  Sin  Wirkung*  dier.  Baryterde.  Die.  hlaoe 
Bitrhiui|;>  der  Thonerde;  efttstebt  «ichl  mehr  bei  einem  Znsatz. 
von  60  Procent  Baryterde,  ist  noch  deutlich,  obgleieh  schwä-* 
eher  iiahrlietenb«r  hei  eineiti  fZuiuitii  .von  40  Procent  upd.  wird 
dor^h.eine  Beimengiaig  voa  wenigst .ato  30  Procenl  gar. nichl. 
flMribr  vedündett 

*'■■  Stfoviianerde  wfrM  äi  ähnlicher  Weise,  nur  etwas  schwä^ 
db0t  «1*1  Baryterde.  60  Procent  Slrontian  verhindern  die  Rc- 
aktlonr  noch  nicht,  die  blaae  Flai^be  ist  deutlieh,  obgleich 
Mhwtfoher.  Bei  80  Procent  Beimengung  tritt  sie  nicht  mehr  ein. 

^   '  Gleidie  Tbdito  Magnesia  und  Thonerde  zeigen  die  Reak- 


tioa  noch  deollich,  auch  bei  etoem  Ueberscliiug  ron  Magnesia 
ist  ({ie  bJaae.Pftrbung4(0Gh  schwach  bemerkbar. 

Es  bedarlT  kaum  der  Erwähnung,  dass  bei  allen  angerühr* 
len  Versuchen  dieselbe  Salpetersäure  Kobaltoxydsolution  und 
von  dieser  auch  möglichst  gleich  grosse  Mengen  an  den  eui- 
seinen  Proben  angewendet  wurden,  da  bei  verschiedener  Con- 
centration  und  ungleichen  Mengen  keine  vergleichbaren  Resul- 
tate erzielt  werden  können« 


4. 
lieber  die  feste  Aofisitellang  weniger  stabiler  Glas- 
apparate i 

von 
Demselben. 

Die  Kugelröhre,  die  man  bei  Elementaranalysen  zur  Auf- 
fangung der  Kohlensäure  anwendet  y  ist ,  wie  jeder  weiss ,  der 
sich  mit  chemischen  Arbeiten  beschäftigt»  einer  der  zerbrech- 
lichsten Apparate«  Diese  Zerbrechlichkeit  ist  grossentheils  da* 
durch  bedingt,  dass  er  nicht  gestellt,  sondern  nur  gelegt  wer- 
den kann  und  daher  leicht,  wenn  er  nicht  mit  der  grösstea 
Vorsicht  aus  der  Hand  gelassen  wird,  einem  Stosse  ausgesellt 
ist.  Während  des  Gebrauches  selbst  wird  er  auf  ein  zusam- 
mengelegtes Tuch  gastellt,  wodurch  natürlich  nie  eine  sichere' 
Unterlage  gewährt  wird.  Diese  Umstände  haben  mich  veran- 
laiBl,  diesem  Apparate!  durch  Anwendung  eines  Statives  eine 
festere  Lage  zu  geben.  Nach  einigen  Versuchen  ist  dient  ia' 
folgender  Weise  gelangen. 

Man  giesst  aus  Gyps  ein  dem  Kngelapparate  in  der  Oröiae 
angemessenes  längliches  Viereck  und  senkt  den  mit  Oel  be-^ 
feuchteten  Kugelapparat,  so  lange  der  Gyps  an  der  ObetflidlM 
noch  weich  ist,  bis  zur  HälQe  der  drei  unteren  Kogebi  ein. 
Durch  vorsichtiges  Hin-  und  Herbewegen  yenneidet  man  4m 
feste  Anliegen  des  Gypses  an  den  Apparat  Nach  dem  vöUi*- 
gen  Erhärten  kann  der.  Apparat  leicht  herausgehoben  werden 
und  man  hat  nun  ein  Stativ  mit  breiter  Basis^  in  welchem  der 
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tt  imd  fltar  sieh  so  leidit  lerbrecUiBhe  Apptraft  sowvrtil  'wäh- 
rend seiner  Anwendung  als  euch  zur  Au&ewahrang  mü  Sidier» 
heit  aufgestaut  werden  kann. 

Für  die  U*lonnigen  Röhren  habe  ieh  eine  fihnliche  Vor-« 
richUing  ausgefiihrt,  in  zweischaliger  Form,  nm  das  Heraus- 
nehmen und  Ettlleeren  derselben  zu  Ternritteln.  Zu  dem  Ende 
wird  die  Röhre  iii  weichen  Thon.  seitwärts  bis  zur  Uäine  ein- 
gesenkt. Ueber  die  Röhre  giesst  man  nun  auf  den  Thon  die 
eine  Schtfie  ans  Gyps,  auf  diese  Schale  und  die  andere  Seite 
der  Röhre  nach  dmn  Einölen  die  zweite  Schale.  Die  beiden 
Theile  des  Statires  werden  durch  ein  breiles  Kautschukband 
vereinigt  Es  ist  einlencbtend,  dass  diese  Methode  der  Pixi- 
nmg  zerbrechlicher  Glasapparate  iiocji  weiter  zu  maunichfa- 
chen  Anwendungen  in  entsprechender  Weise  ausgudehnt  wer«»: 
den  könne. 


5. 

Gbettiaehe  UatenmehoDg  der  atmospliArindieii  Luft 
wAlurend  dar  Cholenepideniie  za  Mflnchen  1854; 

von 

Demselben. 

An  eilf  Tagen ,  vom  10.  bis  20.  August ,  habe  ich  die. 
Luft  Ton  einem  freien  Platze  am  Ende  der  Ludwigsstrasse,  eine' 
Stadtgegend,  welche  bekanntlich  gleich  von  vorneherein  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Choleraerkrankungen  zeigte/ 
auf  die  gewöhnUche  Weise  mit  Phosphor  eudiometrisch  und 
nach  der  bekannten  Rrunner'sehen  Methode*)  auf  ihren  Oe-' 
halt  an  Kohlensäure  untersucht.  Die  gefundenen  Zahlenwerthe 
sind  in  der  weiter  untenstehenden  Tabelle  angegeben.  Wie 
diesa  schon  frühere  Untersuchungen  im  Jahre  1^6  gezeigt^ 
haben 9  weichen  äudi  die  hier  gewonnenen  Resultate  nicht  in. 
der  Art  von  der  normalen  Zusammensetzung  der  Luft  ab,  dass 
daraus  ete  Schlnss  über  das  Auftreten  der  Krankheit  gezogen 
werden  köniäe. 


•)  Poggend.  Aan.  Bd.  24  S.  i^SS. 


Ausser  dem  wesentttclieii  BesünMeileii  der  Atnosptafe 
finden  sich  in  ^  der  Luft  noch  znMUge  Beimenginigen ,  welche 
sich  nur  auf  besondere  OertUchkeiten  beschränken.  Wenn  es 
nicht  als  unwahrscheinlich  angmionunen  werden  darf,  dass 
der  Choleraansteckungssloff  za  den  unter  dem  CollektiTnamen 
^ioimem^^  begriffenen  Snbstansen  gezählt  werden  kam,  so 
mag  er  wohl  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammengesetsi 
gedacht  werden.  Aus  .diesem  Grunde  habe  kh  der  Auffindung 
gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  in  der  Luft  besondere  Aufmerk- 
samkeil gewidmet,  um  so  mehr,  da  Boussingault^)  unab- 
bftngig  Ton  einer  Choleraepidemie  geringe  Mengen  dieses  Ga- 
ses in  der  Luft  schon  früher  nachgewiesen  hiL 

Das  Verfahren,  nach  welchem  ich  den  Gehalt  von  Koh- 
lenwasserstoff in  der  Luft  bestimmte,  besteht  in  Folgendem: 

Um  die  Luft  von  ihrem  Kohlensäure-  und  Wassergehalte 
vollkommen  zu  befreien,  was  bei  diesen  Versuchen  natürlich 
vor  Allem  nöthig  ist,  wurde  sie,  nachdem  die  geringen  Spu- 
ren von  Ammoniak  durch  Schwefelsäure  entfernt  waren,  zu- 
erst durch  einen  langen  GäascyHnder  niit  KatKaage,  dann  dQreh> 
einen  Kugelapparat,  ebenfalls. mit.  Kali  geluHt,;»ubd  endlich 
durch  2  Woulfische  Flaschen  mit  ßarytwasser  geleitet,  um  sich 
von  der  völligen  Abwesenheit  der  Kohlensäure  augenscheinlich 
zu  überzeugen. 

Zur  Entfernung  des  hygroskopischen  find  den  aus*  der 
Kalilauge  und  dem  Barjtwasser  aufgenommenen  Wassers  wurde. 
die  Luft  durch  2  gekrümmte,  1  Fuss  lange  Chtorcnldumrdli- 
ren  geleitet. 

Die  auf  solche  Weise  von  ihrem  Kohlensäure*,  Wasser^ 
und  Ammoniakgehalte  befreite  Luft  durchstrich  hierauf  in  lang^ 
samem  Strome  einen  glühenden,  mit  KupCsroxyd  Iheilwiise  an- 
geflUlten  Flintenlauf,  an  dessen  Ende  die  Zersetzungsprodukte, 
nämlich  Kohlensäure,  und  Wasser  durch  gewogene  Kugekp-» 
parate  und  Chiorcslcinmröltren  in  der  gewöhnlichen  Weise  auf- 
^gefangen  wurden»  Die  Luft  war  durch  ein  geräumiges  Glas- 
rohr ungeKhr  20  Fuss  über  der  Erdoberfläche  aus  dem  Freien 
genommen  und  die  Strömung  durch  einen  Aspiralor  eingelcalei» 


•)  Pog^end.  Ann.  Bd.  36  S.  436  a.  456. 


fe  oft  IMMMW  a  C.  lÄft  laroh.ftoi  Appmft^hiMri^ch  ge^D«^ 
gvi/  Himn  8  l»is  lOStimden  erforderiicfa  mren»  -wnirdedoi» 
Yeföuch  QBterbrodieiL    Es  ergabea^sidi.folgeiide  flä8iilllite:< 


Datum: 

.      .!■  160  VoluBuln  loftt.     ■  :   .: 

.  Ini.lOO 
Gew.TKIn. 

Stickdoff. 

Saawftoff. 

Kohlen- 
liare. 

Wauer- 

■toff. 

Kohteii-    ' 
»toK 

10.  Aug. 

79,8 

20,2 

0,0870 

0,00221 

0,00102 

11.    „ 

7i3,8 

21,2 

0,0315 

0,00141 

0,00116 

12.    „ 

79,1 

20,9     1 

.0,0296  . 

.0,00130 

0,00107 

18.    n. 

78,9 

21,1 

0,0801 

0,00221 

0,000p9 

u.  « 

79,5 

20,5 

0,032i& 

A00969 

OjOlOtIO 

a  „ 

79,6 

20,4 

0,0404 

0,00130 

0,00102; 

f6.    „ 

79,8 

40,7 

0,0317 

0,00166 

«,00tl8- 

.  •        /       1 

17.    n 

79,7. 

W,i 

0,0321 

Q,>00178 

0,00121 

18.    „ 

78,0 

22,0 

*.  0,0401 

0,00082 

Ö,00Ö89  _ 

1».    „ 

79,4 

20,6 

dj0382  • 

0,00101 

o,ooi«e 

ao.  „ 

79,6 

2^4 

0,0866.  . 

(^fiom 

Die  gefundenen  Zablenwerthe ,  bedeutend  kleiner^,  als  ijie 
Ton  Boussingaull  a.  a^  b«>  sprechen  deutlich  daflir,  dass 
der.  CholerakrankbeitsstofT  in  Form  einer  gasartigen  Kohlen* 
wasserstoffverbindung  in  der  Atmosphäre  nicht,  zii  sucheif  ,se^| 
sondern  unterstützen  vielniehr  die  Ansiclit/, dass  das  Miasma 
ia  der  Form  unsichtbarer  Flocken  in  der  Luft  schwebe«^  Pies^ 
organischen  Gebilde  musslen  begnpiflicher  Weise  bei  dem  noth^ 
wendigen  Durchleiten  der  Luft  durch  verschiedene!  FJüssijgkei- 
ien.  ^räyen/d  des  Versiicl^  ^derselben  entzoj^en  w^i^dion  ;^uq^ 
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iOiDit  der  Bcobtoltaig  AitgAeit  Ei  riiid  in  tneineii  Uloi«* 
tmäum  TersQGhe  im  fitnfe,  w«lcha^  wift  idi  luffe^  ■loli  iim^ 
über  AltfUiruiig  m  gewähren  im  Sünde  ieyn  dfirften.  2mt 
Erzielung  eines  reinen  Resultates  in  dieser  Beziehung  ist  es 
kb'er  vor  Allem  nothwendfig,  Versuche  mit  der  Luft  in  degen» 
den,  die  v^n  der  Cholot  frei  gebüetten  sind,  vehmnehaea^ 
wesshalb  ich^  erst  später  über  diesen  Gegenstand  berichten 
JRrerde. 


;  6.     . 

Die  nedicinisclien  Pflanzen  von  Aostridien) 

von 
r*  Ii«  ftlnamMi««« 

Ani  t^smiäceutie«)  Journal  iin4  tnoMctidni^  Mai  lSi^4/Bd;  13.  S.  616. 
J 

'Iflss^nschaRliches  Forschen  in  verschiedenen  Theilen  der 
JBrde  bereichert  uns  mit. vielen  werthvoUen  Entdeckungen.  Die 
Offiziere  auf  den  Besitzungen  der  ostindischen  Compagnie  thei- 
len vom  Zeit  zu  Zeit  den .  Jonrnaleii  des  Tages  ,mainche  nü^* 
liehe  Notizen  mit.  Die  Hedicinal-Beamten  der  Land««-  und  See- 
Inaeht  iit  unserem  Diensie  und  in  dem  der  vei^emig^en  Staaten 
sind  mehr  als  früher  von  der  Wichtigkeit  durchdruigen^  nütz-^ 
liehe  Berichte  über  einheimische  Pflanzen  und  die  ibAen  zu-» 
KOMHonden  Eigenschaflien  als  Heilmittel  aus  .verschiedenen 
Ländern  mitzuliieilen.  Das  Thal  des  grossen  Amazonenstromes, 
Hes  Pa^ftifai  Faragtray,  d^  Magdalenenstromes  und  anderer. 
Nebenflüsse  der  verschiedenen  südamerikanischen  Republiken 
sind  nun  durch  DampfschiflTahrt  offen,  und  viele  neue^  hinsicht- 
lich der  Abstammung  ganz  unbekannte  Produkte  jener,  ver- 
gleichungsweise  noch  wenig  erfbr^chteti  Regionen  des  Innen! 
wefrifen  uns  mitgetheilt.  Selbst  aus  einem  anderen  Welttheil^ 
fh  tinsern  südlichen  Besitzangen  bei  deii  Antipoden ,  wo  wenig 
Auskunft  Über  pharmaceutische  Produkte  bei  dem  grossen 
k)urst  nach  Gold  ervt^artet  werden  konnte,  sind  kürzlich  einigo 
werthvoUe  Mittheilungen  za  unserer  Kenntniss  gekommen. 

Dr.  t^rä.  Müller,  vor  Kurzem  znm  Regierttngsbotanikef 
in  Mdboüräe  ernannt,  hat  schon  bi  terschiedenen,  iroiit  Pe« 


-    1»   - 

iMtrSUf  tJmi  M9l  in^n  Innere  unlemmiini^ieH  Reisen  die 
mer  eehier  AuMoht  befindliche  Colonie  yiotoria  nnlersiiclil 
md  entaitete  niiter  dem  S.  September  1899  dem  Gcmyemeuf 
dir  Colonio  einen  Bericht  aber  seine  Porschmigen  md  Eni« 
decknngfon.  Dieser  Bericht  ist  im  HfnbUok  auf  Botanik  ausser«* 
erdentlich  inlereasaiit';  ich  werde  jedoch  mir  einen  Axißmg  rm 
jenem  Theil  geben,  welcher  spadell  jene  Körper  behandele 
deren  Kenniaiss  Ar  die  Leser  Ihres  lonmals  Interesse  bat 

Die  wMchütsbare  Wahrheit,  dass  wir  mit  alter  Sicherheit 
die  innigflle  Vin*wandtsdiaft  der  medioiniscben  Bigenschaften 
ier  Pflanzen  von  ihren  natarliehes  Verbindungen  ableiten  UhH* 
neb,  —  eine  Wahrheit,  welche  den  YoUiommensten  Trinmph 
des  natflrlidien  Systems  ttbw  alle  künstliche  Ctassifikationea 
lerbeiftthite')  *-^  wird  uns  im  Allgemeinen  leiren,  jene  täaxH 
teil  n  bestimmen,  welche  in  der  Medicin  gebraucht  werden 
können.  Dieser  Ansicht  folgend,  bemerkte  Dr.  Müller,  üt^ 
den  wir,  dass  die  'australischen  Tbymeleen  von  jener  Schirfis 
dnrokdrmgen  sind,  wegen  welcher  die  Rinde  des  2>aphfie  Jfc^ 
MMan  angewandt  wird.  Wir  finden  fismer,  dass  die  Polygalä 
Mtoni^emf  die'  einaige  besduriebeBc  australische  Art  jenes 
gvossett  Gesebiechtes,  und  in  genauer  Verbimlnng  mit  einef 
kfifxikh  im  chinesische«  Keick  eindeckten^  nicht  nur,  wie 
einigle  Arten  von  Camesfermm,  mit  der  Merreidbischen  Folf^ 
gäla  MNiro  in  jenen  Eigentchaften  llberainfcionimt,  Air  wekhe 
ilese  Pfimze  bei  der  Ausflshrung' angevlrendet  wurde,  soadenl 
daes  sie  auch  hi  den  mediciaischen  Eigenschaften  mit  der  A>^ 
Ijfgula  Benegm  Liim«  von  Mordamerica  übsreinstiiiMrt.  Atsh 
iteto  laÜfoUa  Rob.  Brown,  und  fimljoto  pcfAeseena  Rob^ 
Brown.,  ComoolmUuM  emftescent  Si#is.  und  die  Tersebiedenen 
Arten  der  Mentha  sind  ähnlichen  europäischen  Arten  gleich«« 
wirkend,  und  die  Rinde  der  Tamnamia  oromatfeaR*  Browm 
isheint  die  medicinischen  Bigenschaften  der  WJnterrinde  xu  be^ 
mtsen,  welche  von  «einem  llbnlfehen  Baum  im  Feueriand  ge** 
wannen  wird;  die  Frfichte  sind  mit  denen  der  üordamerikanl- 
adwn  Magnolia  verwandt^  welche  in  Fällen  von  Rheumatismus 
nnd  Weufaselfiebem  ifebraucht  wind.  Di»  ganze  natürliehe  Pa« 
mitte  der  Goedeniaceae,  vielleicht  mit  Ausnahme  «Iniger  weni^ 
gmi  Arten,  enthält  ei»  tonisches  Bitler,  fräher  nie  eiimnnt 
nnd  in  maneben  Pflanaen  in  einem  so  hohen  Grade  bemevk*» 
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bar,  diuis  Dr«.  MftlUr  mmi  diesem  iGEHiid  bmogwwgt(hr  ei« 
neues  Genus  aus  <|3ni  Inneni'  mit  dem'Nniiea  Kcmfkyfa  ntf- 
suslelien.  Diese  B^genschefty  welche  eine  gewisse  Verwandle 
Schaft  zu  den  Gentianeen  anzeigt ,  irerdicfeit.  um  so..gr^sseM 
Beachlungy  als  die  wahren:  Gentianeen  in  gans  AusiraUen  sa 
spärlioii  verbrsttet  sind,  während  did  <iiiadenis»eae . überall 
verherrschen.  Unsere  Alpen  jedoch,  bemerkt  Dr.  Müller, 
bereichern  im^  mit  einetf.diekwiurzligan  Bn%ian  (Chmikma  Die--' 
metuU  GrisebOiy  ^gewiss  eot  w.erihvoU  als  iie  .officinttlle  Gen-- 
Ijaila  bUea  Lirnn.,  ^d. SabaeMtaä^Satae  Miii/hMet  Erf^ 
tkraeaauMMdU  Rob•^Bro.wn.  kOnnen  iwegen. ihrer  BitterkKJI 
in  Frühling,  auch  geaammelt.werdenLr  XMe  Rinde  dnr  austraift^ 
sehen  Sassafras  (Ätheposperma  moäehata  LahiL)  bat  ab  Suf'r^ 
regit  des  Thaas  einige  Berühnftheit  erlangt  Stark  oenoentcirt 
gegeben  ^  ist  sie  schweisstrübend  y  auch .  «rintreibetad  .  und 
wurde  dieser  Eigenschaften  wegen:  dchon  in  die  Arzhetkunde 
von  einem  eminenten  Arzt  der  Cob^nie  •eingeführt  Jioiom» 
aoBOlariB  Rob.  Brown,  ttbertrifit  aUe.tBde>*en  einheimischen 
Lobeliaoeen  an  intensives  Sohttrfe  und  kann,  daher.nur  mit  Var-« 
steht  sttttt  Lobelia  iaflata  gebraucht  werden«  Die  Wnrn^l  des 
Matoa  Sebriamk.iiBi  kaum  ¥on  der:  der  AlUiaea  oflictnalis  an 
«nterseheideäk^.iund  Salep  .kann  von  mancbea  Orjchisanai  ge« 
sadimeU  wesdea«  Wenige  mttgen  wii^tt>  dass  das  (^jepaiM 
von  Indieii  von  .B^mnen  lerhalten  ward,  iweloh0  dem  gewöhn«» 
Mchm  Melflleuca  von  Anstaali^n  sehr  ähnlich  sind,  daai  seibat 
voki  den  Alättem  des.  Eucalyptus  ein  Oel  von  gleichen  Ouali't* 
taten  eraäelt  werden  kann«M>er  Sandarac  von  Ca//«lr»s  oder  dem 
Flobtenbenm,  das  bahamische.  Harz  von  den  GrasbavMn  *ttnd 
femer  idaa  Eaoalypitna  Gofum^  welches  in  grenzenlosen  Massen 
eingesammeit  werden  kann  «nd  1««geii  Seiner  adMringirenden 
Eigenschaft  y  an  einigen  Orten»  wenigstens  ^  deaa  Gebrauch  .itoa 
Kino  oder  Gatechn  zu  verdrangen  im  Stande  ist^<  werden  in 
der  Zukunft  wahriicbeiniich  Exportantikel  werden«. 

Verschiedene  Acacien  sind  vImi  w^esentlieham  Kutzen  tat» 
wedd  wegen  de«  DMerhaffigkeit  ihres  HoUes  oder  wegen  der 
Refchhnltigkeit  von  GecbtstoiF  in  ihrer  Ktndei)  welche  nie  schon 
nillzUch  gemachtt  haty  oder. weg^n  ihres  Gummi;  letzteres  wM 
an  Kt^rheiti  und  AnflöabarJbeit  von  dem  von  JVttosponmi  oco- 
cMdas  :selhat  übMrtadffen* .  Dlese.iSiieaiee  ^ .  sowi* ;nnck  vfote 


udei^iderinlbai  lArt  :&Mhnen  tüH  durdl  dfiM  tlll^raschende; 
ileob'aiitehfliiaend'ainschädlidie  Bitlerlrelt  ttiJlB,  ei^  ^fiigenschaft^ 
welche  bedeutende  medicinische  Mriift  Terikpriolit  und  um  so 
mekr  imafire  AttfioerkjMiinkQU  yerdtent^^  dd-*wif  Irid  jetat  nichts 
:von  dem  Nntaten  der  Pittosporliieien  wlss^n^  obgleich  dieselbe 
über  einen  groes^n  Tkeii.dßr  .^sllieheii  Btotepbäre  vefbreitel 
m4*  9ie.  ausiralische  Abuwia  \bestoht  9us  einer  zookerartigen 
Ahaaild^rnng,  h^^onders  .Y^.deniCicade«.  «ue  einigen  wenigen 
Species  von  Eucalyptus  ausgeschieden.  Sie  itfl  aber  ckemisok 
jv^n  d^r  Ornas-Ma^ina^  3ehr  yersphietfefi  und  yiel  weniger  ab- 
fühifncL  '     . 

Das  orang^7gelbe  Gummi,  die  Re$ifui  Awrqide$j  von  disni 
Grasbauoi  C^anthQrf(hq^a  UüsiileX  ausgeschwitzt,  gleicht  dem 
jGunHniguil.  AeijMSserlich  hat  es  ein  bestäubtes  g^li^es  Anseheq, 
aber. auf  dem  Bruche  Js(  es  scbqn  geib.  und  0  rotb  gestreift» 
In  meinem,  natifrlichen  Zu^ap<ie  batek  keinen  ungenehmen  Ge<^ 
ruoh,  aber  in, der  Wärme  entmokelt .e£|i einen  dem  .Weibra^icli 
ähnlicheu«  Cs.  tropft  a^s,.  dem  Stf^^i^  in  kleinjeu,  Küg^lcbea, 
and  wird  ^n  ^hr  dünnen  Schichten  an  der  Basis  der  Biättsliel^ 
gefunden,  kann  aber  in  grösseren  Massen  zusammengeschmol- 
zen werden.  Das  Harz  (allgemeiner  als  Gummi  Acaroides  be- 
kannt) schmeckt  schwach  bitter,  scharf  zusammenziehend  und 
ist  bei  Dyspepsie  und  Ruhr  und*  anderen  Fällen  gebraucht  wor- 
den^^aber.  i|ipb^mi(  .^folg^  i^p  m./jmser^'M^V^tifi.jfifAi^  Mtf 
genommeu  zu  werdefi.       ,     ,    ,  /....•         :    ^   .-     x  i     . 

99^^S^f^>^^'^^"^^^2%  ^1®  ^^  hierorts  genannt  wird^ 
wird  von  einer  anderen  is)>ecfes,  nämlfeh  der  XatUhorrkoea  oT" 
borea  Rob.  Brown,  erhalten.  Es  ist  ein  rothes  sprödes  Harz. 
Diese  werth vollen  Harze  kiinneii  iju^.den  australischen  Nie- 
derlassungen in  grossen  Hassen  zu  niedrigem  Preis  bezogen 
wc^rtten.  Nach  «nd  nach  kommen  sie  in  Fimissfabrikeh  und  zu 
anderen  Zwecken  in  Anwendung',  <Ai  sie  ih  einiger  bihsicht 
«0  gut,  wenn  nicht  besser  ab  Schellack  sind.  Alle  die  herr- 
lichen MStMilischen  Di^stn^n  —  ein  wahrer  Schmuck  flir  das 
listtd— ^  näher/k  sich 'iiiAr  oder  weniger  in  ihrer  dinretisohan 
Wirkung  den  Blättern  der  südafrikanischen  Buchu  (SaromM 

BäecÜauHtü  vbn  den  Aberd^n-^birgdn  ^lütörta)^  köMt^ 
fteisenden  ki  dües^n  traurtgM  Einddeh  ab  Thee  dienen,  dehn 


te  aa«rifdw  ONd  ftrer  BUlter  gWehi  fci  floiehMök  «ai 
Geroch  sehr  den .  der  CtftfMea  mid  ig!  niohl  tkmt  dn  Mgo^ 
Behsies,  eigeMlbttaliches  Ar^ma. 

Triganelh  maici$$ma  selgte  sich  bei  Sir  Thmmi  el  Kit* 
dieirs  Expedition  iit's  Innere  werlhToü  ab  ein  «ntiaeorbnti- 
•cher  Spinal,  und  die  Tetragtmettm  tetpfesetbeno,  die  verscUe^ 
denen  Cardnmnearten ,  Na$tm^km  ierre$ire  Rob.  Brown, 
oder  jLavnmcJa  spieaHa  köimen  ebenfalls  «ini  selben  Zweck 
werwendet  werden. 

Es  wttrde  nicht  am  Platze  seyn,  die  Klichengewächse  ni 
berühren 9  ich  will  jedoch  beiMoilg^  die  Bemerkung^  Dr.  H fil- 
ier's  annihreny  dass  die  Wurzel  der  Scononera  CaeoteiuU 
eine  LiebKngsnahrnng  der  australischen  Ureinwohner,  wenn 
durch  Kultur  rergrössert ,  ein  angenehmes  Substitut  der  Sbor- 
sMera  hitptmioa  oder  Spargel  gcfben  wttrde,  and  Arisiome 
gladlüiij  eine  grosswnrzelige,  Dolden  tragende  fümte  von 
den  sefaneetgen  Gipfeln  des  Kons  Barker,  wird  spttter  wahr- 
scheinlich den  Kochpflanzen  der  kftlteren  Klimaten  bhizugefBgt 
Werden.  Dr.  v!.  H. 


7. 

Üeber  Xanttioxyliiiy  fnnt  iieie  krystallinisclie  Sab- 

BiMSkZ  aus  dem  japaDiscben  Pfeffer  (Xanihoxylum 

piperitunOi 

Tor  einigen  Monaten  erhielt  ich  ?on  meinem  Frenade 
Daniel  Hambury,  Juau  Esq«,  eine  kleine  Quantittft  einer 
sehr  eigenthHmliohen  Frucht  Hus  Japan,  bekannt  im  Bändel 
als  japanischer  Pfeffer.  Gleichzeitig  wurde  mir  auch  aaohste^ 
keade  botanische  Notiz  ttber  den  Baim^  der  ite  liefert^ 
getheüt; 

„Japan.  Pfeffer  ist  das  Produkt  von  XatUhoxyl^tm  i 
IM»  9  Dß  Oani^  (Fagar^  pifkerita  JAmJf  eines  .jffpanischeii 
Saumes  tflis  der.natikrlidieii  Famtfioa  4er  IM49e«b  'i^asolirip^ 


hm  im  Kiüffer^A  dmdmltH  p.  8B2~»5.  Sb  ImMH  m§ 
wmUioImi  AtwndMi  Kapsela  voi  Art  dnr  FfeflUkAnar,  die 
dDnMl.  vier  an  der  Zihl  f^nwsea  st  seyn  aeheutett,  am  Ende 
eines  Pedanculas  befestigt;  aber  nnr  eine  oder  aweP  sind  ge^ 
wohnlich  Yollstfindig  entwickelt.  Die  ausserlich  rothbraunen 
Kapseln  sind  mit  zahllosen  hervorstehenden  Höckern  besetzt, 
die  eine  scharfe  Flüssigkeit  einschliessen ,  welcher  der  Pfeffer 
seinen  stechenden  Geschmack  verdankt.  Die  Samen  sind 
s^liMWi  ^äwwid  uM  frei  vk>n  &Mrfei;  ivegen  Anfsbri^seal 
der  KapselA  fßbUm  sie  jn  ^ni  jul^isaiJMobt^  fixemplar.  Der 
Geschmack  des  japanischen  Pfeffers  ist  gewttrzhaft  und  an- 
genehm mit  einer  Scharfe,  nicht  nnfihnlich  der  von  Radix  py^ 
rethri,  Sein  Gemch  ist  beim  Zerstoesen  merkwürdig  duftend« 
Man  wendet  ihn  in  Japan  und  China  als  Gewürz  an.^ 

Wird  der  gepulverte  Pfeffer  so  lange  mit  Weingeist  dige^ 
rirt^  bis  letzterer  geschmacklos  bleibt  und  nachher  die  grösst^ 
Menge  des  Weiageistes  abdestillirt,  so  scheiden  sich  aus  dem 
Rest  schwarz  gefaxte  Erysialle  von  beträchtlicher  Grösse  au^ 
die  am  zweckmässigten  durch  kaltes  Ammoniak  von  dqr  far-* 
benden  Materie  befreit  werden.  Man  erhält  sie  durch  Umkfj- 
stallisiren  aus  Alkohol  oder  Aetherweingeist  leicht  von  i  Zoll 
Länge  und  vollkommen  farblos.  Die  Krystalle  gehören  nacl^ 
einer  Messung  des  Prof.  W.  H.  Miller  zum  schiefen  rhom- 
bischen System. 

Das  Xanthoxylin  ist  ganz  unlöslich  in  kaltem  wd  heisr 
sem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  oder  Aether.  Die  Lö- 
sungen reagiren  neutral  und  scheinen  weder  basische  noch 
sai^re, Eigenschaften  zu  besitzen.  Die  Krystalle  schmelzen  bei 
90^  C,  ihr  Geschmack  ist  gewürzhaft  und  harzig,  wie  die 
des  Elemi  öder  Weihrauch.  Der  Gehalt  an  Xanthoxylin  im 
japanischen  Pfeffer  ist  sehr  beträchtlich. 

Bei  lOO^'  getrocknet  bestand  es  in  100  Theilen  au^: 
C     61,09        61,09 
H       6,45  6,a 

Später  fand  ich,  daas  das  Xanthoxylin  auch  eine  gejonge 
Quantität  Stickstoff  enthält,  die  ich  jedoch  aus  Mangel  an  Ma- 
terial nicht  .bestimmen  konnte,  indessen  Jioffe  ich,  beträchtliche 
Mengen  des  Pfeffers  bald  zn  erhaltei^  und  werde  djinn  die 
Analysen  vervollständigen. 


ObMU  dafXaitthexyliiiJtkkilBff  MIUU,  bwIlBt  6f  i  <to6k 
keine  iMsisehen  Eigeafduftea,  sooderpi  khatH  m  AHymoi— n 
den  fiogenaulen  Stearopleun.  <flriL  lUg.  VII,  28;  Mch  J* 
L  yrikt.  Ciraa.  1854  Ne.  8  S.  496.) 


Betnebtmgen  Aber  die  riobtige  Zeit  mr  Ein— m»* 
lang  Tegefabilüldier  ArzneikOrper; 

von 

Ich  habe  schon  früher  bemerkt ,  dass  man  in  alP  den 
Fällen,  wo  keine  quantitativen  vergleichenden  Analysen  Qber 
die  wirksamen  Bestandtheile  eines  Pflanzentheiles  in  seinen  ver- 
schiedenen Entwickelungsphasen  vorliegen,  einzig  und  allein 
\in  den  physiologischen  Versuch  gewiesen  ist,  um  zu  ermitteln, 
in  welcher  Periode  derselbe  mit  den  meisten  wirksamen  Be-r 
36^iad}heilen  versehen,  mithin  am  heilkräftigsten  ist,  und  dass 
teiah  sich  auf  keine  der  beliebten  Hypothesen ,  wenn  sie  auch 
hoch  so  naturgemäss  erscheinen,  verlassen  kann,  vorausge- 
setzt, däss  das  Heilmitterkein  indiDerenles  mit  geringer  Wirk- 
aamk^tt  versehenes  oder  bloss  auf  die  Ernährungssphäre  ge- 
richtetes Ersatzmittel  ist.  Meine  Untersuchungen  über  die  ver- 
schledeheri  Enlwicklungsperioden  des  Knollenstockes  der  Zeilr 
)osd'  und  die  daran  genundene  verschiedene  Wirksamkeit  des- 
bielb^n  haben  ausser  Zweifel  gesetzt,  däss  derselbe  zur  Zeit, 
w!ö  er  b^reit^  in  der  regressiven  Metamorphose  begriHen  ist, 
til^d'afaitJmlang  lind  Gewicht  atizunehmen  beginnt,, also  in  jener 
Zeit,'  wo  sein  jüngerer  Nachbar  oberirdisc>i  BlUlhen  gelrieben 
hat,  bef  uns  Ende  September  und  im  October  am  meisten  von 
dem  wirksamen  Princip  besitzt  Es  ist  somit  an  diesem  Beispiel 


,'*)  Aas  einer,  grösseren«  Tom  Hrn.  Verfasser  übcrschicklen  gedmck- 

"fei^  Abhandlung  ^üBer  Aconüum  ik  pharmakognottischer ^   iQxtko^ 

logiicher  uhd' pharmdkologiickir  Büukikt^^   deren  'Hauptresullale 

'*' Im' 5.  Bette  S.'til  dfetea '  Jihrgangt '  untfer^i'  Zeiticlirtft  bereiti 

mitfelheiU  worden  find.  :..•■...».  .;/. 


Ite' Theorie  zn  SMianden  gewot^den,  maii' Aitttf^  )l^n  tt  «MiiÜ^ 
fMken  Zwetken  n  terwendendt^ii  Thell  eftier  Pfliinze  In  jeni* 
i^eriode  sammeln ,  In  welcher  derselbe  auftiekn  Ciilminalidhtf^ 
punkte  seiner' intwiekinng  steht^  wie  man  bisher  bei  ävt  Z^iU 
lose  allgemein  angenfoMmen  halte.  Von  dieser  AnsicKl'g^ 
blendet,  hat  der  Anszngmacher  in  der  dsterr.  Zeitschrfft'  ffir 
Fkarmaeie  bei  Mittheilung  meines  Airfsatzes  über  Oölchicuillk 
ganz  fm  Widerspruch  mit  meiner  Angabe  angeflffart,  es'gfnge 
aus  meinen  UVktersuchungen  hervor,  die  Zeillose  sey  im  Augurt 
am  wirksbiAsten ,  und  daher  in  diesem  Monate  einzusammeln. 
Leider  ist  dieselbe  Unrichtigkeit  hi  G'anstatt's  JahresberidlA 
ttber  Pharmakognosie  übergegangen,  weil  man  sich  nicht'  an 
den  Originalaurtjal^,  sondern  an*  den  obenerwiAnton' Aiiszug  bell 
Hittheilung  meiner  Arbeit  gehalten  hat;  dagegen  hat  Wigger'ii 
in  der  dritten  AuBage  seiner  vortrefllidien  Pharmakognosie  deh 
Sachverhalt  ganz  richlig  aurgenommen.  Meine  Unt^rstichuAgeÜ 
Hber- Belladonna  haften  die  Thatsache  constatirt,  dh^s  dieWurtM 
dieser  Pflaitze  zur  Zeit^  wo  dieselbe  In  der  gfössCen'Bntiiioke^ 
Inng  begriffen  fst,  wenn  sie  bMht  und  PrQ^hlä'bildbt/btftftrs 
fm  Mdnate  Juli,  ntit  der-^rdssten  Wfrksamkefl  au!^ge»lstet  itf, 
und  dass  desgleichen  die  BiHtler  in  dieser  Periode  am 'meisten 
wirksames  Princijy  besAze^n;  ganz  im  Widei<spruche  ittilder  sii 
Verständig  klingenden  Ansieht:  die  Wurzeln  'rind  dann  MI  Wirto^- 
aamsten,  wenn  die  Pflanzen  ihreti  Cyclus  oberird^dh  noöV  nieHt 
begonnen  oder  wenn  sie^denselbeVi  bereits  vollendet  habeaf, 
also  im  ersten  Frühjahre  oder  im  Spfltherbirt;  und-  sind  daiHi 
am  unwirksamste,  wenn  die- Pflanze  ihre  Krlift,  wie  man  an« 
nAmidi,  in  der  Bilduüg  Ton  Blüthen  und*  Früchten  Erschöpft 
liaV;  und  iM  Widerspruche  niit^der  in  vielen  Fällen  gonz  rith^ 
figen^  Aitsiehtr  die«  Blatter  siiid  am  beilk'riMigsten  i^ur  Zäik,'  Wo 
ate  afeh  eben  entfaltet  haben,  im'^Prfihjahr  ehe  die  Pflanze  Mühi. 
Die  laiit  dem 'SttarmhaH  vorgenbmmerien"  Uritersiichunjg^eb 
äitfd  der  hf^rrseh^dlin'  Ansieht  bezüglKh  det  BI«t#r  i^slij^, 
Mem  klie  au»  den  Kraute*  der  noch  tlfchtblUbertden* Pflanze 
An'geliteltteil  P^Vparate  eine  etwas  -grösi^rte  Wfrtttarilkieitf  gis^ 
IKefgt  Itaben^  als  jene  aes  den  Blüttern  der  b^ereita  blihetrdeb 
itad  Samen  ansetzenden  Pflanze.  Bezüglich  det*  Würzet  hA 
sich  ein  fihnlicher  Unterschied  hinsichtlich  der  Inteni»ISIt  ^dct 
Wlrkonr  keräosgtetefilt,   UdMi   die   Tor  der  'BlülIhMeit  der 


tfkuM  g#grabeiie  Wi^xel  «in»  ^wm  gi«iMre  \l^kiii9lwi 
fölfiilUrte,  ab  die  |a  dm  späteren  Perioden  gesa« weite;  dife^ 
gfM  zeigte  sich  ^swischan  der  filteren  upid  jQngerea  Wurzel 
Itein  Unterschied.  Allerdings  lassen  unsere  (JntorsuchnoffW 
über  .4ie  Wirksamkeit  deft  Wurzel  in  den  verschiedenen  Lehens-» 
fhasen  d^  Pflanze  den  Einwurf  zu,  dass  sie  auf  VollständigT* 
)|^t  ketttf n  Anspruch  nuicben  können,  indeni  die  Wurzel  a«r 
iß  der  dreifachen  Periode  der  Blattentwickelung  vor  der  .Bittthe-* 
zeit,  9ur  BlUthezeit)  ufid  nach  derselben  zur  Untf^rpuchnag  ge^ 
Imgte»  dagegen  weder  im  ersten  Frühjahr  vor  der  Enlwicke^ 
Inng  fjes  Stengels ,  noch.  isK  Spätherbst  geprüft  wurde.  Bas 
Material  ens  diesen  beiden  Perioden  zu  erhalten,  ist  ^kH 
ji^bif  da  die  Pfanze  in  beiden  Zeiträumen  vom  tiefen  Schnee 
ißx  Uegtl  nach  noch  bedeckt  ist,  und  die  Alpen  häufig  zu 
dieser  Zeit  unzugänglich  sind;  doch  werde  ich  mich  bemüheni 
^i^qh  diese  Lücdie  zu  rdUea«  Für  den  praktischen  Gebrauch) 
iwenn  man  einen  von  diesen  Untersuchungen  machen  will,  ge** 
Augen  ;ttbrigens  die  ^ier  vorgenommenen  Untersuchungen  voU« 
I^Hnaaen,  indem  sie  die  ungeaieine  Wirksaml^eit  der  Wurzel 
in  der  oben  angegebenen  dreifachen,  beim  Sturmhut  wie  1^ 
allen  Alpenpflanzen  in  rascher  Aufeinanderfolge  durchieblen 
jRerJode  ^chwf^isen»  Die  Samen  ^  obwohl  sie  bepn  Kaoen  eine 
Bich^  ^bedeutende  Schärfe  auf  der  Zunge  und  |m  Gawnqp 
jfrahrniBluiien  lassen,  sind  doch,  wie  diess  die  mit  der  TÄnktur 
und  dem  alkoh.  Extrakt  angestellten  Verbuche  beweisen,  we« 
mg^r  wirksam  alp  selbst  das  Kraut,  Im  Angesichte  der  That* 
ai|<^en  nuiss  also  jpde  Hypothese,  wenn  sie  auch  n(M)h  so  ver* 
ßtAndigsicJh, anhört,  weichen,  sobald  sie  dnrph  dieselben  wi-p 
iled^gt  wird;  dagegen  gönnen  jene,  wenp  sie  in  gr^serer 
Hpnge  zu  Gebote  stehen,  zi^  massgebendf  n  Theorien  fUhrai^ 
.Ss  pst  uipht  zu  zweifeln,  dess  auch  ,4er  hier  eingeschlagene 
Weg,  wenn  pv  zur  Untersuchung  mehrerer  vi^tabilischer 
.ArsMASttbstanzen  iwird  angewendet  worden  seyn^  un4  4adirpl^ 
^n  grösseres  Material  gewonnen  seyn  iprijrd  >  zur  /lälier^ 
JB^nntpiiss  der  .eh^eiischen  Metamorphose,  (der  pUdang  nn4 
^aqkWidnng  gewisser  Stoife^  zur  Kenntniss  4es  cl»nii^che<t 
iCkai^kt^s,  ii|  den  verschiedenen  ^ntwjckelunffspe^ioden  fiew 
iConMngent  beitragen  werde« 
:,   Al«a.hat  bei  tfittb^ilmig  4^r  v^n  mir  zu  dem  Zwecke  >a«^ 


gaileaim  Varawlie,  «n  hei  naMMt  voitvilchiiülMfeiii 
AsflüMiNel  verwendet  wenie»,  die  Periöife  ier  SiHwMMtaii 
n  beelittieei»  im  welcher  der  m  amidlieheA  Znreokee  iMjb#v 
litoeiide  Theil  Mi  wirksamettStofea  em  reichtleniM^  dae  Be^ 
denken  eoHgeafroehea,  es  dürfte,  Mis  jeae  m  BhmnakepSMi 
wi  dieaen  Angaben  in  den  Füllen,  wo  aie  yntt  den  hiaber  ge^ 
hffilttcUiehen  AäeUmnwngen  abweichen  i  Bdiilfa.  der  Belliaif» 
auNig  der  Einaanittiltinganeii  deraelben  Gebpaneh  macfaen  woHl^ 
kkdit  ni  argen  Miaagitiffew  Aalaaa|[egdMi  wertet  Uebnrdieai 
Hgie  den  praktiachen  Aeiraien  wenig  daran,  th  der  Körper^.aul 
ten  aie  ^pMurtron,  Mwaa  nwhr  ed^^r  weniger  wirksame  Bn«- 
aMmdHieile  beailac^  wenn  er  nuir  lao  befchaJfen  wi^e,  win  |»ai^ 
war 9  an  welchem  die  meialen  rärzUiehen  BeebachiiHigeh  ange^ 
flIeUi  wnfdeti. 

Sieht  «Mtt  aieh  in  der  Uteniltir  nai,  'VOn  wehren  Princin 
fion  diejenigen ,  wekhe  niil  delr  adiweren  Gebuclsarbeil  ieiner 
ntannakoptte  zu  thnn  hutlen,  nnd  ktock  haben  ^  in  BeaiehUng 
auf  dieaen  Punkt  anagingen,  ao.  ttbelaeiigt  nran  aich  bald,  4nla 
«Bier  ihnen  keineawegs  eine  Janignng  Atattfafii  und  aneh  get» 
gennrirtig  liaht  atattbidet.  Seit  meiiEereil  Jahnen  bei. der  Be^ 
ni^beitnng  einer  neuen  Aniage  der  datenr.  Phannakopiw  aelM 
kiMligt  und  als  Lehrer  dev  Pharmakngnoaie  hatte  ich  ümt 
anaehende  «elugcnheit  «nd  die  YentfNbtttngy  midi  über  dm 
4{rgeftwlirtig«n  JStand  der  Ding^  in  dieaer .  Angelegetihatt  an 
nriferritihten.  Ich,. habe  bei  Mitthoünog  mdner.  Ajftdit  üb» 
BeUndonna  in  der  Eanleiitmg  eine  terae  iJeberaicht  der  fouicir 
ften  und  jharatchenden  Atufchten  ttbe^  den  iragltehen .  Pnnfet 
WlfetheHiy  auf  welahe  idh  -hier  verweiae.  Die  Unaicheihei^ 
üd&r  «mfdkehrt^  die  arrogante  Sioherhdit^  mit  der  mnn  tan 
iagnnd  einer  IheoreMtohen  Anatchl  ai]äge)iMid>,  .die  Zeit  :b»t- 
•atlmmte,  in  Adebar  ein  na  araneüinhen  Zwealien:  an  ywrmmf 
-detfder  The il  ebiev  Manne  einniißiinimeln  aey»  ImlbmMn  nde^ 
«inige  BlregmeA,  bei  welchen,  mmi  dnlw«den;  gana  4k\mr  \tä 
«yn  wühiite, .  daa  Beahte  igetroffen  lu  .haben;,  oder  bei rdennn 
jrt«  undeij^npehende  Anaiehtdn  tu  jafidettvackthendnai  lAhgahnn 
,g6Uki%  hetMtt  »..-oder  diei  det«  «ittr  i^ArhiAsbnhytoniMrim 
Vairnrirrtheit  Blatt  land,  zum  6effBBalandtt  emafter  Studien  te 
naaehen^  und  au:  aebeui  ob  lioh  nioht  durch  daa  pbyshilogiaolfe 
Anp#aiment  e«to  MOberdHten  Anfimdennigen  der  ^WidseüMhift 


eUsptredikiida'  Bmm  gtwhmm  MmI:  '  dena  mr  mir  mit  ?wto 
Jerimaktdemisdieiillekrer  in  ibftlieber  Lag»  Ukhrt  ftMicH, 
eatwsäler  twtor  AeÜMibsveken  die  ivtdenprtcktiuh»  AnsiiditM 
dei*  ^leihd  naeh  '  «ufzanihreB ,  (Am  eia&<  beiser  begrttntel* 
awi^aai  AsdIonuiB  bieten  zu  können,  oder  etiMitiMOMtiedM 
Ansieht  tnfziMtetten^  für  welche  keine  fükltoehen  fieweiee  mir 
SS  Gebote  standen.  Auch  glanble  ich  ea  «einen  CollegfeB  in 
ikir  mr  Ansaa biil«H(  der  narniakop«e  niedergeaelzton  Com« 
mieaiNi  aehuidlg^  m  eeyn,  ihnen  iTichl  einen  PtoFfmiappen*  bin-^ 
anwerfen,  an^deai  ä»  aa  wvnig  wie  ich  aelbat  Genüge  Gndon 
kennten ,  sondern'  irina  anf  ttberaengenden  ThnCaaolien  rnhemia 
Ansiphi  vorsntvagenv'  Von  der  Annahme  einef  aokbto  iader 
NaIOE  der  Sache  gegrUndeten,  von  dem  bisherigen  Schlendrian 
abweichenden  Ansicht  ist  kein  Machtheil  za  rürebten,  wMn 
in  rier<  Vom^  oder  im.  Anbange  zur  Pharmakepito  anf  diese 
Aenderüngea,  und  die  durch  sie  gegebene  grössere  Wiiksamt 
toU'ider  Droguei  mithin  diosdadoreh  giibotetie,  nöihig- gewor» 
doibe,  kleinere  Dosenbestimmung  mrfiaferksam^  gemacht  wnrd. 
Bei  dien  wenigskenArzneikörperh  imss  man  esy  aus  weftber 
^egetaUonsperiode  die«  itcgelakilischen  Theile  i«md  ihre  'Pri^ 
liarale  rttbrten/ mit  denen  dib  ersten  Verstiohe  und  fisobach«^- 
innren  auffcateUli worden  y  welche  die  Einführung  derselben  ik 
MPmids  mir  Folge  hiMem'  Ifer  Kuollensleeki 'dler  Zeitloso 
(wurde  bekanntlieh  roraugawetse  durch  Slörk  tn  die  Praxis 
^ligefibil-  Stö^rkhal  nirgends  angegeben ,' aus  welcher  y^ 
•geliiKons^ridde^jenelr  ;geB*mmen  wurde/ uni  die  PHiiiaaratb 
idhuaus  darzistellen;.  Wahrseheinliob'  braebten  ihn  4lie  Wuruet^ 
4pitMf  m6  sMles'noeh  gugenwärCig  troia  der^in  der  neumtai 
tun  nnl  die  Monate  JuM  und  Juli  von  fiMen  verlegten  Ein* 
eamntlubgsaeit  ihun,  mir  BMlhenbitim  Sj^therbst»  nfchl  etwa 
-uan%einem  besaem  Instinkk  getrieten,  als  ilefattehrabs  der 
Ifaiia  einiasbeniUr«ache,  weil  sie  ihn  au  iditear  Zeil  viel  leiobcer 
finden!  ab  im  Juni  und  Juli',  wenn  über  die  Wiesen  dte  Sense 
fBgangen  ist. '  Was  <isttrnun  in  einem  soMhaii' Falle  vemOnl^ 
lUglBr:  Weise^m  itlmii?  UMetPeriodeidei*  Vegeiatioir,  aus  wel» 
«niurwder  xUr  Sdr^Mlung'  )der  Mpärate  verwende 'Pfemieih- 
ilheii  gewDnniB  wurde,  woroil  die  erstell  MMehsshalMdien 
'Veesuohe  siigeslttit?  wurden/ ketinl  man -nicht ;' die  rtloVebmsg 
^tfikkä  filf/den!'Hapba»|.  die  Ihborelbdie  Ansiohl  für  .fattl«]Hnd 


Mals  die jc)0wrt9le:SKu^  ßtud^w^mkf.mmm 

tf  4iie.  Pfiparale  der  ,Zeii\ose,,y£Tm\Kr^i$y4Mk  woW  mkk 
vOmchen  kann,,  «ie  ans.  ^iqm/ uiikeäfMgeii,: aiia;ei||ßm  Mt^ 
|at  voi^  qBit>i0|liuii  :rf9ic)|iljch:veraek^D6ii  Z^lli^n  beat^heiidtfh 
<[^U^asMMd(;i(u-€R*l^lteii^  wiipd  es  doch  woM  Keraihen  «eyob 
iich  aii/das  JRi^ullat  wü^ascJi^fUiGtoi;  :SoMic|Hi«g  ;W  l^ti^a^i 
tnd.sie  aps^  dar  Yoa:.di|iaer  .gelvABiieii;  Pf^riode  mknekamn 
Störk  hat  |d«9.St«siiihut.in  d^e  m^cirmko  Praxis  .eing^TühiiU 
aUm  bii,  ;wr :  hetti|i(eaiB|.:SMfB!4a.  f^raM  ipaii  >«ait..90  Jat^an 
darf^r.,  iVAH/  wfisAf  T,  Stades  ßyötlf.  ,daß  Kraut  S|ir.  Danloltt 
(ang  aeiff^r  PrflpfirAte  gepaame«  hal.  J!(i«kt.jiur.4ie.  fhßfm^^ 
k«iKMv9..vaf^Mf^  Mnd0i:  fiAf^n  /mvc^Midett^  ßp^iac^i.doif 
Ci)itliiag:.Aa>iiiMHn.^  upd  dieM  ifleder  Qn)jHvadar;iiv  kttÜivifUMI 
{oaMnde  <»dei;  avaachli^^Mid  yom  oalflrliche^SMmdotrta  a%  nia 
die.Pfiparato  .w^  dfon  Kraals 'danwMieo  ^  loiiridra  jn,  eiaeaa 
and  d^melh^n  Lande  ivurdan.  ,«u  vamhie^e^^n  Zaite«  ibai 
pepan  Att«gabea  dcir  Phaimifikopöß  TeipUedanie  Spe^as  4am 
YarwaodiH*}  Oaivaii  vof, mir,  nlß^ichlglaube,  nii-hinroicbefim 
daa  B^wiaiaBiitleln  die  groaia  Viersf^u^d^pl^it  ia  dem  Grade  dm 
Wirking.Qftch  VecsohiedenjheH  der  Sp^pieaMindfde«  Sj^ndorlM 
de».  Slirmhutea  oaehgevKiaiefi..  worden,  i^^^  soßßjpbi.  aiüh  dift 
Pfiaae  YemshNfuibei(i.jnider..Jl«l^|ät  4er.WtrlQiiig  der  fificn 
parate  des  Starmbutes  nicht  nur  in  if^n.  verschiedenen  UiiH 
dem,  sondern  auch  in  demselben  Lande  in  verschiedenen  Zeit^ 
räumen,  und  erklärt  sich  daraus  die  gegründete  Klage  über 
die  Unsicherheit  in  der  Wirkung  dieses  Mitteis,  von  welchem 
li0Saaiii!M;glal|ii0r,0oaH  n^atr^ftungfiM^lto  Mtifttui  m^ 

währa^  dle.^nderengsfa^ciF^  S¥  J^ti^  '^tfl^nnff/,  ^f^^i^"* 
men  konnten,  und  eine  Verwechslung  mit  Extr.  radic  liquir. 
vermutheten,  eine  Erscheinung,  die  ihre  ausreichende  Erklä- 
rung in  dem  Umstände  flfide€,'diiss  tl  ^dem  einen  Falle  das 
Präparat  von  wildwachsenden  Pflanzen  dea^  Aconitum  Napellus 
L  untl  etwa  der  Varieiat  neomontanum  Vf^ulftf  in  dem  pudern 
Falle  von  cullivirten  Pflanzen  der  Species  Aconitum  Gamma- 
rum  (Stoerkianum  I)  herrührte.  Also  auch  hier  ist  man  auf 
da^  sebwambenda  Maar  dßt  torieKbMn^HifpQllieiBWr  gewarfen, 
wenn-  'man  "sicli  nicht  an  daa.HcBüllai  wisaanaskaUialMff  EaH 
ackuftf  ^  getaronnen  «hiick..t»hy8k>lligi^ohe  Veirsudw,  hiü«.  Daa4i 
aelbe,  was  hier  vom  Colchiattnvrindj  vöni^Acoaitoin'.faaiili§fe4 


•ii«M6^,  lüfiM  «ieli  ¥on  Mbr  Tieleti  imd^reii  vegetaUK^ 
lehM  kttneikOrperw  mtohweis^n.  Die  Khge  'ttb^  die  uitwis* 
MfimMfUfclie  DebtnAInng  der  AtBtieitnItteltelire  iä\  eine  all|fe^ 
riieine;  es  ist  hier  nioht  der  Orl^  ca  unlersu<ihen,  ia  wie  fer« 
dte  HIflge  gerecMfeitigel  auf  den  Schaltern  d^r  Pharaiakolegefl 
listel,  iiad  «^  der  <}roa<t  nidrt  viehndir  in  dem  aavMIkom^ 
aleni^ti  Zaalande  aasei^^a  Wissens  im  Gebiete  der  Physiologie 
iad  ofgiAttiscIien  Ghenrie,  sowie  in  der  zu  Zwedien  der  Phar- 
üaMegte  wettig  verwendbaren  Esrperiiaealirraelhede  der  pralH* 
tticbeifr  Aerale  sn  stiotien  isi.  Wie  seit  es  besser  werden^  weflM 
jeder  Versveh,  ein  Sandkörnlei^  Mai  wiss^nsciiafllichen  Aufbad 
Mttttrageik',  an  dM  Selflendriaii  aad  d^r  geweimten  Beqneai^ 
Hehkett  so  fielär  praklisclier  Aerate  scheitert ,  welche  dU  go!^ 
iMea  Tage  der  Kopro-Pharfflal^opde  xarÄekwfliisdieif.  Meai 
werden'  es  alWnlinga  htekst  ^bütUfkMg  Süden ,  dass  Metasdv 
IMd  Vieh  sa  tiel  gemartert  worden  sind,  um  so  geringe  Ke^ 
Mtate  an  eraielen.  Ptt^  diese  sind  bnefa  meme  Versudie  niclil 
mitgetbeMt  wofdeh,  sonderte  hr  das  kleine  Hiuflein  derer,  Aa 
an  phamftikögtiostiscben  nnd  pfaahaakologiscben  Stadien  fti* 
laresse  nehmen.  Diesen  glaube  Ich  auch  durch  meine  kleine 
Arbeh  mein  Versprechen  ge»st  ztt  haben^  das  ich  bei  der  BeK 
arbeituag  des  Artikels  Aoenilnm  in  meinem  Lehrbaehe  dea 
Pimrmakognosie  ge^^ebea  habd. 


üeber  die  swei  eeMO  ftb/MiMicIien  DudwuniMitttl 
^    ^äcfria  und  Tatze  und  «ber  deren  TVirkong; 

von 
fMtmM  in  Utna^urg. 

(Auf  Äiner  grösierea,  in  der  Soci^l^  de  m^decine  «m  6.  Apr.  1854  gele- 
genen Abhandlung  bbtr  die  gegenwfirtig  angewandten  vorzfiglichen  Band- 

wurmminel.) 

Die  zwet  nemt  BandwmniiUei ,  welche  ich  in  die  Ma^ 
leria  medica  aianihren  möchte  und  die  y  wann  niclil  besaart 
deck  wanigalaAa  ebeii  aa  gut.  als  daa  Kansaa  aind^  sind  die 
beidte  Frttohfet  SaarüB  mä  Totea. 


-^     9^     - 

atärlü  (Bmäfjay  ia  die  feife  QHd  getrodÜieM  FnieU  Vm 
Ma^sa  (BacobotryiO  picta  Ho^hsletier,  und  nteht  voa 
Maesa  lanceolata  ForskaL  Nack  Schimper  findet  man 
Aeae»  kkine  stratfcharlige  Gewächs  in  ganz  Abys^ii^  in  einer 
■9hcf  Ton  rOM  bis  9000  ^uss,  bald  hdher,  bald  niedriger, 
aber  nie  unter  6000  Fuss.  Es  liebt  ktthle  schafllge  Stellen, 
geirShftHdi  an  den  Bergen  adf  Abhängen  und  am  Rande  e^g^ 
und  elvras  feachter  ThMler  cwischen  andereit  Strihicliern  und 
BtOflieii;  in  den  Ebenen  wird  ea  nie  angetrofTen;  Dfe  FVncht 
daron  iai  eine  fast  orale  Di^a,  bis  zn  %  Tora  Kelche  bedeck^ 
Ton  grQnlieh  gelber  Farbe,  mit  kegel^rmigeii ,  eckigen,  am 
6ipfel  abgeplatteten,  fon  einer  allipSoidisch  kornigfen  harfetgen 
l^stana  bedeckten  Samen.  Der  grosse  Durchmesser  der 
Fracht  betrügt  3  bli  4  HiHimeter,  der  kleine  etwas  weifiger; 
aie  hat  also  utigefilhr  das  Volumen  4t8  PfeSTers.  Der  öeschmack 
ist  anfanga  ^was  aromatisch,  öKg  und  adstringirend ,  aber 
MCh  einiger  Zeit  hinterlässt  er  im  Schlünde  ein  ziemlich  an- 
dauerndes Geftthl  TOn  Scharfe. 

NaoV  Schimper  sind  diese  Früchte,  frisch  oder  ge- 
trocknet, das  beste  und  sicherste  Bandwurmmittel;  Die  Dosis 
befragt  hn  getrockneten  Zustande  3l{  Ms  44  Grammen  (1  bis 
ly,  Unze);  nmn  gibt  sie  gepulvert  ift  einem  Uiia^n-  oder 
MeUbreL  Dieses  Arzneimütel  bewirkt  Abflftren/  tödtet.  und 
treibt  den  Wurm  ganz  ab  und  übt  nur  wenig  Eiirflnss  au^  dM 
Gesundheit  aus,  was  beim  Kusso  nicht  der  Fall  ist.  LelziUteä 
tOdtet  den  Bandwurm  nur  selten  und  treibt  ihn  nur  zum  llieily 
wenn  auch  beinahe  ganz,  ab.  Das  Kousso  ist  nicht  Hberall  ftf 
Abyssinien  rerbreite^  das  Saoria  eXistirt  in  allen  Tkeilen  diese» 
Landes  iii  der  angegebenen  Hdhe  und  könnte  w*hrscheialiolr 
ta  Europa  kultivirt  und  einheimisch  gemacht  werden» 

Da  der  Bandwurm  in  der  Oegend  Ton  Strassborg  zieai-^ 
fich  selten  ist,  so  wendete  sich  Hr.  Hepp,  Öberäpoikeker  dea 
Civilspitals  in  Strassburg,  an  mehrere  Aerzte  mit  der  Bitt^' 
diese  neuen  Arzneimittel  anzuwenden.  Das  Detail  der  hierUbef 
gemachten  Beobachtungen  ist  in  der  Gazette  mMicale  de  Paris, 
t8S4  No.  27  u.  28,  toitgetheilt.  Wir  wollen  aus  dieser  Itl^ 
die  Therapeuten  wichtigen  Arbeü  folgende  Fblgerangen  her^ 
ausheben,  die  sich  aus  den  angestellteii  Beobachtungen  zieheM 


—     MB'    — 

)(  JiXJi9B\SmhM  ein  «iphereres  BaBtfwimu^jtl^  «ta^wsere 
, ,  ;  ^ii|h^iscl^n  jMtttel ;  seine  Wirkung  4m:i  Al^r  s^cfc  nicbl 
;,  ,  :  cansUni  genannt  werden,  weil  die  Beobachtungea  hier«« 
.  -  .äbfc;,(13  an  der  ^iaU)  noch  nicht' voUständig  gc^ug 
,n  .  aind.  Das. Aliltel. scheint  4en  fiendwuim  FirkUch  w 
*,  .  lödleiu  .  .  . 
-I    2),  S^ine:  Wirkung    ist   müde»    selten   mit  unaoge^^liiAea 

..Wirkwg^a  beglettejL;  es  ist  nicht  schwer  zß  nehmen. 

>    3>  Um  ktinn  es  ohne  furcht  und  leicht  kleinw  KinderB» 

I    ,.    Frauen  ,pnd  ^m  Allgemeinen  Personen  von  schwfKdier 

,         Constitulion  und  schwadner  Verdauung  geben« 

(;   4)  Die#e  v^^chiedenen  Bigenschafieiv  sichern  ihm  die  Su^ 

.  periorjtajt  über  unsere  einheimischen  Bandwurjpmiltel  uu 

.  .5>;Bs  ist  dem  Kepisso  vprsua^iel^en  wegen  seiner  milderen 

und,  doeh.  bandw:urmtQ4t€inden  Wirkung  und  wpgen  des* 

',   '      niedrigen  Preises»  um  welchen  man  es  wahrscbcÄnIieh; 

erhalte«  kanai  da  QS.  verbreiteter  als  das  Kousso  ist.^ 

Seine  leichtere  und  längere  Aufb^vjrabmog  gewährt  ihm 

gleic^ells.  einen.  Vertheil  vor  dem  KoussO'  und   dem 

^;      :   Filix  !P«s,  ;     ;  .  ; 

.   1 6$.  Die.^it  allein, wird  enlscheiden  können,  ob  seine.  Wir«: 

j£|u«g'.aine  radikale  pder  bloss  palUative^j^f.  -  ; 

.    Aif^  den  gemael^a  Seph^^cbtufigen  is^  auch  noch  die  be« 

sopdßr#  Wirkuiig  hervorzuheben^  welche  das  S^a.  auf  dea 

Urin  msübt,  vfQlqhen  e^  yioleU  fftrb^    Obwohl  diese  Färbung 

VPit. jener  identii^h  ist,   die  man   bei  der  Fällong  einer. sehr 

Y#rdun«ten.£i«eiilöswg  durch  Gerbsäure  erhält »  pq  kann  sie 

doch.  :kauin  derselben  Ursache  zugi^schrieben  werden,  sie  scheint 

tieli«ehr.yeiL  einenpi  besonderen  FarbMofT  herzurühren,  jenem 

analog,  den  Sir.  A«  Martin  im  Urin,  mich  dem  Einnehmen  yoa 

SaiMmin  igei(u«den  ba^  welches  bek^mitUch  defl  Harn  ormge- 

9Qth  Tclrbl^.  :(Iekrigeas  wurde  Feder  verm^ehrle  HarnsecretMn 

poeh  eine  be^oi^dere;  Wirkung  auf  ein  anderes  Organ  beob-. 

ecktet.:    .:,'•;...; 

.,  Pie.  Gebra^cbs weise; des  Saoria  lässt  sich  auf  folgende 
Weise  fqrmuliren:  Messige  Lebe^swe^^  Tags  v<Hrher,  eine 
Siipye.am  Abeqd,  am  andern.  Morgen  nüchtern,  30  Grammen 
9fd|är..l  Unze  Sapria-Pulyer,  aber  nißht  im  Linsenbrei ^  der.  den 
Mägen  der  Abyssinier  wohl  zusagen  mag,   der  aber  Tdr  die 


sa  sdiiper  fet,  iNMonders  wenn  sie  schon  durch  die 
Gegenwart  def  Bandwurms  afficiri  sind,  sondern  in  einer  ge* 
mckeiten  edler  ungexnokerten  FUtosigkeit,  in  irgend  einem 
AnfgMS  veriheik.  Naosea,  wenn  solches  sich  einstellen  solltei 
ktenle  dordi  leichte  aromatische  Mittel  gestillt  werden.  Zwei 
oder  drei  Stunden  später  werden  flüssige  Sltthle  erfolgen^ 
worin  man  den  Bandwurm  todt  finden  wird.  Sollte  kein 
Abfuhren  sieh  einstellen,  so  müsste  man  im  Verlauf  des  Tages 
Oleuan  Ridni  geben.  Während  des  Tages  seihst  massige  Le- 
bensweise; am  anderen  Tage,  wenn  die  Siilhle  selten  gewor- 
den und  die  Verdauungswege  nicht  ermüdet  sind,  kann  man 
einige  Austeerungen  bewirken,  um  die  Reste  des  Bandwurms 
ebiutreiben,  weiche  Tags  Torher  nicht  abgegangen  seyn  könn-^ 
Ben.  Fehlt  der  Kopf,  -so  steht  einer  wiederholten  Behandlung 
4  bis  8  Tage  nach  der  ersten  nichts  entgegen. 

Die  unter  dem  Namen  Tai»e,  Zabreh  bekannten  Früchte 
kommen  von  Hyrsina  africana  L.,  einem  Strauche  aus  der 
Familie  der  Myrsineen,  welcher  sich  in  Abyssinien  auf  feuch- 
ten Felsen  des  Vorgebirges  der  guten  Hofl'nung,  der  Azoren, 
in  Algier  und  anderen  Theilen  Afrika's  findet.  Nach  Schim- 
per  Irifft  man  ihn  in  Abyssinien  in  einer  Höhe  von  9000  Fuss 
an  trockenen,  schaltigen  oder  auch  sonnigen  Stellen.  Die 
Frucht,  Yon  der  Grösse  einer  Wachholderbeere ,  ist  eine  durch 
Abortus  einsamige  Drupa  mit  rölhlichbraunem ,  glattem,  glän- 
zendem, gelenkschaligem  Kerne.  Der  Geschmack  ist  anfangs 
weniger  aromatisch  und  ölig  wie  jener  des  Saoria,  adstringi- 
render,  und  viel  schneller  ein  Gefühl  von  Schärfe,  Kratzen 
und  intensiverem  und  länger  andauerndem  Brennen  im  Schlünde 
entwickelnd  als  bei  der  anderen  Frucht.  Nach  Dr.  Petit  mengen 
die  Einwohner  das  Tatze  mit  Gerste  zur  Nahrung  der  Esel 
und  Maulesel. 

Schimper  sagt^  dass  diese  Früchte,  frisch  oder  gctrock« 
net,  ein  mächtiges  Bandwurmmittel  seyen.  Die  gewöhnliche 
Dosis  der  getrockneten  Früchte  ist  15,  höchstens  24  Grammen 
(7s  Unze  bis  6Vt  Drachmen)  gepulvert  und  in  Wasser  einge- 
stthrt«  Letalere  Dosis,  soll  nur  Personen  von  kräftiger  Consti- 
tiOB  gegeben  werden«  Die  genannte  Pflanze  ist  verbreiteter 
als  die  vorhergehende;  nuin  könnte  sie  in  grossen  Quantitäten 

N.  E«p€rt.  £  PWm.  iu.  24 


tau  wibread  der  gaam  Msnmmt  bsfeeni  M 
lieh  würde  fie  sich  in  Europa  aUimatirire»» 

Aus  den  damit  angeüellten  sechs  Beeban^lungan  fehl 
hervor  y  dass  das  Tatze  mä  viel  grösserem  WidenvilkMi  gc^ 
ponunen  wird  als  das  Saoria,  weil  es  nimlich  viel  sehähfer 
und  andauernder  schmeckt.  Drei  Mal  bewiifcte  es  htld  nach 
dem  Einnehmen  Erbrechen,  aber  der  nicht  wieder  Mtsgehso^ 
ebene  Theil  war  dennoch  zum  Abtreiben  des  Bandwurmes  hiur 
reichend.  Man  könnte  daraus  schliessen,  dass  die  n  gd^ende 
Dosis  nicht  so  hoch  zu  seyn  braucht,  wie  oben  {mge^Edmii 
und  dass. eine  geringere  Menge  leichter  zu  nehmen  ist  und 
weniger  unangenehme  Zufälle  bewirkt,  ohne  unwiflisam  su 
werden.  Die  Kranken  haben  sich  nie  über  Kobk  beklagt  W» 
abführende  Wirkung  ist  nicht  constant,  vieUeieht  weg^n  dev 
grossen  Menge  GerbstolF,  die  das  Tatae  eaülhfil^  denn,  drei  Mal 
wurde  nur  ein  Stuhlgang  beobachtet,  und  drei  Mal  mehrere^ 
drei  bis  vier.  Ein  einziger  Kranke  bat  allgemeine  Zufälle,  bei- 
stehend in  Unbehaglichkeit  und  starkem  Kopfweh,  angegeben, 
die  aber  keinen  ernsten  Charakter  zeigten.  Das  Tatze  ist  wurm- 
tödtend,  wie  einmal  deutlich  beobachtet  wurde;  die  vorher  ab- 
gegangenen Stücke  waren  nämlich  immer  lebend,  während 
das  vom  Arzneimittel  abgetriebene  keine  Bewegung  zeigte«  In 
einem  Falle,  wo  man  auf  die  Farbe  des  Urins  sah,  fand  man 
dieselbe  dunkel,  tintenschwarz,  wahrscheinlich  der  durch  di^ 
Saoria  bewirkten  Färbung  analog. 

Das  Tatze  ist  ein  kräftiges  Bandwurmmittel,  welches  in 
allen  sechs  Fällen,  in  welchen  man  es  gab,  die  gewünschte 
Wirkung  halte.  Die  gemachten  Beobachtungen  sind  noch  zu 
gering,  um  einen  Schluss  bezüglich  der  Beständigkeit  seiner 
Wirkungen  machen  zu  können,  aber  sie  reichen  doch  hii^  um 
dieser  Substanz  einen  vorzüglichen  Platz  in  unserem  therapeu- 
tischen Arsenal  zuzusichern.  Wir  finden  unter  den  gemachten 
Beobachtungen  eine,  wo  vom  Kranken  ein  betrtfcfatlicheres 
Stück  des  Bandwurmes  abging  als  firüher  beim  Gebrauche  an«* 
derer  Bandwurmmittel ;  bei  einer  anderen  Beobi^htuof  haUa 
die  Granatwurzelrinde  zweimal  heftige  Störungen  verursacht^ 
während  das  Tatze  vollkommen  vertragen  wurde;  a  einem 
dritten  Falle  hatte  der  Kranke  vergebens  Granatwurzelrinde» 
Filix  mas,  Terpenthin  und  zusammengesetzte  Arzneimittel  ge* 


Imgmä  BinAmün»  iteteben.  Mai^  Inno  also  VehiölMge^ 
WeiMi  hofflNi,  in  Ttttoe  dn  kmieves  BhndwmoiDiMi  bAJM 
äMffpamßlba  m  unserta  dnhdmischeii  Mstteln  aa  liaben^  imn 
m  isl.  wirksiiMc  als  aUa  «ftd.  ittni  sidi  leiclitar  nahmen  «ml 
ifl  aamihldlioher  als  4ie  GraaalwBrzebüule  iasbenndpra«  Attcb 
nan  berücksichtigen,  dass,  wenn  die  in  Algier  «Mer^ 
Unlferaiidiiiigeii  wr  Auffiniiing  dieser  Pflkitne  in 
■tfiga  rm  firfolg  seya  werden,  dieses  Arzariinittel  nm  eineW 
nal  Hiedtifara»  Pneis;  als  die  Gianatwittelsifadb  feliafer»  wer^ 


Das  Tatxe  isl  in  seiner  Wirkung  wenijpfer^'mHde  aus  das 
ftKiria,  indessen  fragt  es  sich,  ob  man  durch  Verminderung 
der  Dosis,  durch  Zusatz  einer  anderen  Substanz,  z.  B.  eines 
N arcoticums ,  oder  durch  eine  gehörige  pharmaeeulische  Zube- 
reitung ihm  nicht  die  Nachtheile  nehmen  oder  iliesel^ea  we- 
nigsMal^veiminäem' kffttM* -i^^  die 

ihm  ttbrig  bleibende  geringe  Menge  Saoria  und  Tatze  zur 
Darstellung  verschiedener  pbiinnaceutischer  Präparate  zu  ver- 
wenden, in  der  Absicht,  ilas  Volumen  des  zu  nehmenden  Arz- 
islpiitliia  m  verwifuierft  und  damtl  ^aaBiimohmen  izil  Meich- 
%mm  Cii^  ist  swoifelhaft ,  ob  die  eMaäsoha  Analyse*  damW 
«MM  .«npiUfittiirQn.,  aUi^  w«rimt«ien  Bestanditeil  isölim^ 
WM^hii«MnlHAflf  •  iet>  ea»  dass  mn»  wamwidriga>  WWkoiif  ii 
dfB  Vw^ig^ng"  mehrerer  Substiauien,  idie  in  diQsen  iFsdoUleii 
MOf^mißn  n^y  w&s  des  Gerbttoiss,  ein«s  Oelas-  und'  eine» 
islMte  Btmesi  Itogeu  Alis  vegetobitts^bqn  Bantetaramiittrf^ 
halMi'  ÜbnifdBS  mm  m^rkwüsdico  Aebnliebkieik  ia  dev  chaBSH' 
Mheit/ZvBWlpnevet^iuiig;  sia  ettt)|ali(sn  aUe  diele  dreiSeiieii 
naftKöypwi^  Waokenfoder  hat  .^2  JRro0«  Gknrttttoff  in  dte 
fifanAiwvmrtrinde,  81  Pfoc  is^  Vifix  m»fi  gßtmim,  im  Wekhfl 
UmmniMm»  mn  Aspf^btare  md  Zuoke^'  ablzielMD  mnds^ 
Bf».iKoie«^.#oli^  34  PtTo«.  T^mioi  e«it)i|iUein^und  in  »ttea  dieseib 
dW'fWwibWjreii  9ind  gleidueitig  feUe  upd  harzigai  Sloffe' toih 
kamdMk  AlM#liKtor  Ai#er  wäre  4e«i«aeh.  das  bestb  Men^ 
stninm  zum  Ausziehen  dieser  Körpen*) 

!■■!   ■   'in  'I «    '  '   ■ 

^yYfk  b^aweifcJa  iHm,  weil  freie»  AHuli  die  cheniiche  Veräa- 
4«ffaaf  da%:Gefl»0U>ffea  fo  »ehr  begUottiget;   wir  halten  vielmehr 
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kre  Dofif  15  Gtmnmm  C/t  Onze),  gepulvert. «ndi  in  ek  fle^ 
tfink,  eiMA  «n»aU8oheii  AofgMs,  blosses  Wasser  oder  ZiieliM>*- 
vresser  eingenihrt^  geben;  wenn  8  oder  4  Staadeii  spilsr 
keine  Slfibk  erfolgt  sind  oder  wenn  die  bewifkten  £lMiIe  des 
Bandworm  nicht  enAatten,  so  mttsste  man  RidnosÖl 


Aus  diesen  freiUch  noch  Mznttaglidieii  ¥ersuelwD  gelil 
also  hervor^  dass  das  Saoria  und  Tatae  die  Airfinarkstaikflil 
der.Aerste  im  hohen  Grade  yerdienen^  und  dass  wäbffSoheiH^ 
lieh  das  Saoria  den  ersten  Platz  unter  unseren  Bandffwuinaü- 
teln  einnehmen  wird., 


10. 
Üeber  die  medicinisch^n  .Glycieriii-Pj*[^anUe{ 

'..  •  von 

Cap  und  €>*röf« 

loh  habe  vor  einigen  Monaten  eine  Abhandlung  'Ober  te 
Qijemn  und  dessen  Anwendungen  in  der  Medicin  mit|[eth«llli 
)oh  habe  darin  das  Verikftren  beschrieben^  mitlelsl'  weicheit 
diese  Sribstäna  im  Grossen  in  dem  zum  nedicinisoheii  GebrauclMi 
ToUkommen  geeigneten^  ^hörfg  reinen  Znstande  «rhalteft  wer« 
den  kann;  auch  habe  ich  im  Allgemeinen  «ngegeben^  dase  die 
fiesammlheit  der  physikalischen  Eigenschaften  deS'^Glyeerine 
disses  zu  einem  sehr  schätzbtfen  und  allgemein  gd>rinchHcliea 
pbarmaceulischen  Excipiens  machen  können.  Gegen wirlig^nrill 
idii  gemeinschaftlich  mifr  Garet  zur  Ergänzung  meiner  er^aa 
Arbeit  ene  zweite  Abhandlung  yeröffentltchen ,  WoiPte  wir'^ 
sehoor  sahlraichen  und  ganz  neuen  Produkt  hettnen  lernen^ 
die  wir  mil  dem  Glycerin  bereitet  haben  ^  und  woton  «inig^ 
für  die  Hediein  und  Pharmacie  ziemlich  grosses^  sl^wohl  Wto-* 
sennehafttiches  als  auch  praktisches  Interei^se  haben  dürften«  - 
L  ,      ■      ■  .  1-.  •  •• 

den  reinen  Aeiber  oder  ein  Gemiscli  von  Aether  nnd  Alkoliol  ftr 
dM  Uete  Eitrakliontmittol  der  vegeübillsch««  fiand^artimiftel. 

•D.^Hsran^akart' 


—    8wr   — 

Vtm  'gM  ^dai  geiierbälen  Kamen  'Ibcifimt  f^wi99ßa: 
Körpern ,  nritteist  welchen  nedilnnientö^e  StahstMieen  wkfge^- 
IM,  suspendirt  oder  eingehOUt  Werden  soHifcm  'Dem  E)rcli)[>iens 
▼erdarikeh  die  pliarmaeentiscben  Zusammensetzungen  am.  hau- 
fgsten  ttre  Form^  Konsistenz,  bisweilen  das  Volumen^  und 
der  Prakliker  benutzt  hiauptstfchlich  die  physikalischen  ffigen* 
schaftän  des  Excipiens,  um  4ie  Anwendung  eines  Arzneimitteb 
SU  litieMtem.  vUn  kann  die  Excipientien  in  zwei  Kategorieen 
Iheiien,  In  solche-,  welche  die  wirksamen  Eigenschaften  der 
uMykamentase«  Basis  nicht  morkiicb  verttrtdeni/  wie  Wasser, 
Oel,/Fell,  Zudcer,  Honig,  Oommi,  ^tfirkmebl,  und  tn  dieje«* 
nigen ,  welche  ihre  besonderen  Eigenschaften  deitjertigtn '  der 
Hauplmittels  beigeseiien,  wie  Wein,  Essig,'  Alkohol,  Aelher. 
Das  Glycerin  gehört  »zur  ersten  Reihe!  und- zwar  zur  Unterab- 
theflung  der  Mssige»  Excipientien;  diese  Substanz  scheint,  wie 
ich  schon  früher  bemerkt  habe ,  Jbezftglich-  seiner  hauptsächli- 
chen Eigenschliflen,  ^z wischen  Wasser  und  den  öKgen  Körpern 
ihren  Platz  einzunehmen. 

Die  Eigenschaft»  des  Wassers  y  Öeles>  Fettes  und  ande- 
rn« Bacdipienti^n  derselben  Kateg^orie  sind  durch  einen  ^ehr 
ttngm  Clehfauch,  der,  so  zu  sagen',  ttif  ^euntfenklidhe  Zeir 
aBorüDkgeht^  festgestellt    Dasselbe  Ist  nicht  der  FrtI  w»  demi' 
GffcerinV  dieser  in  neuerer  Eeit  entdeckten  und  erst  vor  kui^> 
zem  nflher  studirten  Substanz,  wesshalb  in  Beziebong  aif  Uletf^ 
aan  linlllhrang'  in-  den  Arzheisohatz*  noch  alles  zu  thun  ^wian 
.      Das  Glycerin,  welches  zur  roedidnischen  Ahw^dung  gt^ 
eigkietist  und  welches  wir  offMn$lli$  Glffoerm  nennen,  z^igt* 
um  Ahiometer  eine  Sittrke  Tön  28  bi^  29^  Bei  dieser  Cencen^' 
tvMonr  blit  es  noch  eine  gewisse  Menge  Wasser  zuröek,  wel-x* 
ehes   wegen  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  dieser  bdden^ 
FMniigkeiten»  ziendich  schwierig  davon  zu  entfernen -tet  Wann 
es  )dunA  .fevt^etztes  Verdamp^bn  auf  31''  kalt  gehmöhl  ist» 
m  kiMi  es,  streng  genommen,'  als  wasserfrei  angesehen  wer«' 
dsB,  obwohl  es  noch  ^n  wenig  Wasser  zuHMtbilt,  wovon! 
0i  tei  liiflierer  Temperatur  lumm  ohne  Zersebüng  befreit  ^eiw» 
den  konnte;    Wir  haben  also^^das  61ycMn  von  Sl'^'zum  An^^ 
gtegdpuHkt  genommen  imd  zuerst  die  Yerhältnisse  von  W^sseri 
festgeileltoy  die  es -aiifhehmeii  muse,  um  auf  verschiedene  nie«: 
dffifsre/fifude'des  ATtdniMeh  griMraoht'zu  weipden.    hl  ÜU^«^ 


gmtita  TaboHMi  «Hill  <Be  VtthiltiiiMe  4m  CUfMrk«  mri  ITm- 
SMrs  k»i  'vmwbMcnea  AdtiioiDetergrMleti  «ngeftken. 
i«0  lC%««te  <WMS«HM?)  und     4  Wiswr  se  «0* 
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J)i0  imtürtiGlie  Verwanfüschnft  des  Wassers  und  Glfceriit 
QkMOhl  diqao»  MttiwmdltV  Weise  ziemlich  hf groskopJMk.  IAmI. 
iMn.  ea.'  Im^  Zeit  der  freiea  Luft  ausgesetat ,  sa  siekl  ot 
daraus  laufsam  Feucbtigkeil  an,  bis  es  davon  die  iBlOfte  wA* 
rm  iGewichtas  alisorbirt  hat 

.  tea  oßcineUe  filyoerin  .von  28%  wel<shes  folglidk  It  trM. 
Wasser  enlbaU»'  wt  ra  unseren  Veraachan  fewähll  wotden. 
Ba  lial  die  ÜMsirtena  und  «ana  das  Aussehen  des  Olitettttlei 
uad  läasi  sieh  leiokt  durch  >uiceleiaites  Pikier  flllrireB»  Wftna 
es  dtckiSr,  so  wärde  e«  langsasEier  fiUrirea  und  man  wfMe. 
damü  wenigeir  leicht  die  Pri^rate  darstoUe«  Umneau^ 

JKe  aiedieinisoheu  GlyeeriiqMAparate  sind  der  eigeuttieliai 
GegeaAand  unserer  jetzigen  Aarbeik  fn  Snraftung  der  Re** 
suHnte  Mder  auf  unsere  Yerafdassung.  vcm  geschioklea  fkjäfi^. 
logen  unterMameoen  Versuche  zur  iAusiailtfaing  dar  Wirkuaf 
dearOlyieerins  auf  die  inneren  <iiewd)e,  haben  wir  nadk  Jbeffiila 
aage^tettlen  Untereuohungea  seine  Wirkaung  .auf  die  '«Mseni 
Baut  als  festgesteUt  aegemeounan  und  wir  weaen  temilhty  dupdi. 
das  jBlfoaiin  ato  JB^ipienc  in  nehieren  tihannaeatotjsdlwft  Zih 
b6B«ituftgen.'die  Oele.  und  aviftre  feHe  JKi»r^ry  delan  AbvrsiH 


ämfl  in  det  Ktmel^liclien  Theraiil»  ztomlM)  mhlreiclle  JhcYn 
tMUe  haly  m  el«etseii. 

Der  gr<M&  voa  diesen  NaohAeMen  in  phannttceotidcher 
Benehnhig  isl  die  gering«  LösKdfbeit  wirksamer  Substansen  m 
sagen  oder  fetten  Kdrperti.  So  Mai  das  O0I  nicht  oder  nnr  in 
aehr  foringer  Menge  die  MMrflsalze  nnd  bnch  die  übr^en 
Salke  Mf.  Es  verbindet  oder  wrstAtt  nidk  kei  seiner  Beruh« 
mg  niit  starken  Alkalien  und  Saoren.  Bei  seiner  Einwirkung' 
nf  Mache  FBinifn  eniriehl  es  diesen  nicht  viel  mekr  als 
Chlorophyll  nnd  einige  anmialische  Slotky  aber  nidhis  ist  we- 
niger bewiesen  als  seine  Wirkung  auf  die  meisten  deijenigen 
Substanzen,  welche  die  Wirksamkeit  der  Pflanzen  bedingen. 
Qie  Pflatzensilfte,  Extrakte,  Gamni,  Zucker,  Gerbstoff  sind 
darin  nicht  löslich.  In  den  Magistralformein  können  ölige  Pro- 
dukte nicht  mit  wässerigen  oder  alkoholischen  Flüssigkeiten 
vereiniget  werden.  Ausserdem  zeigen  die  fetten  Körper  noch 
andere  Nachtheile  in  der  chirurgischen  Praxis;  bei  ihrer  An- 
wendung werden  die  Apparate  beschmutzt  und  wird  die  Rei- 
nigung der  Wunden  erschwert.  Die  Oele,  Salben,  Pomma- 
den  haben  Neigung,  ranzig  zu  werden  und  sich  durch  die 
blosse  Einwirkung  der  Luft  schon  zu  verändern ,  nicht  zu  er- 
wähnen der  ungünstigen  Wirkung  bei  gewissen  Hautkrankhei- 
ten. Das  Glycerin  bietet  keinen  einzigen  dieser  Nachtheile  dar» 
Seine  auflösende  Eigenschaft  für  Metalloide,  Salze,  neutrale 
organische  Körper  kommt  oft  jener  des  Wassers  oder  Alkohols 
gleich,  ttnd  ist  bisweilen  noch  grösser  als  diese.  Bei  den  Ma- 
gistralverordnungen kann  es  mit  allen  wässerigen  oder  wein- 
gelstig^en  Flüssig)(eiten  vereiniget  werden.  Bei  den  officinellen 
Ziibereftüngen  unierliegt  es  weder  dem  Ranzigwerden  noch 
ttidereh  Veränderungen.  In  der  chirurgischen  Praxis  endlich 
bietet  es  d^n  schätzbaren  Vortheil  dar,  dass  das  Verbinden, 
iüs  Rdi<igeh  der  Wunden  durch  lauwarmes  oder  selbst  kaltes 
.Wasser  rflein  vorgenommen  werden  kann,  weil  alle  örtlichen 
INUinltUl,  deren  Excipifens  das  Glycerin  seyn  kann,  so  leicht 
IMBch  sfaid. 

Vir  'hauptsächliche  Gegenstand  unserer  Versuche  war 
dMahach  die  auflösende  Eigenschaft  des  Glycerins  auf  die  in 
ä&t  Thmpie  gehräuchlichsten  I9ubstanzeta  auszuinittelit.  Wir 
haben  nach  einander  seine  Wirkung  anf  diö  dnfhchim  Körper, 


die  Hetalloide  und  derai  Süse,  Mf  die  AlhiioYdB  wbA  Su^ 
Salze,  die  organischen  Körper ,  auf  die  vefelaMiischen  Siib« 
alansen,  die  wirksameii  Exlrakte  geprüft.  Darena  iai  eine 
aiemlick  zahlreiche  Reihe  neuer  pharmaceaUacher  Produkte 
hervorgegangen,  die  wir  Gljfeerole,  6lfceroli$,  nennen.  Wir 
haben  vor  der  Hand  nur  den  SättigungapnnlEt  di^  Glyeerina  in 
Besiehung  auf  jede  medikanentöse  Basis  feslsustellen  geaooht; 
folglkh  wird  man  je  nach  Bedttrfnias  die  Menge  der  Basia  hi 
Beziehung  auf  jene  zua»  Vehikel  beliebig  vermindern^  aber  in 
kunem  Falle  ttber  die  durch  unsere  Versuche  fealgeaetzte  Ziihr 
erhöhen  können. 

Wirkung  des  Glycerins  auf  die  einfachen  Körper 
und  die  Metalloide. 

Schwefel  wid  ScJweßlverbmdungm. 

Das  Glycerin  hat  wenig  Wirkung  auf  den  SchwefeL  In- 
dessen wenn  man  es  mit  einer  gewissen  Menge  präcipitirten 
Schwefels  erhitzt,  so  löst  es  davon  ungefähr  y,ooo  seines  Ge- 
wichtes auf.  Diese  Menge  ist  hinreichend,  um  ein  Silberbldtt- 
chen  zu  schwärzen,  welches  man  in  die  Auflösung  taucht. 
Diese  ist  etwas  gefärbter  als  das  ofTicinelle  Glycerin  und  be- 
sitzt einen  ziemlich  deutlichen  schwefligen  Geruch,  der  kei- 
neswegs unangenehm  ist.   , 

Das  Schwefelkalium  ist  im  Glycerin  sehr  löslich,  jedoch 
weniger  als  im  destillirten  Wasser;  100  Theile  Glycerin  lösen 
bei  gelinder  Wärme  leicht  10  Theile  Kalischwefelleber  auf. 
Diese  Auflösung  hat  eine  schöne  bernsteingelbe  Farbe  und  be- 
sitzt keinen  Geruch  nach  Schwefelwasserstofl*,  wie  die  wässe- 
rige Lösung,  welcher  Geruch  sich  aber  bei  Zusatz  von  Wasser 
entwickelt.  Sie  muss  eben  so  wie  die  wässerige  Lösung  bei 
Abschluss  von  Luft  aufbewahrt  werden. 

Frisch  bereitetes  Schwefekalcium  ist  im  Glycerin  eben  m 
löslich  wie  Kalischwefelleber.  Die  Auflösung  sieht  aus  ¥rie 
die  vorige;  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  entwfekelt 
sich  daraus  auf  dieselbe  Weise  bei  Zusatz  von  Wasser,  nur 
lässt  sich  die  Lösung  in  Glyoerin  viel  besser  aufbevfahren  aLi 
die  wässerige  Lösung. 


Das  Glycerin  löst  Jod  mit  Leicbtigkeit  auf  und  scheint  attf 
dieses  Metalloid,  woftif  es  nach  dem  Alliohol  das  beste  IS^ 
snngsmittel  ist,  keine  chemische  Wirkung  zu  haben.  EinTfaeff 
Jod  löst  sich  nämlich  in 

20  Theflen  Alkohol, 

110      „       Oel,  ^ 

7000      „        Wassef  und  in 

.  100      „       Glycerin.  ' 

Die  gesättigte  Auffögung  des  ioiß  in  Glycerin  hat  eine 

schöne  röthliche .  Farbe ,    ölige  Konsistenz   und   safranartigen 

Geruch.    Sie  scheint  sich  leicht  aufbewahren  zu  lassen ,  denq 

sie    hat    nach    mehreren   Monaten    noch    keine   Veränderung 

gezeigt. 

Jodschwefel  ist  in  Glycerin  viel  löslicher  als  Jod;  das  Gly- 
cerin ist  das  beste  Auflösungsmittel  für  dieses  Produkt,  denn 
ein  Theil  Jodschwefei  erfordert  nur  60  Theile  Glycerin  zur 
Yollständigen  Auflösung,  während  es  erst  von  82  Theilea  Oel 
gelöst  wird,  in  Wasser  völKg  unlöslich  ist  und  von  A)ko^o)^ 
zersetzt  wird.  Man  weiss  nämlich,  dass  letztere^  Vehikel  das 
Jod  auflöst  und  Schwefel  als  Niederschlag  daraus  abscheidet 

Das  gdfättigte  Jodschwefel  -  Glyoerol  hat  ein^  i^^lich 
braune  Farbe,  dunkler,  als  die  des  Jodglycerol^;  eß  löst  sipli 
in  Wasser  und  Alkohol.  Sein  safranartiger  Geruch  wird.  .htjL- 
Zusatz  von  Wasser  mehr  jodartig;  dieses  Produkt  acheiat  kipbl 
und  lang  sich  aufbewahren  zu  lassen. 

Bei  der  ausserordentlichen  Löslichkeit  des  Jodkaliums  in 
Wasspr  und  Alkohol  war  gu  vermulhen ,  dass  dieses  SabB  noch 
in  raiid^her  Menge  von  Glyeerin  gelöst  werde.  Wirklich  UM 
sieh  jsin  Theil  Jodkaliiu  sehr  leicbt  in  3  Tbeilen  officinellea 
Glycerins,  daanen  auflösende  Eigenschaft  hier  in  der  Mitte  swir- 
sehen  jener  des  Wassers   und  der  des  Alkpboto   zu  liegen 
sdidnL    Ein  Theil  Jodkalinm  UM  sich  nttmlich  in 
1,33  Wasser, 
3,00  Glyoerin  und  in 
5,&5  Alkphol. 

FdgUoh.kiiui  »an  «in  sehr  wirksames  Jodkalium*61yoaroL 
durch  Auflösung  mittebt  blpiSM  Zerrdb^as  ym  10  TJipilm, 


Jadludhim  in  SO  Thriitii  filtoMhi  «AmKc^  Iba  weigs,  dun 
4i^€|9  Jodär  IQ  Oel  ualöslick  ist,  weashalb  maa  es  me  z»  öK- 
gfffii  Eioreibiuigefi  verwendea  kaao.  Durch  dit  AoflMong  in 
^l]f0pria  wird  diese  Lücke  vollkommen  ausgefilUk 

Dieselbe  hat  die  Farbe  und  Konsislens  des  SMssmandel'^ 
Öles,  sie  füblt  sich  milde  nnd  feitif  «n,  Usst  skrii  leicht  in  die 
Haut  einschmieren,  und  was  daven  nach  länferem  Eünreibeii 
Zurückbleibt,  lässt  sich  leicht  durch  blosses  Wasdien  mit  lan^ 
warmem  oder  kaltem  Wasser  entfernen. 

jhdqueeksüber. 

Die  auflösende  Eigenschaft  des  Glycerins  in  Beziehung  auf 
Jodquecksilber  nähert  sich  jener  des  Alkohols.  Ein  TheU 
Ouecksilberjodid  löst  sich  in  200  Theilen  Alkohol  und  in  340 
Theilen  Glycerin. 

Da  dieses  Salz  in  Wasser  unlösHch  ist,  so  konnte  taian  es 
bifiher  nur  in  alkoholischer  Losung  im  flüssigen  Zustande  an- 
wende; nun  kann  man  es  in  GlyceroUbrm  erhalten  durch 
Verreiben  in  der  Kälte  und  in  einer  gläsernen  Reibschale, 
d.  B-.von 

10  Centigrammeti  rothem  Jodquecksilb^r  und 
34,00  Grammen  Glycerin« 

bfeses  Proihikt  hat  eine  schwache  bernsteingelbe^  in'z 
RiBfhliche  gehende  Farbe;  bei  Zusatz  einer  gi9wiss«n  Menge 
Wassbrs  wird  es  unter  AusscheiAcing  eines  9Red6rschIage*  ton 
JodM^yirat  zersetzt 

li  QvecksiUwjodid  niii  JiMUuUimk 

>  W^gen  der  in  Glycerin  löslichen  Menge  Jodkalttttn  feaitn 
iAm  in  diesem  Gtycerol  eine  zIemKch  gl^sse  Mlmge  von  ^CNeok'^ 
sMMlrjodid  auflösen.  Das  Ver h^Rniss  kmm  1  Theil  die^»  BMcs 
a«jf  15  Theile  Glycerin  seyn.    Durch  Zerreiben  ¥on 

>  :.       I       d  Theilen  Jodkäliurti, 

1  THeil  rothem  Jodqueokfallber, 
15  Theilen  Glycerin 
lässt  sich  also  ein  Glycerol  von  Q^ieOaMt^SU  ^^  Jodkaimm 
erhalten,  worin  man  die  physikalischen  und  dbeffiisehen  Eigen- 
^bÜMii;  'durch  weiche  die  Bei9tandlheite  tfi^WHS^  Db^iNMlzes 
sWhi4fUizM6hnM,  v^reiiilget  ftMet.'     ' 
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I  Wir  «M  «iflU  dboiko.flUEHtt  %lit  iIm\Am^ 
g«#e«L  Diem  Säls  ist  soivrolil  in  lier-Källä  alt  mA  ili'4«ip 
Wtfnne  im  Glyoerin  vollkommen  unlöslich.  Vevmeiigi  win  s» 
nil  Jodkaliam--GIycerol,  so  wird  das  Jddllr  zdrsetct,  ein  Theil 
diYon  löst  sich  wahrscheinlich  als  Jodid  «ruf  Md  der  andere 
Theil  scheidet  sich  als  schwinUclfeer  Absalx  itas,  Her  nur  ans 
metallischem  oder  leicht  ospflirtem  QMDkiilber  cu  heatehen 
SnNMM* 

Chlorqueckiüber. 

'  OocdnAberelildrid  ist  in  Clyeerin  «Iwas  lösUoher  ab  in 
ddWIlirkiii  WiMser^  und  di#  AnilMiH  giftü  lin  der  KIMe  mt 
eü»  irfel  adindieiie  Vftim  vor  aick  Ein  Theil  AeUarirtiiimti 
etfMTdirt  14  TheHe  GIfceiin  zur  voUständifen  Anflösusf  mü« 
telü  *bMsett  Zarreibens*  Bie  Mflöaende  Eigensohaik  dos  &j^ 
oaafeM  steht  ^rnuit  imr  in  der  Mitte  iwischen  jeiker  des  Alko^ 
hdi  Md  der  das  Wabsors.  Bin  Thaii  AiatESaUiknat  UM  liek 
nttriisfcift 

2,50  Alkdhol, 
14  Qljicerin, 
M  destUlirtem  Wasser. 
fai  Oel  ist  dieses  Salz  anMslicb« 

Bw  OuedBiUfeercMoTid-Glycerol  sieht  «beliso  aus  wte  das 
Ttibi  filycerii. 

^^MiAen^Afcrtir  (Cahmd)  ist  in  Glyeerin  ebeago  nO^ 
kiMlBilaii«aldslich  me  in  Wasser,  Oel  und  Alkohol 

Wirlpuig  (ji^f  die  vegetabiUMche^  AlkaloÜte  m^  derm  Salden 

'  '4n'  dnserer  emten  Arkeil  haben  ^m%c  feaaft,  dasi  die* 
PlktaEeiHAIkabMile  wenig  löslich  ii  Glyoerin  seyen.  Di^aas  Exh- 
cipiens  hat.rin  Am  Kiltfe  imkg  Wartaaiig  auf  das  CMain^  4ii» 
der  Wftrme  ist  seine  auflösende  Eigenschaft  etwas  stftrken 
Bin  Theil  Chinin^  welches  uhltfsllbh  tn  Wasser  ist,  löst  sich 
maHkh  hl     ' 

.   :        I  6  Ueilan  Alkohol, 
M     ^       Oelj 
AM '    „    •  Clyieerih* 
ftMüfl^  JUIteaiiC  kat  ciam  bitMien  fiHoiunacfc;  AiiiA 


IkgHkw^ikmte  CMM  lü  m  der  WMb  in  «yoeM  Im* 
abMM  IMicIi  wie  in  Alkohol  £ia  Theil  dieies  Salaei  Uet 
lieh.  Bümlick  in 

45A}koboi^ 
48  GlTcerin» ' 
7410  destüifftem  W«ifer. 

In  Oel  ist  et  vdUtoimiien  imKtolk^h. 

In  der  Wärme  lösen  40  Theile  Glycerin  1  Thea  ackife« 
felsanres  Chinin  auf,  ohne  dass  die  Lösnng.beim  Erkalten  sich 
trttbe  oder  krystalUsire.     *  ■  ^ 

Ein  Theil  schweMsailres  Chinin ,  inft  20  Thellen  filyeerin 
erwärttl,  bildet  naoh  den  Erkalten  eine  dorchscheineiide  grit^ 
lartarüfe  Masse.  MU  6  TheBen  Glyoetin  enistehi  beim  Brly^ 
len  eine  warsenfttrauge  Kryetalliaatidn,  welche  beim^Zeneibeii 
in/eineoi  glflsemen  odär  porzellanenen  MönMur.das  ÄMehen- 
einer  Pommade,  eines  gleichariigen, 'en.wirk]NiBMr'4nbstiwi 
sehr  leichen  Geräts  anntemt  Wir  iweifebi  niiiht,  dass  dieeas 
Produkt  in  der  Therapie  bald  eine  glttckliche  Anwendung  :fi»». 
den  werde. 

Die  Auflösung  des  schwefelsauren  Chinins  in.  40  Theilen 
Glycerin  ist  klar,  farblos  und  hat  nwhl  das  opattsurende  An- 
sehen der  meisten  Auflösungen  dieses  Salxes;  sein  Geschaiack 
ist  biner,  mit  Wasser  läsM  es  sieh  YoBkmunen  vermischen 
ohne  Ausscheidung  des  darin  gelösten  AlkaloUasy  weieh^i 
EigmsokafI  es.Obrigens  knit  der  altoholiseheA  Lösttaf>  Iheilt. 

Wenn  die  UnsdUidlioM(eit  des  Qlyoerins  bei  ineriiehdr. 
Gabe  bewiesen  seyn  wird^  so  könnte  seine  auflösende  Wir- 
kung auf  schwefelsaures  Chinin  zur  Bereitung  von  zum  in^ 
nerlichen  Gebranehe  bestimmtet  Arzneien  beniltzi  werden^  wo- 
rin sonst  dieses  Salz  nur  mit  Hülfe  übersohüstiger  Siure  >odär' 
i0$  AÜB^ols  im  anfgelösten  ZuAmde  bleiben  kann. 

Tamm  fmd  Toimafe.  , 

Das  Tannin  löst  sich  in  der  Kälte  leicht  in  ftillNilsm« 
Glycerin;  erhöht  man  die  Temperatur,  «so  kaiin«  man  1  Theil 
Gerbstofl"  in  4  Theile  Glycerin  auflöMi,  aber  dieae  Lösung  ist 
so  dick 9  dass  sie  sich  nicht  durch  Papier,  filtriven  lässt.  In 
Otei  ikt  :dm  Tannbl  ^IkömmennnlMidkv  Whstfbalb  mmf  zu 
Einreibungen   die  Auflösunf:  «:  dar  uAb.^  odeii.^whtfiNhsW 


1 


Menge  Glyoerins  anwende»  IMmß ;  dieselbe  hat  ölartige  Kon- 
fpstenz^  eine  braangelbe  Farbe,  fühlt  sich  fettig  an  und  Iftsat 
sich  mit  Wasser  sehr  leicht  vermischen. 

1>9S  $erb$(iur0  Ckwn  ist  löslich  in  Glyo^rin,  aber  weni« 
ger  als  das  schwefelsaure^  welche  Eigenschaft  um  so  interes^ 
sanier  ist,  als  jenes  Salz  tttllig  unlöslich  in  Wasser  ist. 

Ein  Theil  gerbsaures  Chinin  löst  sich  in 

52  Theilen  Alkohol, 
130       „   ,  .  Glycerin, 
1200      ,,    '  Otiren-^  oder  MandelöL 

Die  Auflösung  in  Glycerin  hat  eine  ziemlich  intensive  röth- 
lichTbemsteingelbe  Farbe.  Sein  Geschmack  ist  bitter;  bei  Zu- 
satz einer  gewissen  Menge  Wassers  scheidet  sich  ein  theil  des 
gelösten  gerbsauren  Chinins  aus,  wie  diess  auch  bei  der  wein«^ 
geistigen  Lösung  des  nämlichen  Salzes  der  Fall  ist. 

Morphifi 

Das  Morphin  ist  in  Glycerift  nicht  löslicher  als  \ii  destil-- 
Urtem  Wasser  und  in  Oel.  Man.  weiss,  dass  der  Alkohol  davon 
mir  Vtt  auflöst;  das  iselzsaure  imd  essigsaure  Morphin  sind  da- 
gegen in  Glyeerfai  löriicher  als  in  allen  anderen  Bxcipientien« 
In  der  Kälte  und  durch  blosses  SchttUehi  löst  sich  nämlich  ein 
Thell  salmirts  Morphin  in 

19  Theilen  Glycerin^ 

20  •  „       deslillirlem  Wasser, 
;          .40   .  „:    Alkohol,. 

8P0      ,i       OeL    . 

Mittelst  der  Wärme  kann  man  die  Menge  des  aufgelösten 
Salzes  bis  auf  Vi«  bringen  und  diese  Lösvng  bleibt  mehrere 
Tage  lang  klar  und  gleichartig.  Ein  Theil  ^alzsaures  Morphin 
endlich ,  zerrieben  mit  5  Theilen  Glynertn,  gibt  eine  Art  Pom- 
made  oder  Gerat,  welches  in  gewissem mUen  fiusserlich  ange- 
weiMlel  neiden  kttnMe* 

'  Vbb  Glycerol  mit  %o  salzi^sfurem  Morphin  ist  farbTosj 
durchsichtig,  von  öliger  Konsistenz,  und  wird  wahrscheinlich 
Ml^  Bedingungen  eines  sehr  wirksamen  schmerzstfllenden  aus« 
serlichen  Mittels  erfüUeni  * 


Das  Stryctinin,  fast  unlösltcli  io  Wasser,  IM  sieb  döcV.iri 
merklicher  Menge  in  Glycerin  auf.    Die  AuflÖsHchkeitsverliSlt- 
nisse  dieses  AlkaloKdes  in  den  gewöteüchen  Vekikelft  werden 
dnrch  Ibfgende  ZfRbnt  ansgedriickt: 
Ein  Theii  Strychnin  löst  sich  in 
120  TiieUen  Alkohol, 
200       „       Oel, 
300      ,,       Glyceriii» 
6667      ^      destUUrtep»,  Wasser. 
Ebenso  wie  Tiir  das  salzsaure  Morphin  ist  aucl^  f&r  dag 
salpetersaure  Strychnin  das  Glycerin  ein  besseres  Aufldsqngsr 
mittel    Dieses  Salz  ist  darin  um  das  Doppelte  löslicher .  als  in 
Wasser  und  um  das  Dreifache  löslicher  als  in  Alkohol.    Ein 
Theil  salpetersaures  Strychnin  erfordert  n&mlich  zur  vöIUt^n- 
digen  Auflösung: 

26  Theile  Glycerin,    . 
50      „      destiliirtes  Wasser^ 
-  70     „      Alkohol, 

400     ^,      OUvesöL  >       ■ 

Man  kann  als»  eis  StrydininglToenl  wt  V,«^  StrychM« 
und  ein  aolohes  mit  y,,  aalpetersaürem.  StUychain  beieilfNi^ 
welche  heida  folgflioh  sehr  reich  an  wirkseilien.  Stoff,  EU  Eiori 
reibungen  vollkommen  geeignet  undivttUig  darekäditig  slIdL 

Veratritf,  ßruän,  Atrapin. 

Das  Veratrm  ist  auch  viel  HtoUcher  in*  Glycerin  als  in  de- 
ilillirtem  Wasser,  aber  viel  weniger  lösUcli  als  te  Alkohol 
fiin  Theü  dfaMs  Alkaloidas  Ualsiek  in 
1,50  AÜMilial, 

M;611ro6iin^  .        i 

iOO  Olimiöl^ 
1000  deäliliflkem  W^sssr^. 
Man  kann  folglich  ein  Veratringlycenoli.ttlt  VW  wdlidhil 
m%  %(  VeraliKin  bereite9,.  welches  bei  giqhtincl^f^a  J^«^i<qi  sich 
init  Nutzen  a^^in^den)  l^sse^ 

Dfi^a  Bruci$k  ist  in  d^^  n^i)[^lip)ieii  Ve)&ikf4|i  ia  fo^flun^ffi 
Verhältnissen  löslich;  ein  Theil  Bmcin.io 


s: 


70  Glycerin,  •/     v 

120  (H 

SW  desUIKrtem  Wtsser« 

'  Das  Mr0pin  tost  sich  In  bi^äclitlicher  Menge  in  Glycin  » 
rfai,  iwar  viel  weHf|[fer  ab  ki  Alkohol,  fast  ebenso  sehr  als 
in  Oel,  aber  viel  mehr  als  in  Wasser  bei  gewOhnttdher  Teai^ 
peralar.    Bin  Theil  Atropin  lösi  sich  in 

2  Theilen  Alkohol,  ' 

35       „       Öel,  ; 

50       „       eiycerin,  '/      ' 

3Ö0       „       Wässer.  -.   -     '  ^  ./ 

Wollte  man  die  Menge  des  AlkaloTdes  im  Glycerol'  ver- 
mehren, so  müsste  man  eine  sehr  geringe  Meiige  Salzsäure 
zusetzen. 

BreehweiMiek^ 

Der  Brech Weinstein,  unlöslich  in  Gel  und  Alkohol,  test 
sich  in  14  Theilen  Wasser  und  in  30  Theilen  Glycerin. "  M«^ 
kann  demnach  ein  Glycerol '  mit  y,o  Brechweinstein  bereiten, 
welches  alle  physikalischen  Eigenschaften,  einer  Öligen  Aufla- 
sung besitzt;  alleiü  man  müsste  sich  tiberzeugen,  ob  dieses 
Mittel  auf  das  Hautgewebe  eine  analoge.  Wirkung  wie  die 
Brecli weinsteinsalbe  habe, 

ffeutrate  orgamadhe  Eörper. 

Nachden^  <lie  auflöseude  Eigenschaft  des'  Glycerins  auf  ^i^ 
meisten  zum  äusserUchen  Geliirauche  angewandten  Si^Ize  fest- 
gestellt  worden,  haben  wir  die  Wirkung  dieses^  Vehikels  auf 
einige  meutrale  und  andere  organische  Körper  g^früfl.  Wi^ 
wollen  .eioen  kurzen  Blick  auf  die  hauptsächlichen  Ergeb^si^ 
dieser  Versuche  werfen.  i 

..  vi 

;  Dter  Zudi&r  löst  sich,  im  ofilcinqllen.  Glycerin  i^  der 
Wtraia  imr  ip  Verhältniisa  von  %o  auf«.  Diese  Menge  schfji^| 
df^r  yfm  iQlyperin  iur4ckgehalteiie4  Wassen^eng^  fi^oper^€||^{ 
zu  B^yrntt  «0  ^m  es  desto  mehr  Zucker  auflöst^  je  weaigpp..ei) 
noacetttriii  ist.  Wollte  man  etwa  von  eine^  Glycerii^syrm^ 
Gelmwh  mplußn^  aa  bä(te  maa.  klosa  ^^  gow^  ^Wi 


davon  mit  Syrupus  simplex  oder  irgeid  eboatf  adderea  Syrvp 
zu  vermischen. 

Das  arabische  Gummi  ist  sehr  leicht .  Üblich  in  Glycerin. 
Ein  Theil  Glycerin  und  3  Theile  Gummipulver  bilden  eine 
dicke  Masse ,  welche  auf  Papier  oder  Leini^aad  aufgestricfaen, 
viele  AdhjU'ena  und  eine  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
fieM^meidigkeit  besitzt*  5  Tbeile  Glycerin  und  1  Theil  Giuii*- 
mipulver  geben  einen  durchsichtigen  Sciüeim  voa  guter  Kon- 
sistenz. Durch  Abänderung  der  Verhältnisse  dieses  Gemenges 
lassen  sich  gummige  Sparadrape  bereiten ;  welche  ganz  ge- 
schmeidig bleiben  und  welchen  man  auch  noch  Extrakte  von 
verschiedener  Natur  beisetzen  kann.  Einige  Tropfen  Glycerin 
z.  B.^  dem  guramigen  Gemeng  beigesetzt^  welches  zur  Dar- 
stellung des' englischen  Pflasters  dient  ^  macht  dieses  sehr  ge- 
schmeidig und  verhindert  das  Brechen  desselben«  Ifan  kann 
allen  diesen  Zubereitungen  Extrakte  und  Salze  zusetzen,  wel- 
che in  den  mittelst  Alkohol  bereiteten  Mitteln  nicht  lös- 
lich wären. 

Das  Glycerin  hat  keine  Wirkung  auf  die  eigentlichen 
Sarze^  aber  es  wirkt  auf  die  Gwnm-'Barze  ungefähr  wie 
wässeriger  Alkohol  und  Essig.  Durch  Yermengung  von  glei- 
chen Theilen  Glycerin  und  Theer  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades und  Durchseihen  erhält  man  ein  Theer -Glycerol  von 
sehr  dunkler  Bernsteinfarben  starkem  Gerüche  und  öliger  Kon- 
sistenz,  welches  bei  gewesen  Hautkrankheiten  Anwendung 
finden  zu  können  scheint.  Das  Gumm  Ammoniacum  in  Thrä- 
nen  erweicht  sich,  wenn  es  in  einem  Mörser  mit  dem  gleichen 
Gewichte  Glycerin  gestossen  wird,  und  gibt  ein  festes  Gly- 
cerol von  Pflasterkonsistenz.  Ein  Theil  sehr  reines  Ammoniak- 
guinmi  und  7  Theile  Glycerin  erzeugen  eine  dicke  Emulsion, 
die  leicht  durch  Leinwand  geseiht  werden  kann  und  die  selbst 
hacb  mehreren  Monaten  nichts  ausscheidet.  Dieses  Glycerol 
hat  das  Aussehen  und  die  Konsistenz  eines  dicken  Rahmes. 

Der^TampAef ,  der  in  Alkohol  und  Oel  so  löMich  ist, 
VSn  sich  In  Glycerin  nur  za  Vioo  vnd  in  600  Thditen  «ieslil- 
iirten  Wassers  auf.  Man  hat  es  nänlieh  hier  mit  einem  cta- 
ereten  Sfheriächen  Oel  zu  thun.  Gleichwohl  kann  man  wü  Kam- 
yher  ein  ziemlidh  riechendes  Glycerol  bereiten,-  nachdeai  maB 
ihn  zuvor  mit  ^in  wenig  Alkohol  oder  Aether  aerriäben  hat. 


-  I»  - 

Auf  das  SiärimM  kat  das  Glycerin  keine  nnmitlelbare 
Wirkung,  indessen  schwillt  dasselbe  in  diesem  Vehikel  nach 
einigen  Stunden  leicht  an.  Bei  gleichen  Theilen  entsteht  daraus 
eine  Art  löslicher  Pommade,  welche  in  manchen  Fällen  ange- 
wendet werden  könnte.  So  kann  man  damit  Salze,  Alkaloide, 
Sulfiire,  Seife,  Extrakte,  Tbeer  und  mehrere  andere  Medika« 
mente  vereinigen,  die  sich  mit  fetten  Körpern  wenig  mengen 
lassen.  Eibischpulver  gibt  mit  Glycerin  ähnliche  Zubereitun- 
gen und  könnte  denselben  Zweck  erfüllen,  nur  müsste  das 
Gemeng  aus  1  Theil  Pulver  und  3  Theilen  Glycerin  gemacht 
werden. 

Frische  Pfianzen  tmd  IfatMensäfie. 

Die  Wirkung  des  Glyccrins  auf  die  frischen  Pflanzen  und 
Pflanzensäfke  bietet  nach  unserer  Meinung  ein  noch  grösseres 
Interesse  dar.  Die  dadurch  entstehenden  Glycerole  würden  mit 
»ehr  als  einem  Vortheil  mit  den  einfachen  oder  zusammenge- 
setzten medidnischen  Oelen  rivalisiren.  In  der  That  wirkt  das 
Oüvenöl  kaum  anders  auf  die  Pflanzen,  als  dass  es  Chloro- 
phyll, Wachs  und  gewisse  Farbstofie  daraus  auflöst,  welche 
der  Therapie  nichts  helfen.  Die  fetten  Oele  haben  mehr  Wir- 
kung auf  die  flüchtigen  Oele  und  Harze  ^  aber  sie  sind  fest 
ohne  Wirkung  auf  die  Bxtraktivstoff*e  und  AlkaioYde,  welche 
dodi  hauptsächlwh  die  Wirksamkeit  der  Pflanzen  begrttnden. 
Die  Oele  wirken  auch  nicht  auflösend  auf  Gummi,  Zucker, 
Gerbstoff,  während  das  Glycerin  alle  diese  Körper  in  beträcht- 
Ucher  Menge  gleichzeitig  mit  Extraktivstoffen,  wässerigen  Säf- 
ten auflöst  und  obendrein  das  Aroma  der  ätherischen  Oele 
aufnimmt 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
fthrt,  dass  das  Glycerin  ein  viel  besseres  Excipiens  als  das 
Oel  zur  Bereitung  einiger  Arzneimittel  zum  äusserlichen  Ge- 
brauche sey,  deren  Wirksamkeit  den  frischen  Pflanzen  und 
Pflanzensäflen  entlehnt  ist.  Wir  haben  folglich  mittelst  der 
gewöhnlichen  pharmaceutischen  Verfahrungsarten  den  am  all- 
gemeinsten gebräuchlichen  narkotischen,  reizenden  oder  aro- 
matischen Oelen,  wie  z.  B.  dem  Oleum  Hyoscyami,  OL  Can- 
tharidum,  OL  Chamomillae  analoge  Glycerole  bereitet,  wo- 
von jedes  ganz  deutlich  die  vorzüglichen  Bigenschaftra  und 
N.  n^yttt.  r.  piun.  m.  25 
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besonders  den  eigenttittmüchen,  bald  betäubenden  und  schar- 
fen,  bald  angenehmen  und  aromatischen  Geruch  der  Pflanzen 
besitzt.  Die  Farbe  dieser  Glycerole  ist  nicht  grün^  weil 
das  Glycerin  das  Chlorophyll  schwer  auflöst;  sondern  sie  ist 
braun  y  bernsteingelb  oder  röthlich  wie  im  Allgemeinen  die 
Farbe  der  Extrakte  und  PflanzensSfte.  Die  Anwendung  der 
Glycerole  frischer  oder  getrockneter  Pflanzen  hat  in  der  Praxis 
keinen  jener  Nachtheile ,  den  man  mit  so  vielem  Rechte  den 
öligen  und  fetten  örtlichen  Heilmitteln  vorwirft 

narmaceutische  Exirakie. 

Es  war  leicht  aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  des  Gly- 
zerins vorauszusehen,  dass  dieses  Vehikel  die  wässerigen  und 
wässerig-alkoholischen  Extrakte  leicht  auflöse.  Wirklich  lösen 
sich  dieselben  in  jedem  Verhiiltnisse  darin  auf,  welche  Eigen- 
schaft begreiflicher  Weise  zur  Bereitung  sehr  wirksamer  Lim- 
mente  und  anderer  mehr  oder  weniger  wirksamer  Produkte  mit- 
telsl  des  Extractum  Opii,  Conii,  Belladoniiae,  Stramonii  etc. 
benutzt  werden  kann.  Man  weiss,  dass,  wenn  man  solche  Ex- 
trakte zu  den  gewöhnlichen  I^imenten  setzt,  dieselben  auf 
eine  sehr  unvollkommene  Weise  darin  suspendirt  bleiben ,  dass 
dadurch  am  häufigsten  ungleichartige  Gemenge  entstehen,  woraus 
sich  die  hauptsächlichste  Basis  des  Medikamentes  nach  und  nach 
cgn  Boden,  des  Gefasses  abscheidet  Dasselbe  ist  d^  Fall  mil 
dem  Laudanum  Sydenhami  oder  de  Rousseau,  so  wie  mit  wäs- 
serigen und  weingeistigen  Tinkturen,  die  man  zu  öligen  Ein- 
reibungea  setzt.  Das  Glycerhi  hingegen  mischt  sich  innig  und 
in  jedem  Yerhältniss  mit  diesen  verschiedenen  Produkten,  wo- 
durch vollkommen  gleichartige,  gut  aussehende  Zubereitungen 
entstehen,  welche  beim  ruhigen  Stehen  ihre  Natur  nicht  ver- 
ändern und  ttberdiess  die  allen  öligen  Körpern  eigene  schmie- 
rige Konsistenz  besitzen. 

Die  Anwendungen  des  Glycerins  zu  äusserlichen  Mitteln 
sind,  wie  man  sieht,  eben  so  mannigfaltig  als  schätzbar  nnd 
neu.  Aber  bevor  wir  die  Liste  der  damit  verfertigten  Präpa- 
rate schliessen,  sey  uns  erlaubt,  noch  einer  Anwendung  davon 
zu  erwähnen,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  nicht  geringerem' 
Grade  zu  verdienen  scheint 


Das  CottodioBy  welches  in  jfii^ster  Zeit  eine  ziemlich 
Terlureitfte  Anwendung  gefoadef  bat,  liat-i^äinUcb  den J^ch- 
theily  zu  rasch  zu  trocknen,  dabei  die  Gewßbe^  worauf  map^ 
ts  anwendet,  zusammen  zu  ziehen/  zu  zerspringen,  mit  einem 
Wort,  zu  wenig  Elaslicitöt  und  Biegsamkeit  zu  besitzen.  Man 
bat  diesem  Itachtheil  durch  einen  Zusatz  voii  Teirpenthinöl  und 
lUcinus5l  abzuhelfen  gesucht,  aber  mit  diesen  Mitteln  wurde 
der  Zweck  nicht  vollkommen  erreicht  Obwohl  die  etherische 
l^eschaUbnheit  des  Collodtons  befiirchten  lies^,  dass  der  Ver- 
geh iftit  einem  Zusatz  von  Glycerin  nicht  besser  gelinge,  so 
hat  sich  diese  Vermuthung  doch  nicht  bestätiget.  Das  Glyce- 
rin lost  sich  iti  sehr  geringer  Menge  in  Collodion,'.  aber  diese 
Menge  reicht,  hin,  um  diesem  Produkt  eine  Gescbmeidigkeit 
und  ElüsticitSt  zu  geben,  wodurch  es  zu  gewissen  Anwen- 
dungen in  der  Chirurgie  vollkommen  geeignet  wird;  es  er- 
hält'nflmlich  dadurch  die  Bigehscbaift,  die  Hautoberfläche  sehr 
gleichmassig  zu  bedecken  und  ohne  rasch  z\\  'trocknen,  ohne 
tÜ  zerspringen  und  ohAe.die  Haut  runzelig  zif  mächen,  zu 
adhUHren:  100  Theile  Coltodiön  errdllen^'  wenn'  sie  mit  2 
Theileii  Glycerin  versetzt  werden,  sehr  gut  diese 'BecÜnran- 
gen.  Üies^s  VerhfiltniSs  kann  fibrigens  ja  nach'Uijistanden  ver- 
indert  Werden. 

Das  glyceritohaltige  Collodion  steht  unfgefkhr  so  aus  wie 
das  reine  Collodion,  nur  ist  es  schwach  opalescirend.  'Wenn 
man  gewöhnliches  ColhNlion  vnf  ein  Goldschltfgerhäutdieti  oder 
fvpUft  aufträgt,  so  rollt  sich  die  ttbei^ogehe'  Oberfläbhe  in 
dem  Maäse  zusammen,  als  der  Aether  verdunstet^  während 
die  mit  g lycerinhaltigem  Collodion  Überzogene  Oberfläbhe  eben 
und  ganz  geschmeidig  bleibt.  Applibirt  man  ersfefes  <iuf  die 
Haut,  so  wird  diese  trocken  und  unbewe^idb.  Das  glycerin- 
bMtige  ■CoVodion  hinge^n  lässt  den  Gewebert  Ihre  natürliche 
Konsistenz.'  Uebe^zieht  man. mit  eMereta  eitiä'Gtästafbl|  so 
runzelt  sich  das  entstandene  und  losgemadhte  'Hifutchen  nach 
dem  Troetam/ es  sdbnam^mMminen  «d  iHiidet  si^iftj  wäh- 
rend dM  iUt  giyceMhaUigemJGolMiM  gtbttdittd  liäbtchen 
die«:  tedi  geschnaidig  wie  «in  Msck  bereileles  iCMfoHäger* 
hätiiiwta  bleibt  •  '.  !  w^  ,.'.<.•       ,i  .    f 


Deberblicken  wir  unsere  Beobaohlangen  fiber  die  Löslicb- 
keit  gewisser  SOrper  in  Glycerin,  so  bemerken  wir: 

1)  Dass  die  auflösende  Kraß  mehr  Aehnlichkeit  mit  jener, 
des  verdünnten  Aliiobols  als  mit  der  des  Wassers  hat 
So  sind  unter  den  Substanzen,  womit  wir  die  Versuche 
angestellt  haben,  vier  (Jodschwefcl,  Quecksilberjodid, 
Chinin  und  gerbsaures  Chinin)  in  Wasser  vollkommen 
unlöslich,  und  fünf  (Jod,  Strychnin,  Veratrin,  Brucin 
und  schwefelsaures  Chinin)  darin  sehr  wenig  löslich, 
während  sich  alle  diese  Produkte  in  beträchtlicher  Menge 
in  Glycerin  lösen.     ^ 

2)  Im  Allgemeinen  sind  die  Körper  desto  löslicher  in  Gly- 
cerin, je  mehr  sie  sich  in  Alkohol  lösen.  Einige  Aus- 
nahmen beweisen  indessen,  dass  diese  Substanz  auf  be- 
sondere Weise  wirkt  So  lösen  sich  Jodschwefel,  wel- 
cher djirch  Alkohol  zersetzt  wird ,  und  Brechwein- 
stein, der  darin  ganz  unlöslich  ist,  vollkonunen  in  Gly- 
cerin auf. 

8)  In  den  meisten  Fällen  ist  die  auflösende  Kraft  des 
Alkohols  grösser  als  jene  des  Glycerins;  in  einigen  an- 
deren Fällen  ist  ihre  Wirkung  beinahe  gleich  (z.  B. 
auf  JodkaUum  und  schwefelsaures  Chinin).  Das  Salpe- 
tersäure Strychnin  ist,  vielleicht  ausnahmsweise,  lös- 
licher in  Glycerin  als  in  Alkohol;  übrigens  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  das  Glycerin  den  Zusammen- 
setzungen, zyi  -deren  Bereitung  es  genommen  wird, 
durchaus  keine  schädlichen  Wirkungen,  sondern  höch- 
stens schmerzstillende,  lindernde  Eigenschaften  ertheUl, 
während  der  Alkohol  den  damit  dargestellten  Präpara- 
ten sehr  wirksame  Eigenschaften  beigesellt,  welche  ia 
gewissen  Fällen  den  therapeutischen  Indicataonen  förm- 
lich entgegen  sind. 

4>  Da  das  Glycerin  eine  gewisse  ZnU  in  Wesier  miUis* 
lieher  Substanzen  «nllösl,  so  ist  man  zu  scUieSBen  be- 
recktiget,  dass  diese  Wirkung  ihm  eigen  ist  uad  nkkt 
vom  Wasser  herrührt,  welches  es  zurückhaltM  könnte. 
Eine  einzige  Substanz,  nämlich  der  Zucker,  löst  sich  in 
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Glyoerin  nur  durch  das  in  diesem  enthiltene  Wasser 
m(f  anderseits  aber  sind  gewisse  Salze,  z.  B.  Jodka- 
linm,  eben  so  löslich  in  wasserfreiem  als  im  oSicinel- 
len  Glycerin  von  28^,  welches  12  Prooenl  Wasser 
zurückhält 

In  einer  anderen  Abhandlung  werden  wir  einige  Formeln 
zur  Darstellung  einfiicher  und  zusammengesetzter,  magistraler 
und  offidneller  Glycerole,  so  wie  das  auf  diese  Bereitung  Be- 
zug habende  operative  Verfahren  mittheilen.  (Joum.  de  Pharm, 
el  de  Chio.  Aoul  ISM  9.  81.)    ' 


Zweiter  Abschnitt. 


KinelittheangflB  wiigniobilUkbflt  tti  f nMiAtt  hkiKi. 


1. 

Pharmakologische  Notizen} 
von  X.  Landerer. 

Sonderbare  Ertcheimmg  beim  Sortirem  des  arabischen  GummL 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  das  ans  Bg^pten  auf  die 
verschiedenen  Handelsplätze  Europa's  gebrachte  Gnmmi  arabi- 
cum erst  in  Europa  sortirt  wird,  welches  Geschäft  in  Triest 
gewölinlich  Mädchen  verrichten,  die  um  einen  grossen  Tisch 
herumsitzen  und  das  auf  Haufen  aufgeschüttete  Gummi  nach 
Grösse  und  Reinheit  von  einander  sondern.  Bei  meiner  letz- 
ten Anwesenheit  in  Triest  hatte  ich  Gelegenheit,  einer  solchen 
Sortirung  bei^wohnen,  wobei  ich  von  den  Leuten  die  Bemer- 
kung hörte,  dass  sich  unter  dem  Gummi  oft  Stücke  finden, 
die  beim  Berühren  mit  den  Fingern  mit  einem  Knalle  in  kleine 
Stücke  zerspringen.  Da  ich  diese  Erscheinung  damals  nicht 
selbst  wahrnehmen  konnte,  so  legte  ich  auf  diese  Aussage 
keinen  besonderen  Werth.  Im  heurigen  Jahre  aber  hatte  ich 
mir  selbst  aus  Egypten  einige  Zentner  Gummi  kommen  lassen 
und  diese  einer  Sortirung  unterworfen.  Als  ich  solche  den 
Leuten  zeigte,  wollte  es  der  Zufall,  dass  In  meinen  Händen 
ein  Stück  Gummi  mit  lautem  Knalle  zersprang  und  in  viele 
kleine  Stückchen  zerschleudert  wurde.  Woher  dieses  Zersprin- 
gen kommt,  kann  ich  mir  nicht  genügend  erklären,  vielleicht 
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nnd  es  sehr  ausgetrocknete  Stücke,  •  welche  diese  Eigenschaft 
haben,  oder  es  sind  darin  die  Moleküle  so  zusammengehäufti 
dass  diese  ähnlich  wie  bei  den  Glastropfen  oder  beim  Diaspor 
schon  durch  leichten  Druck  oder  durch  die  Wärme  der  Hand 
sich  von  einander  trennen. 

Zur  KenninifM  des  ffolimders. 

Ein  nicht  sehr  häuGg  in  Griechenland  sich  findender  Baum 
ist  der  in  Deutschland  so  gemeine  Holunder,  Sambucus  nigra, 
den  die  'Neugriechen  wegen  der  schwammigen  Beschaffenheit 
des  Stammes  KovfoBvXid  nennen.  Theopbrast  heisst  den- 
selben dnr^y  dtixicL  Der  Name  Sambwsitt  ethymologisirt  sich 
von  dem  alten  Worte  Sambuca ,  womit  man  ein  der  Harfe  an 
Form  gleiches  Instrument  bezeichnete,  das  nach  Plinius  aus 
dem  Holze  des  Holunders  gefertiget  wurde.  Die  Früchte  des 
Holunderbaumes  wurden  Poma  tristia  Sambuci  genannt,  indem 
4er  Genuss  dieser  Beeren  eine  melancholische  Stimmung  her* 
Yorbringen  sollte.  Theodor  Priscianus  erwähnt  als  diäte« 
tischen  Mittels  eines  Holnnderweines ,  Yinum  sainbucatum,  der 
nach  Aurelius  Victor  aus  den  Früchten  bereitet  wurde,  und 
Constant.  Afer  erwähnt  auch  eines  Holunderöles,  J^ajLißv* 
x/Amoi/.  Seren  US  und  Scribonius  führen  die  Frucht  unter 
den  Namen  Sambucus  und  Sambucum  an.  Der  Gebrauch  der 
Blüthen  und  Beeren  des  Holunders  ist  zu  bekannt,  um  hierT 
über  noch  etwas  zu  3ag^n,  auch  weiss  man,  dass  die  innere 
Rinde,  Cortex  interiar  Sambuci,  bisweilen  als  Heilmittel  an- 
gewendet wird.  Die  innere  Rinde  vom  griechischen  Holunder- 
Saum  riecht  und  schmeckt  besonders  unangenehm  und  besitzt 
ausserordentlich  drastische  und  brechenerregende  Eigenschaf- 
ten, wesshalb  sie  von  den  griechischen  Landleuten  als  ein 
sicheres  und  kräftiges  Emeticum  angewendet  wird. 

Anwendung  van  Radix  Muscari. 

Von  den  verschiedenen  Arten  von  Muscari  benutzte  man 
in  früheren  Zeiten  die  Wurzel  von  Jfitfcarj  moschaium  und 
Jf.  camosum.  Die  Wurzel  der  ersteren  soll  der  BoU^os  der 
Alten  gewesen  seyn,  welchem  man  nervenstärkende  Eigen- 
schaften zuschrieb.  Diese  Pflanze  kommt  in  (Griechenland  sehr 
häufig  vor,  und  die  Leute  schreiben  4^n  Blüthen  und  noc^ 


mehr  der  frischen  Wurzel  brechenerregende  Eigenschallen  m. 
Ein  Absnd  der  frischen  Biathen  bringt  in  der  That  sehr  schnell 
Nansea  ond  später  Brechen  hervor.  Wahrscheinlich  dttrlle 
dieser  umstimmenden  Wirkung  auf  das  Nervensystem  der  gute 
Erfolg  zuzuschreiben  seyn,  den  man  auf  den  inneren  Gebrauch 
der  Wurzel  bei  Nervenkrankheiten  zu  bemerken  im  Stande  ist. 
In  vielen  Theilen  Griechenlands  hält  man  die  Wurzel  für  ein 
Antiepilepticum. 

Gebraudi  der  Beeren  wm  Viiex  Agmu  Caeku. 

In  dinigen  Theilen  Griechenlands  gebrauchen  die  Leute 
die  frischen  und  noch  etwas  unreifen  Beeren  des  Keuschheits- 
baumes ^  Vitex  Agnus  Castus,  Xvyeid  bei  den  Griechen  ge- 
nannt, um  die  berauschenden  Eigenschaften  des  Weines  zu 
vermehren  und  auch  um  das  Sauerwerden  d^selben  zu  ver- 
hüten. Man  wirft  die  Beeren  in  den  noch  in  Gfihrung  befind- 
lichen Host  und  lässt  sie  darin,  bis  man  den  Wein  in  andere 
Fässer  abzieht 

Ich  habe  die  frischen  Beeren  mit  Aether  ausgezogen  und 
von  dem  erhaltenen  ätherischen  Extrakt  einige  Gammen  zu 
Wein  gesetzt,  den  ich  dann  wirklich  viel  berauschender  fand 
als  den  reinen  Wein.  Dieses  Extrakt  wurde  auch  in  einem 
anderen  Falle,  wo  der  Gebrauch  eines  Narcoticum  indicirt 
War ,  versucht  und  ebenfalls  eine  narkotische  Wirkung  davon 
gesehen.  Fragliches  Extrakt  schmeckte  sehr  balsamisch  und 
enthielt  ausser  dem  von  mir  schon  früher  beobachteten  CasHn 
viel  ätherisches  Oel  und  balsamisches  Harz.  Diesen  beiden 
letzteren  Stoffen  ist  wohl  die  Ursache  zuzuschreiben,  dass  der 
mit  den  Beeren  versetzte  griechische  rothe  Wein  nicht  leicht 
fai  saure  Gährung  übergeht. 

üeber  Olwengummi. 

So  oft  ich  Gelegenheit  fand,  einen  Olivenwald  zu  durch- 
streichen ,  richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Auffin- 
dung des  Olivengummi's,  weil  in  einigen  pharmakologischen 
Werken  angeführt  wird,  diass  das  Gomma  d'Oliva,  das  man  in 
Neapel  von  alten  Olivenbäumen  sammelt,  ein  beliebtes  Räu- 
cherwerk sey.  Unter  wenigstens  600  Olivenbäumen,  die  ich 
mit  alier  Aufmerksamkeit  betrachtete,  fand  ich  nur  einen  ein-  , 


—  st- 
eigen und  in  der  That  sehr  atten ,  der  eineii  gommiähiiBclieii 
Ausfluss  zeigte.  Derselbe  bestand  nur  in  wenigen  unfömkli-^ 
eben  Stücken ;  hatte  eine  tiefgelbe  Farbe  und  entwickelte  im 
Mnnde,  ohne  jedech  zu  zergehen /einen  angenehmen  aroma- 
fischen  Geschmack.  Im  Wasser  quoll  er  ähnlich  dem  Tra- 
ganth  oder  Bassoragummi  auf;  die  wässerige  Flüssigkeit  rea« 
girte  schwach  sauer  auf  Lakmustinktur.  Auch  Alkohol  nahm 
einige  (ilrbende  und  harzige  Bestandtheile  davon  auf;  der  alko^ 
holische  Auszug  wurde  durch  Wasser  schwach  getrfibt  und 
die  dadurch  entstandene  Milch  entwickelte  einen  aromatischen 
Geruch.  Auf  heisses  Eisenblech  gestreut^  schmolz  er  ruhig  und 
entwickelte  einen  angenehmen  Geruch^  der  dem  des  Sassafras 
ähnlich  war. 

In  Griechenland  halten  die  Landleute  dieses  Gammi  für 
ein  sehr  seltenes  Produkt ,  welches  gegen  Dysurie  besondere 
Wirkungen  zeigen  soll.  Der  Ansflüss  desselben  soll  durch  un« 
gewöhnliche  Feuchtigkeit  des  Bodens  nach  Ueberschwemmun-* 
gen  begünstiget  werden ,  wesshalb  es  Tielleicht  in  Italien  häu- 
figer als  in  Grriechenländ  vorkommt. 

If$digoräuchermgen  gegen  katarrhaliiiAe  EnhUndimgem. 

Um  sich  vor  den  Polgen  heftiger  katarrhalischer  Entzün- 
dungen zu  sichern  y  wenden  die  Leute  den  Indigo  an,  womit 
sie  sich  räuchern.  Zu  diesem  Zwecke  werden  kleine  Stücke 
Indigo  auf  heisse  Asche  gestreut  ^  worauf  äch  die  Patienten 
den  sich  daraus  entwickelnden  Dämpfen  aussetzen ;  oder  ma^ 
verdichtet  diese  Dämpfe  auf  einem  Sacktudie  und  bindet  dieses 
stark  riechende,  mit  empyrenmatischen  Dämpfen  geschwängerte 
Tuch  um  den  Kopf  und  Hals. 

OrieniaiiicheM  Haianoikaicam. 

Gegen  Blutungen  in  Folge  von  Hiebwunden ,  Blutegelsti- 
dien  etc.  ist  der  Flaum  von  Ardea  cinerea  im  grossen  Anse*^ 
hen  im  ganzen  Orient  Dieser  weisse  Flaum ,  wovon  das 
Quentchen  mit  20  bis  80  Piaster  bezahlt  wird ,  findet  sich  nur 
in  der  Nähe  der  Brust  des  Thieres ,  und  der  Jäger  versäumt 
nicht ^  sobald  er  einen  Reiher  erschossen,  den  Flaum  auszu- 
rupfen, bevor  er  das  Thier  verkauft.  Dem  daraus  ausgesckmol«^ 
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^eoeA  Fette  schreiben  die  Landleute  antirheaiBatiflGke  Bgeft- 
ficb^iea  zm 

Gebrauch  ton  IHca  vulgaris. 

.  .  Zu  den  seltenen  Pflanzen  Griechenlands  gehört  Erica  üul^ 
ffoti^y  däsPiipi  der  Neugriechen;  dasselbe  findet  sich  auf  den 
Bergen  in  Akarnanien,.  auch  am  Pentelikon,  und  entvrickelt  in 
diesen  südlichen  Gegenden ,  besonders  am  Abend  in  Folge  der 
fallenden  Fenohtigkeit,  einen  sehr  lieblichen  Geruch.  Durch 
die  zur  Darstellung  von  Fermentolen  übliche  Methode  lässt  sich 
aus  den  frischen  Blüthen  ein  ausgezeichnet  angenehm  riechen-' 
des  Fermentol  darstellen ,  das  an  Geruch  Aehnlichkeit  mit 
Oleum  Thymi  und  Oleum  Lavandulae  hat,  wovon  ich  aber  aus 
6  Pfunden  mit  grosser  Mühe  gesammelter  Blüthen  nur  wenige 
Tropfen  erhielt.  Hit  den  frischen  Blüthen  bereiten  die  Land- 
leute am  Pentelikon  einen  Honigs  welchen  sie  an  chronischem 
Brustkatarrh  und  Heiserkeit  der  Stimme  Leidenden  anrathen. 
Manche  Personen  sagten  mir^  dass  sie  von  der  Anwendung 
dieses  Honigs  grossen  Nutzen  bei  den  angeget^enen  Leiden 
verspürt  haben.  Dieser  Mel  Ericae  ist  sehr  angenehm  zu  neh- 
men; er  beutst  ^ine  angenehme  aromatisphe  Schürfe  und  beb- 
liehen  Geruch. 

.  Gebrauch  de$  Weidenßplinies  gegen  Fieber. 

Auch  in  Griechenland  kennen  die  Landleute  die  fieberver- 
treibende Wirkung  der  Weiden ,  jedoch  sammeln  sie  davon 
nicht  die  Rinde ,  sondern  den  Splint,  zerstossen  denselben  in 
einem  marmorenen  Mörser  zu  einem  Brei,  rühren  die  breiar^ 
ttge  Masse  mit  etwas  Branntwein  an  und  nehmen  davon  Mor- 
gens und  Abends  einen  Esslöffel  voIL 

Anmembmff  der  PitkuUeufiHMe. 

SfimmtUche  Pistazienarten  und  unter  diesen  besondere  Pi^ 
ßiacia  Therebinihui^  der  auf  einigen  Insebi  der  Cycladen»  na- 
mentlich auf  Chios  durch  Einschnitte  bekanntlich  die  dünnflüs- 
sige Terebin^na  de  Chia  liefert ,  haben  balgartige  Karpellan 
oder  kleine  Steinfrüchte  >  die  im  frischen  Zustande  einen  sehr 
durchdringenden  scharfen  Terpenthingeschmack  besilzen.  Ans 
.di^^  Früchten  bereiten   die  Leute  auf  eiifigea   türkischen 


IiMelü«,  2.  B.  anf  Rkodus  ond  Lesko«  mdittelgl  Rbwn  od^  B«ki 
(Anisbi:aQiitwein)  eine  Tinktur  ^^  welche  ^ie  mit  gntem  Er/olf 
gegw  Dysurie  nnd  Nierensteine  ^nweadeo.  . 

Gebrauch  der  Rindsgallensteine. 

Die  in  der  Gallenbiese  dee  Rindviehes  bisweilen  vorkom«* 
fnenden  Concretionen,  von  den  heutigen  Grieehen  'Ovpaoy  ge<« 
Banniy  werden  als  .^i^dot  g^jen  Vergiftungen,  besonders  ge- 
gea  die  im  Orient  sehr  hüufig  vorkommenden  Sublimatvergif-» 
lungen  angerUhmt  und  sehr  theuer  bezahlt ,  indem  ein  solcher 
fialleiMtein  von  2  Drachmen  Schwere  gegen  3Q  -^  60  Piaster 
koeteL  Ausserdem  stehen  dieselben  auch  gegen  Leberkrankf^ 
heiten,  Splenitis  und  Infarcten  der  Unterleabsorgane  im  Rufe; 
Gegen  Icterus  sind  sie  bei  den  Griechen  ein  Specificum.  Man 
lerreibt  sie  zu  Pulver ,  vermengt  dieses  mit  Essig  und  schlttrft 
davon  einige  Tag  lang  von  Zeit  zu  Zeit  ein  kleines  KaflTeelöf^ 
felehen  voll  in  die  Nase  aut  Nach  einigen  Stunden  erfolgt 
durch  den  Reiz  dieses  Organes  Niessen  und  eine  tiefgelbe 
Flüssigkeit  fliesst  aus  ^ten  Nase'nlöchehi  au9,  die  man  Tür  die 
jn  den  gelbgefürbtejpi,  Aifgen  angehäufte  Galle  htit. 
»     •      ■ ' 

.  AfUhelmtUische  Wirkungen  der  Colocada. 

Den  sehr  fleischigen  qnd  d^n  Kartoffeln  sehr  ähnlichen 
KnoUen  von  ,Arwn  Colocaria,  KolQkasia  auf  Cypern.  genunn^ 
wo  die  Pflanze  |n  Menge  angebaut  wird,  schreiben  die  Cyprio- 
ten  ausser  ihren  nährenden  Eigenschaften  auch  wurmtreibende 
J^irkungen  zu,  welche  jedoch  nur  die  unreifen  Knollen  be^ 
sitzen  sollen.  Diese  werden  mit  warmem  Wässer  angebriUrt, 
der  wässerige  Auszug  etwas  eingekocht  und  den  an  Wttrmem 
leidenden  Kindern  eingegeben;  Auch  ein  Hlystter  von  diesem 
Auszüge  •soll. eine  sehr  sichere  aathelmintiscbe  Wirkung  haben. 

'  .    Ueber  den  Milchsaft  der  Scorzpnera  iuberosa. 

Der  Gebrauch  der  Rwiix  Scorzonerae  hisp.  als  diätetischen 
Hittel;  ist  bekannt,  so  wie  auch  der  Gebrauch  der  gerttslelen 
.Wurzel  als  KaOeesurrogat.  Die  Wurzel  von  Scarssonera  hmmi^ 
lis  wird  in  Sibirien  als  Wundmiltel  und  selbst  gegen  den  Bisa 
giftiger  Schlangen  gebraucht.  In  Griechenland  findet  sich 
UuQg  an  Wegen  in  den  Ebenen  von  Attika  die  Scormm^ra 


reiMfölia  miä  aocli  JBo.  fnAeroMO.  Diese  letztere  ganz  l>es(m-^ 
ders  einhält  einen  sehr  klebrigen  Milchsaft  nnd  aswar  in  ao 
bedeutender  Menge,  dass  man  davon  ans  einer  einzigen  Wnrzel 
durch  blosses  Einschneiden  in  die  unter  der  Oberhaut  liegen- 
den Milchgefllsse  gegen  3  Drachmen  erhalten  kann.  Dieaer 
diokflflssige  Milchsaft  wird  an  der  Luft  sehr  schnell  tief  gelb- 
braun und  trocknet  nach  und  nach  zu  einer  extraktfthnUchen 
Masse  ein,  die  einen  gewttrchaft  bitteren,  etwas  sliuerlichen 
Geschmack  und  leicht  narkotische  Wirkungen  besitzt ,  so  dasa 
ich  diesen  Succus  Scorzonerae  dem  Lactucarium  an  die  Seile 
stellen  möchte.  Dersdbe  dürfte  sich  bei  InfarcteA  des  Untere 
leibes,  bei  Milzanschoppungen  und  spasmodischen  Leiden  des 
Unterleibes  sehr  wirksam  zeigen.  Ich  behalte  mir  vor,  damit 
Versuche  anzostellen  und  Ihnen  etwas  vom  vertrockneten 
Milchsaft  zur  näheren  Untersuchung  zuzusenden.  Die  heuti- 
gen Griechen  nennen  did  Pflanze  Mikron  JeraU,  d.  h.  kleine 
Eule  und  gebrauchen  das  Kraut  davon  als  Anhebninticum. 

Oebramck  der  ArH^dwckm. 

Der  Gebrauch  der  Artischocken,  d.  i  des  fleischigen 
Pruchtbodens  so  wie  des  Hüllkelches  als  diätetisches  Mittel  ist 
hinreichend  bekannt,  ebenso  weiss  man,  dass  dieselben  din- 
retische  Eigenschaften  besitzen.  Im  Orient  und  besonders  in 
SIetaiasien  wird  die  Wurzel  dieser  Pflanze  fttr  ein  ausgezeich- 
Tietes  Mittel  gegen  Splenftis  und  Nierenkrankheiten  gehalten. 
Han  kocht  dieselbe  mit  Wasser,  bis  sie  weich  ist,  und  speist 
tiavon  täglich  2^6  Unzen.  Ebenso  bereitet  man  aus  den  Blät- 
tern erweichende,  schmerzlindernde  Kataplasmen. 

Ein  CholeramUel  cmf  Cepiahmem. 

Auf  Cephalonien ,  wohin  vor  ein  Paar  Jähren  durch  rine 
aus  Malta  dahin  gebrachte  englische  Compagnie  Soldaten  die 
Cholera  eingeschleppt  wurde,  hat  man  ein  Choleramittel  aus- 
4ndig  gemacht ,  auf  dessen  Gebrauch  so  glückliche  Heilungen 
'beobachtet  wurden,  dass  die  englische  Regierung  sich  veran- 
lass! sah,  das  Mittel  der  griechischen  Regierung  officiell  an- 
zuzeigen. Dasselbe  besteht  aus  einer  gesättigten  Abkochung 
der  Strobili  Cupre$sus  sempervirenüs ,  von  dem  die  von 
Diarrhöe  Befallenen  als  Präservativ  eme  tüchtige  Portion  zn 


rieh  nahmen.  Es  isl  niohl  anwahrscheinlich/  dass  dieses  De- 
ooGi,  das  einen  sehr  bitteren  ^  aromatischen  nnd  adstringiren- 
den  Geschmack  besitzt,  auch  anderswo  bei  ähnlichen  Krank*-; 
heitsfdUen  eine  wohlthätige  Wirkung  ausüben  dürfte.  Von. 
diesen  sogenannten  Cypressen-Aepfeln  sollen  die  Landleutn 
auf  Gephalonien  auch  Kataplasmen  mit  gutem  Erfolge  gegen 
Cholera  anwenden. 

Hex  aquifolnm  gegen  Dyeenierie. 

Za  den  seltensten  PÜMizen  Grieehenlands  gehört  llea 
aqmfolmn  y  Leopouma  im  Pelopones  genannt.  Dieses  Ge^- 
wachs  findet  sich  besonders  am  Delphi  in  ein^r  Hühe  von 
2000  Foss.  Der  Rinde  desselben  schreiben  die  Leute  Heil- 
kräfle  gegen  Dysenterie  tu,  und  in  der  That  soll  ein  Absud 
davon  bei  chronischer  Diarrhöe  ausgezeichnete  Wirkungen 
besitzen. 


2. 
Neuigkeiten  ans  der  Materia  mediea« 

Jodgerbiäure.  , 

Zur  Darstellung  der  Jodgerbgänre  werden  nach  Soc-. 
quet  und  Gnilliermond  eine  besthnmte  Menge  Jod  und 
Tauin  mit  einander  verrieben  und  nach  und  nach  100  Theila 
Wasser  angesetzt  ^  worauf  sich  das  Gemisch  voUstindig  auf- 
lösty  auf  Siärkepapier  nicht  mehr  reagirt  (vorausgesetzt,  dasa 
das  Jod  nioht  im  Ueberschusse  angewendet  wurde)  und  sioh- 
bierdttrch  als  eine  wahre  chemische  Verbindung ,  ähnlich  der 
Glycerinphosphoraäure  und  Indigoschwefelsiurey  zu  erkennen 
gibt  Dieae  neutrale  Verbindung  löst  noch  so  viel  Jod  aul^ 
idi  der  HiUle  der  angewandten  Gerbsäure  entspricht  mid  rea-" 
girt  dann  auf  Stttrkemehl.  Letztere  Zusammensetzung  wird 
von  S.  und  G.  yßoUOioH  jodotanmqHe  jodmrie^^  genannt  Beide, 
nehmen  an,  dass  bei  obigem  Verfahren  durch  den  gegenseiti- 
gen CoAtacl  von  Wasser^  Jod  und  Tannin  ein  Theil  des  Was-» 
sers  zersetat  und  Jodwassersteffaäure  gabikiel  wprde.  Ein 
Thnil  ^Gerbsäure  ariid  durch  Oxydation  ia  eine  in  Wasser. 


weniger  lösliche  Yerbindong  übergeßbrt,  iv^lhrend*  das  unver« 
Indert  gebliebene  IVinnin  mit  der  Jodwasserstoflsä'nre  eine  ^-' 
feite,  darcli  Destillation  nicbt  veränderte ,  löslicbe  gepaarte 
fl&ure  darstellt  Da  die  Eichengerbsäure  ihres  nnangenehmen 
CSeschmackes  halber  sich  in  dieser  Verbindung  für  den  inneren 
Gebrauch  weniger  eignet^  so  bedienen  sich  S.  und  6.  derRa«- 
tanhiagerbsiure  zur  Darstellung  eines  Präparates ,  das  sie 
„Sirop  jotanmque*^  nennen.  Dieser  Syrup,  dessen  Bereitung 
nicht  näher  angegeben  wird,  ist  Tollkommen  durchsichtig,  von 
sch^n  .rother  Farbe,  angenebviea  Ceschmack  ond  ohn^  allen 
Nacbg^scboiack«  30  Grammen  deaselben  enihidteii  genau  6 
Centigraramen  Jod.  Mit  dieser  Dosis ,  von  welcher  die  eine^ 
Hälfte  früh  nttehtenii  die  andere  Abends  beim  Schlafengehen 
SU  nehmen  ist,  wird  der  Anfang  gemacht,  später  kann  umui 
bis  auf  60  Grammen  des  Syrups  für  den  Tag  steigen.  Nie-* 
mals,  selbst  bei  filnfjährigen  Kindern,  wurde  nach  dieser  6ab^, 
des  Mittels  das  geringste  Uebelbefinden  wahrgenommen.  För 
den  äusseren  Gebrauch  kann  man  die  Eichengerbsäure  sur 
Darstellung  einer  Jodgerbsäurelösung  benutzen.  100  Grammen 
des  Vehikels  enthalten  dann  5  Grammen  Jod.  S.  und  G.  haben 
diese  letztere  LMang-  mit  Erfolg  benittzt  be(  ISoeratienen  und 
Granulationen  am  Mutterhalse,  bei  skorbutischem  Zahnfleische, 
Geschwüren  am  Gaumensegel,  auf  Vesicatorstellen  zum  Zwecke 
der  Absorption  des  Jods,  wobei  weniger  Schmerz  entsteht  als 
nach  der  zn  gleichen  Zwecken  verwendeten  Jödsalbe;-  femer 
kann  die  erwähnte  Lösung  auch  als  Injettion  gebraudit  wiar-« 
den  bei  Hydrarthrosen,  Ascites,  Hydrokele.  >  Dr.  Valetle  bat 
sie  mit  Erfolg  gegen  Varices  angewendet.  Dr.  Barrier,  wel* 
ober  sich  der  Jodgerbsäurelösung  mit  Nutzen  gegen  Hydrokele^ 
bediente,  vergleicht  die  WirkungstSymptome  ganz  mU  denen, 
die  nach  Injectlon  von  Jodtinktur  aufti^eten.  Bei  Varices  biMet 
sich  nach  Binspritz«ng  von- Jodgerbsäure  weniger  «cknell-eili 
PaserstoKcoagQlum  als  durch  Bisenohlorid,  vielmehr  sind  einige^ 
Stunden  dazu  n^blg.  An  den  folgenden  Tagen  beobachtete 
man  eine  leichte  Bntzündoog  der  VenenwändOy^'M^omuf  i$8f 
Goagolftm  fest  an  dieselben  sich  anheftet  und  man  später  nur- 
noch  einen  harten  Strang ,  in  welchem  keine  Circmtatiott  Aiehr 
Statt  findet,  wahririmmt.  ~  Innerlidi  benikzen  S.  und  6.  voi^ 
zogawe(se  den  neu  ihnen,  bereiteten  JodgertMsäiirasynv  ^nmi 
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Yindiciren  demselben  folgende  Vortheile:  f)  dfe  vbllkommene 
Löslicbkeit  desselben  vermitteU  eine  schnelle  und  yollkoniniene 
Absorption,  mithin  auch  die  schnelle  und  entsprechende  Wir-; 
knng  des  Jods.  2)  Da  die  mit  dem  Jod  verbundene  Substanz 
▼egetabiiischer  Natur  ist,  so  verbrennt  sie  allmühlig  inoerhalh 
des  Circulationsapparates  und  Usst  auf  diese  Art  langsam,  abef 
continuirlich  das  Jod  entweichen,  in  Folge  deaaoa  dasselbf 
auf  milde  Art  auf  die  kranken  Organe  einwirkt,  ohne  jemab 
bedenkliche  Zufalle  zu  veranlassen.  3)  Die  AbsorpÜon  desj 
Jodgerbesäuresyrups  erfolgt  leichter  und  vollständiger  als  die 
des  Leberkhrans  und  der  verschiedenen  jodhaltigen  Oele ,  weil 
hier  das  schwer  absorbirbare  Oel,  dort  das  Wasser  als  Ye«^ 
bikel  für  das  Jod  auftritt.  Desshalb  Jässt  sich  auch  die  Jod-^ 
menge,  welche  der  Kranke  wirklich  erhält,  bei  dem  Jodn 
gerbesäuresyrup  mathematisch  genau  bestimmen.  4)  Das  frag«* 
Uche  Präparat  des  Jodes  ähnelt  seiner  Zusammensetzung  nach 
sehr  wesentlich  den  in  der  Natur  in  der  Sassaparilla ,  Becca« 
bunga,  der  Kresse  u.  s.  f.  vorkommenden  Jod  Verbindungen^ 
5)  Die  Verbindung  des  Jodes  mit  der  Gerbsäure  ist  sehr  innige 
ein  Verlust  von  Jod  bei  der  Bereitung  des  gedachten  Präpa- 
rates kömmt  nicht  vor«  6)  Die  Verbindung  ist  sehr  stabil  und 
von  angenehmem  Geschmack.  7)  Man  kann  in  dieser  Verbin** 
dang  das  Jod  in  5  —  6fach  stärkeren  Dosen  geben  als  in  an- 
deren Verbindungen,  ohne  jemals  Nachtheile  dadurch  hervor- 
surufen.    (Gaz.  hebdom.  1854  I,  22.) 

Eamstoff  gegen  Älbwmimrie. 

In  hartnäckigen  Fällen  von  Albuminurie  reichte  Prof.  Dr^ 
T.  Maothner  zu  Wien  den  Harngtoff  entweder  ala  Urea  pmrm 
oder  Urea  mtrica  zu  1  %  Grap  zweistündlich  und  sah  darailC 
praflise  Diprese  und  schnelle  Abnahme  de#  Hydrops.  Zweit 
Ton  ihm  mitgetheilte  Fälle,  in  welchen  das  Mittel  .mehfem 
Tage  bis  zum  Verschwinden  des  Ei  weisses  im  Urin  gebraucht 
wurde,  würden  geheilt  aus  seinem  Kinderspilale  entlassen.  Seine 
Beobachtungen  hält  er  indess  hoch  nicht  für  genügend,  son- 
dern empfiehlt  das  Mittel  der  weiteren  Prüfung  der  Praktiker. 
(Journ.  f.  Kinderkkhtn.  1854  Hft,  1  u.  2.) 


Carte»  mimar  Sambud  gegen  EpUepeie. 

Diese  obsolete  Drogue^  za  Zeiten  des  grossen  Boer* 
baave's  als  Catharticum  fleissig  gegen  Wassersüchten  ange- 
wendet, empfiehlt  nun  Dr.  Gasp.  Borgetti  gägen  idiopathi- 
tohe  Epilepsie  9  wovon  er  5  Fälle  damit  geheilt  haben  wilL 
Ton  zweien  derselben  ist  es  deutlich  ausgesprochen ,  dass  der 
Aeltere  nicht  an  dem  Uebel  gelitten;  in  allen  waren  schon 
früher  Antispasmodica  gebraucht  worden.  Der  Erste  der  ge- 
heilten Fftlle  datirt  seit  6  Jahren;  nach  dreimaliger  Anwendung 
des  Mittels  in  6  und  7tfigigen  Pausen  blieb  der  nächste  Anfall, 
welcher  sonst  nur  jedes  erste  Mondsviertel  eingetreten ,  aus. 
Die  Genesung  besteht  seit  1%  Jahren.  -—  Bei  dem  zweiten 
Falle  war  das  Leiden  schon  24  Jahre  alt  und  die  Anfälle  pfleg- 
ten 1— 2mal  iin  Monate  aufzutreten.  Auf  dieselbe  Anwendung 
des  Mittels  wie  im  ersten  Falle  zeigte  sich  zwar  nach  einem 
Monate  wieder  ein  Anfall,  indess  auf  erneuerte  zweimalige 
Anwendung  blieb  er  durch  volle  8  Monate  weg.  Um  diese  Zeit 
nfimlich  wurde  der  Patient,  ein  Sträfling  von  Forea,  nach  Fossano 
gebracht  und  hatte  hier  in  Folge  heftiger  Gemüthsaufregung 
abermals  zwei  Anfälle  zu  erleiden.  Nach  Forea  zurücliLgebracht, 
wurde  das  Mittel  bei  ihm  erneuert  und  nun  hierauf  seit  15 
Monaten  Heilung.  —  Der  dritte  Kranke  litt  seit  6  Monaten; 
jeder  Monat  brachte  einen  Anfall.  Nach  4  Dosen  in  achttägi- 
gen Zwischenrämen  trat  noch  ein  schwacher,  aber  leichter  An- 
fall auf.  Heilung  seit  1  Jahr.  —  Im  vierten  Falle  war  das 
Uebel  erst  vor  drei  Monaten  aufgetreten,  und  hatten  die  An- 
ftlle  immer  kürzere  Pausen  gemacht,  bis  sie  dann  alle  8  Tage 
wiederkehrten.  Auf  4  Gaben  in  achttägigen  Zwischenräumen 
erst  nach  3  Monaten  und  hierauf  erst  nach  5  Monaten  ein 
Heiler  AnML  Nach  abermaligen  2  Dosen  Heilung  seit  mehr 
ds  einem  Jahre.  —  Im  fünften  Falle  bestand  die  Krankheit 
0eit  einem  Jahre  und  wiederholte  ihre  Anfälle  alle  3 — 4  Wo- 
chen.   Auf  5  gebrauchte  Dosen  seit  8  Monaten  Heilung. 

Die  Darreichungsweise  des  Mittels  war  folgende:  ein  aus 
50  Grammen  des  Cortex  inter.  Sambuci  auf  150  Grammen 
heissen  oder  auch  kalten  Wassers  durch  48  Stunden  bereitetes 
Infusum  ward  auf  zweimal  bei  einer  viertelstündigen  Pause 
genommen.     Nur  in  vier  Fällen  trat  die  bekannte  primitive 


(kftdMrti«^)  Wirkmif  in!  und  nur  in  dem  dritten  allein  tliel> 
sie  weg.  (Wien.  Wochenschr.  1854.  9.)  Ob  etwa  die  von 
Kram  er  in  dem  Cortez  iaten  Sambuci  entdeckte  Baldrian- 
sänre  es  gewesen ,  wekhe  sich  in  dieser  Yerpuppung  wirksa- 
mer gezeigt  als  in  der  gegen  Epilepsie  meist  aiemlich  erfolg- 
los geblidbienen  Valeriana  und  den  baldriansauren  Salzen  ^  bai- 
driansauren  Chinin,  Zink,  Eisen  etc.? 

Galium  palusire  gegen  Epüeprie.*)    ' 

Dr.  Mirgues  kommt  neuerdings  wiederholt  auf  dieses 
Mittel  und  seine  Emprehlung  zurück  und  führt  zur  Bekräfti-  ' 
gung  der  Wirkung  desselben  gegen  genannte  Neurose  meh- 
rere glücklich  geheilte  Fälle  an.  Er  bereitet  sich  das  Präparat 
hiezu  aus  Galium  rigidum  und  Galium  Mollugo^  welche  beide 
Pflanzen  er  mit  dem  sechsfachen  Gewicht  von  Alkohol  ver- 
setzt, den  Saft  ausdrückt,  filtrirt  und  mit  der  entsprechenden 
Menge  Zucker  und  Orangensyrup  in  einen  Syrup  verwandelt, 
den  er  löffelweise  alle  Stunden  eingibt,  wenn  die  Anfälle  oft 
auf  einander  folgen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  bloss 
Morgens  und  Abends  durch  drei  Tage  zu  nehmen  empfiehlt. 
Dieses  Medicament  ist  besonders  angenehm  für  Kinder  zu  neh- 
men. Unter  den  von  M.  mitgetheilten  Fallen  finden  sich  Kin- 
der von  3  —  14  Jahren;  ein  Fall  von  einer  24jährigen  Frau, 
welche  seit  mehreren  Jahren  mit  Epilepsie  behaftet,  alle  mög- 
lichen Mittel  dagegen  fruchtlos  gebrauchte,  genas  durch  die- 
ses Mittel  und  seit  10  Jahren  ist  sie  gesund.  Wir  müssen 
sdiUasslich  noch  erwähnen,  dass  seit  3  Generationen  dieses 
Medicament  in  der  Familie  des  Dr.  Mirgues  bekannt  und  an- 
gewendet wird.     (Gaz.  des  hdpit.  1854.  13.) 

TherapmMiche  Änßoendmg  t(m  Galkm  Aparine. 

Diese  in  England,  namentlich  aber  auch  in  Deutschland 
sehr  häufig  wildwachsende  Pflanze,  jedenfalls  die  dnapiinj 
des  Dioscorides,  war  nach  einer  Mittheilung  Dr.  Winn's 
im  Lanoet,  1854  Febr.,  wenigstens  schon  vor  mehreren  Jahr- 
handerten  als  Yolksheilmittel  gegen  Krebs,  Scropheln,  Lepra 


*)  S.  auch  B.  Repertoriom  II,  3S7. 
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ml  WassmrticKt  Tiel  bertftnt  und  «nnde  iieMPdbag«  von 
Terra mosca  gegen  scropbuldse  i)rfl8enge8chwtilste  wid  von 
Dierbacfa  gegen  Pktbiris ,  A^tes  ond  Scropheln  angewendet. 
Das  anftogUch  von  Winn  gebrauchte  Decoct  würde  ab  we- 
niger passend  aufgegeben  und  dagegen  von  dem  ehigedidKtnn 
Safte  tigltch  dreimal  eine  Drachme/ ja  in  harinickigen  FäHen 
das  Doppelte  gereicht.  Sehwartz  fand  in  der  Pflanze:  Eichen- 
gerbsfinre^  Citronensäure,  Chlorophyll  und  Stärkmehl;  Terra- 
mosca  fand  Gallussäure,  Gerbslnre^  essigsaures  Kali,  Extrac- 
tivstofr  und  Wasser.  —  lieber  die  physiologische  wie  thera- 
peutische Wirkung  weiss  Dr.  W.  uns  leider  nicbt^i  ffäheres 
anzugeben,  als  etwa  die  HÜlheilung,  dass  die  meisten  Indivi- 
duen nach  Einnalyne  des  in  Rede  stehenden  Arzneikörpers 
eine  vermehrte  Harnausscheidung  beobachteten.  Er  benutzte 
das  Galium  Aparine  in  19  Fällen  verschiedener  Hautkrankhei- 
ten, meist  von  sehr  l^artnäckiger  Natur  wie  Lepr«,  Psoriasis, 
Ekzema  u.  dgl.;  in  einem  Falle  von  Liehen  circumscriptus  sey 
die  Wirkujig  fast  wunderbar  gewesen,  in  9  Fällen  sehr  be- 
merklich, in  den  übrigen  9  dagegen  null.  In  5  Fällen  von 
Krebs y  welche  Bulley  beobachtete,  schien  das  Mittel  die 
Krankheit  aufzuhalten.  Dem  Vernehmen  nach  werden  in  Lon- 
don grosse  Massen  des  Galium  Aparine  als  äusserliches  Heil- 
mittel gegen  Krebs  verkauft. 

Turiones  Asparagi  gegen  Bundstouti. 

Dr.  Chaireles  in  Athen  erzählt  'drei  FiHe  von  Hands- 
wnfh,  deren  zwei  durch  den  blossen  Gennss  von  vielem  Sj[Mr- 
fel  velistAndig  gekeilt  wurden.  Der  dritte  Kranke  wnrd*  we- 
nigstens in  so  ferne  gebessert,  >at8  daa'  Symptom-  der  Waasnr- 
scheu  verschwand,  während  er  allerdings  in  Folge  einer  hef- 
tigen* GemQthsbewegttng  ton  Neuem  Convoisionen  bekam,  un- 
ter denen  er  sM^rb.    (Lanciet  1853.  August). 

Mittel  )fegen  die  Hundstouth, 

Zwei  Volksmittel  in  Rnssland  gegen  die- Hydrophobie  sind: 
1)  eki  Inhsnm  der  Bltltbe  vw  Bieracum  PiloieUäy  das  nich 
gegen  Scropheln  und  Wechselfieber  sich  sehr  heilsam  erwei- 
sen soll,  und  2)  das  Deced  der  Wurzel^  BlAhen  und  Blätter 


'iMXiAit  0amksüai^.  SotwcAl  gMtsmen  Umuchm  ak  TUd- 
ren  wird  letaleres  gegeben,  an  beiten  nr  Zeit  des  Neu- 
Qiid  Volhfeoades,  und  Dr.  fiaretxky  Tersichert,  glttcküche 
Heiloiigen  dimit  beobacklei  sn  haben.  (Med.  Ztg.  RassL  1658.) 

XmUhium  $pmo$mn  und  Hieradum  Päasella  gejfM  Wßohsel' 

fieber. 

Von  den  russischen  Aerzten  wird  das  Xanihium  spinoswn 
gegen  Wechselfieber  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet 
Man  reicht  es  entweder  im  Aufguss  Ton  3ij— '^i^  oder  als  Ex- 
tract  von  1—3  Gran  pro  Dosi  in  Pillenform.  (Med.  Ztg.  RussL 
1853.)  Bin  französischer  Arzt^  Dr.  Miergues  erklärt  das 
Eierachm  Klosella  fQr  ein  vortreffliches  antiperiodisoli^s 
MitteL  Seit  mehreren  Jahren  beschränkt  er  sich  bei  armen 
Lcvten  auf  den  Gebrauch  desselben  bei  intermtttirenden  Quar- 
tanfiebern  und  gibt  früh  und  Abends  eine  Abkochung  von 
5j — jj.  Das  Bxtract  davon  zu  3jj— jv  bewährt  sich  auch  bei 
periodischen  Neuralgien.    (Rev.  th^rap.  du  midi  1853.) 

Dr.  A.  Martin. 


3. 

Ueber  die  Vergiftung  durch  eine  noch  vfenig  ge- 

kannie  gjlflige  Substanz  (Atractytis  gammifera  L.) 

imd  Aber  deren  wirksamen  BestapdtbelL. 

Commaille  in  Dou^ra  (Algier)  hat  der  Pariser  Al(ademie 
der  Wissenschaften  in  der  Sitzung  vom  12.  Juni  folgende  drei 
Beobachtungen  mitgetheilt^  welche  die  giflige  Wirkuujg  der 
Atractylis  gummifera  an's  Licht  bringen. 

1.  Ein  Mädchen 9  genannt  Bartholomo  (Varia  Esther),  in 
.  Dou^a,  3%  Jahre  alt,  legte  sich  am  7.  Jttärz  gesund  zu  Bette. 
Am  8.,  um  acht  Uhr  Morgens,  wurde  ich  zu  ihr  gerufen  ufid 
beobachtete  folgendes : 

Das  lind  lag  auf  dem  Ricken  mit  ausgestreckten  Armen 
mid  Beinen  imd  mit  geschlosftenen  Augen ;  die  Zähne  wafen 
se  sMetnäider  gedrOckl,^  dass  es  unmöglich  war,  die  Kinn- 
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biefceii  Mseinander  n  bringen;  auf  der  Hnt  warm  breile 
▼iolette  Flecken  Terbreitety  das  Gesiebt  sah  yMM  marmoriit 
aos^  die  Lippen  bläolich;  der  Pub  war  nnmeiUicby  die  Re- 
spiration langsam,  die  Rippen  wurden  dnrch  SUIsse  eaiporge- 
hoben.    Convulsionen  konnten  keine  wahrgenommen  werden. 

Die  Eltern  konnten  sich  die  Ursache  der  Kraniheit  ihres 
Kindes  nicht  erklären ,  welches  sogar  noch  am  Morgen  bei 
Beginn  des  Tages  vom  Bette  aufstund  und  die  Hülfe  seiner 
Schwester  beim  Wiedemiederlegen  nicht  annehmen  wollte.  Die 
Nahrung  der  Familie  bestund  am  7.  aus  KaiTee,  Bohnen 
und  Reis. 

Bei  Gegenwart  solcher  Symptome  glaubte  ich  es  mit  einer 
Apoplexia  pulmonalis  et  oerebraiis  zu  thun  zu  haben  (und  die 
Autopsie  zeigte,  dass  ich  mich  auch  nicht  getauscht  hatte>  Aber 
welcher  Ursache  man  diese  Krankheit  zuschreiben  sollte,  konnte 
ich  lange  nicht  vermuthen.  Ich  liess  Blutegel  am  Halse  appli- 
ciren  und  Sinapisroen  auf  die  unteren  ExtremitSten  legen. 

Um  10  Uhr  kehrte  ich  zu  meiner  kleinen  Patientin  zurück 
und  bemerkte  keine  Veränderung  in  ihrem  Befinden.  Ich  aus- 
cultirle  die  Brust  und  Luftröhre;  die  Respiration  war  langsam, 
schwach,  aber  es  konnte  kein  abnormes  Geräusch  gehört  wer- 
den. In  der  Meinung,  dass  eine  Laryngitis  pseudomembra- 
nosa  existire,  verschrieb  ich  ein  Getränk  mit  2  Centigrammen 
^Tiurtams  emeticos  und  2  Decigranmien  CalomeL  Die' Kranke 
l)raoh  eine  blutig^  Flüssigkeit  und  war  gegen  Mittag  lodt 

U.  Am  anderen  Tag,  den  9.  März,  wurde  leh  in  aller 
Eile  zur  älteren  Schwester  des  kleinen .  Mädchens  gerufen, 
welches  der  Gegenstand  der  vorigen  Beobachtung  war. 

Dieses  Kind  (Elisabeth  Oktavia),  6y,  Jahre  alt,  vmrde 
um  sy«  Uhr  Morgens  plötzlich  von  denselben  Symptomen  wie 
seine  Schwester  überfallen.  Obwohl  ich  zum  Hinkommen  kaum 
drei  Minuten  gebrauchte,  so  war  das  Kind  bei  meiner  Ankunft 
doch  schon  todt.  Ich  untersuchte  den  Leichnam  und  beobach- 
tete dieselbe  Steifheit  und  dieselbe  Cyanosis  wie  bei  der  Schwe- 
ster ;  ich  tbat  die  Augenlieder  auseinander,  um  mich  vom  Tode 
zu  überzeugen,  und  wurde  von  der  ungeheuren  Erweiterung 
der  Pupillen  überrascht  Ich  beobachtete  die  Angen  der  Tags 
zuvor  verstorbenen  kleinen  EsUier  upd  fiind  auch  iuer  die  Pu- 


piHoB  eiom- erir^ert«  Soflekh  kan  kdi  auf  den  Gedanken 
einer  Vergiftong  mit  gifUgen  Solaneen,  obglekä  in  beiden 
Ftikn  ymier  ConvakioBeny  noch  DeliriB»!^  noch  Erbreoben 
n  beobachten  waren* 

Die  Eltern  sahen  in  den  Händen  der  Kinder  weder  ein 
Eqihorlriwn,  noch  Kannncnlus^  noch  Ridnos,  noch  Solanum, 
weiche  Pflanzen  dort  an  den  Wegen  so  gemein  sind. 

NdKTopgie.  —  1)  Atttop^e  der  jüngsten  Schwester  am  9. 
QU  2  Uhr  Nachmittags:  Die  Hant  blau,  Pupillen  ausserordent- 
lich erweitert,  Gehirn  und  Sinus  der  dura  mater  mit  Blut  an- 
geittUty  Entzündung  der  Arachnoidea,  die  weisse  Substanz 
beim  Durchschneiden  roth  besäet ,  im  verlängerten  MarkL  seröse 
Egiessung,  lebhafle  Entzündung  der  Luftröhre  und  Bronchien, 
Schlund  gesund,  Lungen  und  Leber  mit  schwarzem  Blut  an- 
gefüllt, welches  beim  Zerschneiden  herausfliesst;  der  rechte 
Herzventrikel  und. die  rechte  Vorkammer  voll  von  Blut;  der 
Magen  gesund,  ausgenommen  am  grossen  Blindsacke,  wo  er 
einen  derartig  .entzündeten  thalergrossen  Fleck  zeigt,  dass 
dieser  wie  brandig  aussieht,  die  Ränder  der  entzündeten  Stelle 
stehen  ab  vom  übrigen  Theil  der  Schleimhaut,  welche  weiss 
and  gesund  ist  Die  Gedärme  sind  halb  leer  und  sehr  gesund, 
die  Schleimdrüsen  des  Colon  sehr  sichtbar.  Die  Schleimhaut 
der  Urinblase  ist  entzündet;  die  Blase  enthält  viel  Harn. 

Der  Magen  und  die  Gedärme  enthalten  eine  halbflttasige, 
breiige  Masse,  worin  sich  eine  enorme  Menge  zerkleinerter 
•osgezackter  Holzfaserstückchen  befindet,  welche  dem  Pulver- 
rückstand gewisser  Wurzeln  ähnlich  sind.  Das  Colon  descen- 
dens  ist  besonders  voll  von  dieser  Substanz;  einige  Stücke  sind 
sogar  in  Folge  des  durch  das  Brechmittel  bewirkten  Erbre- 
chens bis  zum  Pharynx  hinaufgekngt  und  von  da  in  die  Luft- 
röhre geCetUen.  Wir  erkundigten  uns  beim  Vater j^  dem  wir. 
diese  Pflanzenüberreste  zeigten;  er  sagte ,  dass  sie  oft  ge- 
kochte Wurzeln  und  Blattrippen  der  Distel  essen  und  dass  die 
Kinder  diese  Wurzeln  selbst  im  rohen  Zustande  gemessen. 

2)  Die  Autopsie  der  älteren  Schwester  hat  dieselben  Er- 
scheinungen gezeigt 

10.  Ein  drittes  Kind  starb  vergifkel  am  29.  April  um  7 
Ulff  Abenda.  Es  war  ein  4  Jahre  alter  Knabe,  Naaiena  Kling- 


1er  (Anpurt)^  bei  detai  die  idMiAai  SympfMe  wto  bei  ieo 
klemea  Mädohen  sich  einsteUfen. 

Die  Avtopsie  wurde  nicbl  gemacU,  aber  andere  Kittder 
gestanden y  dass  sie  miteinander  Disteln  gegessen  haben;  8i<^ 
zeigten  dieselben  sogar  vor;  sie  waren  nnr  Seotynm$  und  Oar-  , 
duM  martatiui.  Das  jüngste  der  gestorbenen  Kinder  wird  ava 
Unwissenheit  AtradgliM  gesamneH  haben,  welches  vnter&o-» 
lymu$  wiebat,  und  beim  ersten  Anblick,  wenn  dar  Stengel 
noch  nicht  emporgewachsen  ist,  ist  es:  sehr  afehwer,  diese 
Pflance  von  den  Disteln  tu  unterscheiden. 

Es  wäre  interessant,  zu  untersuchen  y  ob  AtrtMehflis  gm^ 
mSfera  wirklich  giftig  sey,  welcher  Substanz  sie  dann  ihre 
giftige  Wirkung  verdanke  und  wie  sie  auf  lebende  Thiere  wirke. 
Dtess  ist  der  Gegenstand  des  zweiten  Theiles  dieser  Mit- 
theilung. 

Nach  einer  unter  ungünstigen  Umständen  gemachten  Ana- 
lyse, welche  den  Verfasser  selbst  nicht  ganz  befriediget,  hat 
derselbe  mehrere  Zubereitungen  der  Atractylis  versucht,  wo-  ' 
von  die  einen  ohne  Wirkung  waren  ,  während  die  anderen 
eine  entschieden^  giftige  Wirkung  zeigten.  So  konnten  mit 
blossem  Wasser,  worin  man  die  Wurzel  der  Atractylis  ziem- 
lich kurze  Zeit  lang  maceriren  liess,  junge  Katzen  vergiftet 
werden ,  und  die  Autopsie  der  Cadaver  zeigte  ah  diesen  TUie- 
ren  ganz  dieselben  Teränderungen  wie  an  den  beiden  Kindern; 
namentlich  War  auch  die  Erweiterung  der  Pupillen  besonders 
deutlich.    (Gaz.  mM.  de  Paris  1854  No.  25  p.  383.) 


4. 

BeitrAge  ssnr  Gescliichte  der  VergiftuDg  mit  Carari; 

von  Alvaro  Reynoso. 

Alvaro  Reynoso  hat  Versuche  in  der  Absicht  ange- 
stellt, ein  Yerfahren  auszumitteln,  welches  geeignet  wäre,  die 
Absorption  des  Curari  so  zu  hemmen,  dass  daa  Bindringen 
einer  zu  grossen  Menge  Giftes  in  den  Organiamiia  verhnillert 
wecde  und  daas  dieaar  da»  Gift  in  den  Masse  wieder  äua* 
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«teidei  MßB  eg  skh  nie: 4a. elter  «ir  fddtaag  dea  TUerai: 
büMlobeiidM  tfenge  aabäufe. 

Die  hfiuplsäclilidien  Re^aHate  dl^Bep  der  fmaer  Akademie 
der  Wissenschafken  in  der  Sitzung  vom  tO.  JnH  milgetheilten 
Venrache  Bind  folgende: 

Die  Mittel,  die  man  zur  Verzögerung  der  Absorption  des 
Cürarl  besonders  anwenden  liann,  sind  das  Unterbinden^  Aetz- 
mittel  und  Schröpfköpfe. 

Rey.no  so  hat  eine  Ligatur  am  Schenkel  eines  Heer- 
schweinchens  angebracht  und  unter  der  Ligatur  0,060  Grm.  . 
Curari  unter  die  Haut  gebracht.  Das  Thier  spürte  während 
Vi  Stunden  nichts;  e&  wurde  dann  die  Ligatur  herunter  ge- 
than^  und  8  Minuten  später  fing  das  Gift  zu  wirken  an;  das 
Tbier  starb  12  Minuten  darauf. 

Hierauf  stellte  Reynoso  Versuche  mit  Jod  an,  welches 
schonr  TdnBVnignard  md'Greene  alsGegengift  vorgeschla- 
gMl  worden  ist.  Aits  dieseii  Versuchen  geht  herrar,  dess  das 
Jod  das  Curari  nicht  zerstört,  aber  Terindert,  ferner,  dess  ^ 
dlMTlbe  Mengie'JodB  irirkaamer  iM,  wenn  es  in  Alkohol  auf- 
gelöst wird,  als  wenn  man  es  in  Wasser  mil  HtUfe  toq  Jod«* ; 
kalium  auflöst.  .     . 

'  Key  dos  o  hat  nach  .einander  unterehtorigsiures  Nalron^ . 
u]Uer3cbwefligsaiures[  Natron,  Chlor,  Brom  und'  vandhiedeie  i 
Salze  probirt  and  fiUgeades  beobachtet; 

Das  unterchlorigsaure  Natron  verändert  das  Curari  nidil, 
verzögert  aber  merklich  dessen  Absorption. 

Das  Chlor  sowohl  im  Entstehungsmoment  als  auch  im 
freien  Zustande  zerstört  das  Curari  vollkommen.  Das  Kochsalz, 
welches  sich  bei  diesen  Reaclionen  bildet,  verhindert  die  Ab- 
sorption des  Ctirari  nicht. ' 

•  Das.  Brom  zerstört  da^  Curari  vollständig  wie  das  Chlor 
and  hat  vor  letzlerem  den  Vortheil,  dass  es  sich  leichter  auf- 
bewahren und  anwenden  lässt 

Seine  Wirkung  ist  wirklich  eine  zersetzende;  bei  den  regel- 
mässigen Substitutionen  des  Wasserstofls  der  organischen  Ver- 
bindungen durch  Chlor,  Brom  und  Jod  besitzen  nämlich  die 
neuen  Körper  dasselbe  Volumen ,   die  Form ,   Farbe ,   Sätti- 
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gongflcapadtilty  i$B  nlmlMie  Ablaiikiiiigstermdgen  des  poltri- 
sirlen  Lichtes ,  und  die  fandamentalen  ehemiscben  Bigenschtf* 
ten  bleiben  dieselben.  Ferner  wirkt ,  wie  Laurent  beim  ge- 
chlorten Strychnin  geieigt  hat,  die  durch  Substitution  entstan« 
dene  Species  auf  die  thierischen  Körper  bei  gleicher  Dosis  auf 
dieselbe  Weise  wie  das  ursprüngliche  Alkaloid.  Es  schallt 
demnach  wahrscheinlich  zu  seyn,  dass  das  Curarin,  der  wirk- 
same Bestandtheil  des  Curari,  keine  ähnliche  Ersetzung  des 
Wasserstoffs  durch  Chlor  oder  Brom  erlitten  hat,  weil  es  dann 
hätte  giftig  bleiben  müssen.  Reynoso  denkt,  dass  man  das 
Brom  wahrscheinlich  mit  Vortheii  und  gewiss  mit  eben  so 
grossem  Erfolg  als  jedes  andere  Mittel  zur  Cauterisirung  der 
Wunden  anwenden  könnte,  worin  sich  Gifte  befinden. 

Schwefelsäure  verändert  das  Curarl  nicht. 

Salpetersäure  verändert  das  Curari  ein  wenig. 

Aetzkali,  wekhes  die  rasche  Absorption  des  Curari  ver- 
hindert und  so  die  Vergiflung  verzögert  oder  ihr  vorb^agl» 
verändert  dieses.  Gift  auch  ein,  wenig. 

Kalkwasser  und  Ammoniak  verzögern  die  Absorptkm  des 
Curari  sehr  wenig. 

Bndlich  gibt  es  Salze,  welche,  ohne  wirkliche  Canstica 
zu  seyn,  die  Wirkung  des  Curari  verzögern.  So  haben  Jod- 
und  Bromnatrium  eine  sehr  schwache  Wirkung  auf  die  Ab* 
Sorption,  während  Brom-  und  vorzüglich  Jodkalium  dieselbe 
sogar  20  Minuten  lang  verzögern.  Und,  was  sonderbar  ist, 
das  Jodkalium  bringt,  bei  einem  Gramme  angefangen,  diesel- 
ben Wirkungen  hervor ,  wie  auch  die  angewandte  Menge  seyn 
möge,  wenn  die  Dosis  des  Curari  (0,06  Grm.)  dieselbe  bleibt 
Wir  denken ,  dass  diese  Verzögerung  der  Vergiftung  von  einer 
lokalen  Wirkung  und  nicht  von  einer  allgemeinen  Reaction 
herrühre,  denn  das  zuvor  in  den  Organismus  gebrachte  Jod- 
kalium verzögert  die  Wirkung  des  Curari  nicht  (Gaz.  mM. 
de  Paris,  1854  No.  28  p.  433.) 
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5. 

Ueher  die  chemische  Wirkung  des  EisencUorideSi 

des  schwefelsauren  und  salpetersaaren  Eisenoxydes 

auf  die  fibrinösen   and  albnndnösen  Bestandtheile . 

des  Blntes; 

von  Bnrin  du  Buisson. 

Der  erste  Theil  dieser  in  der  Gazelle  mMicale  de  Lyeu 
TeröSenlliebten  Arbeit  enibUl  eine  Reihe  von  Versuchen  ^  die 
in  der  Absicht  angestellt  worden  sind ,  die  Koagulationstthig» 
keit  des  Bisencblorides  mit  jener  anderer  als  IcoaguIIrende  ' 
Mittel  angewandter  oder  Yorgescblagener  Substanzen  zu  ver-* 
gleichen. 

Burin  du  Buisson  hat  gemeinschaftlich  mit  Petrequia 
25  solche  Substanzen  vom  Bisenchlorid  bis  zum  Alkohol,  Kreo- 
sot, Alaun  elc  nach  einander  geprüft ,  mit  der  Vorsicht,  die 
Wirkung  emer  jeden  auf  dieselbe  Blnimenge  wahrzunehmen. 

Ab  erste  Thatsache  geht  aus  dieaea  Versuchen  henror, 
dass  von  allen. Agentien,  denen  man  bisher  eine  koagulirende 
Wirkung  auf  das  Blut  zuschrieb,  keines  dem  Eisenchlorid  nahe 
kommt,  jedoch  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  und  salpe- 
tersauren Eisenoxydes,  welche  dieselbe  Eigenschaft  in  einem 
gleichen  Grade  haben  wie  jenes. 

In  Beziehung  auf  den  Werth  des  von  Petrequin  Yorge- 
achlagenen  Eisen -Manganchlorides  sagt  Burin:  „Man  be« 
merkl,  daas  Bisenchlorid,  welches  %  seines  Gewichies  Man^ 
ganoxyd  enthlll,  auf  das  Blut  eine  noch  viel  energischere  Wir- 
kung als  das  blosse  Eisenchlorid  ausübt.'^  Es  scheint  sich 
auch  besser  zu  halten. 

Burin  du  Buisson  hat  seine  Beobachtungen  nicht  auf 
diess  allein  beschrttnkt,  sondern  er  hat  auch  mehrere  Versu- 
che angestellt,  die  uns  fiber  die  Zusammensetzung  und  Reao* 
tionen  des  Koagulums  nützliche  Aufschlüsse  gewähren.  Das« 
felbe  wurde  mikroskopisch  geprüft  und  der  Einwirkung  des 
Wassers,  der  Mlzenden  Alkalien  etc.  unterworfbn.  Diese  ver- 
acUedenen  Versuche  lehren,  dass  das  durch  das  Eisensalt  im 
Bhite  gebildete  Koagulum  eine  die  Blutkttgelchen  rergiftendo 
gallertartig«  Mmss  ist;  dass  die  Kttgeldien  unter  rOlUger  Beii- 
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behaltung  ihres  Aussehens  und  ihrer  physiologischen  Eigen- 
schaßen  siph  darin  in  .Verbindung  .mit  Eisencblorid  ,befind#a 
und  in  dieser  Modifikation  der  auflösenden  Wirkung  de^  kalten 
\fassieTS,  aber  nicht  jener  des  kochenden  Wassers  wider- 
stnÜatu  Die  Auflöstfng  des  Koiegnladis  :fittdel  settr  schneU 
statt^  wenn  dem  Wasser  ein  Aüctli  augjßselzt  wird;  eine  selbst 
schwache  Kalilauge  oder  Ammoniak  lösen  es  gänzlich  auf. 

Nicht  so  verhalten  sich  die  Säuren,  welche  im  Gegen- 
tbeil  piae  Zusaowenziehung  des  Kuchens  unter  VerkoUpng 
d«r  Blutelemente  bewirken»  Gleichwohl  v^rai^hri  ein  Ueber- 
schuss  an  Säure  im  Eisenchlorid'  nicht  die  hämoplastische  Wir- 
kung des  letzteren,  sondern  könnte  im  Gegeatheil  durch  die 
corro^iye  Wirkung  der  Säure  schlimme  Zufalle  herKorbringea. 

Burin  du  Bussen  fügt  hinzu:  ,, Ausserdem  geht  aus 
mMeren  Versuchen  hervor^  dass  sieben  Tropfen  EJsenpUorid- 
lösung  von  40— i!^^^  Baum6  zur  Kongulirung  von  einem  Centi- 
liter  Venenblotes  nölhig  sind.  Da  aber  die  Blutflüssigkeit  in 
den  aneurismatisobeA  Geschwülsten  fast  immer  viel  dicker  ist^ 
SQ^  glauben  wir  ^  dass  die  Menge  von  fiiaf  Tjropfen  der  neu- 
traleB  Bisenlösuag  fiir  jeden  CentUiter  Biiutes  uagefähF  bei  der 
Behandlung  des  AnQurisma  angewendet  werden  kSnne^'^  (Gaz. 
mU.  de  Paiis,  1&54  No,  27  p.  410.) 


6. 

Deber  das  Atherisiche  Oel  von.  Chenopodioni 
bro»o!des  L. 

Das  mexikanische  Traubenkraut,  Chenopodmm  ambrosio$^ 
dt$  L.9  wird  in  nidit  unbeträchtlicher  Menge  in  der  Nähe  von 
Le^aig  kultivirt,  welche  Gelegenheit  von  S.  Becker  benätzt 
W4trde,  um  daraus  das  ätherische  Oel  darzustellen.  Es  wurden 
zu.  diesem  Zwecke  3  Pfunde  des  schön;  galrockneten.  Krautes 
dav  Destillation  .unterworfen  und  hiervon  3  Oracbaep  eioea 
blase,  grüngelb  gelarbten  Qeles  erbaltep,  welohes.den  eigei^r.. 
thttmÜBhen  Geriiah  des  Krautes  Ui  .hohem  Grade  b95%^#  9# 
einer  .iswetten  Destillation  wurden  10  Piiiade  deäaetben  Kn|i|Ti  i 
taa  t(  .Axbeit  ip^nomaieii   ua4  Ipevon  :l:Vt:  Unzem  itheijaciw : 
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OM  gewoniieiL    Die  dorolnclmlltlflshe  Aosbeirt»  seheiail ' 
Mch^  wMn  itian  mil  gfrössei«R  Parthien  arbeitet,  1-^1  V>  Dnich* 
mto  Yom  Pfuttde  zu  seyii,  so  dass  dieses  Oel  unter  Berttok«*  > 
siclitig«n{|r  des  ffinkaufepreises  des  Krautes  (ungefthr  3  Ngf; 
das  Pfbnd)  Immerhin  m  einem  der  kostbarsten  imter  den  ilihe-*  ■ 
risehen  Oelen  gekörlr   Dasselbe  besittt  einen  gewflrthrfl  ktth» 
lendeh,  dem  Pfenrmttbz6ie  nicht  unähnliehen  Gesehmaek,  «Mt. 
ist  kl  3  fheiten  Alkohol  nnd  in  30  Tbeiien  Wasser  voUstäiidig' 
aoflüsUcb.    Das  bei  der  Desliliatiofi  dieses  Oeles  mit  ttberge* 
hende  Wasser  reagirl  schwach  sauer. 

Das  mittelst  Chtorcalcium  entwässerte  und  rektiictfte  Oel  ^ 
ist  nach  Hirse  1  vollkommen  fiirblos  and  besitzt  den  Oeruok  • 
und  Oteschmack  des  rohen  Oeles.     Bs  bricht  das  Lieht  slark^  ' 
siedet  oonstant  bei  179—181®  «id  hat  ein  spec.  Gewicht  yon 
0,^02*    Es  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  helUeucMeiH 
der  Flamme.    (Zeitschrl  t  Pharm«  1854  No.  1.) 


7, 
Vfint^üang  Aß»  MaugaiMiti  iMticim«  : 

Bekanntlich^*  sind  in' neuerer  Zeit  Manganpräparate  und 
darunter  auch  das  milchseure  Maoganoxydul  theils  an  und  für 
sich,  theilz  in  Vereinigung  mit  Eisenpräparaten  als  wirksames 
Mittel  ^egeil  Chlorose  empfehlen  worden.  Behufe  der  Darstel- 
lung des  milohsauren  Manganoxyduls  Ton  C.  Bertram  ge^ 
maehie  Versuche  haben  ergeben^  dass  dieses  Salz  am  besten 
durch  Zetrsetzttng  des  milchsauren  Natrons  mit'  schwefelsaurem 
IfangänbXTdttl  ähnlich  dem  milchsauren  ffisenoxydul  erhalten 
werden  kann.  Die  von  Bertram  befolgte  BereHungvweise  ist 
folgende : 

In  100  Tbeiien  rolier  saurer  Molken  werden  5  Theile 
WiGhZttcker  geim  und  die  sich  bei  18  — 20<>  bUdende  Mitoh- 
säure  tägKcd  mit-  gewogenem  krystalliniscliem  kohlensaurem 
Natron  abgestumpft,  wozu  etwa  10  Theile  erforderlich  sind. 
Nach  fast  beendigter  gegenseiUger  ReaeHon  wird  die  FIflssigw 
keit  fliit  etwas  Sckwefelsiüfe  angesäuert^  mittelst  B weiss  und 
AoftoAen  ^fddftrt,   koUrt^  eingedampft  und  die  synipartiger 
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Mmm  nü  tMetdm  AMcoImI  aiugeMgen.  Die  keiii  tllrirte 
ilkoholitfche  Lösmig  von  milchsaurein  Natron  veraetei  nui  mil 
einer  der  angewandten  Soda  üqaivalenten  Menge  in  Wasser 
anrösten  schwefelsauren  Manganojtyduls  (fast  gleiche  Theile 
oder  genauer  auf  10  Theile  Soda  9,71  Theile  sohwefelsavres 
Manganoxydul),  wodurch  sich  das  entstehende  nulchsaure  Man- 
ganoxydul sofort  als  weissliohes  Pulver  und  nach  dem  Erkal- 
ten als  krystaUinische  Salzrinde  abscheideL  Nachdem  die  Mut- 
terlauge abgegossen  ist,  wird  das  Sals  mit  etwas  Wasser  ge- 
waschen, letzteres  durch  Alkohol  verdringt  und  zwischen 
FUesspapier  getrocknet  Die  rttckstündige  Lauge  gibt  bei  w^- 
terem  Sndampfen  swar  noch  etwas  Salz,  welches  aber  schon 
mit  schwefelsaurem  Natron  und  namentlich  mit  buttersaurem 
Manganoxydttl  verunreiniget  ist.  Die  erhaltene  Menge  des 
Präparates  beträgt  etwa  die  Httlfte  des  angewandten  Mangan- 
vitriols.   (Zeitschr.  t  Pharm.  1854  No.  1.) 


8. 

lieber  den  Gehalt  der  Alkalolde  in  der  Rinde  von 

Cinchona  lancifolia^  Matis; 

von  Dr.  Jul.  BIdteL 

Bekanntlich  seigen  versohied^ie  Chinarinden  einen  sehr 
auflUlenden  Unterschied  im  Gehalt  der  Alkaloide  und  swar 
nicht  nur  bei  verschiedenen  Arten ,  sondern  auch  innerhalb 
derselben  Art.  Bestinunte  Beuehungen  zwischen  dem  Gehalt 
an  dem  einen  und  anderen  Alkaloid  haben  sich  bisher  noch 
niclii  herausgestellt^  aber  in  Bezug  auf  das  Chinin  scheint  we- 
nigstens eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zwischen  dem  Gehalt 
der  Rinde  des  Stammes  und  der  dickeren  oder  dttnneren  Zweige 
stattzufinden.  Für  solche  Vergleiche  durch  Untersuchungen  die 
nMbigen  sfeh^r^  Anhaltspunkte  zu  finden ,  ist  wegen  der 
zweifelhafUm  Aechtheit  der  Handelsrinde  und  mangelnden  No* 
tizen  über  ihre  Sammlungs*  und  Behandlungsweisen  sehr 
schwer.  Der  Verf.  aber  befand  sich  in  der  besonders  gtasti« 
gen  Lage^  flir  eine  .^olobe   Untersuohiing  durch  Um«  Dr. 
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Klotseh  ans  dem  IriMgL  Herbarina  in  BMia  dae  ohiwiei- 
felhafte  ftchie  Cinchona-Species  aus  der  Saauiilung  de«  Praf. 
Dr.  Ruix  zu  erhalten.    IHeaelbe  war  bezeichnet : 

CinehotM  lancifoUa,  MuH$ 
(Cinchana  angu$Hfolia,  Ruiz) 
Quina  Funüa  ex  Dr.  Lopez 
Quina  narandaja  ex  D.  MnUis 
I  Sto  Fi  de  Bogota. 

I  *     Durch  eine  Bemerkung  WeddelTs,  dass  die  dünnen  Chi- 

narinden, die  vorzüglich  Cinchonin  enthalten,  von  den  jungen 
I  Zweigen  derselben  Cinchonaarten  herrühren,  die  spfitcr  gelbe 

und  rothe  Rinden  mit  vorwaltenden  Chiniogehalt  liefern,  wurde 
Mitscherlich  zu  der  Annahme  gefiihrt,  es  entstehe  aus  dem 
Cinchonin  durch  Oxydation  Chinin  und  durch  denselben  Pro- 
cess  aus  Chinagerbsaure  Chinaroth.  Daraus  lässt  sich  alsdann 
die  stufenweise  Abnahme  des  Cinchonins  in  den  Rinden  der 
dicken  Zweige  und  des  Stammes  und  die  Zunahme  des  Chi^ 
I  nins  erklären. 

.  Der  Verf.  hat  nun  an  den  oben  erwähnten  authentischen 

I  Rinden  mit  Hinblick  auf  diese  Ansicht  die  Rinde  vom  Stamm, 

von  den  dickem  und  dünneren  Zweigen  jede  für  sich  unter- 
sucht, und  zwar  alle  nach  derselben  Methode. 

Die  Rinde  wurde  mit  destilUrtem  Wasser  besprengt,  ser- 
atoasen  und  bei  100^  C.  ausgetrocknet.  Sie  wurde  dann  mit 
schwach  durch  Salzsäure  angesäuerteip  Was^r  ausgekocht,  die 
Lösung  Mtrirt  und  das  FiUrat  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab- 
gedampft. Der  Rückstand,  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet,  in 
massiger  Wärme  mit  Wasser  behandelt,  löste  sich  bis  auf  das 
Chinarolh.  Das  Filtrat  davon  wurde  im  Wasserbade  zur  Bx-^ 
traktdicke  eingedampft,  in  heissem  Alkohol  gelöst  und  die  fil- 
trirte  Lösung  mit  Platinchlorid  geftillt,  so  lange  noch  ein  Nie- 
derschlag entstand.  Der  mit  Alkohol  ansage waschene,  bei  100®  C, 
gewogene  Platinniederschlag  wurde  zu  einem  Theil  in  Wasser 
suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt;  aus  dem 
Filtrat  filllte  man  die  beiden  Basen  durch  Ammoniak  und  be- 
handelte sie  nach  dem  Trocknen  und  Wägen  mit  kochendem 
Aether,  wodurch  Chinin  gelöst  wurde  und  beim  frei  willigen 
Verdunsten  in  seidenartigen  Erystallen  sich  ausschied.     Das 
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HhtetMndig«  Giaohoni*  «nirde  iir  AIWM  g»Utol  und  ebeEMb 
jDor  Krys^illiMlioii  g«bra«kt 

Von  der  Rinde  des  Stammes  ^M^ren  58,458  Gnn.  in  ^r* 
beit  genommen  und  lieferten  .4,293  Grm.  Platindoppelsals.  Von 
diesen  gaben: 

a)  1,3225  Grm.  0,5415  Cliiiiin  -f"  Cinchonin  und  diese  ent- 
biellen  0,484  Chinin  und  0^0575  Cinchonin. 

b)  0,908  Grm.  gaben  0,346  Grm.  Chinin  und  0^036  Grm. 
Ünchonin. 

c)  1,148  Gm.  gaben  0,416  Grm«  Chinin  und  0^052  Grm. 
Cinehonin. 

Daraus  ergibt  sich  in  100  Theilen: 

a.  b.  c. 

Chinin    ...    2,69  2,80  2,67 

Cinchonin  .    .    0,32  0,29  0,33. 

*  Von  der  Rinde  der  dickeren  Zweige  wurden  93,43  Grm. 
in  Arbeit  ganommen,  welche  8,983  Grm.  Platindoppelsalz  lie- 
ferten mit  1,248  Grm.  Chinin  und  2,55  Cinchonin,  also  in 
100  Theilen: 

Chinin    .    .    .    1;33 
Cinchonin  •    •    2^73. 
Von  der  Rinde  der  dünneren  Zweige  wurden  36;5  Grm. 
rerarbeitel  und  gaben  2,515  Grm.  Piatinsaice,    worin  0,374 
*  Grm.  Chinin  und  0,69  Grm.  Cinchonin,  also  in  lOO  Theitdn; 
Chinin   ...    1,03 
Cinehonki  .    •    1^89. 
'    Das  Gesammtresultat  ist  demnach: 
Alkaloidgehalt  in  .100  Theilen  der  Rinde 

Chinin,  CincboAin. 

des  Stammes  ....      2,72  0,313 

der  dickeren  Zweige    .      1,33  2,73 

der  dünneren  Zweige  .      1,03  1,89. 

^  Ausser  Sammlang  von  Karsten  hat  der  Verf.  auch  die 
.  Rinde  von  EenUm  ro$ea  untersucht  und  darin  weder  Chinin 
i^MOch  Cinchonin.  gefqaden.    (Joum.  f.  prakt.  Chero.  LXI,  257.) 


--     '446     - 


üebei^  die   1)ei  der  Destillation   ätherischer  Oefe 
Obergehenden  saaren  Wftssen 

Ueber  diesen  ^genstand  hat  Hautz  einige  Versuche  an- 
gestellt. Es  Würden  grosse  Massen  der  Wässer  nadi  Ak- 
scheldnng  der  ätherischen  Oele  mit  hohlensanrem  Natron  ge- 
sättiget, die  Flüssigkeiten  concentrirt  und  die  concentrirt^n 
Salzlösungen  durch  weiteres  Abdampren  zur  Kryställisation 
gebracht  oder  zur  Trockne  verdunstet.  Die  Salze  wurden 
durcb  Schwefebfinre  zersetzt  und  destlllirl,  wobei  zum  Theil 
diartig^  auf  dem  HflTasser  schwimmende  Säuren  erhalten  wurden, 
deren  Natur  noch  nicht  vollständig  festgestellt  ist.  Eine  solche 
oder  ein  Cremisch  mehrerer  ölartiger  Säuren  wurde  z.  B.  aus  dem 
bei  Destfltation  der  römischen  Kamille  (Anikeims  noMü)  gewon- 
nenen Wasser  erhalten.  Die  hierbei  erhalteM  Stfure,  oder  min- 
destens der  Hauptbestandtheil  des  Gemisches  mehrerer  Säuren 
lieferte  ein  sehr  schön  krystallisirendes  Natronsalz  und  ein 
amorphes  Barytsalz ,  das  auf  Wasser  drehende  Bewegung  zeigt. 
Dagegen  gab  Chamomilla  tmlgaris  bei  der  Destillation  ein 
VfüUeTy  dessen  Slure  weeentlicb  BsaigisäärB  war^  wie  lie 
Reactionen  und  die  Analyae  des '  schön  krystallisirten  Baryt- 
salzes zeigten.  Das  Wasser  vom  Majoranöl  COrigamun  Majo-^ 
r<auO  gab  gleichfalls  Essigsäure.  Sättiget  man  daa  bei  der 
DesüHatiön  des  Wurmsamenöles  mit  übergehende  saure  Was- 
ser mit  kohlensaurem  Natron  und  verdampft  man  die  gebil- 
dete'  wasserhelle  Saklösung,  so  färbt  sich  die  Flttssigkeit  all- 
mäklig;  und  zuletttt  bekommt  man  eine  dunkelbraun  gefllrbte 
Salznässe,  warin  vielleicht  Santoninhafrz  vorhanden  ist^  das 
sich  aus  dem  aufgelösten  Oel  durch  Oxydation  gebildet  hat. 
(J.  f.  prakt  Cbem.  LXIi;  317.) 


10. 

Die  Terbindong  ded  Santonins  mit  Natren  zur  ftrfc- 

neilicheil  Anwendung  empfohleo. 

Berzelitts  reehnM  das  Santonfai  zu  den  däuren  und  neHnt 
etf  Saiitotisifure,  Etlii  'dagegen  erklärt  es  Ph  ein  kryataW« 
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sirtes  Hars.  0.  Hantz  hat  gefanden^  daas  das  SanUmia  die 
KoUenaäure  aas  den  wlvserigen  Lösosgen  ihrer  Salxe  auf- 
treibt, wesshalb  er  der  B er zelius 'sehen  Ansicht  den  Vorxaf 
gibt.  Die  Natronverbindung  entsteht  beim  Kochen  einer  wäs- 
serigen Lösung  von  Santonin  mit  kohlensaurem  Natron*  Die 
Flüssigkeit  färbt  sich  während  der  Lösung  des  Santonins  vor- 
übergehend  roth.  Erst  wenn  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar 
geworden,  verschwindet  die  rothe  Färbung  wieder«  Heldt  hal 
diese  Reaction  nur  bei  Gegenwart  von  Weingeist  bemerirt. 
Haute  hingegen  hat  sie  stets  beobachtet,  wenn  er  weisses 
Santonin  mit  Basen  qnd  Wasser  zusammenbrachte.  Durch  Ver- 
dunsten der  Lösung  erhält  man  daraus  Krystalle  der  alkalisch 
reagirenden  Natronverbindung.  Dieses  lekht  lösliche  santon- 
saure  Natron  nun  empfiehlt  Hautz  dem  ärztlichen  Publikum 
statt  des  in  Wasser  unlöslichen  Santonins  zur  Anwendung. 
(J.  f.  prakt  CheoL  LXU,  315.) 


11. 

Die  therApeatiacheu  und  giftigen  Eigeiuschafteii  dee 

Benzine. 

Das  Bentin,  welches  bisher  hauptsächlich  nur  zum  Aus-» 
machen  von  Fettflecken  benützt  wurde,  besitzt  eine  vorzügliche 
lödtliche  Wirkung  auf  Insekten.  Aus  den  Versuchen,  welche 
damit  Reynal  an  Thieren  angestellt  hat,  geht  hervor:  1)  dass 
das  Benzin  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Tödtung  von  auf 
Hausthieren  lebenden  Parasiten  ist;  2)  dass  diese  Substanz 
besser  im  flüssigen  als  im  dampfförmigen  Zustande  angewendet 
wird,  indem  man  sie  mit  der  Hand  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Körpers  einreibt;  3)  dass  sie  im  flüssigen  Zustande  unmit- 
telbar Asphyxie  der  Epizoen  bewirkt,  gleichviel  ob  diese  auf 
der  Haut '  frei  auf  der  Oberfläche  sich  befinden  oder  ob  sie  in 
geschlossenen  Orten,  an  den  Wänden  oder  Klüften  der  Mauern 
und  Brettern  leben;  4)  dass  das  Benzin  im  dampfförmigen  Zu- 
stande die  Parasiten  nur  bei  geringer  Entfernung  oder,  wenn 
aie  in  einem  Gefässe  mit  engem  Durchmesser  sich  befinden, 
zerstört;  S)  dass  das  Benzin  ein  um  so  wirksameres  Mitlei  ist, 
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ÜB  es  keine  YerSndening  des  Hantgewebes  verarsscht,  als  es 
iinler  Hervorbringung  einer  asphyxirenden  Wirlenng  rasch  ver- 
dunstet nnd  die  Thiere  frei  von  den  Gefahren  lässt,  welche  die 
anthelminlischen  Sobstanxen,  wie  Terpenthinö!  und  Quecksil- 
bersalbe,  besitzen;  6)  dass  das  Benzin ,  wenn  es  in  einem  be- 
grenzten Räume  als  Dampf  entwiclielt  wird,  ein  sehr  wirksa- 
mes Gift  für  die  grossen  und  kleinen  Thiere  ist;  7)  dass  diese 
Substanz,  innerlidi  in  einer  Dosis  von  15  Gk-ammen  gegeben, 
sonderbare  Vergiflungserscheinungen  hervorbringt;  8)  endlich 
dass  sie  in  einer  Dosis  von  20  bis  25  Grammen,  je  nach  der 
Grösse  der  Thiere ,  diese  in  einigen  Minuten  vergiftet.  (France 
mMicale  et  pharmaceuiiquc ;  auch  Revue  thirap.  du  Midi  VI 
^  371.) 


12, 

Berichtigung. 


In  meiner  kleinen  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Kohlen- 
siure  auf  chromsaures  Kali  im  5.  Hefte  des  heurigen  Jahrgan- 
ges dieser  Zeitschrift  Gndet  sich  auf  S.  213  ein  Druckfehler. 
Es  heisst  nämlich  dort,  dass,  wenn  man  in  eine  stark  abge- 
kfihlte  concentrirte  Lösung  von  einfach  chromsaurem  Kali  Koh- 
lensSuregas  leitet ,  sich  doppelt  chromsaures  Kali  bildet  und 
doppelt  kohlensaures  Kali  sich  ausscheidet.  Letzteres  ist^  wie 
leicht  zu  begreifen  y  nicht  der  Fall,  sondern  es  scheidet  sich 
doppelt  chromsaures  Kali  aus. 

Da  dieser  Fehler  mit  der  Notiz  auch  in  eine  andere  Zeit- 
schrift, nämlich  in  das  chemisch -pharmaceutische  Centralblatt 
fibergegangen  ist  und  es  mir  unangenehm  wäre,  wenn  bei 
Wiederholung  des  Versuches  von  anderer  Seite  ein  anderes  Re- 
sultat (das  von  mir  richtig  gefundene)  angegeben  würde,  so 
ersuche  ich  Sie,  den  Fehler  gelegentlich  in  Ihrem  Repertorium 
zu  berichtigen. 

Zürich  den  25.  August  1854.  Dr.  £•  Schweizer. 
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Die  reine  Chemie  in  ihren  Grundsägen  darge$telU  von 
Wilhelm  Delffi,  Dr.  der  Med.  und  PhiL,  ordenUi-^ 
ehern  Ptofessor  der  Chemie  an  der  Universiiäi  mHei^ 
delberg.  Erster  Theil:  OrgatiUAe  Chemie.  Dritte,  ver^ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Erlangen,  Verlag  von 
Ferdinand  Enke.  1854.    (XX  u.  287  S.  in  &) 

Das  vorliegende  Buch  isi,  wie  der  Hr.  Verfasser  im  Vor- 
wort zur  ersten  Auflage  sagt^  dazu  bestimmt,  bei  freien  aka- 
demischen Vorträgen  über  die  Cliemie  als  Grundriss  zu  dienen. 
Hr.  Verf.  hat  die  nach  unserer  Meinung  ganz  richtige  Ansicht, 
dass  die  Hauptaufgabe  eines  solchen  Vortrages  darin  bestehe^ 
den  Zuhörern  die  Wissenschaft  als  Games  hinzustellen,  um 
dadurch  vorzubereiten  und  anzuregen  zu  einem  Privatsiudium 
der  Einzelnheiten,  wie  solche  dem  weiteren  Interesse  und  Be- 
dürfniss  des  Einzelnen  entsprechen.  Es  gefallt  uns  ungemeiOy 
dass  für  das  Buch  ein  so  einfacher,  prunkloser  Titel  gewählt 
worden  ist;  derselbe  hat  —  wir  gestehen  es  aufrichtig  — 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  uns  das  Werk  zu  empfehlen, 
mehr  als  wenn  dieses  durch  den  Titel  gewissen  Kl^^sen  der 
menschlichen  Gesellschaft  besonders  angepriesen  worden  wäre, 
etwa  als  ein  nützliches  chemisches  Lehrbuch  für  angehende 
Aerzte,  Apotheker,  Gewerbtreibende  und  Landwirthe,  wie  man 
jetzt  80  häufig  auf  den  Titeln  derartiger  Werke  liest.  Es  gibi 
ja  nur  eine  Chemie  als  Wissenschaft,  deren  Grundlehren  sich 
jeder,  gleichviel  wessen  Standes  er  auch  sey,  aneignen  mns9. 
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kevor  er  an  die  gehdrfge  Benftteuiig  ckemiscker  FrineipieA  «i 
fewigflen  Zwecken  denken  kann.  Die  Anwendungen  diemi*» 
scher  GrundsWEe  im  Leben  sind  allerdings  »ehr  mannigfallig, 
nnd  nur  in  dieser  Beziehung  sind  die  Benennungen  medicinf« 
sehe,  pharmaceulische 9  technische  etc.  Chemie  gerechlfertiget 

Die  Tkalsache,  dass  Delffs's  GrundsOge  bereits  eine 
drifte  Auflage  erlebt  haben  und  awar  zu  einer  Zeit,  wo  der 
BOchermarkl  mit  chemischen  Werken  aller  Art  wirklich  flber^ 
flihrt  ist,  ist  gewiss  ein  gutes  Zeichen  von  deren  Verlrefflfeh« 
keil,  Ten  welcher  wir  uns  aber  auch  durch  eigene  Einsieht 
iberzeugl  haben.  Diese  nur  18  Druckbogen  starken  firund- 
aflge  behandeln  das  Material  der  anorganischen  Chemie  zwar 
mit  der  dem  Zweck  des  Buches  entsprechenden  KQrzc,  welche 
aber  nichl  durch  jene  compendiöse  Dilrre,  die  man  in  vielen 
Leilfilden  antrüft,  sondern  durch  eine  streng  wissenschaftliche 
Anordnung  der  einzelnen  Theile,  durch  Trennung  des  Allge* 
meinen  vom  Besonderen  und  Zusammenstellang  des  Verwand-« 
ten,  besonders  aber  durch  Aufstellung  emer  allgemeinen  lei- 
tenden Idee,  nämlich  der  Anwendung  einer  elektro-^chemischen 
Spannungsreihe  zur  Systemalisirung ,  zu  erreichen  gesucht 
wurde.  Da  Delffs's  Chemie  in  dieser  Zeilschrift  frtiher  nie 
besprochen  wurde,  so  wollen  wir  das  Erscheinen  ihrer  dritten 
Aufiege  benftlzen,  um  unsere  Leser  mit  dem  Inhalt  des  Buches 
etwas  bekannt  zu  machen. 

Dasselbe  zerikllt  in  einen  allgemeinen  und  einen  beson^ 
deren  Theil.  Der  erstere  beginnt  mit  der  DeSnilien  der  Che^ 
-mie.  Chemie  ist  nach  dem  Verf.  die  Lehre  von  den  Ursachen, 
Gesetzen  und  Erfolgen  der  Anziehungs-  und  Abslossungs- 
Erscheinungen,  welche  zwischen  einzelnen  Atomen  heteroge- 
ner Arten  der  ponderablen  Materie  in  unmcssbaren  Entfemun« 
gen  stattfinden.  Der  Verf.  ist  also  Atomist,  wie  die  meisten 
der  Jetzigen  Chemiker;  seiner  Definition  nach  scheint  er  voraus«' 
ansetzen,  dass  auch  die  sogenannten  chemischen  Elemente 
oder  GrundstofTe  aus  Atomen  heterogener  Art  bestehen,  mit*^ 
hin  obwohl  fBr  uns  unzerlegbare,  aber  doch  zusammengesetzte 
Kdrper  seyen,  obgleich  er  beim  BegriiT  der  Grundslofib  (f.  21), 
zwar  die  absolute  EinAichheit  dieser  Substanzen  keineswegs 
behauptend,  doch  die  Alternative  lässt,  dass  nach  dem  in  der 
llatur  des  cbanischen  Processes  begründeten  Binaritälsgesetze 
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{%.  (0)  ealweder  jedes  der  biskier  aBfenoiaineiiea  Elemente» 
oder  each  keines  denelbeo  der  weiteriea  Zerlegung  fabig  jsej^ 
Ist  die  vom  Verf.  gegebene  Definilien  der  Cbeaiie  ricbtig,  so 
muss  vom  die  Grundslofle  noihwendig  als  xusemmengBselzt  an* 
mebmeai  weil  auch  in  diesen  pft  aulbli^nde  chemisohe  Veräa- 
deningcm  staltfinden,  Oder  sollten  etwa  die  sogenannten  Allo- 
tropieen  (S*  20)  nicht  fiir  chemische  Veränderungen  gehalten 
werden,  d«  h.  Tdr  Vertaderungen  der  gaaien  Natur ,  des  We-* 
sais  eines  StoiFes?  Es  gibt  nicht  leicht  zwei  Körper.,  de« 
len  Natur  verschiedener  wäre,  als  der  geiiiföhnlidie  uiid  der 
rothe  Phiosphor,  der  Diamant  und  die  Kohle.  Wir  mttssen 
gestehen^  dass  uns  von  den  verschiedenen  Definitionen  der 
Chemie  9  wovon  freilich  auch  manche  sehr  lückenhaft  und  un- 
wissenschaßlich  sind,  keine  so  wohl  gefallt  als  diejenige  un- 
seres greisen  Fuchs,  weil  sie  eben  so  kurz  als  umfassend  ist 
^und  den  Dynamislen  eben  so  sehr  zusagt  wie  den  Atomisten. 
Fmchs  deGnirt  nämlk)h  die  Chemie  als  die  Wissenschaft  von 
den  Veränderungen  der  Natur  der  leblosen  Körper.  Auch  die 
erganische  Chemie  bat  es  nur  mit  dem  Studium  lebloser  Kör- 
per zu  thun ,  was  man  bedenken  muss,  wenn  man  die  Fuchs'-i- 
Sßhe  Defiwtion  gehörig  würdigen  wilL 

Dann  werden  S.  2— 7  das  VerhMItniss  der  .ponderablen 
Materie  zu  den  Imponderabilien,  zur  Elektricität  und  zur  Wänne^ 
und  die  Ursachen  der  chemischen  Zusafnmenselzung  und  Zer^ 
Setzung  9  sowie  der  mittelbare  Einfluss  der  Wärme  auf  den 
chemischen  Process  und  die  Bedingungen  des  chemEschen  Pro* 
cesses  gelehrt  Nach  deim  Verf,  hängt  alle  chemische  Anzie- 
hung von  den  entgegengesetzten  Elecktricitäten  ab,  welche  durch 
die  bei  der  Berührung  heterogener  Körper  auftretende  elektro- 
motorisohe  Kraft  erregt  werden ,  er  huldiget  also  der  elektro- 
ciiemisifhen  Theorie,  welche  bekanntlich  der  Annahme  beson- 
derer chemischer  oder  Affinitätskräße  entgegentritt  Wir  müs«* 
aen  es  unentschieden  lassen ,  ob  chemische  Anziehungen  bloss 
Wirkung  elektrischer  Difierenz  seyen  oder  ob  vielmehr  letz- 
tere sich  nicht  erst  als  Folge  des  Chemismus  äussern;  hier 
sey  bloss  erwähnt,  dass  der  Verf*  das  gegen  den  Fundament 
tabatz  der  Elektrochemie^  dass  nämlich  jede  chemische  Anzie-* 
Imng  Folge  elektrischer  Dlifereiiz  sey,  etwa. erhobene  Bedmt- 
ken^  wie  es  mögUch  sey,  dass  die  schwft(4ien  elektrisdMi 
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8||Ninfraiigeii,  welche  keterogeiie  Köiper  bei  ihrer  wechselsel*« 
tigen  BerOhrung  erlangen ,  ausreiclien  ki>nnlen>  um  die  star«* 
ken  chemischen  Ansiehungen  hervorzurufen ,  durch  die  An*^ 
rieht  SU  beieiltgen  sucht,  dass  durch  diese  Spannungen  nur 
eiuEelne  Atome  zusammengehalten  werden  sollen ,  und  daaa 
diese  Spannungen  sich  ebenso  oft  wiederholen ,  als  zwei  hete« 
togene  Atome  sich  berühren. 

Die  folgenden  fünf  Paragraphe  (S*  8  ^  12)  handeln  Ton 
den  Arten  der  Verwandtschaft ,  von  der -Grösse  der  chemiscfaMi 
Verwandtschaft  und  den  Umständen ,  welche  dieselben  verin- 
dem,  vom  Binarilätsgeselz^  von  den  Begriffen  und  Unterschied 
den  von  Zünder  und  Badikal,  Säure  und  Basis,  Salz  und  Dop- 
pelsalz, sowie  von  den  Arten  der  Salze  und  Doppelsalze.  Wir 
brauchen  kaum  zu  erwähnen,  dass  Zünder  das  elektronegative 
und  Badikal  das  elektropositive  Element  genannt  wird,  aue 
deren  Vereinigung  der  binäre  Körper  mit  veränderten  Eigen-« 
Schäften  hervorgeht.  Quaternäre  Verbindungen  heisst  der  Verf. 
die  Produkte  der  Vereinigung  zweier  binärer  Körper,  also  die 
sog.  binären  Verbindungen  der  zweiten  Ordnung,  und  okto-« 
näre  die  Verbindungen  von  zwei  quatemären  Körpern  oder  die 
binären  Verbindungen  der  dritten  Ordnung.  Salz  nennt  der-; 
selbe  die  quateroäre  Verbindung,  welche  aus  der  Vereinigung 
von  Säure  und  Basis  hervorgeht.  Die  sog.  Halo'idsalze ,  wia 
z.  B.  des  Kochsalz,  sind  also  nach  diesem  BegrifTe  keine 
Salze;  sie  werden  desshalb  nicht  bei  den  Salzen,  sondern  un- 
Bitlelbar  nach  den  Oxyden  ab  Analoga  dieser  abgehandelt, 
während  die  Verbindungen  zweier  Halo'idsalze,  wie  z.  B.  die- 
jenige des  Chlomatriums  mit  Goldchlorid  als  quaternäre  Ver-»* 
bfndungen  zu  den  Salzen  gezählt  werden.  Es  kommt  eben  auf 
den  Begriff  an,  den  man  sich  von  der  Sache  macht;  wir  haben 
in  dieser  Beziehung  eine  andere  Meinung  als  der  ehrenwerthe 
Hr.  Verf.,  wir  halten  ohne  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung 
das  Kochsahs  so  gut  flir  ehd  Salz  wie  den  Salpeter,  gerade  so 
als  wir  die  Salzsäure  auch  noch  für  eine  Säure  halten.  Hin- 
sichtlich der  Bildung  herrscht  zwischen  Sauerstoffsalzen  und 
Halofdsalzen  die  grösste  Aehnlichkelt,  beide  sind  (neben  Was- 
ser) die  Produkte  der  Wechselwirkung  von  Säure  und  Basen; 
z.  B.  bei  der  Wiriiung  von  Salzsäure  auf  Kali  entstehen  Was- 
ser uiid  em  Salz,  gerade  so  wie  bei  jener  der  Salpetersäure 
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Mf  dteieibe  Baste.  Die  RsttctioMtt,  iaß  gwna  YerkaltaB  te 
Kodisaltes,  Chlormagneiiviiis,  Quecksilberchlorides  sind  ge- 
wiss äbnlieber  jenen  des  Gfambersalses ,  der  selpeleminrea 
JMagnesiay  des  salpeterssnren  Ouecksilberoxydes  ab  d^jenlgea 
des  Aeisnatrons,  der  gebrannten  Magnesia ,  des  OvecksilhBr^ 
exydes.  Vielleicht  gelingt  es  der  geistigen  Kraft  des  genialen 
Schönbein,  die  Kluft,  welche  zwischen  WasserstoiTsättren 
wd  Sauersteffsturen,  Haloidsalsen  und  SauerstoisaUen  durch 
die  Da vy 'sehe  CUordieorie  entstanden  isi^  wieder  ansraetmeo. 

In  den  weiteren  Paragraphen  13— 19  wird  die  Stöchiome- 
irie  sehr  gut  abgehandelt;  %,  20  lehrt|  was  man  unter  isome- 
rischen  und  allotropischen  Körpern  zu  verstehen  habe;  S.  21 
—31  handelt  vom  Begriff  und  Eintheilung  der  Grundstoffe,  dem 
Parallelismus  zwischen  chemischer  Differenz  und. elektrischer 
PoIarHSt ,  der  elektrochemischen  Spannungsreihe ,  von  den  Me- 
tallen und  Nichtmetallen,  Zündern  und  Halbzfindern,  schweren 
und  leichten  Metallen,  Alkali-  und  Erdmetallen,  siuren-  und 
basenbildenden  schweren  Metallen,  edlen  und  unedlen  Metal- 
len, von  der  Ausschliessung  des  Stickstoffii  und  Kohlenstoffs 
aus  der  Spannungsreihe  und  von  der  Verwandtschaft  der 
Grundstoff^  zur  W&rme;  %.  32  endlich  von  den  Beziehungen 
der  Mischungsgewichte  zu  einander  und  zur  specifischen 
Wärme, 

Es  befriedige!  uns,  daas  Hr.  Verf.  die  nicht  metallischen 
Hemente  beim  rechten  Namen,  nttmlich  NicMmetaile  nennt, 
denn  der  jetzt  dafilr  so  gebräuchliche  Name  MeiaiUnde  ist 
desskalb  unpassend,  weil  er  den  Gegensatz  dieser  Gruppe 
von  Elementen  zu  den  Metallen  nicht  gehörig  bezeichnet; 
MetaUo'id  bedeutet  vielmehr  etwas  Metallähnliches,  so  wie 
Alkaloide  keine  Gegensätze  zu  den  Alkalien,  sondern  diesen 
fthnlioh  sich  verhaltende  Stoffe  sind;  jener  Name  ist  gans 
passend  von  Davy  fUr  die  LeicbUnetalle  gewählt  worden, 
auch  fiir  Tellur,  Arsen  und  AnUmon,  welche  Vieles  mit  den 
Metallen  gemein  haben,  dagegen  wegen  mancher  Analogie 
mit  einigen  Nichtmetallen  von  mehreren  Chemikern  und  auch 
vom  Verf.  (nebst  Osmium)  zu  diesen  gezahlt  werden,  konnte 
die  Benennung  MetaHoüle  gelten,  wenn  man  daraus  eine  be- 
sondere  Grvf  pe  machen  wellte.    Weniger  befriediget  nna  da« 
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«igM  die  PeiinUMg  BaUHßmhry  wefl  sie  nUbt  «bis 
irfkkif  WM  dioiil  beseiduiet  werden  lolL  Diese  elektro* 
ae^tiveo  MichtmetaUe  sind  eämlicli  in  Beziehnng  auf  ihre 
ZitaidlMirkeit  eder  ElektroMgativitäl  nicht  die  HälAe  der  stär- 
keren Zünder  9  sondern  sie  sind  GanttQnder  so  gut  wie  diesem 
mr  In  einem  geringeren  Grade,  der  bei  den  eigenlUchen  Zun« 
dern  seU>sl  wieder  Yerscbieden  ist.  Der  im  Texte  wirklich 
Torkommeade  Name  „Z^ndmr  du  sm0Um  Bmgu^*  ist  besser, 
•nob  Ufrierwmder  könnten  diese  Stoffe  genannt  werden«  — 

Der  besondere  oder  zweite  Thefl  dieses  Grundrisses  han- 
delt auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  die  einzelnen  nicht- 
metallischen Grundstoffe  und  ihre  wichtigsten  Verbindungen 
ab.  Beim  Durchgehen  dieses  Theiles  konnten  wir  nicht  um- 
hin,  dem  Hm«  Verf.  für  seine  wirklich  gelungene  Bemfihungi 
die  angestrebte  Kürze  durch  wissenschaftliche  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  und  durch  Znsammenstellung  des  Verwand- 
ten zu  erreichen,  unseren  rollen  Beifall  zu  zollen;  bei  dem 
aueserordentUeh  grossen  Material  in  der  specieUen  Chemie  ist 
dne  Festhallen  m  Analogieen,  das  AbgUedera  in  Gruppen  von 
Stoffen  mit  iknliohen  Eigenschaften  und  das  besondere  Her^ 
verheben  der  Uebereinstimmung  in  den  EigomohaAen  anakn 
ger  Stoffe  das  beste  Mittel,  dem  Anfiinger  das  Studium  der 
Chemie  zu  erleiohtern« 

Die  erste  Abtheilung  umftisst  die  nichtmetallischen  Grund- 
stoffe und  die  zweito  Abtheflung  die  metallischen  Grundstoffe; 
bei  beiden  werden  auch  die  binären  Verbindungen  der  Grund- 
stoffe betrachtet,  aber  die  Salze  und  Doppelsalze  als  q^ater- 
näre  und  oktonäre  Verbindungen  sind  in  einer  eigenen,  näm- 
licli  in  der  dritten  Abtheilung  vereiniget.  Wir  erlauben  uns 
Aber  den  Inhalt  des  besonderen  Theiles  nur  ein  Paar  Bemer- 
kungen zu  machen  I  die  sich  beim  Durchlesen  uns  aufgedrun- 
gen haben. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  nämlich  im  Vorwort  zur  zweiten  Auf- 
lage dieses  Buches,  dass  er  einige  neuere  Produktionen,  z.  B. 
das  Ozon,  Übergehen  mnssto,  weil  ihm  dieselben  noch  kein 
Bürgerrecht  in  der  Cheffiie  erworben  zu  haben  schienen.  Diesi 
ist  im  Jahm  1844  mit  dem  Ozon  allerdinge  der  Fall  gewe-- 
SM,  aber  gegenwärtig  haben  die  Brscheinmigen,  die  man  aaü 


Oson  tedebnet,  darek  SeliönbeU's  iehhie  Fortchtiigai 
eine  solche  Bedeotung  erlangt,  dms  auch  4er  Anßinger  ia 
der  Chemie  Kenntniss  davon  erhallen  mosa.  In  der  Thnt  wird 
in  der  dritten  Auflage  daa  Ozon  nidil  mehr  mü  Stillschweigen 
Übergangen,  es  wird  desselben  ganz  kurz  bei  dem  erst  in 
neuester  Zeil  von  Banmeri  wahrgenommenen  dritten  Was- 
serstoffoxyd (HO,)  gedacht,  welches  allerdings,  weil  es  2  MI- 
schnngsgewichte  Sauerstoff  in  poteasirten  Zustande  enthält, 
sich  durch  stark  oxydirende  Wirkungen  auszeichnen  raoes» 
Wir  hatten  aber  gewünscht,  dass  auf  das  Ozon  schon  beim 
Sauerstoff  aufmerksam  gemacht  worden  wäre,  weil  dieses  Ble«- 
ment  nur  unter  gewissen  Bedingungen ,  zu  welchen  daa  Ozo- 
nisiren  hauptsächlich  gehört,  zu  dem  wird,  was  es  auf  S.  37 
genannt  wird,  nämlich  zum  kräftigsten  Zünder,  zum  aktivsten 
aller  Elemente.  Wir  müssen  jetzt  die  beiden  Zustände  des 
Sauerstoffs,  nämlich  den  erregten,  aktiven  und  den  finerreg- 
ten,  inaktiven  wohl  unterscheiden, 

Anf&  100  und  101  wird  die  rothe  Modifikation  des  Phos« 
phors  auch  wnarpher  Pkoipkor  nach  Schrötter  genennL 
Wenn  dieser  Chemiker  über  die  Unterschiede  in  den  Bigen<- 
schaften  von  amorphen  Körpern  und  ihren  kryslallinischen  Ge- 
gensätzen, s.  B.  von  Opal  und  Quarz,  amorphem  und  krystal- 
lisirtem  Schwefel  und  Zucker,  glasartiger  und  porzellanartiger 
arseniger  Säure  mehr  nachgedacht  hätte,  so  wäre  er  nicht  auf 
den  Einfall  gekommen,  den  rothea  Phosphor  amorph  zu  nen- 
nen. Es  wäre  wirklich  gegen  alle  Analogie,  wenn  ein  Körper, 
der,  wie  der  rothe  Phosphor,  härter,  specifisch  schwerer,  weniger 
löslich,  weniger  oxydabel  ist  als  seine  allotropische  Modifika- 
tion (der  gewöhnliche  Phosphor),  amorph  seyn  würde»  Der 
rothe  Phosphor  —  und  diess  ist  gewiss  der  beste  Name  für 
diesen  Körper  —  ist  ohne  Zweifel  dimorph,  also  ebenfalls 
krystallisirt ,  wenn  man  auch  seine  Krystalle  nicht  mit  den 
Augen  sieht,  aber  amorph  in  dem  von  der  Wissenschaft  ange- 
nommenen Fuchs 'sehen  Sinne  ist  er  gewiss  nicht.  — 

Der  Hr,  Verfasser  möge  die  ^wenigen  kritischen  Bemer- 
kungen ,  die  wir  uns  über  sein  Buch^  zu  machen  erlaubt  ha- 
ben, nicht  ungünstig  aufhehmen,  er  möge  vielmehr  daran  er- 
kannen,  dass  wir  dasselbe  fttr  gediegen  gienug  gehalten  haben» 


«B  uns  all  uinem  Inhall  niher  bekannt  sv  machen.  Wv 
sprechen  unser  Endurtheil  Qber  dieses  kleuie  Werk  dahin  ans, 
dass  dasselbe  einer  der  besten  Leitfäden  der  unorganischen 
Chemie  ist,  welcher  seinem  Zwecke ^  die  Lernenden  gründlich 
mit  den  Grundlinien  dieser  Wissenschaft  bekannt  zu  machen 
mid  zum  Studium  ihrer  Binzelnheiten  Torzubereiten,  vollkom- 
men entspricht»  iWir  wünschen ,  dass  der  zweite  Theil  der 
neuen  Auflage ,  nfimlfeh  die  organische  Chemie,  in  Bälde  er-* 
scheinen  möge,  und  dass  wir  hierüber  dasselbe  günstige  Ur- 
theil  wie  über  dea  enten  Theil  ftUen  können. 

Buchner. 


Vierter  Abschnitt 


PtnoDAl-,  6ev«ita-,  Anaeittliif.,  Onporitiftii«  Ml  Stnl» 
ABgelegMiliaiteiL 


1. 

Dm  pharmaceutische  Institut  an  der  k.  Univeraitit 

zu  Moocheo. 

Dieses  schöne  Attribut  der  Münchener  Hochschule  hatte  sich 
im  Studienjahre  18'%,  wieder  einer  stariten  Frequenz  zu  er- 
freuen« Die  Zahl  der  wirklich  inscribirten  Pharmaceuten  be- 
trug nämlich  49,  worunter  sich  viele  Ausländer ,  besonders 
aus  Franlu-eich,  der  Schweiz ,  Serbien  und  Moldau  befanden. 
Auf  die  im  Hörsaale  des  genannten  Institutes  vom  unterzeich- 
neten Vorstand  gehaltenen  Vorträge  über  Pharmacie  und  phar- 
maceutische  Chemie  hatten  sich  83  Studirende  der  Median  und 
Pharmacie  inscribirt,  auf  die  Stöchiometrie  25,  auf  die  Tozi- 
koloffie  und  gerichtliche  Chemie  30,  ausserdem  wurden  aber 
die  Vorträge  über  fferichtliche  Chemie  auch  noch  von  einer 
grossen  Anzahl  nicht  inscribirter  Mediciner  und  Juristen  be- 
sucht. An  den  praktischen  Uebungen  in  dem  geräumigen  phar- 
maceutisch-chemischen  Universitäts-Laboratorium,  welche  eben- 
falls von  Unterzeichnetem  mehrere  Stunden  täglich  unter  Bei- 
hiilfe  eines  Assistenten  geleitet  wurden,  nahmen  im  Winter- 
semester 28  und  im  Sommersemester  32  Theil  —  eine  Zahl, 
welche  früher  nie  erreicht  wurde  und  eine  Vermehrung  der 
Arbeitsplätze  nöthig  machte.  Ausserdem  wurden  von  den  Stu- 
direnden  der  Pharmacie  noch  fleissig  besucht  die  Vorlesungen 
über  all^meine,  dann  über  medicinisch-pharmaceutische  So- 
tanik  bei  Hrn.  Hofrath  von  Martins  Im  Hörsaal  des  botani- 
schen Gartens,  diejenigen  über  Zoologie  bei  Hrn.  Professor 
Wagner  im  Hörsaal  der  zoologischen  Sammlung  im  Akade- 
miegebäude, jene  über  Mineralogie  bei  Hrn.  Professor  von 
Kobell  im  mineralogischen  Hörsaal  der  Universität,  ferner  die 
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•ker  SxperioMlalphYrik  in  physaudbchen  BSmmI  dar  Uni- 
Teriilttl  bei  HriL  Professor  Ohm,  dessen  HlHst  erfoigtea  Tdd 
die  Wissenschaft  sn  lieklagen  hat,  endlich  die  besonders  in- 
teressanten und  geistreichen  Vorträge  v.  Liebigs  ttber  Bxpe* 
rinentalchemie  und  dann  über  organische  Chemie  in  dem  ganx 
neuen  grossartigen  Hörsaal  des  chemischen  Laboratoriums.  Von 
den  vielen  Mitteln,  welche  die  MUnchener  UniversiCüt  fiorner 
sur  Ausbildung  darbietet  und  welche  auch  von  studirenden 
Pharmaceuten  benutzt  werden,  sind  noch  zu  nennen  das  che- 
mische Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  Pettenkofer  zunächst  fUr 
medicinische  Chemie,  dasjenige  des  Hrn.  Prof.  Vogel Jun. 
zunächst  für  Agrikulturchemie,  dann  dasjenige  des  Hm«  Prof. 
Kaiser  Tür  tedmische  Chemie,  endlkh  die  Vorlesungen  und 
botanischen  Excursionen  des  Hrn»  Prof.  Sentner. 

Die  pbarmaceutische  Approbalionsnrttfung  an  der  Manche- 
ner  Universität  wurde  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  gc- 
nannlen  Studienjahres  von  12  und  am  Ende  des  Sommerseme- 
slers  von  20  Candidaten  gemacht,  wovon  die  meisten  dieses 
strenge  Examen  rühmlich  bestanden  haben. 

Ceber  den  Bestand  des  genannten  Institutes  im  jüngst  ver- 
flossenen Studienjahr  wird  in  Bälde  berichtet  werden. 

A.  Buchner. 

2. 
Eine  Ltlcke  in  der  prenssisdien  Gesetzgebang. 

Am  15.  Juli  L  Js.  kam  vor  dem  P(4izeirichter  eine  An«*» 
khfe  zur  Verhandlung,  welche  insbesondere  vom  Gesichts*> 
pniü£te  der  gerichtlichen  Medicin  eu  nicht  aninteressanten  Be^ 
merfcungen  Vennlassung  gibt,  die  aber  in  dem  Nachstehenden 
nur  eine  vorläufige  Anregung  finden  sollen ,  indem  wir  es  uns 
vorbehalten,  sobald  uns  das  niedicimsch-*chemische  Gutachten» 
welches  dieser  Untersuchung  zur  Grundlage  dient,  vollständig 
zw  Einsicht  vorliegt,  auf  eine  nähere  Beleuchtung  desselben 
eiiim|ek6n.  Gegenwärtig  geht  unsere  Absieht  bloss  dahin^ 
darauf  aufmerksam  machen  zu  wollen ,  wie  bedenklich  es  im- 
aserhin  erscheinen  muss,  auf  Grund,  ohne  alle  Controle,  ein- 
aeitig  vorgenommener  chemischer  Untersuchungen  möglicher 
Weite  Capilalfragen  erhoben  na  sehen. 

Unseres  Dafürhaltens  liegt  hier  eine  Lücke  in  der  Geseti- 
gebung  vor. 

Wie  seiner  Zeit  in  öflentlmhen  Blättern  davon  Mittheilung 
geschehen,  verstarben  vor  etlichen  Monaten  hier  zwei  Lehr- 
Unge  und  zwei  Gesellen  des  Schuhmachermeisters  Finke  an- 

feolick  in  Folge  eines  Giftes,  welches  dieselben  aus  einer  mit 
troh  umflochtenen  Quarlflasche  getrunken  haben  sollen. 
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Die  clMÜBche  UntersuGhongr  des  MifreemliaUes ,  so  wie 
dberkeupk  der  ObductlOll^be^icht  flolien  sieh  mit  toller  Be- 
Blimmtheit  dahin  aussprechea ,  dass  die  gedachten  Pereonen  in 
Folge  Oenasaes  von  Tinetura  seminis  colckici  verstorben  seyeiu 

Wir  lassen  hier  die  vom  Polizei -Staatsanwalt  erhobene 
Anklage  wdrilich  folgen,  die  über  diesen  betrübenden  Vorfall 
folgende  sachliche  Hittheiliing  enthält: 

Anklage 

tvider 

1)  den  Apotheker  Dr.  Müller,   Gartenstrasse   19a;   2)  den 

praktischen  Arzt  Dr.  Friedberg,  Friedrichstrasse  134. 

Nach  Ausweis  der  Vorverhandlungen  verstarben  die  Schnh- 
macherlehrlinge  Eduard  Habisch  und  Albert  Möller,  so  wie  die 
Schuhmachergesellen  Schönfeld  und  Thema  in  Folge  Genusses 
von  prfiparirter  Tinetura  seminis  colchici,  eines  notorischen 
und  nach  dem  ärztlichen,  bei  den  Akten  befindlichen  Gutach- 
ten anerkannten  Pflanzengift-Präparats. 

Dieses  Präparat  ist  nebst  verschiedenen  Medicamenten  und 
namentlich  auch  einem  bei  Habisch  vorgefundenen  Fläschchen 
mit  Pillen  von  den  beiden  Erstgedachten  in  der  in  beigeben- 
den Vorverhandlungen  mit  No.  5  bezeichneten  grünen  Ober- 
aalzbrunnen- Flasche  und  der  mit  No.  6  bezeichneten  Korb- 
flasche, deren  Erstere  in  dem  Nachlasse  des  Schönfeld  vor- 
gefunden und  deren  Letztere  von  dem  Polizeilientenant  v. 
WolfTsburg  Überreicht  ist,  am  20.  Februar  d.  J,  auf  dem  durch 
Latten  von  dem  übrigen  Bodenraum  des  Hauses  Friedrichst  134 
abgesonderten  Boden  des  Dr.  F. ,  der .  übrigens  verschlossen 
war,  mittelst  Auabrechens  einer  Latte,  aus  Lüsternheit  ent- 
wandt worden,  woselbst  seine  Gegenstände  so  frei  gestanden, 
daaa  die  Lehrlinge,  welche  auf  dem  Nachbarboden  ihres  Mei- 
sters Finke  mit  Holzhacken  beschäftigt  gewesen  waren ,  Sb 
Gefiisse  hatten  sehen  und  dadurch  lüatem  gemacht  werden 
können. 

Der  Dr.  F.  hat  durch  die  vorschrUkswidrige  Aufbewalirung 
des  Giftes  und  den  von  ihm  ausserdem  geständUch  ausmübten 
Debit  von  Medicamenten  und  unbefugtes  Dispensiren  sich  einer 
Uebertretung  schuldig  gemacht,  während  der  Mitangeklagte^ 
Apotheker  Dr.  Müller,  gegen  die  diessfallsigen  Vorschrif&n, 
und  namentlich  ohne  Vorlage  eines  Receptes,  ohne  Deponi«> 
rung  eines  Gifischeins  elc.  me  erwähnten  Substanzen  an  Jenen 
abgelassen  und  sich  hierdurch  strafbar  gemacht  hat, 

D^r  Antrag  des  Polizei-Staataanwaltes  ging  dahin ,  gegen 
Beide  auf  Grund  der  t$.  3-^5  der  Verordnung  vom  10.  Dec. 
1800  des  Reglements,  den  Debit  der  Arzneiwaaren  betreflend 
vom  16.  Sept.  1836  und  des  %.  345  des  Strafgesetzbuchs  ad  2 
und  4  die  Üntersudinng  einauldten. 
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Wir  wisiei  nicbt^  da  die  AoUafe^  wekke  ach  auf  das 
ärztliche  Gutachten  stützt,  den  Thatbestand  einer  stattfefundenen 
Vergiftung  so  bestimmt  und  unzweifelhaft  behauptet,  und  bei 
der  uns  doch  eine  Fahrlässigkeit  zum  Vorwurfe  gemacht  wird, 
in  wie  weit  hiernach  überhaupt  die  vorliegende  iJnlersuobung 
noch  der  Cognition  des  Polizeirichters  unterliegen  dürfte;  in* 
dessen  liegt  es  nicht  in  unserer  Absicht,  ein  derartiges  recht- 
liches Bedenken  hier  weiter  zu  erörtern;  fiir  uns  ist  es  voll- 
ständig genügend,  dass  der  Polizeirichter  sich  wenigstens  da- 
hin ausgesprochen,  dass  es  an  jedem  Beweise  daftlr  lehle,  dasa. 
die  fragliche  Korbflasche  sich  auf  dem  Boden  des  Dr.  F.  be- 
funden, so  wie,  dass  es  durchaus  nicht  erwiesen  sey,  dasa 
überhaupt  die  in  Rede  stehenden  TodesßlUe  in  Folge  einer 
Vergiftung  durch  den  Inhalt  dieser  Flasche  herbeigeführt 
worden. 

Seitens  des  Dr.  F.  wurde  zugegeben,  dass  er  MedKamenfe 
zum  klinischen  Gebrauche  in  seinem  Lokale  und  zwar  in  einem 
verschlossenen  Behülter  habe,  und  unter  diesen  auch  Tinctura 
Memmis  eolchiciy  von  der  letzteren  aber  nie  eine  grössere 
Quantität  als  in  der  von  ihm  vorgezeigten,  «aus  der  Apotheke 
dea  Unterzeichneten  verschriebenen  Originalflasche,  von  drei 
bia  vier  Essiöflfel  voll.  Derselbe  behauptet  aber,  und  zwar 
Buit  vollem  Recht,  dass  Medicamente,  welche  zum  klinischen 
Gebrauche  dienen,  nicht  mit  dem  Namen  Debit  bezeichnet  wer- 
den könnten,  im  vorliegenden  Falle  aber  um  so  weniger,  als 
dieselben  nicht  in  seiner  Klinik,  sondern  von  dem  Unterzeich- 
■eten  dispensirt  worden. 

Diesen  Erklärungen  pflichtete  der  Unterzeichnete  mit  dem 
Bemerken  vollständig  bei,  dass  er  nie  ohne  ärztliche  Verord- 
nung an  den  Dr.  F.  Hedicamente  verabreicht  habe,  trat  aber 
mit  der  begründeten  Behauptung  auf,  dass  die  Tinciura  semims 
colcUd  weder  zu  den  Arzneimitteln,  welche  gewöhnlich  Gifte 
genannt  und  in  abgeschlossenen  Räumen  verwahrt  werden  müs- 
sen, noch  zu  denjenigen,  welche  nach  gesetzlicher  Vorschrift; 
von  den  übrigen  Arzneimitteln  getrennt  seyn  müssen,  gehöre, 
also  auch  ein  Giftschein  gar  nicht  erforderlich  sey. 

Diesen  An-  und  Ausflihrungen  trat  der  Polizeirichter  durch 
die  völlige  Freisprechung  der  beiden  Angeklagten  bei. 

So  weit  die  sachliche  und  rein  juridische  Seite  dieses 
Falles. 

In  Frankreich,  Belgien  und  England  besteht  in  Vergif- 
lungsftillen,  wo  es  sich  um  Brhebunff  von  CapHalanklagen 
handelt,  das  nicht  genug  zu  empfehlende  Verfahren,  dass  die 
der  Anklage  zum  Grunde  zu  legende  Obductionsverhandlung, 
resp.  die  chemischen  Untersuchungen  von  zwei  der  gewieg- 
testen Koryjphäen  der  Toxikologie  des  Landes ,  welche  sich 


M  ihren  «817110141611  Forschungen  gegenflefHg  controliren, 
Torgenomnen  werden , müssen,  um  so  der  gerechten  Besorg- 
niss  iberhoben  zu  seyn,  dass  nicht  Ton  irgend  einem  beliehi- 
gen,  im  Felde  der  Chemie  und  Toxikologie  wenig  bewander- 
ten Apotheker  oder  sonstigen  Techniker  ein  unzuverlässiges 
Gutachten  gegeben  werde ,  von  dessen  Ausfall  die  Entsdiei- 
düng  so  wichtiger  Lebensfragen  wesentlich  bedingt  ist. 

Das  von  dem  Apotheker  Schacht  in  dem  vorliegenden 
Falle  abgegebene  Gutachten  über  das  Resultat  der  von  ihm 
einseitig  vorgenommenen  chemischen  Untersuchung  des  Haffen* 
Inhalts  der  Denaten  macht  hoffentlich  keinen  Anspruch  auf  In- 
ftillibilität ,  und  wird  einigem  bescheidenen  Zweifel  immerhin 
einen  Anspruch  auf  Berechtigung  nicht  versaffen. 

Es  ist  hier,  wenigstens  zur  Zeit,  nicht  der  Ort,  auf  eine 
motivirte  Kritik  dieses  Gutachtens  einzugehen,  aber  vom  wis- 
senschaftlichen Standpunkte  aus  und  nach  allen  Erftihningen 
desselben  müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  schon  vorläufig 
der  Richtigkeit  des  dahin  lautenden  gutachtlichen  Befundes, 
dass  die  oben  gedachten  Personen  an  Tindura  $emnit  colcldei 
verstorben,  entgegentreten  und  widersprechen.  Wir  haben 
eine  Menge  Körper  vegetabilischen  Ursprungs,  welche  diesel- 
ben Erscbeioungen ,  dieselben  Reactionen  mit  andern  Körpern 
hervorbringen  als  Tindura  semims  colckid  und  die  Präparate 
von  Colchicum»  Selbst  Orfila,  der  grösste  Toxikolo|f  der 
Welt,  würde  es  nicht  gewagt  haben,  mit  der  apodiktjscheii 
Behauptung  aufzutreten,  es  sey  Jemand  an  Ti$ic$mra  9emimi9 
colchici  gestorben  und  er  könne  die  Bestandtheile  derseibea 
in  der  Leiche  nachweisen;  er  würde  aber  in  dem  vorliegen- 
den Falle  ein  solches  Gutachten  abzugeben  gewis$  um  so  mehr 
Bedenken  getragen  haben,  als  gar  nicht  erwiesen,  dass  in  der 
mit  Stroh  umflochtenen  Flasche  Tindura  seminit  ooldUd  ent- 
halten gewesen,  es  vielmehr  g«nz  evident  festgestellt  worden, 
dass  zu  verschiedenen  Malen  bitterer  Branntwem  (sogenannles 
schwedisches  Bitter)  aus  einer  Destillation  darin  geholt  wor- 
den, den  die  Denaten  genossen  haben. 

Für  heute  würde  uns  jede  fernere  Auslassung  zu  weil 
fuhren,  wir  behalten  diese  einer  andern  Gelegenheil  vor,  in- 
dem wir  beabsichtigen,  diesen  Untersuchuogsfall  vom. gericht- 
lichen medicinischen  Gesichtspunkte  in  einem  medicinischen 
Journale  vollständig  zu  beleuchten  und  den  Nachweis  zu  füh-» 
reu ,  wie  höchst  gefahrUch  es  erachtet  werden  muss ,  einseitig 
vorgenommenen  chemischen  Untersuchungs-Resultaten  irg^M 
welchen  bestimmenden  EinOuss  zu  gewähren. 

Berlin,  den  24.  Juli  1854. 

Dn  Johannes  Müller,  Apotheker. 


3. 

Gottlieb  WUhelm  BischolL 

Heidelberg,  12.  SepL  Gestern  wurde  uns  der  Botaniker 
GottL  Willu  Bischoff  durch  den  Tod  entrissen.  Schon  im 
Sommer  nach  einer  anstrengenden  Excursion  durch  einea 
Schlaganrall  heimffesucht,  erholte  er  sich  bald  wieder,  und 
setzte  seine  gewohnten  BeschaAigungen  fort,  ohne  dass  merk» 
bare  Folgen  zurückgeblieben  waren.  Am  9.  d.  wiederholte 
sich  der  Anfall  in  ernsterer  Weise,  während  Bischoff  dem 
Gottesdienst  zur  Feier  des  Geburtsfestes  unseres  Regenten  bei-» 
wohnte.  Gelahmt,  erlangte  er  nur  auf  kurze  Augenblicke  das 
Bewusstsevu  wieder,  jedoch  ohne  der  Sprache  mächtig  zq 
werden.  Im  Jahre  1797  zu  Dürkheim  an  der  Hardt  geboren, 
wo  sein  Yater  Apotheker  war,  genoss  er  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Botanik  bei  Dr.  Koch  im  nahen  Kaiserslautern, 
mit  welchem  er  lebenslänglich,  auch  als  dieser  den  Lehrstuhl 
der  Botanik  in  Erlangen  eingenommen,  in  der  innigsten  Ver» 
bindunff  blieb.  Entschiedenes  Talent  und  die  zuerst  erwähnte 
Beschäftigung  befähigte  ihn  vorzugsweise  zum  botanischen 
Zeichner,  ab  welcher  er  sich  auch  bei  der  Herausgabe  des 
Werkes  von  Martins  über  die  brasilianische  Flora  bethei- 
ligte. Seine  Studien  waren  von  jetzt  an  ausschliesslich  der 
Botanik  zugewendet,  und  veranlassten  ihn  die  Tiroler  und 
Salzburger  Alpen  zu  besuchen.  Nach  einem  kurzen  Aufent«* 
halt  in  der  Heimath  siedelte  er  1823  nach  Heidelberg  über^ 
wo  er  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  der  Privat-Lehr- 
anstalt  eines  Freundes  und  Landsmannes  übernahm,  noch  einige 
einschlägige  Vorlesungen  besuchte,  und  sich  1825  als  Private 
docent  der  Botanik  neoen  Professor  Die rb ach  habilitirte  und 
mit  vielem  Beifall  lehrte.  Nach  Dierbach's  Tod*^)  erhielt 
er  1839  selbst  die  Professur,  mit  der  wissenschaftlichen  Direk«« 
tion  des  botanischen  Gartens,  welchem  gegenüber  er  sich  aus- 
gebaut hatte.  Von  Jugend  auf  schwerhörend,  mied  er  daf 
Gesellschaftsleben;  seine  wissenschaftlichen  Studien  boten  ihm 
Ersata  und  beschäftigten  ihn  ausschliesslich.  Insbesondere  war 
seine  Thätigkeit  der  genauen  Untersuchung  der  Pflanzen  un- 
serer Umffegend  und  der  Arzneigewäohse  zugewendet,  wobei 
ihm  da»  Mikroshop  und  ein  reiches  Herbarium  unausgesetzt 
untersttltzten;  man  fand  ihn  auf  seinem  Zimmer  nie  anders  als 

*)  Diefs  kaon  nicht  richtig  seyn,  denn  alt  ich  im  Jahre  1842  nach 
Heidelberg  kam,  war  Di  erb  ach,  den  ich  besuchte,  noch  am 
Leben  und  wirkte  neben  Bischoff,  der  bereits  Vorstand  des 
nenangelegten  botanischen  Gartens  war,  als  xweiter  Professor  der 
Botanik.  D.  Heransg. 


beichäftigt  mit  beidea  uad  den  Zeichensttft  tut  Hand*  Daher 
war  auch  insbesondere  der  erste  grössere  Theil  seines  „Hand- 
buchs der  botanischen  Terminologie  und  Syslemkunde'^  von 
einem  alle  früheren  gleichnamigen  Werke  weit  überragenden 
Verdienst,  die  Frucht  einer  vieljährigen  gründlichen  Arbeit,  in 
welcher  kein  «Kunstausdruck  ohne  eigne  entsprechende  Unter* 
snchungen,  oft  mit  Hülfe  des  Mikroskops,  ohne  Vergleichung 
langer  Pflanzenreiben  j  ohne  von  ihm  ausgeführte  Zeichnungen 
aufgenommen  wurde;  der  ganze  reiche  dazu  gehörige  Atlas  ist 
von  Bisch  off  selbst  gezeichnet.  Ebenso  reich  an  eigenen 
Untersuchungen  sind  seine  ,,Kryptogamischen  Gewächse^^  für 
welche  er  durch  Koch  eine  grosse  Vorliebe  gewonnen  hatte. 
Sein  „Lehrbuch  der  Botanik^'  m  mehreren  Bänden  bildet  einen 
Theil  der  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  seiner  -Heidelberffer 
0»Hegen  herausgegebenen  uifd  in  Stuttgart  erschienenen  ,,Na- 
lurgeschichte  der  drei  Reiche^^  Zum  Entwurf  seines  „Grund- 
risses der  medieinischen  Botanik^^  fühlte  er  sich  schon  durch 
seine  frühesten  botanischen  BeschäfUgungen  vorzüglich  beru- 
fen ;  er  diente  ihm  zur  Grundlage  bei  seinen  Vorlesungen  über 
diesen  Gegenstand.  Auch  war  Bischoff  Verfasser  eines 
„Grundrisses  der  Botanik*^  (1848)  in  der  Franke'schen  ,,Neuea 
Encyklopädie  der  Wissenschaften^',  und  noch  eine  Zeit  lang 
Mitarbeiter  an  „Koch's  Deutschlands  Flora'S  sowie  Verfasser 
mehrerer  kleinern  Aufsätze.*)  Aus  einer  Ehe  von  kurzer 
Dauer  waren  ihm  ein  Sohn,  den  er  in  einem  Alter  von  etwa 
17  Jahren  verlor,  und  zwei  ihn  überlebende  Töchter  entspros- 
sen. Geliebt  und  geachtet  von  allen ,  die  ihn  kannten ,  hatte 
Bise  hoff  keinen  Feind.  Ungeachtet  der  mit  Gehörschwäche 
gewöhnlich  verbundenen  Monotonie  des  Vortrags  besuchten  die 
Studirenden  gern  seine  Vorlesungen,  in  welchen  überall  die 
Gründlichkeit  seiner  Studien  hervortrat;  insbesondere  fanden 
die  meist  als  Privatissima  behandelten  Unterweisungen  in  der 
kryptogamischen  Botanik  vielen  Beifall.  Die  Kunde  von  sei- 
nem Tode  wird,  wie  es  hier  der  Fall  war,  so  auch  in  der 
Ferne  manches  Freundesherz  in  Trauer  versenken.       A,  Z. 

*)  D«r  Verstorben«  luit  tueh  eine  mit  Zniitien  veriehene  lieber- 
ieltung  von  Gttibottrt'a  vortreflnicker  pharmaceiitischer  Wna- 
renkunde  geliefert,  welche  bei  J.  L.  Schräg  in  Nürnberg  in  2 
Bünden  ertchienen  ist  und  woiu  spiter  Th.  Martins  einen  Er» 
gänxnngsband  verfasst  hat.  D.  E. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlmgeii« 


1. 
Ueber  die  EinbalaAmirangs-Methoden  der  Egyptier; 

von 

Durch  einen  mir  befreundeten  Arzt,  der  sich  längere  Zeit 
in  Egypten  aufgehalten  hatte  und  über  die  EinbaUaniirungs- 
Methoden  der  Egyptier  Nachforschungen  anstellte,  habe  ich 
eine  JUittheilung  erhalten,  die  ich  der  früheren  über  denselben 
Gegenstand*)  beifüge.  Ich  übergehe  alles  mehr  oder  weniger 
Bekannte  in  Betreff  der  verschiedenen  Methoden ,  die  von  den 
Egyptiern,  welche  sich  mit  dem  Geschäfte  der  Einbalsamirung 
der  Leichen  besonders  abgaben,  gehandhabt  wurden,  und  er- 
wähne nur  einige  mir  unbekannt  gebliebene  Details. 

Nicht  alle  Leichen  wurden  einbalsamirt,  sondern  nur  die- 
jenilgen,  welchen  es  daran  lag,  des  Verwandten  oder  Freunr 
des  Körper  vor  der  Verwesung  zu  schützen,  wandten  sich 
an  diese  Leute ,  die  je  nach  der  Methode  der  Einbalsamirung, 
welche  sie  anwandten,  sich  eine  grössere  oder  geringere 
Summe  Geldes  bezahlen  Hessen,  .  Die  Reichen  wurden  z.  B. 
nach  Herausnahme  aller  weichen  und  der  Fäulniss  fähigeren 
Gebilde  in  eine  Natronlauge  gelegt,  sodann  an  der  Sonne  oder 


*)  S.  mpertorium  3.  R.  Vlll,  S.  343. 
N.  R«f«rt  t  Pk«m.  UI.  28 


—      484      — 

in  eigenen  so  diesem  Zwecke  constrairten  Oefen  oder  awdi 
durch  Eingraben  in  den  heissen  Sand  der  Wüsten  ausgetrock- 
net und  hierauf  mit  Asphalt  oder  die  Reichen  mittelst  verschie- 
dener Balsame  aus  Madelkon  (d.  L  Bdellium),  Myrrha,  Oii- 
banum  ausgerullt,  zugenäht  und  mit  Leinwandbinden ,  die  in 
ein  flüssiges  Harzgemisch  getaucht  waren,  umwickelt.  Eine 
Methode,  die  mir  unbekannt  war,  soll  durch  den  Nilschlamm 
ausgeführt  woiden  seyn  oder  besser  durch  denselben  Thon, 
aus  dem  die  Kanoben,  d.  h.  die  Filtrirgerasse  der  Egyptier 
gefertigt  waren,  oder  die  Gefässe  aus  gebranntem  Thon,  in 
denen  man  die  Eingeweide,  das  Herz,  Gehirn  und  Rücken- 
mark, das  man  mittelst  eigener  aus  Kupfer  oder  Bronze  ver- 
fertigter kleiner,  mit  langen  Stielen  versehener  LöOelcben  ans 
der  Rückenwirbel-Säule  nahm,  aufbewahrte.  In  Betreff  dieser 
Herausnahme  des  Rückenmarkes  ist  bekannt,  dass  sich  eine 
Mumie  vorfand,  in  deren  Rückenwirbel-Säule  sich  ein  solches 
Löflelchen  eingezwängt  fand,  dessen  Stiel  zufällig  und  zum 
Glück  Tür  die  Wissenschaft  abgebrochen  war.  In  die  kleinen 
Oeffnungen,  z.  B.  in  ctie  Nasen,  Ohren  und  Rückenmarks- 
Höhlen  wurde  nun  flüssiges  und  mit  Harzen  und  Balsamen 
vermischtes  Wachs  eingegossen,  und  von  dieser  Operation  des 
Eingiessens  von  jWachs  wurden  diese  Leichname  nach  dem 
arabischen  Worte  des  Wachses  Mum  Mumia  genannt,  so  dass 
diese  Benennung  eigentlich  nur  denjenigen  Leichnamen  zu- 
kömmt, die  mittelst  Ausgiessen  der  Höhlung  mit  Wachs  con- 
servirt  wurden.  Aermere  Leute  wUrden  nur  mittelst  eines 
Thones  conservirt,  der  in  Breiform  in  die  Höhlen  des  Unter- 
leibes eingegossen,  das  Wasser  des  Körpers  absorbirte,  sich 
in  alle  Fugen  und  Oefi^nungen  einzog  und  zu  einer  steinharten 
Masse  eintrocknete.  Zuletzt  wurde  auch  noch  der  ganze  Kör- 
per mit  Theer  übertüncht  und  in  den  Sand  der  Wüste  einge* 
graben,  bis  der  Leichnam  vollkommen  ausgetrocknet  war, 
hierauf  in  den  Sarg  eingelegt  und  dieser  mit  Gyps  übertüncht, 
der  dann  mittelst  verschiedenen  Farben  bemalt  wurde. 

Zur  Einbalsamirung  von  Reichen  soll  von  den  Etnbalsami-» 
rern  auch  ein  Oel  aus  dem  Zedernholze  bereitet  worden  seyn; 
dieses  scheint  sehr  natürlich,  denn  die  Särge  der  Alten  wur- 
den aus  Zedemholz  bereitet^  so  wie  auch  Kistchen,  nm  darin 
kostbare  Gegenstände,  vorzüglich  Bücher ,  aufzubeiÄJiren  und 
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walirscileiniteb  wurde  aus  den  Abflilten  durch  eine  trockne  De- 
slHlartion  ein  empyreumatisches ,  kreosothaitfiges  Oel  gewonnen^ 
das  ein  Raupttngrediens  bei  der  Bfnbalsamimng  gewesen  seyn 
soll.  Die  Eingeweide  der  Leiclien,  die  in  die  dazu  bestimm- 
ten Kanoben  kamen,  wurden  gleich  nach  der  Herausnahme 
mit  Palmen-Wein,  wahrscheinifch  dem  der  in  Egyplen  ein- 
heimischen Phoenix  dactylifera,  gewaschen  und  diese  Wa- 
schung so  oft  wiederholt,  bis  die  Eingeweide  völlig  rein  und 
hart  2u  werden  anGngen,  sodann  getrocknet,  mit  verschiede- 
nen Harten  und  Balsamen  bestreut  und  in  die  Kanoben  ein- 
geschlosaen. 

Was  nun  endlich  die  letzte  und  Haupt  -  Operation  nach 
dem  Binbalsamiren,  nfimlich  die  Umwiokhing  der  Leiche  mit 
Bftndem  anfhehngt,  aö  ergibt  sieh  ana  der  Untersuchung  dieser 
Wfnder,  dass  dieselben  aus  Baumwolle  bestehen,  und  wahr- 
scheinlich Heferle  das  Oö9sppmn  urboreum  den  Stoff  zur  Ver- 
fertfgung  dieser  und  ähnlicher  Gewebe.  Kleider  aus  Gossy- 
pinm,  die  die  Hellenen  ^Jivhpov  'Epto^opov  nannten,  waren 
den  egyptischen  Priestern  die  liebalen ,  und  auch  die  Araber 
machten  aus  den  Früchten,  wie  Plinius  sagt,  „Leinwand/^ 
Bei-  der  Umwicklung  der  Leichname  ging  man  auf  folgende 
Weise  zu  Werke:  Die  zu  Bändern  zerrissene  (nicht  geschnit- 
tene) Leinwand  (d.  i.  Baumwolle)  wurde  in  ein  flüssiges  Harz 
getaucht  und  damit  die  Leiche  umwickelt.  Zu  diesem  und  ähn- 
lichen Zwecken  wurde  beinahe  ausschliesslich  das  Olibanum 
gebraucht,  nach  Theophrast  (7  Aißavos  mit  dem  griechi- 
schen Artikel  o ,  und  dieses  Wort  stammt  von  Aißas  ab,  d.  L 
Tfropf^,  tröpfelnde  Feuchtigkdl  vn(l  selbes  von  Xtißwy  iqh 
tröpfle.  Nur  in  seltenen  Fällen  wurde  dasselbe  mit  Resina 
Bdel)ii,  das  atis  Saraca  im  glücklichen  Ara'bien  gebracht  wurde, 
▼ermischt.  Plinius  und  Dioscorides  erwähnen  des  Bdel- 
lium  unter  den  Namen  BbiXXiovf  MahzXnov,  BoXXov  als 
eines  der  köstlichsten  Räucherwerke  und  Medikamente,  das 
t«.  Bictrien  gebracht  wurde. 

IMiTch  die  Unterauchung  einiger  Bänder,  mit  der  eiife  Ma- 
nie umwickelt  war,  ttbersevgte  ich  mich  von  Folgendem.  Wer- 
«4ea  dieae  baumwollenen  Zeuge  mit  Wasser  ausgekocht,  so 
erhUt  man  von  einigen  ein  sehr  Mtter  achmeckendes  i)eco<^, 
was  Jedoeh  bei  andern  wieder  idcbl  der  Fall  isi^  ao  iass  afa)h 

28» 
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itt  dieier  Beiiehug  ein  bedeutender  Untencdiied  wigt, 
benrorzngehen  scheint,  dass  man  sich  nichi  in  eUen  FfOkm  4er 
nttnlichen  Substanzen  zu  diesem  Zwecke  bediente.  Durch  Di- 
gestion dieser  Baumwollenstreifen  mittelst  Weingeist  erhielt  ich 
eine  harzhaltige  Lösung,  denn  diese  wurde  auf  Zusatz  von 
Wasser  sehr  staric  getrübt  und  aus  derselben  setzten  sich  haf^- 
zige  Klümpchen  ab,  die  an  die  Wände  des  Glases  slark  an- 
klebten und  sich  auch  durch  genauere  Untersuchung  als  Harz 
ergaben,  indem  sie  im  PlatinlöflTelchen  erhitzt,  schmolzen,  sich 
unter  Zurücklassung  einer  sehr  spongiösen  Kohle  entzündeten 
und  einen  balsamischen  Geruch  entwickelten. 

Was  nun  den  bitteren  Creschmack  anbdangt,  so  hatte  ich 
sogleich  die  Vermuthung,  ob  derselbe  nicht  von  Alo^i  oder 
M yrrha  herrühre ,  und  dem  zur  Folge  untersuehle  ich  dieaen 
Bitterstoff  genauer,  wodurch  ich  mich  ven  der  Abwesenhett 
der  Aloö  wohl  überzeugte,  so  dass  ich  den  bitteren  Gescbunok 
von  der  Myrrha  herleite.  Die  Myrrha  scheint  in  der  That  zu 
diesem  Zwecke  verwendet  worden  zu  seyn,  denn  es  findet 
sich  bei  den  alten  Schriftstellern,  dass  die  JS/ivpra  des 
Dioscorides,  d.  i.  Myrrha,  die  man  nach  Plinius  Stacte, 
JStanrjf  d.  L  Austropfendes  nannte,  zum  Einbalsamiren 
der  Leichen  angewendet  wurde.  „Haec  arbuscula  serval  oor- 
pora  a  putrefactione,  nascitur  in  Arabia  sicuti  thus/^ 


2. 

Ueber  die  Dosen  des  Chinins  während  der  Fieber- 

Epidemieen  in  Griechenland; 

von 
Demselben. 

Im  Jahre  1851  hatten  wir  in  Athen  und  in  der  Umgegcad 
eine  bedeutende  Fieber-Epidemie,  von  der  Tausende  von  Men- 
schen befallen  wurden  und  besonders  diejenigen,  die  sehen 
ein  Jahr  zuvor  am  Fieber  litten  und  in  Folge  desselben  an 
einem  anämischen  oder  chlorotiichen,  manchmal  auch  hydrif- 
mischen  Zustande,  denn  Anämie  und  auch  Hydrämie  sind  die 
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■mfllale  dieier  ckrMiiAM  WechfleUebm*;  die  UngMeUiBhe% 
cKe  «US  Ammth  rieh  kein  Chinin  verschaffen  können  oder  we- 
gen des  in  Griechenland  exisiirenden  Vomrtheiles,  dass  das 
,  Chinin  Hypertrophie  der  Milz  erzeuge  ^  kein  Chinin  nehmen 
wdletty  halben  ein  bleiefaes,  erdfahles ,  iklerisches  Aussehen, 
aHe  Theile  des  Körpers  sind  ödemalös  angeschwollen,  der 
Bauch  erlangt  eine  Grösse,  als  litte  derselbe  an  Ascites,  und 
in  demselben  fühlt  man  die  verhärtete  Milz  und  auch  die  Le- 
ber. Gegen  diesen  traurigen  Zustand  zeigte  sich  unter  allen 
Heilmitlein  das  Jodeisen  mit  schwefelsaurem  Chinm  von  ausser- 
ordentlicher Wirksamkeit  und  auch  Einreibungen  von  Jod- 
qnecksiiber  mit  Cicnta  und  Belladonna. 

Was  nun  die  Dosen  von  Chinin  anbelangt,  die  gegeben 
vrerden  müssen,  um  nur  einige  Gewissheit  zu  haben,  dass 
man  einem  perniciösen  Fieberanrall  vorgebeugt  hat,  so  lehrte 
dicf  Erhhrung  folgendes:  Säuglingen  von  einigen  Tagen  bis 
zu  einem  Alter  von  2—9  Monaten  muss  man  bis  zu  3 — 4  Gran 
in  der  Apyrexie  geben,  Säuglingen  bis  zu  einem  Jahre  6  Gr., 
üindern  v«  2--4  Jahren  10  Gr.,  von  4—8  Jahren  10—12—15 
Gr.,  bei  einem  Alter  von  8—12—16  Jahren  16—18  Gr.  und 
nach  dem  Pübertäts-Aber  24 — 30—40  Gran;  in  ausserordent- 
lichen Fällen  steigt  man  zu  Dosen  von  60—70  Gran.  Auch 
neigt  es  sidi,  dass  eine  Dose  toi\  10  Gran  Chinin  auf  ein- 
mal vor  dem  Fieberanfall  selben  sehr  hMnfig  ahnnschneiden  im 
Stande  ist. 

Endlich  fttge  ich  nodi  eine  Beobachtung  sttmmtlicher  Aerzte 
Athens  bei,  die  behaupten,  dass  die  antifebriie  Wirkung  des 
dunins  in  früheren  Jahren  viel  skherer  gewesen  seyn  soll  als 
solche  In  den  letzten  Jahren  sich  zeigte.  Alle  machten  die  Er- 
fahrung, dass  eine  Dose  von  18—20—25  Gran  früher  sk^her 
das  Heber  abschnitten  und  den  Kranken  vor  einem  zweiten 
Anfalle  sicherten.  Diess  war  nun  in  den  Jahren  1850  nnd 
1851  nicht  der  Fall,  denn  um  gewiss  zu  seyn,  einem  neuen 
'Fieberanfall  vorzubeugen,  wurden  30  —  40  Gran  erfordert,  ja 
in  vielen  Fällen  gab  man  in  der  Apyrexie  60  Gran  und  desto 
ungeachtet  tödtete  ein  neuer  Anfall  den  Kranken. 

Diese  traurigen  Ereignisse  hatten  nun  Ursache  zu  den 
Terschiedensten  Meinungen  über  Chinin- Verftlschungen  eta  ge- 
geben, jedoch  bei  einer  genauen  Untersuchung  aller  Chinin- 
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Sorten»  die  nach  Ctmohmlaad  kämm^  »$igte  w  neli,  d«ai 
selbe  «it  Ausnahme  eines  geringen  Qinohanin -*  Gehaltes  rein 
waren.  Pa^s  bei  Personen,  die  sieb  in  Folge  Ton  chronischen 
Fiebern  an  das  Chinin  -  Einnehmen  gewöhnten,  dasseilm  eine 
sphwilchere  Wirkung  zeigt,  ist  durch  die  Erfahrung  bewiesen; 
se  mu$s  ich  selbst  wenigstens  30—40  Gran  jetzt  nehmen,  up 
mich  vor  einem  Fieberanfall  zu  sichern,  während  ich  in  firtt- 
hem  iabren  mit  20  Gran  mich  vom  Fieber  schütsen  kcmnie. 
Tausende  von  Menschen  hatten  sich  so  an  das  Chinin  gewöhnt, 
dass  sie  tSglicb  3—4  Gran  nehmen,  und  auch  ich  nehme  tag-* 
lidak  zum  wenigsten  6  Gran  während  der  Fieber-Epoche  Juli, 
August  und  September.  Dadurch  ergebt  für  den  Patienten  der 
Yortheil,  dass  ein  solcher,  mit. Chinin  gesättigter  Org^mismus 
der  Malaria  besser  widersteht  und  im  Falle  es  zu  einem  Fie**. 
beranfialle  doch  wirklich  kommen  sollte,  derselbe  leicht  und 
schnell  vorübergeht,  oflmals  ohne  die  das  Fieber  bezeiehnen-^. 
den  Stadien ,  bloss  mit  einer  nachfolgenden  Mattigkeit  und  zie- 
henden Gliederschmerzen« 

Die  Folgen  dieses  Chinin -MisabBtuohes,  wenn  mm  ihn 
sa  nennen  darf,  sind  nicht  von  g:rosser  Bedentnnf.  Die  Lenin 
behalten  ihren  Appetit,  der  sieh  bei  den  meisten  sleigeti^  er- 
halten ihre  natttrliche  Gesichtstebe,  nnr  entstehen  bei  einigen 
Diarrhoen,  bei  anderli  StuhiTerhaktingen.  Das  Gehör  wird 
jedoch  bedeutend  geschwächt  und  auch  das  Seh-Organ.  Die 
Chininophagie  befördert  auch  die  Sekretion  des  Schweisses^  «1^ 
in  den  meisten  Fällen  emen  sehr  unangenehmen  Genidi  an- 
nimint,  und '  wahrsdieinlich  ist  in  dieser  Vermehrung  d^ 
Schweiss- Sekretion  die  heilsame  Wirkung  zu  sndien,  denn 
nichts  di^onirl  mehr  zum  Fieberanfalle  während  der  Fieber- 
Monate  als  Yerkältnng,  so  dass  das  Tragehi  vcm  Flanell  wäh- 
rend des  ganzen  Sommers  bei  einer  Hitze  von  28—32^  R.  als 
eines  der  ausgezeichnetsten  Prophylactica  antafebrilia  zu  nen- 
nen ist 


f 
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Bill  Gntaeliteii  «ber  eise  geriofaiiioh*olieBu«clM  Dn-- 
tersuchang; 

von 
A.  Ii«  Bucimcr« 

Der  Staatsanwalt  am  k.  Kreis-  und  Stadtgerichte  zu  S.' 
hat  jüngst  dem  k.  Medicinal-Comitö  an  der  Universität  zu  Mün- 
chen folgende  Fragen  zuf  Beantwortung  vorgelegt: 

L  Ob  dem  Z.  in  der  Zeil  vor  dessen  Ableben  Gift  in  einer 
demselben  lebensgerährlichen  oder  auch  nur  in  einer 
geringeren  Quantität  beigebracht  worden  sey? 
n.  Ob  bestimmt  und  zuverlässig  eine  andere  nähere  Ur- 
sache für  das  erfolgte  Ableben  des  Z.  ausgemittelt  wer- 
den könne  als  die  Beibringung  von  Gift? 

Wir  hallen  es  für  nützlich /das  Gutachten,  welches  das 
Hedicinal  -  Comit^  der  Beantwortung  dieser  Fragen  zu  Grunde 
gelegt  hat,  der  OeOentlichkeit  zu  übergeben,  weil  dasselbe 
abermals  beweist,  wie  vorsichtig  die  Gerichle  in  der  Wahl  von 
Experten  verfahren  sollen,  wenn  es  sich  um  die  oft  so  schwie- 
rige Beantwortung  höchst  wichtiger  Fragen  handelt,  von  wel- 
cher gewöhnlich  die  Ehre  und  die  Freiheit,  ja  sogar  das  Le- 
ben eines  und  auch  mehrerer  Menschen  abhängt. 

Bevor  wir  aber  das  Gutachten  selbst  mittheilen,  müssen 
wir  zur  besseren  Würdigung  desselben  folgende  Punkte  aus 
den  Akten  voranschicken: 

Der  33jährige  Landmann  Z.,  schlecht  behandelt  von  sei- 
nem Weibe  und,  wie  es  scheint,  dem  Trünke  nicht  abhold, 
fühlte  sich  am  31.  Januar  vorigen  Jahres  sehr  unwohl  und 
namentlich  ganz  matt.  Seine  Hand  bald  auf  die  Brust,  bald 
an  die  Seile  legend ,  klagte  er  über  Schmerzen  daselbst,  wel- 
che er  schon  vier  Tage  lang  fühlte. 

Am  1.  Februar  wurde  der  Baader  H.  zum  Patienten  geru- 
fen. Dieser  klagte  jenem  über  Hitze ,  Durst  und  über  heftige 
stechende  Schmerzen  von  der  Brust  bis  zum  Unlerleibe;  der- 
selbe hatte  keinen  Stuhlgang,  sein  Blut  war  in  heftiger  Wal- 
lung, so  dass  der  Bader  glaubte,  Patient  leide  pn  einer  Brust- 
ond  Unterleibs-Entzündung.  Patient  sagte  auch^  dass  er  schoa 
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frtther  BntstlndangsanflUle,  aar  minder  heftig  als  diessmal,  ge- 
bebt uml  da«  es  «nf  ene  Aderliwe  immer  besser  gegangeo 
sey.  Es  wurde  auch  diessmal  eine  Venaesection  von  12  Unzen 
am  Arme  gemacht;  das  gelassene  Blut  hatte  nach  des  Baders 
Aussage  ein  ganz  schwarzes,  speckiges  Aussehen ^  es  war  nur 
mit  Wenig  Wasser  (Serum)  vermischt  Es  wurden  Laxirpillen 
mit  Resina  Jalapae  als  Hauptingrediens  angerathen,  wovon 
aber  nicht  bekannt  ist,  ob  sie  eingenommen  worden  sind. 

Am  5.  Februar 9  also  ein  Paar  Tage  später,  wurde  d^ 
praktische  Arzt  Dr.  D.  geholt.  Derselbe  fand  den  Patienten 
an  einer  exquisiten  Lungenentzündung  damiederliegend,  wess- 
halb  er  ihm,  obwohl  die  Ausbildung  eines  nervösen  Zustandes 
befürchtend,  sogleich  eine  Aderlässe  von  15 — 16  Unzen,  dann 
8  Calomelpulver  und  zum  Einreiben  Unguentum  mercuriale 
verordnete.  Wie  das  gelassene  Blut  diessmal  beschaflen  ge- 
wesen, ist  nicht  angegeben,  wohl  aber,  dass  die  Aderlässe 
sogleich  sichtliche  Erleichterung  in  Bezug  auf  Athmungspro- 
zess  und  Schmerzgeflihl  verursachte.  Tags  dfirauf  ging  es 
mit  dem  Stechen,  den  Schmerzen  auf  der  Brust  und  mit  dem 
Alhmen  besser.  Zur  Beförderung  des  Stuhles  wurde  Syrupus 
Mannae  gereicht.  Am  Abend  desselben  Tages  aber  fühlte  Pa- 
tient wieder  Schmerzen  im  verstärkten  Grade  an  jener  Stelle 
der  Brust,  an  welcher  vor  der  Aderlässe  die  grössten  Schmer- 
zen geRihlt  worden  sind.  Es  wurde  dem  Patienten  ein  Yesi- 
kator  Qberschickt  und  mit  der  Einreibung  von  Ung.  mercuriale 
fortfahren  gebissen.  Am  7.  und  8.  Februar  stellte  sich  wirk- 
lich der  befürchtete  nervöse  Zustand,  nämlich  bedeutendes  De- 
lirium ein.  Ein  Infusum  Ipecacuanhae  et  Rhei  mit  Sal  ammo- 
niacum  und  Succus  Liquiritiae  wurde  verordnet,  aber  Dr.  D. 
weiss  nicht,  ob  noch  etwas  davon  genommen  wurde. 

Am  10.  Februar,  also  ungefähr  12  Tage  nach  der  Er- 
krankung starb  Patient.  Bei  der  ersten  Leichenbeschau  konn- 
ten keine  auffallenden  Erscheinungen  wahrgenommen  werden, 
nur  floss  aus  Mund  und  Nase  etwas  Blut;  bei  der  zweiten  Be- 
sichtigung wurde  der  Kopf  bedeutend  aufgetrieben  gefunden, 
die  Zunge  zwischen  den  Zahnen  hervorstehend  und  der  Blnt- 
ausfluss  sehr  stark.  Auch  der  Oberleib  war  stark  aufgetrie- 
ben, das  Gesicht  blau  überlaufen  und  mit  Flecken,  wie  Brand- 
flecken, versehen.     Die  Vornahme  einer  Sektion  der  Leiche 
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dea  Z.  vor  deren  Beerdigung  wurde  unterlassen.  Dr.  1>.  hatte 
während  der  Behandlung  des  Z.  nicht  den  mindesten  Verdacht 
enMr  vorgefalienen  Yergiftong;  er  konnte  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  solchen  an  dem  Patienten  wahrnehmen. 

Die  Krankeawärterin  P.,  welche  den  Patienten  vom  3.  Fe- 
brvar  an  pflegte  ^  gibt  an^  dass  dieaer  am  6.  Februar^  also  an 
dem  Tage,  an  welchem  Dr.  D.  zur  Beförderung  des  Stuhles 
Syr.  Mannae  verordnet  hatte,  so  viel  sie  sich  erinnert,  breiigen 
Stuhlgang,  aber  kein  Laxiren  hatte.  Die  Medicin  wurde  von 
der  Wärterin,  so  lange  diese  dort  war,  gereicht;  während 
dieser  Zeit  hat  Patient  nichts  genossen  als  Zwetschgenbrühe 
Eur  Kühlung  des  starken  Durstes.  Ob  Z.  während  seiner 
Krankheit  sich  erbrochen,  oder  ob  er  Neigung  zum  Erbrechen 
halte,  kann  nicht  bestimiiit  angegeben  werden. 

Fast  15  Monate  nach  der  Beerdigung  des  Z.,  nachdem 
dessen  Wittwe  wieder  geheirathet  und  auch  ihren  zweiten 
Mann  böse  behandelt,  ja  sogar  durch  Stein wOr Fe  arg  verwun- 
det hatte,  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  dieses  Weib 
ihren  ersten  Mann  mit  Gift  aus  der  Welt  geschafft  habe. 

Dieses  Gerücht  gab  Veranlassung,  dass  die  Leiche  des  Z. 
am  4«  Mai  L  Js«,  also  nachdem  sie  fast  15  Monate  lang  unter 
der  Erde  gelegen,  zum  Zwecke  einer  gertchtlidien  Untersu* 
chnng  wieder  avsgegfaben  wnrde.  Dieselbe  war,  wie  nicht 
Mders  m  erwarten,  in  völliger  Fäuln»s  und  Verwesung  be- 
griffen. Dje  im  Augenaqheins  -  and  Sektions**  Protokoll  nie- 
dcrgeiegle  Aenssening  des  Todlengräbeni,  dass  bei  der  hohen 
Lage  des  Leiehenackers  die  Leichen  zwischen  7  und  11  Jah- 
ren verwesen,  ist  ohne  Zweifel  so  an  verstehen,  dass  nach 
dieser  2ieit  die  Verwesung  beendiget  sey,  und  es  kann  auf  die 
aa  diese  Aeusserung  geknüpfte  Bemerkung  des  Gerichtsarztes 
Dr.  B«,  dass  in  der  vorliegenden  Leiche  die  Verwesung  aus- 
serordentlich schnell  vor  sich  ging,  kein  Gewicht  gelegt  wer- 
den, indem  die  Verwesung  erst  im  vollsten  Gange,  aber  noch 
lange  nicht  beendiget  nnd  auch  der  Sarg  nur  3  Fuss  tief  un- 
ter der  Erde  war.  Ueberhaupt  bietet  das  Augenscheins-  und 
Sektions -Protokoll  nichts  dar,  was  zum  Anhaltspunkt  bei  Be- 
antwortung der  vorgelegten  Fragen  dienen  könnte.  Die  beob- 
achtete schmutzig  grüne  Färbung  einiger  Theile  der  Leiche 
mnss,  wie  später  bewiesen  wird,  dem  Kupfergehalt  der  an 
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ben  werden. 

Von  dieser  L&ehe  wurden  nun  verschiedene  Theile,  m^ 
mentUch  Lunge,  Herz,  Magen,  Leber,  Milx,  Gedirme,  Harn- 
blase ,  welche  aber  alle  keine  erkennbare  Form  mehr  beses- 
sen, sondern  bereits .  homogene  Massen  bildeten,  nr  chemi- 
sehen  Untersuchung  bestimmt  und  mit  derselben  der  Apothe- 
ker X.  in  0.  betraut. 

Dieser  gibt  als  Resultat  saner  in  29  halben  Tagen  voll- 
führten Untersuchung  an: 

Das8  aus  Allem  Untersuchten  und  Erörterten  eoideni 
nachgewiesen  hervorgehe,  dass  Schwefelsäure  und 
uoar  in  ssietnlicher  Quantität  in  den  Leichenäberresten 
vorhanden  ist,  nebst  etwas  Eisenoooydul ,  welches  durch 
die  Schwefelsäure  aus  den  Blutbestandtheilen  aufge- 
löst wurde. 

Der  Gerichtsarzt  Dr.  B.  in  0.  gab  hierauf  sein  auf  obiges 
Resultat  der  chemischen  Untersuchung  gestutztes  und  rootivir- 
tes  Gutachten  in  dieser  Sache  dahin  ab: 

Dass  in  den  lebenden  Orgatmnms  des  Z.  Sekwefel^ 
säure  wiederholt  und  in  so  grossen  QuanHUUen  gehmgi 
seg ,  dass  sie  die  organischen  Gewebe  im  einer  Art 
nerstärie  und  vergiftete,  welche  selbe  msr  Forifilknmg 
des  Lebensprozesses  absohti  unfähig  maehie,  jede  Au$^ 
sieht  auf  Seilung  benahm  und  den  allgemeinem  JValHr- 
Ersoheinungem  gemäss  ahme  alle  Zwieehemursache  ye- 
wiss,  bestimmt  und  unzweifelhaft  dessen  Tod  mtr  Folge 
haben  mmsste. 

So  viel  von  dem,  was  zum  bessern  Verstehen  des  nun 
mitzntheilenden  Gutachtens  des  Medicinal  -  Comit6  aus  den 
Akten  zu  wissen  nothwendig  war.  Unstreitig  wurde  letzteres 
Gutachten  und  die  Beantwortung  der  vorgelegten  Fragen  darch 
die  Zweifel  verursacht,  welche  sich  bri  der  Prüfung  der  vom 
Landgerichte  0.  an  das  Kreis-  und  Stadtgericht  S.  eingeschfek- 
ten  Akten  von  Seite  des  Staatsanwaltes  gegen  die  Unfehlbar^ 
keit  des  Resultats  der  chemischen  Untersuchung  und  des  daravf 
gebauten  gerichtsörzlichen  Gutachtens  mit  Recht  erhoben  haben. 


I  Gotacht^q. 


Wir  laben  ^  um  uns  ein  gehiiriges  Urtheil  über  den  vor- 
liegenden Fall  zu  bilden  y  vor  Allem  die  vom  Apotheker  X. 
gemachte  chemische  Untersuchung  einer  näheren  Prüfung  un- 
terzogen. 

Nichts  wäre  hiezu  geeigneter  gewesen ,  als  die  Uebersen- 
dung  eines  übrig  gelassenen  Theiles  der  untersuchten  Objekte 
an  das  Medicinal-Comitö  und  die  Wiederholung  der  Untersu- 
chung daselbst,  allein  da  ausser  den  Knochen  alles  vom  Ca- 
daver Herausgenommene  bei  der  ersten  Untersuchung,  und 
zwar  gegen  die  Bagel,  verbraucht  wurde,  so  musste  leider 
von  dieser  Art  der  Beurtheilung  auf  experimentellem  Wege, 
fast  ganz  Umgang  genommen  werden. 

Apotheker  X.  untersuchte  zuerst  die  vm  der  Weste  und 
Hose  der  Leiche  genommenen  kupferhaltlgen  Metallknöpfe  und 
den  daran  befindlichen  blauen  grilnspanartigen  Ueberzug«  Der 
^opfergehalt  dieser  Knöpfe  erklärt  die  blaue  Färbung  einiger 
TheUe  der  Leiehe,  besonders  der  Armknochen  so  wie  deren 
Kspfergehalt,  wie  weiter  unten  erwähnt  werden  soll.  Die 
Untersuchung  des  grüospanartigen  Ueberzuges  der  Knöpfe  muss 
aber  noch  desal^lb  näher  gewUrdiget  werden,  weil  sie  ein  Ur- 
theil ub^f  die  BfK>hachtungsgabe  dea  Apothekers  X.  zidässt, 
welches  auch  bei  der  Beurtheilung  seiner  weiteren  Untersu- 
chung zum  Massptab  «u  nehmen  ist. 

X.  gibt  Qämlicb  ia  seinem  Berichte  an,  dass  dieser  zum 
Thail  krfstalliniscbe  grünblaue  Ueberzug  theilweise  in  Wasser 
UMich  sey,  dass  er  Schwefelsäure  enthalte  und  dass  demnach, 
das  Kuitfer  an  Schwefelsäure  gebunden,  also  als  schwefelsau- 
te§  Kupfer  vorhanden  sey. 

Wir  haben  die  den  Akten  beigegebenen  Reste  desselben 
griinipanartigen  Ueberzuges  sorgfältig  geprüft  und  uns  auf 
das  bestinunteste  überzeugt^  dass  dieselben  nicht  nur  ganz 
unauflöslich  in  Wasser  sind,  sondern  dass  sie  auch  i)icht  die 
geniigste  Spur  von  Schwefelsäure  enthalten,  mithin  auch  kein 
schwefelsaures  Kupfer  sind«  Alle  diese  Reste  bestehen  bloss 
ans  in  Salzsäure  unter  starkem  Aufbrausen  löslichem  kohlen- 
sanrea  Kupferoxyd,  einer  Art  Malachit »  dessen  Bildung  im 
fraglicheii  Felle  sehr  leicht  erklärt  werden  kann. 
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Auf  diese  völlig  falsche  Beobachtung  des  Apothekers  X* 
gründete  der  Gerichtsarzt  Dr.  B.  den  merkwürdigen  ScUusSy 
dass  die  im  Körper  des  Z.  vorhandene  Schwefelsäure  bei  Faul-» 
niss-  und  Gährungswfirme  sogar  auf  die  Knöpfe,  welche  über 
der  Kleidung  nicht  einmal  mit  dem  Körper  in  Berührung  ge- 
kommen waren,  einwirken  konnte  und,  einmal  in  Bewegung 
gekommen,  das  Kupfer  der  Knöpfe  zli  oxydiren  vermochte I  — 

Was  nun  die  chemische  Untersuchung  der  Theile  des 
Leichnames  selbst  anbelangt ,  so  wurde  ein  Stück  Lunge, 
Herz,  Zwerchfell,  Magen,  Dünndarm,  Dickdarm,  Leber,  ein 
Theil  der  Muskeln,  jedes  für  sich  und  zwar  auf  gleiche  Weise 
behandelt  und  dabei  angeblich  dieselben  Resultate  erhalten, 
wesshalb  nur  die  Untersuchung  der  Lunge  näher  beschrie- 
ben wird. 

Die  Lunge  wurde  mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  im 
höchsten  Grade  ein  übelriechender  Gestank  (!)  und  moschvs- 
ähnlicher  Geruch  entwickelt  haben  solle.  Auch  bei  der  Be- 
sichtigung der  ausgegrabenen  Leiche  soH  sich,  namentlich  tm 
Kopfe,  ein  bedeutender  Meschusgeruch  bemerkitch  gemacht 
haben.  Allerdings  tritt  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  tbieri- 
scher  Stoffe  bisweilen  ein  moschusartiger  Geruch  auf,  aber 
wie  solcher  neben  dem  gleichzeitig  bemerkten  ausserordenUidh 
faulen,  aasartigen  Gestank  wahrgenommen  werden  kann,  ist 
Rieht  wohl  zu  verstehen. 

Ein  Theil  der  Abkochung  wurde  zur  AbscheMung  von 
Fett  mit  Salpetersäure  versetzt  und  die  Mtrirte  Flüssigkeit  zu- 
erst auf  Salzbasen  und  dann  auf  Säuren  geprüft.  Von  den 
crsteren  wurde  nnr  Bisenoxydnl  wahrgenommen.  Wir  anrei- 
fefci  nicht  daran,  dass  die  Flüssigkeit  etwas  Eisen  entkieK, 
weil  solches  aus  allen  thierischen  Säften  und  Geweben  ausge- 
sogen werden  kann,  allein  wir  glauben  nicht,  dass  in  einer 
mit  Salpetersäure  angesäuerten  Flüssigkeit  dieses  Metali  als 
Oxydul  vorhanden  sey;  dasselbe  musste  als  Bisenoxydnl  auf- 
gelöst seyn.  Unter  den  zur  Aufsuchung  der  Basen  angewand- 
ten Reagentien  wird  Schwefelwasserstoff  angeführt,  wolcher 
einen  schwärzlichen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  her- 
vorg^raoht  haben  soll.  Wenn  diess  richtig  ist,  so  deutet  diese 
Erscheteung  nteht,  wie  X.  glaubt,  auf  Eisen,  mdem  dieses 
durch  Schwefelwasserstoff  aus  sekien  Lösungen  gar  vkki,  an 
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sigkeit  gefiüll  wird,  sondern  anf  ein  andere«  Metail,  wahr* 
sckeinUeli  auf  Kupfer,  dessen  Gegenwart  hier  veroMthet  wer- 
den konnte. 

Bei  der  Prüfung  auf  Säuren  ist  X,  zur  Eatdeekung  der 
Schwefelsäure  gelangt ,  und  zwar  will  er  dasselbe  Regukat 
nichts  nur  mit  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten,  sondern  auch 
nul  der  nicht  angesäuerten  Abkochung  erhalten  haben. 

Wir  wollen  trotz  der  vom  Apoth^er  X  begimgenen  gro^ 
ben  Irrthümer,  wo?on  das  chemische  Gutachten  wimmelt ,  an«* 
aekmen,  dass  in  den  Auszttgen  der  Lunge  und  übrigen  Or- 
gane wirklich  Schwefelsäure  beobachtet  worden  sey;  muss 
aber  daraus  auch  nothwendig  gefolgert  werden,  dass  die  ge« 
Isndene  Schwefelsäure  als  Gift  in  den  Körper  des  Z.  gelangt 
sey?  Keineswegs,  denn  die  Organe  dea  menschlichen  Kör^ 
pers  und  die  darin  vorhandenen  oder  daraus  sich  abscheiden- 
den Flüssigkeiten  enthalten  bekanntlkh  entweder  im  normalen 
Zwtande  schon  Schwefelsäure,  oder  sie  enthalten  doch  Schwe*- 
fei,  woraus  sich  in  Folge  von  Fäulniss  und  Verwesung  Schwe- 
felsäure bilden  kann.  Die  frische  Galle  z.  B.  enthält  gar  keine 
Schwefelsäure,  allein  in  gefeult^  Galle  läset  sich  eine  so  grosse 
Menge  von  dieser  Säure  nachweisen^  dass  ein  Eindringen  der 
ans  der  Gallenblase  ausgeflossenen  gefaulten  Galle  in  die  un- 
tersuchten Eingewekle  des  Cadavers  allein  schon  hinreichend 
iai,  das  Auffinden  einer  nicht  unbedeutenden  Menge  von 
Sehwefelsäure  in  denselben  zu  erklären.  Aber  abgesehen  d»- 
▼on,  die  Hauptgebilde  dieser  Organe  selbst  enthalten  Schwefel 
als  elementaren  Be^landtheil;  bei  der  Fäulniss  derselben  bildet 
ifeh  Schwefelammonium,  welches  durch  ehien  Oxydationspro- 
ness  in  unterschwefligsaures  und  zuletzt  in  schwefelsaures 
Ammoniak  ttbergef&hrt  wird.  Ebenso  entsteht  bei  der  Einwir« 
kung  von  Salpetersäure  auf  solche  Gebilde  Schwefelsäure.  Die 
Menge  der  so  gebildeten  Schwefelsäure  kann  zwar  nicht  gross 
seyn,  aber  sie  ist  doch  genug,  um  in  solchen  Flüssigkeiten 
mittelst  der  Reagentien  auf  Schwefelsäure  Trübungen  und  so- 
gar Niederschlage  hervorzubringen. 

Auf  eine  Vergiftung  des  Z.  mit  Schwefelsäure  hätte  nur 
geschlossen  werden  können,  wenn  bewiesen  worden  wäre, 
dass   die  entdeckte  Schwefelsäure  im  freien,   ungebundenen 


flnstande  Torhaaden  gewesen  sey.  Apotheker  X.  htt  svrir 
fVeie  SchwefelsMnre  in  der  wisserigen  Abkochung  der  Lunge 
etc«  erkennen  wollen  und  zwar  1)  durch  die  sehr  sanre  Reao^ 
iion  der  Abkochung ,  2)  durch  die  Einwirkung  derselben 
auf  blankes  Kupfer,  wobei  unter  Oxydation  des  Kupfers  sich 
schwefelsaure  Dämpfe  entwickelt  haben  sollen,  weiche  theils 
durch  den  Gemch,  theils  durch  die  violettblaue  Färbung  eines 
mit  Amylum  (fälschlich  heisst  es  Jodamylum)  überzogenen  P^ 
piers  und  durch  Röthung  tou  blauem  Lakmuspapier  wahrge- 
nommen werden  wollten. 

Wir  können,  da  uns  von  dem  vom  Apotheker  X.  nnter» 
suchten  Material  nichts  ttberschickt  werden  konnte,  nicht  be- 
stimmt entscheiden,  ob  die  Abkochung  der  gefeulten  Organe 
wirklich  sehr  sauer  reagire;  manche  Flüssigkeiten  des  mensch- 
lichen Körpers ,  wie  z.  B«  diejenige  in  den  Muskeln  und  in  der 
Lunge,  reagiren  im  frischen  Zustande  stark  sauer;  wäbrend 
der  Pfinlniss  wird  indessen  die  Reaction  alkolisch,  aber  es  M 
möglich,  dass,  wenn  die  Verwesung  gehörig  fortgesehriKen 
ist  und  das  gebildete  kohlensaure  Ammoniak  sich  wieder  ver- 
Mchtiget  hat,  die  Reaction  auch  ohne  Gespenwart  von  Sehwe^ 
feisäure  wieder  sauer  werden  kann.*)  Was  die  Entwicklung 
von  Dämpfen  betrifft,  welche  Lakmuspapier  rölhen  und  Amy- 
lumpapier  bläulich  fürben,  so  haben  gar  viele  Dämpfe  diese 
Eigenschaft,  wesshalb  diese  Erscheinungen  so  wenig  wie  die 
sauere  Reaction  einen  sicheren  Beweis  von  vorhandener  freier 
fiehwefebävre  liefern  können«    Was  endlich  die  Entwicklung 


*)  Dieft  Ut  in  iet  That  der  Kall ,  wie  midi  seitdem  die  firMirung 
gelehrt  hat  Sine  xemelmitteQe  Uinge,  welebe  friick  iauer  «d 
nuk.  eiegeicetetier  Fftulnisf  bald  «Ikaliseli .  reagirie  ,  rötbet  je^t 
wieder  deutlich  lAkmuspapieri  nachdem  man  sie  fast  2^/^  Mooale 
lang  in  einem  lose  bedecl&ten  Gefässe  unter  bisweiliger  3efettcb- 
tuBg  mit  wenig  Wasser  stehen  gelassen  hat.  Sie  ist  jetzt  in  eine 
homogene  Masse  verwandelt,  deren  Geruch  nicht  mehr  faulig, 
M'ic  früher,  sondern  säuerlich ,  jenem  von  altem  Käse  ähnlich  ist. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  sich  hier  zuletzt  flüchtige  Sfiuren 
von  der  Reihe  C,nH2n04  (Essigsaure,  Bultersaure,  Baldriansaure 
etc.)  gebildet  haben,  welche  die  saure  Reaction  der  gehörig 
lang  der  Fftuhitss  und  Verwesung  unterworfenen  Lunge  ver- 
ursachen. 
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i  sehwefelsanrer  Dämpfe  insbesondere  anbelangl,  so  kann  anf 
indirekte  Weise  der  bestimmte  Beweis  geliefert  werden,  daas 
unter  den  gegebenen  Umstönden  sich  gar  keine  schweflige 
Saure  entwickeln  konnte,  dass  mithin,  die  beschriebene  Er- 
scheinung so  gut  anf  Täuschung  beruht  wie  viele  andere  im  Be^ 
richte  erwähnte. 

Es  ist  nämlich  gar  nicht  denkbar,  dass  die  Schwefelsäure, 
welche  etwa  Vom  Magen  aus  durch  das  Blöt  in  andere  Organe 
gelangte,  in  diesen  Organen,  wie  z.  B.  in  der  Lunge,  in  soK 
eher  Menge  sich  anhäufen  könne,  dass  eine  Abkochung  da- 
von beim  Erhitzen  mit  Kupfer  schweflige  Säure  entwickelt 
Diese  Eigenschaft  besitzt  nur  die  concentrirte  oder  mit  wenig 
Wasser  Termischte  Schwefelsäure,  der  verdünnten  Schwefel- 
siure  fehlt  aber  genannte  Eigenschaft  und  noch  weniger  kann 
eine  wässerige  Abkochung  von  Lunge,  selbst  wenn  in  dieser 
freie  Schwefelsäure  vorhanden  wäre,  das  Kupfer  unter  Ent- 
wfeklung  von  schwefliger  Säure  auflösen.  Dass  eine  solche 
Erscheinung  wirklich  gar  nk;ht  statt  gefunden,  ist  auch  an  der 
zu  diesem  Versuche  benützten  und  flberschickten  Kupfermüna^e 
ersichtlich,  indem  diese  durchaus  nicht  angefressen,  sondern 
nur,  wie  leicht  erklärlich,  etwas  angelaufen  ist.  Dass  aber 
bei  etwa  in  die  zweiten  Wege  gelangter  Schwefelsäure  diese 
gar  nicht  im  freien  Znstande  bleiben  kann ,  am  allerwenigsten 
in  faulenden  Organen,  worin  sich  Ammoniak  bildet,  geht  aus 
der  grossen  Verwandtschaft  dieser  Säure  zu  den  in  den  Saften 
vorhandenen  Salzbaaen  hervor,  von  welchen  sie  jedenfalls  che- 
misch  gebunden  und  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt  würde. 

Wein  wirklich  eine  chronische  Vergiftung  mit  Schwefel- 
aiure  —  denn  nur  eine  solche  wird  hier  vom  Gerichtsarzt 
Dr.  B.  angenommen ,  und  gegen  eine  acute  Vergiftung  mit  Vi- 
triolOl  sprechen  ohnehin  alle  Erscheinungen  —  vorgenommen 
worden  wäre,  so  müsste  die  Säure  eben  so  gut  in  die  Sub- 
stanz der  Knochen  als  in  die  der  Lunge  gelangt  seyn  und  eine 
chemische  Veränderung  in  der  Art  bewirkt  haben,  dass  schwe- 
.  felsaorer  Kalk  und  freie  Phosphorsäure  oder  saurer  phosphor^ 
saurer  Kalk  entstanden  wären.  Wir  haben  einen  Theil  der 
iiberschickten  Knochen  auf  eine  derartige  Veränderung  unter- 
sucht, aber  nichts  davon  wahrnehmen  können.  Die  Knochen 
enthalten  nur  eine  geringe,   normale  Spur  von  gebundener 


Scfawefekiiure  y  aber  kerne  freie  PhospfaorsStire  oder  sauren 
phosphorsaaren  Kalk. 

Das  Vorgetragene  mag  zur  Genüge  darthun,  dass  ans  der 
vom  Apotheker  X.  gemachten  chemischen  Untersuchung  der 
Ueberreste  des  Z.  nicht  der  Schluss  gezogen  werden  darf,  dass 
Z«  mit  Schwefelsäure  vergiftet  worden  sey.  Ebon  so  wenig 
geht  diess  aus  den  vom  Gerichtsarzt  Dr.  B.  in  seinem  Gut- 
achten gegebenen  Erläuterungen  hervor,  welche  ohnehin  nur 
auf  die  höchst  fehlerhafte  chemische  Untersuchung  basirt  sind. 

Die  an  Z.  beobachteten  und  oben  erwähnten  Erscheinun- 
gen sprechen  ganz  und  gar  gegen  eine  Vergiftung  mit  oon- 
centrirter  Schwefelsäure ,  welcher  Meinung  auch  Dr.  B.  ist 
Aber  sie  sprechen  auch,  wenigstens  theilweise,  gegen  eine 
chronisdie  Vergiftung  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Abge- 
sehen davon,  dass  man  diese  etwa  Speisen  oder  Getränken 
beigemischte  Säure  wegen  ihres  zu  auffallend  sauren  Ge^ 
schmackes  Niemand  in  lebensgerährlicher  Gabe  beibringe 
könnte,  ohne  dass  dieses  von  dem  zu  Vergiftenden  bemeriil 
würde,  so  spricht  gegen  eine  solche  Vergiftung  namentlich  die 
Beschaffenheit  des  dem  Z.  gelassenen  Blutes,  welches  nach 
des  Baders  M.  Aussage  ein  speckiges  Ausseben  hatte  und  nur 
mit  wenig  Serum  versehen  war,  also  die  Beschaffenheit  des 
Entzündungsblutes  halte,  während  dem  entgegengesetzt  ein  zu 
.anhaltender  Genuss  von  Säuren  und  namentlich  von  verdünn* 
ier  Schwefelsäure  das  Blut  so  entmischt,  dass  es  wegen  Man- 
gels an  Faserstoff  nur  unvollkommen  mehr  gerinnt,  mithin 
keinen  speckigen  Blutkuchen  bildet,  wie  uns  die  Handbücher 
der  Arzneimittellehre'  lehren. 

Es  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Z.  nicht  ein 
anderes  Gift  bekommen  habe? 

Apotheker  X.  hat  die  Untersuchung  noch  auf  giftige  Alka«» 
loide  und  dann  auf  Arsenik  insbesondere  ausgedehnt  und  we- 
der von  den  ersteren  noch  vom  letzteren  etwas  finden  können. 

Gegen  den  zur  Auffindung  von  Alkaloiden  eingeschlage- 
nen Weg  ist  nichts  zu  erinnern;  die  zur  Auffindung  des  Ar- 
seniks gewählte  Methode  von  Valentin  Rose  ist  aber  nicht 
empfindlich  genug,  um  Spuren  dieses  Metalls  in  den  zweiten 
Wegen  erkennen  zu  lassen.  Wenn  aber  wirklich  eine  Vergif- 
tung mit  Arsenik  vorgefallen  wäre,  so  wäre  nach  den  bisherigen 


Erfsknufm  etwM  davon  atch  in  die  SbImImb  der  Kneehew 
ftbergqfangen  und  hätte  sich  hier  chemisch  nachweisen  lassen. 

Wir  haben  desshalb  von  jedem  der  tthersehickten  Kno- 
chen der  Leiche  des  Z.  (HumemSy  Radius,  Ulna  und  eine 
tüfpei)  einen  Theil  mittelst  eines  höchst  empfindlichen  Verfah- 
rens und  mit  Benützung  des  Marsh 'sehen  Apparates  auf  Ar«- 
aenik:  geprüft^  aber  davon  nicht  die  mindest^  Spur  i^ahmeh- 
nen  können. 

Von  (ten  fiberschickten  Knochen  sind  Humerus^  Radius 
und  Ulna  stellenweise  auffallend  grün  getarbt,  was,  %vie  uns 
die  chemische  Untersuchung  zeigte,  von  einem  Kupfergehalt 
herrührt.  Dass  aber  dieses  Kupfer  nicht  durch  eine  Vergif- 
Inng  des  Z.  mit  einem  Kupferpräparat,  sondern  in  Folge  einer 
Oxydation  und  Auflösung  des  Kupfers  von  den  Knöpfen  der 
Kleidung  der  Leiche  erst  während  der  Verwesung  in  die  Kno- 
chen gelangte,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Knochen  nicht 
gleichartig,  sondern  nur  stellenweise  gefärbt  erscheinen  und 
dass  die  Färbung  von  Aussen  nach  Innen  abnimmt.  Wenn 
auch  die  Armknochen  nicht  direkt  mit  den  Metallkn^ien  in 
Berührung  gekommen  sind,  so  lässt  swh  der  Uehergsng  des 
aufgelösten  Kupfers  in  dieselben  ganz  gut  durch  Infillralion  in 
Folge  von  Capiilaranziehung  erklären. 

Berücksichtigen  vrir  endlich  noch  einmal  die  während  des 
Krankseyns  des  Z.  aufgetretenen  Erscheinungen,  so  sind  diese 
gewiss  nicht  von  der  Art,  dass  daraus  nothwendig  auf  eine 
Vergiftung  geschlossen  werden  sollte.  Diese  Erscheinungen 
und  insbesondere  die  heftigen  stechenden  Schmerzen  auf  der 
Brust,  die  heftige  Wallung  des  Blutes,  Hitze  und  Durst,  dann 
die  Beschaffenheit  des  Blutes  lassen  sich  vielmehr  ungezwun- 
gen durch  die  Annahme  einer  acuten  Entzündung  erklären, 
an  welcher  ja  Z.  nach  dessen  eigener  Aussage  schon  öfter, 
nur  minder  heftig  als  diessmal  gelitten  hat.  Gewöhnliche  Ver<- 
giftungssymptoroe  pflegen  sich  auf  andere  Weise  zu  äussern: 
durch  Schmerzen  im  Hagen  und  in  den  Gedärmen ,  durch 
Würgen  und  Erbrechen,  Durchfall,  überhaupt  durch  Erschei- 
nungen, welche  im  vorliegenden  Falle  entweder  gar  nicht  oder 
nicht  bestimmt  beobachtet  werden  konnten.  — 

Unter  Zugrundlegung  der  in  d^  Akten  gegebenen  That- 
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nAen  und  def  «ns  hierüber  gebildeten  Urfh^les  beftnlirortflii 
wir  die  an  uns  gestellten  Fragen,  wie  folgt: 

L  Ei  katm  weder  mU  BtiOmmtkeii,  Mch  amch  nmr  mU 
einem  gewUem  Grade  wn  WahreckeMickkeU  luuskge^ 
wieeen  werden^  daee  dem  Z.  in  der  Zeit  eor  deeeen 
Ableben  Gift  in  einer  demselben  lebenegefäkrlichen  oder 
auch  mr  tu  einer  geringeren  Quantität  beigebracht  wor^^ 
den  $ey;  insbesondere  hann  nicht  angenommen  i^erdem, 
dass  Z.  mit  Sdncefetsäm^e  vergiftet  worden  seg. 

VL  Es  kann,  wenn  auch  nicht  gat^  bestimmt  und  msoer^ 
lässig]  aber  doch  mit  WahrsdkeinliMeit  angenommen 
werden,  dass  Z.  an  den  Folgen  einer  nidä  dwch  Ver^ 
giftung  verursachten  Krankheit  gestorben  seg. 


Beriebt  ftber  ein  Ton  Dn  Laoglebert  vorgescbUge- 
nes  Yerfabren  zu  medicinischen  Rftachenuigen*)} 

von 
F.  Bandet. 

Das  Verfahren  des  Dr«  Langlebert  hat  sum  Zwed;;)  db 
Vornahme  von  Riuchemngen  zn  vereinfachen.  Es  besteht  in 
der  Anwendung  von  Trochisken,  welche  den  seit  nndenkli- 
eher  Zeit  angewandten  Räucherkerzchen  fihnlich  sind,  die  be- 
kanntlk^h  aus  leichter  Kohle,  einer  geringen  Menge  Salpel^ 
und  harzigen  und  riechenden  Stoffen  besteben,  welche  nuttebt 
Gummischleimes  zu  einer  Masse  vereiniget  werden. 

Langlebert  behält  von  dieser  Zusammensetzung  nur  die 
Kohle ,  den  Salpeter  und  den  Schleim  nebst  einer  geringen 
Menge  Benzo6,  letztere  des  Wohlgeroches  halber,  bei,  und 
fügt  wirksame  Substanzen,  wie  Jod,  Ouecksilberjodür,  Zinno* 
her,  hinzu,  welche  sich  unter  Einwirkung  der  Hitze  des  bren« 
nenden  Kerzchens  verflüchtigen  kOnnen. 


*)  S.  audi  die«ea  Baad  S.  181^  des  n.  ftepertorittni. 
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Die  TrodhUcen  mit  Ooeeksilbeijddar  und  BnMber  wer- 
lim  beretteli  üidem  nan  diese  Körper  nr  kobligeo  Ihsae 
feist  nd  diese  dann  in  eine  bestimmte  Zahl  gleicher  Trocki»* 
ken  theilt. 

"Die  Yerferligung  der  Trochisicen  mit  Jod  erfordert  beson- 
dere Vorsiehtsmassregeln.  Weil  das  Jod  bei  gewohnlicher 
Temperatur  flüchtig  ist ,  so  muss  man  es  so  in  die  HRte  des 
Häncherkerzchens  bringen  ^  dass  es  sich  darin  gleichsam  wie 
in  einem  verschlossenen  Gef^se  beßnde  und  erst,  wenn  man 
davim  Gebrauch  niachen  will^sieh  TerflOchtigen  könne. 

Die  Trochisken  oder  Kerzchen,  welche  der  pharmaceuti- 
schen  Gesellschaft  in  Paris  vorgelegt  und  von  mir  geprfift 
worden  sind,  haben  Für  das  Ouecksilberjodttr  ein  Gewicht  von 
(M)  Centigrammen  (fast  10  Gran)  und  enthalten  5  Centigram- 
men  (0,6  oder  nahesu  1  Gran)  Jodquecksilber;  für  den  Zinno* 
ber  4  bis  5  Grammen  (1  Drachme  bis  4  Skrupel) ,  2  Gram- 
men (nahezu  y,  Drachme)  Zinnober  enthaltend;  und  Ükr  Au 
Jod  1  Gramme  (16  Gran)  mit  einem  Gehalt  von'15  Cenligram* 
Mn  (nahezu  2%  Gran)  Jod. 

Die  Menge  des  Sripeters  beträgt  ungefKhr  Vio  ^oiti  6e- 
wfeht  der  Kohle. 

Als  wir  diese  verschiedenen  Kerzchen  unter  Trichtern 
terbrennen  liessen,  haben  wir  aus  denjenigen  mit  Zinnober 
melalGsches  Quecksilber  nebst  schwefliger  Stture  aufgesam* 
nelt,  und  aus  den  jodhalligen  Kerzchen  Joddfimpfe.  Bei  jenen 
mit  Oneckailbeijodar  haben  sich  die  Wände  des  Trichters  zwar 
mit  einem  grOnlioh  gelben  Pulver  bedeckt,  worin  wir  aber  bei 
BasichtiguBg  mit  der  Loupe  Ouecksilberkügelchen  entdeckten, 
was  beweist  y  dass  ein  Theil  des  Jodürs  zersetzt  wird  und  dasa 
die  von  dei|  Trochbken  gelieferten  Dämpfe  aus  metallischem 
Quecksilber,  Quecksilberjodür  und  Quecksilberjodid  bestehen. 

Dr.  Langlebert  bemerkt,  dass  solche  medicinische  Tro* 
ddsken  oder  Räucherkerzdien  ein  sehr  einfaches  Mittel  dar- 
bieten, um  1)  mehr  oder  minder  langsam,  je  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  der  Dauer  ihrer  Verbrennung,  Dänq»fe  von 
verschiedener  Natur  zu  erzeugen;  2)  Dämpfe,  wie  z.  B.  Joddäm«- 
pfe,  in  der  Atmosphäre  eines  Gemaches  zu  verbreiten;  3)  be* 
Uebig  änsserlich  entweder  am  ganzen  Körper  oder  an  irgend 
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dMn  IMl  der  Oberfliclie  des  Körpere  gebnndil  irerdea  m 
kitaiaen;  4)  auch  snr  innerUchen  Anwendangf  ItugUeii  n  s•fi^ 
iadem  man  die  Dämpfe  in  die  Kehle  oder  in  die  Naaeiildcker 
leiten  kann,  um  syphilitische  Leiden  dieser  Organe  in  iiekim* 
pfen«  In  den  letcteren  Fällen  stellt  man  über  das  angezOndele 
Kerzchen  einen  kleinen  Cylinder  von  Pappendeckel,  Über  wel- 
chem der  Kranke  den  Dampf  einathmet. 

Bei  den  Zinnober -Rttuchemngen^  welche  oft  am  ganzen 
Körper  angewendet  werden,  können  die  Kerzchen  den  Kran« 
ken  die  peinliche  und  kostspielige  Mtthe  ersparen,  in  öflhnlfi- 
che  Anstalten  zu  gehen  und  sich  da  in  sehr  unbequeme  Kä- 
sten einschliessen  zu  lassen.  Sie  brauchen  sich  nur  naki  auf 
einen  Stuhl  zu  setzen,  sich  in  eine  wollene  Decke  einzuhül- 
len und  zwischen  ihren  Füssen  ein  oder  zwei  Kerzchen,  je 
nach  der  ärztlichen  Verordnung,  verbrennen  zu  lassen. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  mh  hier  nicht  um  ein  neues 
Arzneimittel,  sondern  um  eine  neue  Arzneiform.  Ist  der  Ge- 
brauch der  medicinischen  Räucherkerzchen  einmal  von  der 
Therapie  angenommen,  so  wird  jeder  Arzt,  je  nach  den  Fäl- 
len, Kerzchen  von  solcher  Beschaffenheit  verschreiben  können, 
wie  er  sie  unter  Abänderung  der  Zusammensetzung  und  Gröase 
filr  tauglieh  hält;  Dr.  Langlebert  hat  sich  auch  nur  darauf 
beschränkt,  als  Beispiel  die  Zusammensetzung  dieser  drei  Ar- 
ten von  Trochisken  zu  geben,  ohne  eine  Formel  festsetzen  n 
wollen. 

In  Beziehung  auf  Arzneiform  sind  diese  Räucherkerscben 
eine  neue  Anwendung  eines  bekannten  Verfahrens,  und  wir 
haben  Ursache  zu  glauben,  dass  sie  den  Gebrauch  trockener 
Blucherungen  erleichtem  und  verbessern  können. 

In  Beziehung  auf  ihre  Anwendung  müssen  wir  aber  den 
Aerzten ,  welche  sie  verschreiben  wollen ,  bemerken ,  dass 
man  bei  den  Zinnoberkerzchen  nicht  das  Schwefelqnecksilber 
auf  die  kranken  Theile  wirken  lässt,  sondern  schweflige  Sinre 
und  metallisches  Quecksilber,  und  dass  die  Trochisken  mil 
Ouecksilberjodttr  nothwendig  ein  veränderliches  Gemenge  dieser 
Verbindung  mit  metallischem  Quecksilber  und  QuecksUberjodid 
liefern  und  dass  die  Wirksamkeil  des  letzteren  wenigsten  dop* 
pell  so  gross  als  diejenige  des  Jodttrs  ist. 
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We  Anwendnig  dieser  Trochisken  erfordert  ttbrigeni  eine 
fonichi  wegen  der  starken  Wirkung  der  ArzAeimiUely 
i  rie  besleken,  und  weil  die  davon  gebildeten  Dämpfe 
•dir  dicht  iind  und  skh  nur  bis  auf  eine  geringe  Entfemmg 
verkreHen  können,  wesshalb  dieselben  in  einem  sehr  be- 
SGliräiikten  Räume  sich  ansammeln  und  daselbst  Wirkungen 
henrorbringen  werden ,  welche  mit  Klugheit  überwacht  wer« 
den  sollen.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Julllet  18S4  p.  36«) 


5. 

üeber  die  Bestimmung  des  Arseniks  in  den  Mine- 
ral wAssera  ; 

ton 

Seitdem  Wal  ebner  die  Gegenwart  des  Arseniks  in  ge- 
wissen Mineralwässern  nachgewiesen  hat,  wurde  die  Auf- 
luerksamkeit  der  Aerzte  und  Chemiker  auf  die  Auffindung  die- 
ses kräftigen  therapeutischen  Agens  ^  welches  man  hauptsäch- 
Ikh  in  den  eisenhaltigen  Wässern  antraf  ^  geleitet.  Bs  ist 
darin  in  so  geringer  Menge  vorhanden»  dass  man  am  häufig- 
sten darauf  beschränkt  ist,  es  nicht  im  Walser  selbst,  son- 
dern in  den  ockerigen  Absätzen,  die  sich  an  der  Quelle  bil- 
den, aufzusuchen.  Ist  die  Menge  des  in  diesen  Absätzen  ept- 
luiltanen  Arseniks  bekannt,  so  kann  man  daraus  die  im  Mine- 
ralwasser Yorhandene  berechnen,  denn  es  ist  wohl  erlaub^ 
anzunehmen,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Arsenik  und  Eisen 
im  Absatz  und  im  Wasser  dasselbe  ist.  Die  Aufgabe  besteht 
folglich  darin,  die  Menge  des  Arseniks  und  des  Eisens  im 
Absatz  zu  bestimmen  und  erstere  zu  der  im  Wasser  seihft 
vorhandenen  Quantität  Eisens  in's  Verhältniss  zu  bringen.  Das 
Verfahren,  dessen  wir  uns  bei  dieser  Analyse  bedienten,  isl 
folgendes: 

Eine  gewisse  Menge  4es  ockerigen  Abfalles  wurde  warm 
mit  Salzsäure  digerirt,  bis. alles  Eisen  aufgelöst  war.  Du 
Kochen  der  FUkssigkeit  muss  vermieden  .werden,    denn  es 
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konnte  sich  CUorarMnik  bilden  and  verflttelitifen.  Naclidem 
die  Flüesigkeit  iUrirl  war,  liew  man,  während  sie  noek  wann 
war,  einen  Sirom  von  gni  gewaschener  aehwefliger  Sinre 
hindurchgehen,  wodurch  daa  Eisen  auf  das  MinioMini  der  Oxy*» 
dalion  redncirl  wurde.  Als  die  Flflssigkeit  xnni  Verjagen  dter 
überaehttssigen  schwefligen  Sünie  gekocht  worden ,  wnrde 
Schwerelwasserstoff  hineingelettet,  welcher  einen  Niederachlaf 
von  Schwefelarsenik ,  gemengt  mit  ein  wenig  Schwefel,  her^ 
vorbrachte.  Dieser  Niederschlag  wurde  gesammelt,  gewaschen 
und  dann  auf  dem  Filtrum  in  Ammoniak  aufgelöst  Die  ammo- 
niakalische  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdampft  und  der 
Rückstand  in  Salpetersäure,  der  eine  sehr  kleine  Menge  chlor- 
saure3  K^i  zugesetzt  war,  aufgelöst,  woduroh  ArsensiMife 
entstund.  Die  saure  Flüssigkeit  liess  man  nach  dem  Zusatz 
einiger  Tropfen  reiner  Schwefelsäure  verdampfen,  nm  einen 
Theil  der  Salpetersaure  und  des  Chloroxydes  zu  verjagen;  mit 
Ammoniak  dann  übersättige^  gab  sie  auf  Zusatz  von  schwefel- 
saurer Magnesia  einen  Niederschlag  von  arsensaurer  Ammo- 
niak-Magnesia, der  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  mit  am- 
moniäkaUschem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Das  Gewicht 
dieses  vollkommen  getrockneten  Salzes  diente  zur  Berechnnng 
der  Menge  des  Arseniks. 

Die  Auflösung  des  Eisenchlorürs  wurde  zum  Verjagen  des 
ttberschüssigett  Schwefelwasserstofl's  zum  Kochen  erhitzt  Nadi 
dem  Erkalten  wnide  sie  genau  gemessen  und  die  darin  vor- 
handene Menge  Eisens  mittelst  übermangansauren  Kalis  nach 
dem  Verfahren  von  Margueritte  bestimmt. 

Diese  Bestimmungsmethode  wurde  bei  der  Analyse  des 
Mineralwassers  von  Sentein  (Ari^ge)  angewendet 

Dieses  arsenikhaltige  Eisenwasser  hat  ein  spec.  Gewidit 
von  1,0005  bei  12^4. 

iOOO  Theile  dieses  Wassers  hinterlassen  einen  Rückstand 
von  0,4678,  der  zu  einem  grossen  Theil  aus' Eisenoxydhydral 
besteht  Dieser  Rückstand  enthält  nach  der  Analyse  von 
Michel: 

Eisenoxydhydrat 0,221 

Manganoxyd Spuiw 

Kalk 0,085 

0^018 
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KaU 0,0238 

Schwefelsäure 0,053 

Kohlensäure 0,066 

Arsenige  Säure 0,00101 

0,46781. 
Die  in  dieser  Analyse  aufgezählte  Kohlensäure  ist  an  Kalk 
gebunden.  Was  die  Kohlensäure  betriflt,  mittelst  welcher  ohne 
Zweifel  das  Eisen  (als  Eisenoxydul)  aufgelösl  ist,  so  konnte 
diese  nicht  bestimmt  werden,  weil  sie  zum  grossen  Theil  ent- 
wichen war,  da  die  Analyse  nicht  an  der  Quelle  gemacht  wer- 
den konnte.  Auch  war  das  im  analysirten  Wasser  vorhandene 
Eisen  schon  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt,  welches  am  Bo- 
den der  Flaschen  einen  ockerigen  Absatz  bildete. 

Das  wichtigste  Resultat  dieser  Analyse  ist,  dass  das  Mine- 
ralwasser von  Sentein  in  1  Liter  1  Milligramme  arsenige  Säure 
I         enthält 

Die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Menge  der  arseni- 
I        gm  Säure  zu  jener  des  Eisenoxydhydrtles ,  2FetO,  +  9H0, 
lial  bei  drd  Analysen  folgendes  Resultat  gegeben: 

Menge  der  arsenigen  Säure  auf  1  Bisenoxydhydrat: 

1 0,00479 

I  n 0,00419 

!  III 0,00469 

Mittel 0,00455 

Die  vorhergehenden  Versuche  sind  im  Laboratorium  der 
Pariser  medicinisdien  Fakultät  unter  den  Augen  des  Hrn.  Prof. 
Wurtz  angestellt  worden.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  AoM 
1854  p.  117.) 


Zweiter  Abschnitt. 


CumlttUieihDigeB  vissenschafUlcheD  ud  praktiscken  bbalti. 


1. 
Eioe  neae  Fleiiichbrflhe  Ar  Kranke  nach  Liebig. 

Die  Vorschrift,  welehe  Liebig  Ar  dieses  gewiss  kAchsl 
schätzenswerthe  diätetische  Mittel  ioi  diessjihrigen  AngiisUieft 
der  Annalea  der  Chemie  und  Pharmacie  S.  244  outtheilt,  isi 
folgende : 

Man  nimml  su  einer  Portion  der  Fleischbrühe  ein  halbes 
Pfund  Fleisch  voa  einem  frisch  geschlachteten  Tbiere  (Rind- 
oder Hühnerfleisch),  haclit  es  fein  und  mischt  es  mit  1  %  Pfund 
destilUrtem  Wasser,  dem  man  vier  Tropfen  reine  Salssftore 
und  Vt  bis  1  Quentchen  Kochsalz  xugesetst  hat,  gut.  durch- 
euiander.  Nach  einer  Stunde  wird  das  Ganze  auf  ein  kegel- 
förmiges Haarsieb,  wie  man  in  allen  Küchen  hat,  geworfen, 
und  die  Flüssigkeit  ohne  Anwendung  von  Druck  oder  Pres- 
sung abgeseiht.  Den  zuerst  ablaufenden  trüben  Theil  giessl 
man  zurück,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  klar  abfliesst  Auf  den 
Fleischrückstand  im  Siebe  schüttet  man  in  kleinen  Portionen 
ein  halbes  Pfund  destUUrtes  Wasser  nach.  Man  erhält  in  dieser 
Weise  etwa  ein  Pfund  Flüssigkeit  (kalten  Fleischextrakt)  von 
rother  Farbe  und  angenehmem  Fleischbrühgeschmack.  Man 
lässt  sie  den  Kranken  kalt  tassenweise  nach  Belieben  nehmen* 
Sie  darf  nicht  erhitzt  werden,  denn  sie  trübt  sich  in  der 
Wärme  und  setzt  ein  dickes  Gerinnsel  von  FlMSchalbumin  mft 
Blutroth  ab. 
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Dte  Brttnmkmg  einet  jangen  echtieliiijArigen  MidolieM 
in  Liebig's  Hnse  tm  Typhus  gab  Yeninlassang  in  dieser 
Zabereitong;  sie  wurde  durch  die  Bemerl(ung  des  Hrn.  Ober« 
medieinalnilhs  Dr.  Pfeufer  hervorgerufen,  dtss  in  einem  ge- 
wiwen  Stadium  dieser  Kranlibeit  die  grdsste  Schwierigkeit,  die 
rieh  dem  Arxte  daiiriete,  in  der  mangelhaften  Verdauung  liege, 
eine  Folge  des  Zustandes  der  Eingeweide  und  noch  ausserdem 
in  dem  Mangel  an  einem  zur  Blutbildung  und  Verdauung  ge« 
eigneten  Nahrungsmittel.  In  der  gewdhnlichen ,  durch  Kochen 
bereiteten  Fleischbrflhe  fehlen  nämlich  alle  diejenigen  Bestand- 
theile  des  Fleisches^  die  zur  Bildung  des  Blutalbumins  nolh- 
wendig  sind ,  und  das  Eigelb ,  welches  man  hinzuzusetzen 
pflegt,  ist  sehr  arm  an  diesen  Stoffen,  denn  es  enthiilt  im 
Ganzen  82  y,  Proc  Wasser  und  Fett  und  nur  Wj^  Proc  an 
einer  dem  Eieralbumin  gleichen  oder  sehr  tthnlichen  Substanz, 
und  ob  diese  dem  Fleischalbunin  in  seiner  EmiMiningsfäUg- 
keit  gleich  steht,  ist  nach  den  Versuchen  von  Magen  die 
zweifelhaft.  Ausser  dem  Fleischalbumin  enthält  die  neue 
Fleisehbrtthe  eine  gewisse  Menge  Blutroth  und  darin  eine  weit 
grtesere  Menge  des  zur  Bildang  der  Blutkörperchen  nothwen- 
digen  Eisens,  und  zuletzt  die  verdauende  Salzsäure. 

1  Mit  Recht  hebt  Li e big  hervor,  dass  ein  grosses  Hinder- 

I  niss  für  die  Anwendung  dieser  Fleischbrühe  im  Sommer  ihre 

Veränderlichkeit  in  warmem  Wetter  ist,  indem  sie  förmlich  in 
Gährung  geräth,  wie  Zuckerwasser  mit  Hefe,  ohne  üblen  Ge- 
ruch anzunehmen.  Desshalb  muss  auf  die  Bereitung  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet  werden,  weil  sonst  das  Mittel  leicht  in 
Misskredit  kommen  könnte;  die  Auslaugung  des  Fleisches  muss 
mit  ganz  kaltem  Wasser  an  einem  kühlen  Orte  vorgenommen 
werden.  Eiswasser  und  äussere  Abkühlung  mit  Eis  heben 
diese  Schwierigkeit  völlig.  Vor  Allem  ist  streng  darauf  zu 
achten,  dass  das  Fleisch  frisch  und  nicht  mehrere  Tage  alt 
genommen  wird. 

Im  Mttnchener  allgemeinen  Erankenhaase  ist  diese  Fleisoh- 
brflhe  schon  in  Anwendung,  auch  ist  sie  bereits  in  die  Privat- 
praxis mehrerer  der  ausgezeichnetsten  Aerzte  Münchens,  wie 
der  HH.  Doktoren  v.  Gietrund  Pfeu|er,  übergegangen.  Eine 
j«nge  verheiratbete  Frau,  welche  in  Folge  einer  EierstoduH 
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Balclndttng  keiae  festen  Speisen  geniessea  konflta,  warde  swei 
Monate  lang  auaschliessUch  und  bis  lur  YoUkonaienea  Wieder- 
herstellung  ihrer  Gesundheit  danit  erhalten;  sie  nahm  in  dieser 
Zeit  an  Fleisch  und  Kriften  augenräUig  zu.  In  der  Regel  neh- 
men die  Patienten  diese  Suppe  ohne  alles  Widerstreben  nur 
SP  lange  sie  krank  sind;  sobald  sie  andere  Speisen  geniessen 
können,  widersteht  sie  ihnen,  was  in  der  Farbe  und  vielleicht 
in  dem  schwadien  Fleischgeruch  Uegen  nmg.  Lieb  ig  glaobt, 
dass  es  desshalb  fUr  Viele  von  Nutzen  seyn  möchte,  die  Fleisch- 
brühe  durch  stark  gebrannten  Zucker  braun  au  f&riken. 


2. 

Wfthler'fl  vortteiUinfte  Bereitongsweise  des  Nei-» 
soperoxydes. 

Man  fällt  eine  Lösung  von  essigsaurem  Bletexyd  mit  koh* 
lensaurem  Natron  und  leitet  in  die  dünne  breiförmige  Masse 
so  lange  Chlorgas ,  bis  alles  kohlensaure  Bleioxyd  in  dunkel- 
braunes Superoxyd  verwandelt  ist,  welches  dann  abfiltrirt  und 
ausgewaschen  wird«  Auf  diese  "Weise  wird  alles  Bleioxyd  in 
Superoxyd  verwandelt,  und  es  entsteht  kein  Chlorblei,  son- 
dern Chlomatrium;  Essigsäure  und  Kohlensäure  werden  freu 
Man  wägt  die  Salxe  im  Verhältniss  ihrer  Aequivalente  ab^ 
nämlich  auf  4  Theile  krystallisirtes  essigsaures  Blei  3  Theile 
krystallisirtes  kohlensaures  Natron;  doch  thut  man  gut,  von 
letzterem  etwas  mehr  zu  nehmen,  um  sicher  die  Bildung  von 
Chlorblei  zu  verhüten.  Von  4  Theilen  Bleizucker  bekommt 
man  2*/,  Theile  Superoxyd,  während  man  aus  4  Mennige  nicht 
ganz  ly,  erhält.  Das  so  bereitete  Superoxyd  wird  in  schwef- 
Ugsaurem  Gas  augenblicklich  weiss  und  darauf  glClhend ,  und 
eignet  sich  vorzüglich  zu  diesem  belehrenden  Vorlesungsver- 
suehob    (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XC,  383.) 


8. 

Das  fttberisclie  Oel  von  Oäinifopsis  asteriscoides» 

Hieriber  hal  v.  Gorup-Besanes  eine  chemische  Unter- 
fsehunflf  In  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmade  (ncoe  Reihe 
XHI,  214)  reröffenUicbt.  Er  erhielt  dieses  tttherische  Oel  von 
Th.  Martins,  weichem  dasselbe  durch  Vermittlung  des  Hm* 
CoBSnls  Jnriti  in  der  Capstadt  nnler  der  Bezeichnung :  Aeiheri^ 
$€h€$  Oel  van  Osmte$  BeUidia$tnmj  zugesendet  wurde.  Allein 
aus  der  von  Schnizlein  vorgenommenen  Besiimmong  eines 
beigelegten  Exemplars  der  Pflanze  ergab  sich,  dass  diese  richli- 
ger  als  Osmüopsii  a$ieri$coikie$  bezeichnet  werden  müsse,  wo- 
mit auch  die  Angabe  in  Decandolle's  Prodr.,  wonach  gerade 
diese  Species  durch  Reichthum  an  campherartigem  Oele  ausge- 
zeichnet wäre,  stimmt.  Diese  zur  J^amilie  der  Compositae- 
iSenecionideae  gehörige  und  auf  dem  Tafelberg,  wo  sie  in  üppi- 
ger Menge  wächst,  einheimische  Pflanze  besitzt  antispasmodi- 
sche,  tonische  und  auflösende  Eigenschaften  und  wird  ärztlich 
angewendet.  Namentlich  soll  sie  mit  Weingeist  infundirt  ein 
kräftiges  äusseres  Heilmittel  darstellen,  und  Thunberg  er- 
zählt, dass  er  sie  mit  Erfolg  bei  Lähmung  gebraucht.*) 

Das  rohe  Oel  war  dünnflüssig,  fühlte  sich  zwischen  den 
Fingern  rauh  an  und  besass  Sine  gelbe,  etwas  in's  Grünliche 
ziehende  Farbe.  Der  Geruch  desselben  war  sehr  durchdrin- 
gend, nicht  angenehm,  und  erinnerte  gleichzeitig  an  den  des 
Camphers  und  Kajeputöles.  Es  schmeckte  brennend  und  im 
Schlünde  etwas  kratzend,  und  war  vollkommen  neutral.  Ein 
Stearopten  schied  sich  nach  längerem  Stehen  und  in  niederer 
Temperatur  nicht  aus.  Bei  13^  R.  war  das  spec.  Gewicht  des- 
selben 0,931.  In  Wasser  war  das  Oel  so  gut  wie  unlöslich, 
doch  nahm  4as  damü  destillirte  Wasser  seinen  Geruch  an  und 
war  trübt.  In  Aetker  ind  Alkohol  löste  es  smh  in  allen  Yer- 
hiltnissep^  Jod  löale  sich  darin  ohne  Expkwion,  concentrirte 
SchwefeMHtr^  bewirkte  braune  Färbung,  Salpetersäure  zeigte 
in  der  Kälte  keine  Einwirkung,  in  der  Wärme  erfolgte  stttr- 


*)  S«  die  AhfaMDdlang  tob  Th.  Marti  v«  y^Bettra^  nmr  FhanuAogn»' 
9k  aarfo/waUV*  im  XVni.  Bande  S.  26  des  Jahrbnehet  ftkr  prek«. 
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mische  Enlwicklnng  von  NO«  uod  nach  den  ErkalleB  leigte 
rieh  das  Oel  verdickt.  Kalium  in  das  Oel  gebracht,  oxydirld 
sich  darin  unter  schwacher  Gasentwicklung« 

Mit  einer  ammcniakalischen  Silberldsuag  erwSrmt,  be- 
wirkte das  Oel  keinen  Silberspiegel  und  erst  nach  Ungerem 
Kochen  theilweise  Reduction;  dnrch  doppelt  schwefligsaure 
Alkalien  konnten  nach  den  von  Bertagnini  .angegebenen 
Melhoden  keine  krystalllsirten  Verbindungen  des  Oeles  erhal- 
ten werden. 

Das  Oel  wurde  schwefelfrei  gefunden.  Bei  der  Destilla- 
tion desselben  begann  das  regelmässige  Sieden  bei  178*  C, 
bei  welcher  Temperatur  %  des  Oeles  übergingen;  dann  stieg 
das  Thermometer  auf  188*  C,  zuletzt  auf  206  bis  208* ,  wo- 
bei sich  im  Retortenhalse  ein  krystallinischer  sehr  geringer 
Beschlag  bildete,  der  offenbar  Campher  war.  Die  letzte  Por- 
tion des  ttbergegangenen  Oeles  war  gelblich;  in  der  Retorte 
blieb  eine  geringe  Menge  einer  dunkelgefärbten  harzartigen 
Materie  zurück. 

Das  zwischen  178  bis  188*  C.  übergegangene  Oel  halte 
einen  viel  feineren  Geruch  wie  das  rohe,  war  vollkommen 
farblos  und  besass  ein  spec.  Gewicht  von  0,921.  Bei  aberma- 
liger Reclificalion  desselben  begfin  das  Sieden  bei  174*,  bei 
178*  blieb  das  Thermometer  einige  Zeit  stationär,  wobei  der 
grösste  Theil  des  Oeles  überging,  und  stieg  dann  auf  182*  C. 

Das  zwischen  178  bis  182*  übergegangene,  mit  Chlorcal- 
cium  entwässerte  und  abermals  destillirte  Oel  wurde  der.  Ele- 
mentaranalyse unterworfen,  wobei  es  folgende  Zusammen- 
setzung zeigte; 

berechnet  gefanden 

20  Aeq.  Kohlenstoff  .    120       77,92         77,36 

18    „     Wasserstoff  .      1»       11,69  11,58 

2     „     Sauerstoff     .      16        10,89         11,1t 


154       100,00        100,00. 

Das  Oel  von  Osmitopsis  asterisco'ides  ist  sonach  dem  Bor- 
neocampher, dem  Cajeputöl  u.  s.  w.  isomer«  Einen  Kohlen- 
wasserstoff aus  dem  Oele  durch  DesUUation  Ober  eine  wein- 
geistige Kalilösung  darzustellen,  gelang  ninhi,  weashtlb  nicht 
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eatscUedni  werden  kann*  ob  sdne  Formel  G»oH„Off  oder 
C^H,«  -f  "^^  ffOiohrieben  werden  mttsfe.  In  jeder  Beaehunf 
Migt  diesei  Oel  die  gröMle  Aehalichkeil  mit  dem  CejepulOL 


4. 
Reaction  auf  Coffein  und  Famarsänre. 

Delffs  hat  folgende  sehr  charakteristische  Reaction  für  das 
Coffein  ausgemittell.  Dieses  Alkaloid  iivird  nämlich  wie  die 
ttbrigen  Alkalo'ide  aus  den  Lösungen  in  Säuren  durch  Kalium- 
qnecksilberjodid  (erhalten  durch  Sättigung  einer  Jodkaliumlö- 
sung mit  rothem  Jodquecksilber)  gefäUt«  Der  anfangs  ziem- 
lich voluminöse  Niederschlag  vom  Coffein  verwandelt  sich  aber 
in  kurzer  Zeit,  meistens  in  zehn  Minuten ,  in  ein  Haufwerk 
von  .weissen  glänzenden  Krystallnadeln ,  welche  aus  einer 
Verbindung  von  jodwasserstoffsaurem  Coffein  mit  Jodquecksilber 
bestehen.  Das  Coffein  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen 
fibrigen  in  dieser  Hinsicht  gepritflen  AlkaloideU;  namentUdi 
vom  Cinchonin^  Cinchonidin,  Chinin ,  Paricin^  Strychnin,  Bru- 
cin.  Morphin  9  CodeKn^  Papaverin,  Narkotin,  Delpbinin,  Bme- 
tin,  Veratrin,  Atropin,  Bebeerin,  Aconitin ,  Solanin,  Oxya«- 
canthin,  Piperin,  Nicotin  uud  Coniin.  Alle  diese  Alkaloide  wer» 
den  zwar  durch  Kalinmqaecksilberjodid  aus  ihren  Verbindun- 
gen geiS&Ut,  und  zwar  zum  Theil  noch  bei  60y000fiicher  Ver^ 
dfinnung*,  allein  die  weisslichen,  mit  einem  mehr  oder  minder 
deutlichen  Stfeh  in's  Gelbliche  versehenen  Niederschläge  be^ 
kalten  ihre  ursprüngliche  amorphe  Beschaffenheit  beL 

Bbenso  zierlich  ist  eine  von  diesem  Chemik^  an  der 
Fumarsäure  wahrgenommene  Reaction.  Versetzt  man  eine 
nicht  zu  conoentrirte  Auflösung  von  fumarsaurem  Ammoniak 
Bttt  schwefelsaurem  Kadmiumoxyd ,  so  entsteht  in  der  Kälte 
kein  Niederschlag,  während  sich  beim  Erwärmen  sogleieh 
'  fumarsanrea  Kadminmoxyd  in  glänzenden  Krystallfiitlem  ab- 
scheidet. Ueberhaupt  verdient  nach  Delffs's  Beobachtungen 
das  adiwefelsanre  Kadmiumoxyd  in  Bezog  auf  die  Diagnose 
der  organischen  Sänren  die  Anfaoerksamkeit  der  Chemiker,  da  seü 
Veriudlen  gegen  die  einzelnen  ftnren  sehr  versohieden  kUk 


DMseliid  laui  itelick  die  Salze  eteiger  Stmm,  &  &  der 
Oxalslure,  Honigeteimiiarey  Citroaemfture,  Cumiiisittre,  ZimmU 
säure  u.  8.  w.f  schon  in  der  Kfille;  andere,  e.  B.  die  Sthse 
der  Weinsäure,  Traubensäure,  Fumarsäure,  Korksäure  u.'  s.  w. 
nur  beim  Erwärmen;  und  in  vielen  anderen  Fällen,  z.  B.  bei 
den  aconitsauren,  äpfelsauren,  bemsteinsauren ,  benzo^anren, 
apirsauren,  dragonsauren  Salzen  u.  s.  w«  entstehen  weder  in 
der  Kälte,  noch  in  der  Wärme  Niederschläge,  (ü.  Jahrb.  f. 
PharuL  Ü,  31.) 


5. 

lieber  das  EinhaUen  der  Pilieu; 
von  Lhcrmite. 

Es  ist  gewiss  ein  glücklicher  Brauch,  an  der  Luft  i^rän* 
derliche  oder  widerlich  riechende  und  schmeckende  Fillea  mit 
einer  schützenden  HttUe  zu  umgeben,  welche  fthig  ist,  die 
anangenehmen  Eigenschiiten  zu  verdecken  und  doch  als  in 
Magen  löslich,  diesem  Organ  den  Inhalt  der  Hülle  gehörig  z« 
überliefern.  Da  die  bisher  zu  diesem  Zwecke  angewandten 
Methoden  mehr  oder  weniger  lang  sind,  so  habe  ich  folgendes 
kürzere  Verfahren  ausgemittelt: 

Sobald  man  den  Pillen  ihre  sphärische  Form  gegeben  hat» 
▼ereiniget  man  sie,  anstatt  sie  zn  versilbern  oder  mit  Lycopo- 
dium  zu  bestreuen,  in  einem  Mörser,  auf  dessen  Boden  einige 
Tropfen  Gummischleims  sich  befinden;  man  dreht  sie  daria^ 
um  sie  mit  einer  dünnen  Schichte  dieser  Flüssigkeit  zu  über- 
ziehen, und  wirft  sie  hierauf  in  eine  einfache  Sohacktel  von 
Pappendeckel,  welche  so  gross  sey,  dass  die  Pillen  kaum  den 
Boden  bedecken.  In  die  Schachtel  hat  man  zuvor  eine  geringe 
Menge  sehr  feinen  und  sehr  trodcenen  Zuckerpulvers  gethaa. 
Wenn  man  derselben  eine  drehende  Bewegung  ertheilt,  99 
legt  »kk  der  Zucker  an  den  Gnmmischleim  an,  vermehrt  die 
Dicke  der  HüUe  und  trocknet  dieselbe  ein  wenig,  weil  er  sfeh 
in  die  Feuchtigkeit  derselben  theilL  Wenn  aich  die  Beechaf* 
fisnhelt  der  Pillen  nicht  der  Anwemhing  von  Wirme  wider* 
astzt^  so  dreht  man  die  Schai^tel  mit  dea  Pülea  über  eiaeai 


Ofen,  oder  noch  bequemer  in  der  Weingeislflamme ,  wodurch 
die  Hülle  in  sehr  kurzer  Zeit  trocken  wird.  Glaubt  man,  da» 
dieselbe  zu  dünn  sey,  so  brin^  man  die  Pillen  in  den  Mörser 
zurticl^,  oder  in  eine  Kapsel,  wie  man  sie  zum  Versilbern 
braucht,  und  überzieht  sie  wieder  mit  einer  Gummischichte 
und  dann  mit  einer  neuen  Schichte  Zuckers.  Hat  es  keine  zu 
grosse  Eile,  so  ist  es  besser,  einen  etwas  dünnen  Gummi- 
schleim und  weniger  Zucker  nebst  Vermehrung  der  abwech- 
selnden Schichten  anzuwenden,  weil  die  Pillen  dann  gleich- 
förmiger lyerden.  Wie  man  auch  arbeite,  jedenfalls  soll  man 
die  Pillen  nicht  eher  aus  der  Zuckerschachtcl  nehmen ,  als  bis 
sie  durch  gegenseitige  Reibung  sich  geglättet  haben. 

Bei  den  Pillen,  welche  die  Wärme  nicht  vertragen,  kann 
man  die  Zahl  der  Schichten  nur  beliebig  vermehren,  wenn 
man  nach  jedesmaliger  Einhüllung  Zeit  zum  Trocknenlassen 
hat.  Im  entgegengesetzten  Fall  ist  die  Anwendung  eines 
etwas  dicken  Gummischleimes  und  anstatt  des  blossen  Zuckers 
diejenige  eines  Gemenges  von  Zucker  und  sehr  feinem  Gummi- 
pulver vorzuziehen.  Die  so  überzogenen  Pillen  können  dann 
verabreicht  werden.  Aber  man  kann  sie  sogar  versilbern, 
selbst  wenn  ihre  Beschaffenheit  diess  nicht  vor  dem  Einhüllen 
gestattet  hätte.  Man  braucht  sie  nur  einen  Augenblick  lang 
in  der  leicht  befeuchteten  Versilberungsbüchse  zu  drehen, 
dann  in  eine  Schachtel  von  Pappendeckel  mit  den  Silberblätt- 
chen  zu  bringen  und  zur  Erleichterung  des  Anklebens  des 
Metalles  über  der  Flamme  zu  bewegen. 

Will  man  eine  weisse  Hülle  haben,  so  reichen  der  Zucker 
und  das  Gummi  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  nicht  aus,  denn 
sie  lassen  die  Farbe  des  Centralkerns  zu  sehr  durchscheinen. 
Man  muss  desshalb  eine  undurchsichtige  weisse  Substanz,  wie 
s.  B.  Stärkmehl,  welches  die  Zuckerbäcker  gebrauchen,  hin- 
zuthun,  oder,  wenn  nichts  dagegen  ist,  etwas  Magnesia  alba, 
deren  Deokkraft  grösser  ist.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin 
1854  p.  459.) 
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Eichelextrakt  und  Eichelsjrap. 

Da  hie  und  da  die  obigen  Mittel  verlangt  werden^  so  mag 
es  nützlich  seyn^  folgende  Versuche  des  Apothekers  6ai- 
chard  in  Besan^on  über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen: 

1)  Ein  Kilogramme  getrockneter  und  enthülster  Eicheln 
wurde  gröblich  gepulvert,  befeuchtet,  dann  mSssig  in 
einen  Verdrängungsapparat  eingedrückt  und  endlich  auf 
gewöhnliche  Weise  mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen. 
Die  im  Wasserbade  concentrirte ,  dann  durchgeseihte 
und  eingedrückte  Flüssigkeit  gab  100  Grammen  (also 
Vto)  Extrakt  von  Pillenkonsistenz. 

2)  1  Kilogramme  Eicheln ,  auf  dieselbe  Weise  mit  Alkohol 
von  56^  behandelt,  lieferte  95  Grammen  Extrakt  von 
Pillenkonsistenz. 

Diese  Extrakte  haben  eine  schöne  braune  Farbe,  dunkler 
beim  wässerigen  als  beim  weingeistigen  Extrakt,  und  besitzen 
einen  süsslichen  und  adstringirenden  Geschmack.  Mit  der  Zeit 
werden  sie  dünner  und  schimmeln  leicht;  das  weingeislige 
Extrakt  lässt  beim  Auflösen  in  destillirtem  Wasser  einen  ziem-* 
lieh  bedeutenden  Absatz,  der  hingegen  beim  wässerigen  Ex- 
trakt nur  wenig  beträgt. 

Beim  ersten  Anblick  scheint  cks  wässerige  Extrakt  den 
Vorzug  zu  verdienen. 

Eichelsyrup. 

Wässeriges  Eichelextrakt  ....  1 

Destillirles  Wasser 8 

Syrupus  simplex 30 

Man  löst  das  Extrakt  in  Wasser  auf,  filtrirt,  setzt  die  Lö- 
sung zum  kochenden  Syrup  und  kocht  bis  auf  90^  ein» 

80  Grammen  dieses  Syrups  enthalten  1  Grnu  Extrakt 
(J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1854  p.  461.) 
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7. 

Ueber  die  BereituDg  von  Emnlsionen  mit  Gammiliar- 
zen  ond  Harzen; 

von  Constaniin. 

Da  es  häufig  vorkommt,  dass  man  in  einer  Mixtur  oder 
einem  Klystier  Gummiharz ,  z.  B.  Gummi  Ammoniacum  oder 
Asaa  foetida,  oder  ein  Harz  zu  verlheilen  hat,  so  glaube  ich, 
dass  es  ziemlich  wichtig  scy,  hiezu  ein  Mittel  zu  kennen, 
welches  schneller  und  vortheilhafler  als  die  gegenwärtig  an- 
gewandten zum  Ziele  führt.  Unter  den  in  den  pharmaceuli- 
sehen  Werken  erwähnten  finden  wir  die  Schleime  und  noch 
besser  das  Eigelb,  aber  diese  beiden  an  und  für  sich  sehr 
guten  Bereitungsweisen  werden  in  den  Spitälern  zu  langwie- 
rig, weil  man  da  in  einer  ziemlich  kurzen  Zeit  eine  grosse 
Zahl  von  Arzneien  bereiten  muss.  Ich  glaube,  zur  Darstellung 
von  Emulsionen  mit  Gummiharzen  und  Harzen  ein  Verfahren 
•usgemiltelt  zu  haben,  welches  in  kürzerer  Zeit  sich  ausfüh- 
ren lässt  und  die  erwähnten  Körper  noch  besser  vertheilt  als 
das  Eigelb. 

Ich  bringe  nämlich  die  vorgeschriebene  Menge  des  Gum- 
miharzes in  kleinen  Stücken  in  einen  marmorenen  oder  por- 
zellanenen Mörser,  giesse  ungefähr  die  vierfache  Menge  Alko- 
hol darauf,  zünde  diesen  dann  an  und  zerreibe  das  Ganze  mit 
einem  porzellanenen  Pistill,  bis  der  Alkohol  ganz  abgebrannt 
ist.  Das  Gummiharz  wird  wie  ein  weiches  Extrakt,  und  wenn 
man  dann  allmählig  diePotion  oder  das  Klystier,  in  deren  Zu- 
sammensetzung das  Gummiharz  kommen  soll,  hinzusetzt,  so 
erhält  man  eine  vollkommen  gleichartige  Emulsion,  die  beim 
Stehenlassen  nichts  ausscheidet  und  das  Gummiharz  in  ausser- 
ordeotliQh  -  feiner  Zertheilung  enthält ,  welches  Resultat  mit 
Eigelb  selbst  nach  gehörig  langem  Zerreiben  schwer  zu  er- 
zielen ist.  Auf  diese  Weise  wird  das  Gummiharz  den  aufsau- 
^ttden  Flächen  des  Magens  und  Darmkanales  mit  viel  grös- 
serer Wirksamkeit  dargeboten,  ab  z.  B.  in  einer  Pillenmasse, 
und  die  Heilkraft  des  Arzneimittels  ist  auch  um  so  gewisser. 

Im  Falle,  dass  die  Menge  des  verordneten  Gummiharzes  xu 
gmss  wäre  5  müsste  man  die  Emukiod  durch  Zusatz  ven  VigpH^ 
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erginzen  und  dadurch  die  Verefnigong  der  Harztheilchea  ver- 
hindern.  Auch  Iiönnte  man  in  demselben  Falle  de«  GuniTPi«» 
hans  eine  gewisse  Menge  gepulvertes  arabisches  Gummi  in 
dem  Moment/  wo  die  Verbrennung  des  Alkohols  zu  Ende 
geht,  beisetzen,  um  eine  voUkonmienere  Emulsion  zu  erhal- 
ten, was  aber  eine  überflüssige  Vorsicht  seyn  würde. 

Die  Harze  liefern  ein  ebenso  befriedigendes  Resultat.  Man 
braucht  ihnen  nur  das  zu  geben,  was  ihnen  fehlt,  um  sie  za 
Gummiharzen  zu  machen,  welchen  Zweck  das  gepulverte  ara- 
bische Gummi  sehr  gut  erfüllt.  Man  setzt  z.  B.  einen  Theil 
Tolubalsam  zu  2  Theilen  Gummipulver,  ohne  den  Alkohol  in 
derselben  Menge  wie  bei  den  Gummiharzen  zu  vergessen, 
hierauf  arbeitet  man  in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  der 
Vorsicht,  beständig  zu  reiben  und  die  Flüssigkeit  allmählig 
hinzuzusetzen';  auf  diese  Weise  wird  der  Tolubalsam  vollkommen 
suspendirt  und  die  so  bereiteten  und  gehörig  versüssten  Po- 
tionen  haben  einen  sehr  angenehmen  Geschmack,  der  bei  den 
Kranken  durchaus  keinen  Widerwillen  erregt. 

Die  durch  die  Verbrennung  des  Alkohols  in  den  Gummi* 
harzen  und  Harzen  erzeugte  Wärme  kann  die  Qualitit  des 
Produktes  nicht  merklich  ändern,  denn  wenn  sich  auch  wäh- 
rend der  Operation  einige  aromatische  Bestandlheile  verflüchti- 
gen, so  ist  deren  Menge  doch  äusserst  gering,  da  der  diesen 
Stoffen  eigenthümliche  Geschmack  und  Geruch  bei  dieser  Be- 
reitungsweise durchaus  nicht  verschwindet.  (Journ.  de  Phann» 
ei  de  Chim.  JuiUel  1854  p.  Sa) 


Formeln  znr  Darstellong  der  Gljcerofe  des  ttor- 
phiusy  Strychnios,  Yeratrins  und  A(ropiiis« 

Man  kennt  die  kostbaren  Hfilfsmittel,  welche  die  medicini» 
sehe  Praxis  der  kataleptischen  Methode  verdankt;  wenn  ein     || 
mechanisches,  physiologisches  oder  pathologisches  Binderrisi     '' 
das  Einbringen  von  Arzneien  in  die  Verdauungswege  nicbl  ge- 
itillet;  so  Melet  die  Haul  eine  wichtige  Binfttbraagsquelie  iar; 
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ausserdem  kSiinen  die  Einreibttni^en  toh  Ans&j^itteln  den  in- 
nerlichen Anwendungren  derselben  durch  ihre  lokale  Wirkung 
bei  Verletzungen  des  Nerven-,  Faser-  und  Muskelsystemes, 
welche  sich  an  Diathesen,  Kachexieen,  Vergiftungen  knüpfen, 
sehr  eu  HiUTe  kommen;  während  man  innerlich  Agentien  zur 
Bekän^jifung  des  Leidens  wirken  lässt,  unterstützt  man  ihre 
Heilkraft  wesentlich ,  indem  man  direkt  auf  die  verletzten  Ge«- 
wehe  wirkt  Nur  muss  man  wegen  der  schwachen  Absorp- 
tionskraft der  Haut  nur  energisch  wirkende  Präparate  anwen- 
den, deren  Zahl  die  Chemie  täglich  durch  Isolirung  neuer  or- 
ganischer Basen  vermehrt. 

Auch  darf  man  nicht  vergessen,*  dass  die  erste  Bedingung 
der  Absorption  durch  die  Haut  nur  die  ist,  dass  das  Arznei- 
mittel vollkommen  im  Excipiens,  welchem  man  es  einverleibt 
bat,  aufgelöst  sey.  So  sind  die  Salze  des  Morphins,  Atro- 
pins  etc.  weder  in  den  feiten  Körpern,  noch  im  Chloroform 
löslich,  wesshalb  man  eine  Substanz  finden  musste,  welcher 
man  sie  einverleiben  konnte,  um  löslich  zu  werden.  Das 
Glycerin  scheint,  wie  man  bereits  aus  den  Versuchen  Caps*) 
weiss,  in  dieser  Beziehung  den  vorgesetzten  Zweck  zu  erfiil- 
len.  Fttr  ein  Glycerol  zur  äusserlichen  Anwendung  des  Mor- 
phins hat  schon  Soubeiran**)  eine  Formel  gegeben,  nämlich: 
R.  Morphinae  aceticae  •  •  P*  J« 
filycerini p^  ItOO. 

Ebenso  kann  man  zur.  «usserlkhen  Anwendung  des  Strych- 
nins  folgende  Formel  verschreiben: 

R.  Strychninae  sulpfauricae  .    p«  j. 
Glycerini p«  50. 

Man  nimmt  einen  Kaffeelöffel  voll  zur  Einreibung  auf  die 
gelähmten  Glieder,  auf  die  Glieder  und  Wirbelsäule  bei  Cho^ 
rea»  auf  die  Sehläfen  in  gewissen  Fällen  vx)n  Amaurosen  Nujr 
nuss  man  nkht  vergessen,  dass  es  nicht  die  freien  Alkaloide, 
sondern  ihre  Salze  sind,  welche  sich  im  Glycerin  lösen j  und 
dass  man  also,  wenn  das  Alkaloi'd  aUein  oricinell  isl»  wie 
z.  B.  bekn  Veratrtn  und  Atropin ,  dasselbe  in  ein  wenig  Salt- 
eiire  auflösen  mnss. 


*)  S.  diesen  Jahrgang  de«  n.  Reperloriim»  $.  HS  n.  d7S. 
*«)  EbeadMelbtt  S.  216. 
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R.  Veratrinae P*  2,5 

Acidi  muriattci  q.  s. 

Glycerini     ......    p.  50, 

Ein  Kaffeelöffel  voll  zu  Einreibungen  Morgens  und  Abends 
auf  die  von  chronischen  rheomatischen  Schmerzen  befallenen 
Glieder  y  so  wie  auf  die  Regio  sacro-  lumbalis  bei  Frauen, 
welche  an  schmerzhafter  Menstruation  leiden. 

Auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch  ein  Atropin-GIyceroI 
bereiten. 

R.  Atropinae p.  j. 

Acidi  muriatici  q.  s. 

Glycerini p.  25. 

Davon  40  bis  50  Tropfon  zum  Einschmieren  dreimal  täg- 
lich auf  den  Tractus  nervorum  sub-  et  supraorbitalis,  oder  auf 
den  Tractus  nervi  facialis  etc. 

Wenn  das  Glycerin  nicht  gut  bereitet  ist,  hat  es  einen 
faden  Geruch,  den  man  durch  Aromatisirung  der  Auflösung  mit 
irgend  einem  ätherischen  Oel  maskiren  muss.  (J.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Juillet  1854  p.  64.) 


9. 

Zar  Uuterscheidaog  der  fläcbtigen  Oele  ans  der 
Reihe  C^H^- 

Wir  haben  im  1.  Hefte  S.  26  dieses  Jahrganges  des  ik 
Repertoriums  ein  Verfahren  von  Greville  Williams  milge- 
theill,  welches  geeignet  ist,  einige  itherische  Oele  aus  der 
Reihe  C|H|  von  einander  zu  unterscheiden.  Bi^kannllich  grQnddl 
sich  dieses  Verfahren  darauf,  dass  einige  Oele  dieser  Reihe 
im  mehr  oder  minder  hohen  Grade  die  Fähigkeit  besitzen, 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  geschwärz- 
tes Bleipapier  zu  entfUrben,  d.  h.  durch  Ozonisirung  das 
Schwefelblei  in  schwefelsaures  Bleioxyd  zu  verwandeln,  wäh*- 
rend  mehrere  solcher  Oele  diese  Fähigkeit  nicht  haben.  Ein 
Verschwinden  der  Farbe  des  schwarzen  Bleipapiers  bewirken: 
Oleum  TerebinthinaC; 
fj      Menlhae  pip.^ 
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Oleun  Lavandulae^  ... 

„     SuccinL 
Hingegen  bewirken  keine  Teründening:  , 
Oleum  Aurantioruim 
„     Aniiii» 
„      Cassiae. 
In  neuester  Zeit  sind  diese  fQr  die  Praxis  wichtigen  Ver* 
auohe  you  Dr^  Overbeclt*)  erweitert  worden ,  indem  dieser 
noch  mehrere  andere  Oele  der  genannten  Reihe,  wie  sie  im 
Handel  vorkommen,   durchgehends  alte  Waare,  auf  die  von 
Williams   mitgetheilte  Wtise    geprüft  hat.     Diese  weiteren 
Versuche  haben  ergeben,  dass  Oleum  Rorismarini  zu  denjeni- 
gen Oelen  gehört,  welche  das  schwarze  Bleipapier  entrarben,^ 
während  folgende  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen: 
Oleum  Citri, 
„      Sabinae, 
„      Bergamottae, 
„      Cajeputi, 
„      Juniperi, 
„      Origani  cret 
Die  Verßlschong  der  aufgezfihlten  neuen  Oele  durch  das 
wohireile  Terprnthinöl  ist  mithin  durch  dieses  Verfahren  um 
so  leichter  zu  entdecken,  als  letzteres  die  Farbe  des  Schwe** 
felbleies  selbst  dann  noch  sehr  schnell  zers'ttrt,  wenn  es  auch 
nur  in  geiinger  Menge  den  genannten  Oelen  beigemischt  ist. 


10. 
DarsteUung  des  Bromdblorides; 
von  W.  Engelhardt. 

Diese  Verbindung,  welche  in  neuerer  Zelt  als  chirurgi- 
sches Heilmittel  in  Aufnahme  gekommen  ist,  ist  im  wasser- 
freien Zustande  ebenso  schwer  als  Flüssigkeit  darzustellen,  wie 
aufzubewahren,  weil  es  nur  bei  einem  bedeutenden  Kältegrad 


*)  ArckiT  d.  Phtmi.  Angnsl  1854  S.  138. 


-     47»     - 

flttMiy  wird  und  nur  bei  fieibebaltang  statter  Killte  flOsBif 
bleibt  DiMelbe  gilt  aucb  von  seinem  Bydrat  Da  es  aber 
docb  nur  mit  anderen  SHotkn  vermisoht  sor  Anwendong  koaumti 
so  Ittsst  sich  eben  so  gut  eine  eoncentrirte  Ldsmg  Terwendeii, 
wenn  man  nnr  genau  den  Gehalt  an  wasserfreiem  Bromchlorid 
weiss.  Für  die  beste  Darstellung  in  dieser  Form  hält  En  gel- 
ber dt^)  folgende: 

Man  bringt  eine  bestimmte  Menge  Brom  in  ein  genau  la- 
rfrtes  Glas,  welches  durch  einen  eingeriebenen  Glasstttpael  ge-* 
ieblossen  werden  kann,  und  flbergiesst  es  mit  dem  doppellni 
Oewicbte  destillirten  Vfassers.  Man  leitet  nun  gewascheuei 
Cblorgas  in  massigem  Strome  gerade  in  das  Brem  hinein.  Die 
Bildung  von  Chlorbrom,  welches  sich  im  Wasser  mit  rothgeU 
ber  Farbe  Idst,  beginnt  sogleich  und  schreitet  langsam  Airl 
Man  fährt  nun  mit  dem  Einleiten  des  Chlorgases,  während 
man  das  vorgelegte  Glas  abkühlt,  so  lange  fort,  bis  auf  dem 
Boden  kein  überschttssiges  Brom  mehr  eu  sehen  ist  Die  Bil- 
dung geht  ziemlich  langsam  von  statten.  Man  wiegt  nun  das 
61u  wieder,  bemerkt  sich  den  Nettoinhalt  und  berechnet  nus 
dem  verbrauchten  Brom  den  Gehalt  der  Pliissigkeit  an  Brom- 
ohierid,  BrCI,,  nach  der  Proportion  78,8  :  255,8  s  n  <  x^> 

n  bedeutet  die  Menge  des  angewandten  Broms.  Den  Ge« 
halt,  welchen  man  durch  geringen  Zusatas  von  Wasser,  wenn 
nöthig,  auf  du  einfaches  VerhüKniss  gebracht  hat,  bemüht 
man  an  dem  Olase. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Chlorbroin  vorkommende 
Präparat  ist  auch  eine  wässerige  Lösung,  welche  gewöhnlich 
ungelöstes  Überschüssiges  Brom  enthält 


•)  neaes  Jshrkuth  f.  Mütia.  f  ej^lbiv  IBM  a  H4. 
*^  Im  n.  Jahrbuch  U  Pharn»  ,  der  wir  4ie^  Ifotia  eatlehot,  igt 
aailere  Proportion  angegeben,  nämlich  489  :  1115  (toU  beiaaei 
lUO)  sr  1  t  X»  Darnach  bakiraw^  man  abor  Ar  i^  m^  die 
Meng«  dei  Biomchloride« ,  •on4em  n«r  die  dea  aii(j|^nanM|ei|aa 
Chlors.  Da  man  die  lloai[o  des  Broms  und  des  Wasaera  ohao- 
bin- kennt,  so  bedarf  es  eigentlich  gar  keiner  Rechnung^  wefl 
ans  der  Gewichtsiunahme  die  Menge  des  absorbirten  Chlora  mmd 
mithin  die  Menge  des  gebildeten  Bromchlorids  schon  eraoben 
werden  kann.  ft.  S. 


AluUre  BireitaRigswetooii^  welche  8ii|felhardl  tiodi  ver- 
iMkle,  gehen  eie  negatives  Resultat;  es  sind  folgende:  Deveh 
2asinnnienbringen  von  Brom  mit  chlorsaurem  KaU  im  lieber- 
echvss  und  Brhitxen.  Das  Brom  destillirte  fiber,  ehe  nur 
irgend  eine  Einwirkung  staltfinden  konnte.  Zosammenlellen 
Ton  Chlorgas  und  Bromdampf  unter  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes  nnd  starker  Abktthlung  des  Geflisses  gab  kein  Kesultaty 
indem  sich  heilte  Elemente  indiflerent  verhielten* 


11. 
Ueber  nne  falsche  Bndix  Salep{ 

von  Dr.  Mettenheimer. 

Der  bedeutend  vermehrte  Begehr  von  Salepwursel  m 
tbeib  arzneilichen y  mehr  aber  zu  technischen  Zwecken,  nnd 
der  dadurch  gleichzeitig  erhöhte  Preis  für  dieselbe  hat  in  den 
letzten  Jahren  Bewohner  des  Rhöngebirges  und  Vogelsberges, 
80  wie  auch  neuerlichst  des  Wester waldes,  des  Taunus  und 
des  Odenwaldes  veranlasst ,  sich  vielltlltig  dem  Einsammeln  der 
Worzelknollen  von  den  zumal  in  Waldwiesen  dieser  Gebirgs«^ 
gegenden  hXnSg  vorkommenden  Orchisarten  zn  unterziehen, 
und  haben  sich  dadurch  viele  Leute  dieser  durchschnittlieli 
armen  Gegenden  eine  einträgliche  Erwerbsquelle  eröffnet.  In 
den  Monaten  Juni,  Juli  bis  August  begegnet  man  nun  öfters 
Salepsammiern ,  gewöhnlich  zu  Mehreren  beisammen  auf  ihren 
Wanderungen  in  Gegenden,  die  ihnen  eine  Brndte  verspre- 
chen,  und  die  oft  mehrere  Tagereisen  von  ihrer  Heimath  ent- 
fern! sind.  Sie  sind  mit  langen,  schmalen  und  etwas  gebo- 
genen Hacken,  mit  kurzem  Stiele,  zum  Hwausheben  des  Sa- 
lep  versehen,  und  tragen  die  gesammelten  frischen  Wurzel- 
knollen in  Säcken  auf  dem  Rücken  nach  ihren  Wohnorten,  wo 
sie  dieselben  alsdann  durch  Brühen  in  kochendem  Wasser,  Ah- 
wtfflchen,  Aufreihen  auf  Fäden  und  längeres  Austrocknen  rar 
Hantkiswaare  herrichten.  Dass  (fieses  Einsammeln  der  Salep- 
wurzcl  f&r  die  angefilhrten  Gegenden  ein  ganz  eintrilglichi»r 
Erwerh  ist,  gibt  die  Thalsache,  dass  in  einen  sehr  armen 
Ort  dea  h^en  Tegelsberges  seit  mehreren  Jahrto  flir  von 
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dort.  giMnnelleii  Sak]i  jährlich  eiiiigo  Tanmd  GaMmi  ffe- 
komnien  giad,  und  dass  aus  den  erwiihnlen  Gegesden  ranoK 
men  genonmen  nur  allein  in  Frankfurt  a.  M.  jährlich  circa 
5—6000  Pfund  runder  Saiep  und  gegen  7—8000  Pfund  aoge* 
nannter  Händchen-Salep  in  gut  geirockneter,  tadelloier  Waare 
aufgekauft  werden. 

Wenn  es  nun  auch  manchmal  vorkam^  dass  durch  Ua- 
kenntniss  der  Behandlungsweise  der  Wurzelknollen ,  nämlich 
durch  Nichtbrühen  derselben ,  oder  aber  durch  unvorsichtiges 
Trocknen  derselben,  missfarbige  oder  gar  braune  Salep-Wur- 
zelknollen  von  den  Wurzelgräbern  selbst  oder  von  Händlern 
mit  denselben  aus  den  angeführten  Gegenden  zum  Kauf  ange- 
boten wurden I  so  hat  Verf.  doch  bis  hierher  nie  Gelegenheit 
gehabt  y  eine  wirkliche  Verrälschung  der  Salepwurzel  wahrzu- 
nehmen. Der  lockende  Gewinn  des  diesjährigen  hohen  Preises 
der  Wurzel  aber  —  der  runde  Salep  wird  mit  1  i.  45  kr^  der 
Händchen -Saiep  mit  30  kr.  per  Pfund  bezahlt  —  mag  wohl 
die  Ursache  seyn,  sicher  nicht  Unkenntniss  des  Gegenstandes, 
dass  eine  betrügerische  Verfälschung  der  Rad.  Salep  versucht 
wurde.  Man  hat  sich  hierzu  staunender  Weise  der  Knollzwie- 
beln des  Colchicum  autumnale  bedient ,  und  sich  bemüht,  diese 
in  jeglicher  Beziehung  von  den  Salepwurzelknoilen  verschie* 
dene  Wurzel  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  denselben  ähn- 
lich herzurichten. 

Verf.  S8h  diese  falsche  Wurzel  anränglich  diessjährigen 
S»ilopvvurzolkn.)llpn  in  einzelnen  Exemplaren  beigemischt,  und 
war  nicht  wenig  erstaunt,  bald  darauf  Muster,  als  aus  nur  der 
falschen  Wurzel  bestehend,  zur  Hand  zu  bekommen«  Daa 
Muster,  als  weisse  Salepwurzel  bezeichnet,  stammt  aus  einer 
Stadt  am  Fusse  des  Rhöngebirges,  woselbst  diese  falsche  Wur- 
zel auch  vielleicht  fabrizirt  ist?  Nach  demselben  sind  einige 
Centner  zum  Kauf  angeboten,  und  da  die  Möglichkeit  vorliegt, 
dass  der  Betrug  sich  weiter  verbreiten  und  selbst  diese  Rad« 
Colchici  anstatt  Rad.  Salep  arzneiliohe  oder  diätetische  Anwen- 
dung finden  könne,  so  machi  Verf.  auf  denselben  aufmerksam. 
Dem  Kennerauge  dürfte  zwar  nicht  leicht  dieser  Betrug  ent- 
gehen, trotz  der  sorglichen  Behandlung  der  Knollzwiebeln,  um 
sie  der  Rad«  Salep  ähnlich  zu  machen ,  die  Merkmale  beider 
Wurzeln  sipd  zu, abweichend  von  einander,  indesseiL  hält  VerL 


4od^  flttaviMlMlil^reebeiid,  die  in  K^  tt^ande  bkelielUit 
SUep  Diher  tu  beschreibett. 

Sie  ist  wesentlich  nickt ,  wie  diess  bei  der  devtschen  arz- 
neiKch  angewandten  Rad.  Saiep  fast  allgemein  der  Fall  stt' 
seya  pflegt,  in  Fiden  aufgereiht  und  ausammenhängende  Krllnae- 
bildendy  sondern  diese  falsche  Wurzel  ist  in  losen  Binden;  in; 
Masse  betrachtet ,  zeigt  sie  theilweise  ein  bornarliges ,  aber 
bedeutend  weisseres  Ansehen,  als  der  ächte  Salep,  theils  finden 
sich  aber  auch  ganze  wie  zerschnittene  Wurzeln  darunter,  die 
voUiiommen  mattweiss  sind.  Die  ursprüngliche  Form  der  ent* 
schälten  KnoUawiebeln  des,  Colohicum  ist  durch's  •Abbrühen  und 
scharfes  Austrocknen,  so  wie  durch's  Zerscheiden  derselben 
in  die  Länge  und  die  Quere  eine  sehr  veränderte ,  ein  Theil 
derselben  y  namentlich  solcher  V09  nicbl  sehr  dicken  Zwiebeln, 
herrührend,  zeigt  entfernt  in  der  Gestalt  einige  Aehnlickeit 
mk  ächter  miltelgrosser  Salep würzet,  ein  anderer  Theil  aber, 
Ton  stärkeren  Zwiebeln  stammend,  in  Längs-*  und  Querstücken, 
ist  von  auffallender  Verschiedenheit.  Sämmlliche  ganze  und 
zertbeilte  Wurzeln  sind  stark  eingeschrumpft  und  dadurch  aus- 
sen mit  vielen  Vertiefungen  versehen.  Charakteristisch  zumal 
sind  die  in  die  Quere  zerschnittenen  StUcke,  welche  von  der 
Rinne  der  Zwiebel,  die  zur  Aufnahme  der  die  Blttthen  und 
Blätter  nrnhüllenden  Scheide  bestimmt  ist,  in  einer  nierenför- 
migen  Gestalt  erscheinen.  Wenn  man  gleich  die  falsche  Wur- 
zel als  hart  bezeichnen  kann ,  so  erreicht  sie  doch  nicht  die 
Härte  der  Salep würzet,  sie  lasst  sich  viel  leichter  als  dies» 
pulverisiren,  sie  gibt  ferner  mit  Wasser  keinen  Schleim,  sie 
ist  geruchlos  und  entwickelt  einen  süsslichen,  später  bitterlich 
scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Es  sind  diess  genügend  charakteristische  Kennzeichen,  um 
bei  einiger  Achtsamkeit  die  falsche  Wurzel  im  unzerkleinerten 
Zustande  leicht  zu  erkennen;  mehr  Schwierigkeit  dürfte  es 
bieten,  eine  Beihiischung  dieser  falschen  Wurzel  zum  Salep  im 
gepulverten  Zustande  nachzuweisen,  und  aus  diesem  Grunde 
ist  es  wohl  eher  möglich,  dass  aus  Unkenntniss  oder  aus  be- 
trügerischem Gewinn  beim  arzneilichen  Gebrauch  solchen,  mit 
Zeitlosenwurzeln  untermischten,  durch  den  Handel  bezogenen 
Saleppulvers  Nachtheile  entstehen,  die  unter  Umständen  grosse 
Verlegenheiten  hervorrufen  können.     Dieser  Gegenstand  gibt 
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•fco  dfien  ^meiitm  Bele|r,  daü  jeler  fswtalnnlHilB  Afotl»» 
ker  yermeiden  soll,  pulverisirle  vegeMUiioke  Anneian  dtitii 
den  Hindel  ia  berfehM,  indem  es  der  Fllk  tu  yieki  gibt,  ia 
weicken  ihm  die  Mittel  entlegen  sind ,  rieh  der  Aeehttieil  der 
kinlHehen  ▼egetabitischen  Puher  na  rergewiflienL  CM*  Jnhr* 
bMb  f.  Pharm.  Septbr.  1854  S.  1«5.) 


12. 

Üeber  den  ürsprang  des  flanAgen  Stonx. 

Ifan  nimmt  jetet  allgemein  an,  daaa  d#r  flOnige  SUNrax 
daa  fredukt  des  Strauches ,  Stgram  ofieinaUj  aey,  der  nean* 
Hck  häufig  in  Griechenland  nnd  Kleinasien  wfidist  Aber  nadi 
-der  Beebachtang  des  Hrn*  Theodorus  Orpkanides,  Pr*« 
fessor  der  Botanik  aü  der  Universität  In  Athen,  wäre  diene 
Meinung  irrig;  dieser  Botaniker  hat  nKmlich  gesehen,  dasa  der 
flflssige  Storaxy  den  man  in  Kleinasien,  Rhodus  gegentber, 
sammelt,  ton  einer  LiqtMambar ^Ari,  einer  Pflanze  ans  der 
Familie  der  Myriaeeen  hervorgebracht  werde*  So  viel  er  an 
den  ziemlich  unvollstttnd^en  Proben  benrthetlen  konnte,  wflra 
es  nfcht  liqMamhar  Orientalin y  sondern  eine  neue  Speeies; 
fibrigens  hat  er  sich  vorgenommen,  neue  Unlersochungen  ttber 
diesen  Gegenstand  anzustellen.  (Aus  den  Verhandlungen  der 
8oc.  de  Biologie  in  der  Gas.  mid.  de  Paris  ^  1854  Ifo.  t7.) 


QritUr  ibsclmitl 
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AnleHung  Bnr  qualitativen  nnd  quanlifatiiten 
%oaehemi$chen  Analyse,  en^aitend  üe  Lehre  wm 
den  &gen$(haften  md  der  Ermittelung  der  im  TMer- 
reiche  vorhammenden  chemischen  Firbindungen  und  ihrer 
wichtigeren  ZersetmmgsproduUe,  sowie  systematisdies 
Ver fahren  mt  chemischen  Untersuchung  ihierischer  ün^ 
iersuchungsobfehte  fitr  Physiologen,  ÄerUe,  Pharma^ 
eeuten  und  Chemiher  bearbeitet  ton  K  ton  Gotup* 
Besanez,  der  gesammten  Heilhunde  Doctor^  ausser'^ 
ordenH.  Professor  der  Chemie  an  der  Umversität  Br^ 
langen.  Zweite  tollständig  umgearbeitete  und  tielfach 
termehrte  Außage.  Mit  32  in  den  Text  eingedruckien 
Bolzschnitten.  Nürnberg,  Verlag  ton  Johann  Leonhard 
Schräg.  1854,    (XXIV  n.  420  S.  in  8.) 

Wir  iMben  die  erste  Auflage  dieses  kle!iieft  Werkes  bald 
ihrem  Inchelneii  im  Reperi^rinm  fBr  Pharmaciey  8.  Reito 
Vly  6,  SI8,  eiier  ausfllhrllelieA  Despreckniif  nnterworfeft  mtt 
diM  iMer  UrAefl  Uerttber  dabin  ausgesprochen,  dass  der 
MMite  und  besonders  als  Zoochemiker  ytthnriich  bekamN^ 
■r«  Verfitsser  seine  sieb  gestellte  Aufgabe  mit  glQeklioher 
Vefcs!' windnag  der  in  der  Nainr  der  SacM  liegenden  Sohwie^ 
flgtaiiton  auf  erwOnsohte  Art  gelöst  hat,  indem  es  itun  gislu'- 
ftn  ist,  1^  dem  beabsichtigten  Zwecke  ToUkommen  genflgen--» 
da»,  tBhr  gut  ferAMstes  vnd  mttbm  sehr  emprehlenswerthet 
W^rfe  Ikr  dl^enigea  heravsaufekin,  nvlnhe  sich  uA  dm  4ltt^ 
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mischen  Untersachung  Ihierischer  Körper  zu  befassen  haben! 
Dass  dieses  Urtheil  ein  richtiges  und  das  Erscheinen  einer 
guten  Anleitung  zur  zoochemischen  Analyse  ein  wirkliches 
Bedürrnisi  war,  geht  aus  dem  raschen  Absätze  der  sehr  be- 
deutenden ersten  Auflage  hervor,  so  dass  schon  nach  weni« 
ger  als  vier  Jahren  die  Bearbeitung  einer  zweiten  Auflage  nö- 
thig  wurde. 

Der  Plan  det  Ganzen  und  die  Eintheilang  sind  in  der  Tor- 
liegenden  neuen  Auflage  dieselben  geblieben  wie  in  erster 
Auflage,  wet^shalb  wir  uns  begnügen  könnrn,  desswegen  auf 
unsere  angedeutete  Besprechung  der  früheren  Ausgabe  zu 
verweisen.  Allein  in  den  Einzelnheiten  hat  der  Hr.  Verf.  so 
viele  und  oft  wesentliche  Veränderungen  und  Erweiterungen 
vorgenommen,  dass  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  i^ls  ein 
vollkouimen  umgearbriletes  erscheint,  wie  wir  uns  bei  der 
Durchsiebt  desselben  überzeugt  haben.  Die  vielen  Verfinde- 
rung^n  und  Erweiterungen,  welche  die  Zoocbemie  un4  beson- 
ders die  Methoden  zu  zoochemischen  Untersuchungen  während 
der  letzten  Jahre  erlitten,  machen  es  begreiflich,  dass  der 
umsichtige  Hr.  Verf.  kaum  einen  Paragraph  bei  der  Bearbei- 
tung der  neuen  Auflage  ganz  unverändert  lassen  konnte,  dass 
er  sogar  gan^e  Abschnitte  ganz  anders  bearbeiten  und  bedeu- 
tend erweitern  und  dk  Zahl  der  früheren  Abschnitte  und  Pa- 
ragraphe  sogar  vermehnn  musste.  So  sind  namentlich  im  4. 
Abschnitt,  der  von  der  Zusammrnsetzung,  den  Eigenschaflea 
und  dem  Verhalten  der  bei  z()ochemiich(*n  Unterychongen  vor- 
kommenden Verbindungen  gegen  Reagentim  und  von  der  An* 
leitung  zur  Na« h Weisung  derselben  handelt,  in  der  sechsten, 
siebenten,  achten*  und  neunten  Gruppe  der  charakteriMrten 
Stoße  grosse  Erweiterungen  vorgenommen  worden.  Wir  findett 
yM  %•  B.  das  Thymin,  eine  vom  Hrn.  Verf.  jüng^  in  der  Thy- 
musdrüse entdeckte  organische  Salzbasis,  dann  das  HypoxsiHr 
thin  und  Lißnin,  zwei  von  Scherer-  in  der  Milz  aulgefuadfiMr 
Körper,  ferner  mehrere  erst  in  neuester  Zeit  im  thierische« 
Organismus  aufgefundene  Säuren,  so  u.  a.  die^Phenyläiufe, 
Damalursüure,  Damalsäur^  und  Taurylsäure,  welche  öInrtigM 
fluchtigen  Säuren  von  Stadel  er  im  Harn  der  Kühe,  Pferde 
wd  auch  der  Menschen  nachgewiesen  worden  sind,  #o  .wa5 
diA  Kyonreasäure,  diese. voa  Uebig.im  Httad(ah«(n  mtdickta 
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Btare^'  i.  nw  a»  besebriebeii.  Der  gaose  filnfte  Abgohnitt  dw 
ersten  Ablbeilongr^  welcher  von  denir  bei  zopchennschen  Un- 
femolniDgen  einzuschla^nden  aystemetischen  Verfahren  han- 
delt, hal  ebenhüs  eine  wesentliche  Erweiterung  erlillen,  ebenao 
in  der  zweiten  Abtheilang  besonders  die  Analyse  des  Blate% 
weiehe  mit  der  Bescbreibvng  der  Methode  von  C.  Schmidt 
bereichert  worden  ist,  und  die  Analyse  des  Harnes,  bei  wel«*» 
cker,  wie  voransznseh«!  war,  auch  bereits  die  höchst  schätz« 
kare  Liebig'sche  Methode  der  Bestimmung  des  Harnstoffes 
md  des  Kochsalzes  durch  eine  titrirte  Lösung  Yon  salpeter- 
snsre»  QuecksUberoxyd^  genau  mitgetheilt  ist.  Ausserdem 
haben  wir  als  ganz  neu  an  selbststandige n  Paragraphen  hinzu- 
gekommen bemerkt  die  qualitative  Analyse  der  Aschenbi>stand- 
theile  thaerischer  Substanzen,  eine  allgemeine  Methode  der 
qualitativ-chemischen  Untersuchung  von  Geweben  und  p^ren- 
ehymatösen  Fl Jssigkeiten  ^  abgekürzte  Methoden  zur  quAlitati- 
.ven  und  quantitativen  Analyse  des  Harns  für  ärztliche  Zwecke^ 
femer  die  Benützung  der  Titrirmethoden  überhaupt,  dann  die 
Abschnitte  ViL  und  XII.  des  speciellen  Theiles,  wovon  erste- 
rer  die  chemische  Untersuchung  des  Auswurfes,  erbroche- 
oer  Massen  und  der  Bxcremente,  und  letzterer  die  Grundzüge 
der  quantitativen  Aschenanalyse  enthält,  so  wie  noch  mehrere 
andere.  Wir  haben  uns,  um  es  kurz  zu  wiederholen,  über- 
Jieugt^  dass  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bearbeitung  der  neuen  Auf- 
lage eirrigst  bemüht  war,  Alle  seit  vier  Jahren  im  Bereiche 
der .  zoochemischen  Analyse  gemachten  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  zweckmä;»sig  zu  benutzen,  so  wie  es  uns  auch 
fticht  entgangen  ist,  dass  er  die  Andeutungen  der  Kritik  und 
namentlich  unsere  über  den  Inhalt  der  ersten  Auflage  gemach- 
Itn  kritischen  Bemerkungen  gehörig  beachtet  hat 

Als  eine  wesentliche  Veränderung  des  Buches  muss  nocft 
das  Wegbleiben  der  beiden  Kupfertafeln  der  ersten  Auflage 
keieidmet  werden.  Die  erste  derselben,  welche  die  Versinn^ 
lichung  von  Apparaten  bezweckte,  ist  durch  sehr  gut  ausge« 
fbhrte,  in  den  Text  eingedruckte  Holzschnitte  ersetzt  worden, 
was  sehr  zweckmässig  ibi.  Die  zweite  Kupfertafel  aber  ist  dess- 
halb  weggeblieben,  weil  seilher  treffliche  Atlasse  mikroskopi- 
scher Formen  und  namentlich  von  Kryslallen  von  Funke,  so 
wie  von  Robin  und  Verdeil  erschienen  sind,  auf  welche  an 
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im  bMraiMden  StoHn  des  Bacbf  UtfewioKB  ivM,  md 
weM  der  Hiv  Verf.  es  nklit  Tertntworteft  zu  könnea  f efhibl 
kai)  Mfik  eoleheii  tonüglich  ansgeftthrtoB  Abhikhmgea  nodi 
imvoUsIttndige,  nultebnissige  und  mehrfach  oopirle  zu  febeiL 
lodesaen  Tereiissea  wir  gerade  die  AbbiMaagen  Bakroskopi^ 
scher  Objekte  in  der  sweiten  Auflage  sehr  ungeme,  and  ahne 
Zweifel  werden  mehrere  Andere  unsere  Meinung  theifen,  4aM 
es  viel  bequemer  wäre,  solche  Abbildmgen  gleioh  im  Baeia 
selbsl  EU  habaa,  als  sie  erst  in  anderen  Werken  aoÜNicken  in 
müssen«  Wir  kaben  die  zweite  Kupfertafel  in  der  ersten  Auf* 
läge  recht  gut  ausgeführt  gefunden,  und  das,  wu  etwa  na« 
▼oUkommen  daran  ist,  bitte  sich  ja  in  der  zweiten  Aaiag« 
leicht  verbessern  lassen. 

Trotz  des  reichen  Inhaltes  der  «weiten  Anflaga  hat  der 
Umfang  des  Werkes  dock  nicht  besonders  zugenommen,  wm 
durdi  saccinte  Darstellung  ond  etwas  canqiresseren  Druck  m9g* 
Höh  gemacht  werden  konnte.  Letzteren  finden  wir  sekr  gnlp 
rein  und  scharf,  was  aber  das  Papier  anbelangt,  so  hätten  wir 
gewünscht,  dass  der  Hr.  Verleger  etwae  weniger  gespart  nnd 
Ar  ein  Buch,  welches  so  hiufig  in  den  Laboratorien  banflUBt 
wird  und  guten  Abaatz  findet,  ein  stärkeres  Papier  gewählt 
hätte.  Die  Vieweg'sohen  Verlagsartikel  kännen  in  diemw 
Beziehung  als  Muster  gelten. 

Druckfeklw  sind  uns  nur  em  Fter  aafgeMlen.  Daaa  es 
auf  S.  87  Z.  12  y.  o.  Phosphorsäure  statt  Popsphorsäure  heiznen 
soll,  versteht  sich  von  selbst;  &  155  steht  als  allgemeine  Fmr^ 
mel  der  öligen  Fettsäuren  CnHn  --  0,0^n  ^  80,  +  HO; 
ohne  Zweifel  muss  es  dafür  heissen  CnHn  —  20»  =  CnHn— • 
0,  +  HO. 

Wir  empfehlen  auch  die  zweite  Auflage  dieses  sehr  nOIn* 
liehen  Baahes  angelegentUdi  allen  denjenigen,  wekhe  seoche- 
mische  Untersuchangen  vornehmen  wollen,  und  wünschen^ 
dass  sieh  dieselbe  eiaes  eben  so  starken  Absatzes  wie  die 
erste  Auflage  erfreuen  möge. 

B  uckner. 


vierter  Abschnittt 


Hnmü',  fitwirbi^  AiaocUtioiii*,  Coiporatiou-  ud  SUttff 
AigclageiilietttB. 


Personalnachrictiteii. 

Die  Pbwniiacie  hal  wieder  einen  schweren  Verlost  za  be- 
Uagen.  Am  4.  September  starb  zu  Jena  nach  iMng^erem  schwe« 
rem  Leiden  der  dortige  Professor  der  Chemie  und  Pharmacia^ 
geheimer  Hofralh  und  Ritter  Dr.  Heinrich  Wacicenroder, 
weicher  das  dortige  cheroisch-pharmaceutische  Institut  über  ein 
Vierte(jahrhundert  lang  leitete  und  seit  14  Jahren  sich  an  der 
Herausgabe  des  Archivs  der  Pharmacie  sehr  thätig  betheiliffte. 
Wir  hoiTen  uns  in  den  Stand  gesetzt  zu  sehen ,  Ober  das  Le* 
ben  und  Wirken  dieses  ausgezeichneten  Gelehrten  in  Bälde 
Mheres  berichten  zu  liönnen.  Hrn.  Prof.  Ludwig,  einem 
Schüler  des  zu  früh  Verstorbeneni  ist  die  Fortflihrung  des  ge- 
nannten Instituts  gnädigst  gestattet  worden.  — 

JMndken,  i4.  Okiober.  Se.  Majestät  der  Könis  haben  sich 
in  Folge  allerhöchster  Entschliessung  vom  12.  d.  M.  bewogen 
gefunden,  dem  Gesuch  des  Hofraths  Cr.  Karl  von  Martins 
zu  entsprechen,  und  ihn  als  Conservator  des  k.  botanischen 
Gartens  und  ab  ordentlichen  Professor  der  Botanik  an  der  k. 
Universität  „unter  wohlgefklliger  Anerkennung  seiner  langjäh- 
rigen treuen  und  ausgezeichneten  Dienste^'  mit  Belassung  sei- 
nes vollen  Gehaltes  in  den  Ruhestand  zu  versetzen.  '— 

ErUmgemf  i.  November.  Der  seit  dem  Jahre  1820  an  hiesiger 
Universität  als  Lehrer  der  Physik  und  Chemie  mit  ununterbro- 
chener Thätigkeit  wirkende  königliche  Hofrath  und  Professor  Dr. 
Karl  Kastner  wird  in  weni^n  Tagen,  nämlich  am  5.  Nov.,  sein 
50jähriges  Doktor-  und  zugleich  Professor-Jubiläum  feiern.  Von 
der  Universität  Jena,  an  welcher  derselbe  zum  Doktor  promovirt 
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worden  war,  werden  dem  Jubilar  die  der  Feier  entsprechen- 
den Ehren  erwiesen  werden,  gleichwie  die  grosse  Anzahl  der 
Freunde  und  Verehrer,  die  sich  derselbe  während  seiner  viel* 
jährigen  Wirksamkeit  insbesondere  dahier  erwarb,  die  seltene 
Feier  in  einer  der  gegenwärtigen  Landestrauer  (wegen  des 
Todes  Ihrer  Majestät  der  Königin  Therese)  ebenso  angemessenen 
als  der  Anspruchlosigkeit  des  Gefeierten  zusagenden  geräusch- 
losen, aber  herzlichen  Weise  begehen  wird.  — 

Zum  Nachfolger  des  kfirzlich  mit  Tod  abgegangenen  Pro- 
fessors Bisch  off  in  Heideiberff  ist  dem  Vernehmen  nach  Pro- 
fessor Dr.  C.  Nägeli  in  Preiburg  berufen  worden.  Nägeli 
Jilt  in  der  Botanik  für  eine  anerkannte  Autorität,  und  hat  sich 
urch  seine  geislvollen  Untersuchungen  über  Pflanzenanatomie 
und  Physiologie  längst  einen  bedeutenden  Namen  erworben. 
Wer  Nägeli  in  Freiburg  ersetzen  soll,  ist  zur  Zeit  noch  un- 
bekannt. — 

Dr.  Baumert,  bisher  Privatdocent  der  Chemie  an  der 
Universität  Breslau,  hat  einen  Ruf  an  die  philosophische  Fa- 
kultät der  Universität  Bonn  erhalten  und  angenommen.  Bau- 
mert, ein  Schüler  Liebigs,  wird  daselbst  ivn  praktischen 
Unterricht  im  chemischen  Laboratorium  leiten  und  Vorlesungen 
aus  dem  Fache  der  Chemie  halten.  —     , 

Herr  von  Mir  bei,  der  berühmte  Pflanzenphysiolog ,  Mit- 

frlied  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  Pro- 
9ißsor  am  Jardin  des  plantes,  ist  zu  Paris  am  14.  September 
gestorben«  — 


Erster  Abscbnitt 


AbkaidlnigeB. 


Ceber  den  Wassergehalt  des  neatralen  kleesanren 

Kali; 

von 
Av0iuit  ¥«scl  Jan« 

(Gelesen   in  der  Sitiung  der  mathemetisch -physikRlUchen  Klaise    der  L 
bayer.  Akademie  der  ^Yissenschanen  am  11.  November.) 

Das  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Sauerkleesak 
wird  in  neutrales  icleesaures  Kali  bekanntlich  durch  Sättigen 
nit  kohlensaurem  Kali  verwandelt.  Bei  Gelegenheit  einer  gros-- 
seren  Versuchsreihe  über  die  Oxalsäuren  Salze  im  Allgemeinen 
war  ich  veranlasst  worden,  dieses  Salz  mehrmals  direkt  aus 
Kleesfiure  und  Kali  darzustellen  und  es  auch  wiederholt  zu 
quantitativen  Bestimmungen  zu  benQtzen.  Den  Berechnungen 
war  die  von  Wöhler*)  gegebene  Formel,  nach  welcher  das 
Salz  2  Mg.  Wasser  enthält,  zu  Grunde  gelegt  worden.  Aus 
der  Diflbrenz  des  gefundenen  und  erwarteten  Resultates  musste 
sich  die  Vermvthung  ergeben,  dass  der  angenommene  Was- 
sergehalt dieses  Salzes  eine  Fehlerquelle  in  den  quantitativen 


^  Wohl  er,    GruDdrifls  der  Chemie  ThI.  I.  pag.  129   nnd  Theil  11. 
pag.  12,  11.  a.  5.  Aufl. 
N.  fttptrt.  t  Phum,  in.  31 
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Bestimmiuigcn  veranlasst  habe,  iadem  die  gefundene  Wasser- 
menge 8tets>  nur  die  Hälfte  der  in  der  cilirten  Formel  angege- 
benen Menge  betrug.  ' 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  scheint  über- 
haupt noch  einige  Unsicherheit  zu  herrschen,  denn  bei  weite- 
rer Verfolgung  der  Literatur  fanden  sich  drei  im  Wasserge- 
halte wesentlich  von  einander  abweichende  Angaben.  Berard*) 
beschreibt  Krystalle  des  neutralen  kleesauren  Kali  mit  6  Aeq. 
Wasser  (KO,  6,0,  +  6  aq.);  die  Wo  hl  er 'sehe  Formel  ist, 
wie  schon  bemerkt,  KO,  C^O,  +  2  aq.,  welche  auch  Low  ig*») 
anführt,  und  endlich  ist  das  Salz  von  Liebig***)  mit  1  Aeq. 
Wasser  beschrieben. 

Diese  Verschiedenheit  der  Angaben  machte  es  für  meine 
analytischen  Zwecke  nothwendig,  mir  durch  direkte  Versuche 
Gewissheit  Über  die  Zusammensetzung  des  angewendeten  Salzes 
zu  verschaffen. 

Ich  bereitete  eine  grössere  Menge  von  neutral^ük  klee^u- 
rem  Kali  durch  Neutralisation  von  Kleesalz  mit  chemisch  rei- 
nem kohlensauren  Kali  aus  dem  Weinstein.  Die  Flüssigkeit 
war  bis  zur  Krystallkruste  abgedampft  worden,  so  dass  das 
Salz  demnach  aus  der  siedenden  Lösung  krystallisirte. 

Ausgesuchte  Krystalle  wurden  im  Wasserbade  bis  zu  den 
ersten  Spuren  beginnender  Verwitterung  getrocknet  und  die 
Analysen  mit  den  bei  3  verschiedenen  Operalionen  erhaltenen 
Krystallen  ansgeTührt 

In  Nro.  I.  bestimmte  ich  das  Wasser  direkt  durch  Er- 
hitzen des  Salzes  bei  170^  C,  bis  kein  Gewkshtsverlust  mehr 
stattfand. 

In  Nro.  IL  war  das  Salz  bis  zum  anfangenden  SchmebeB 
des  rückständigen  kohlensauren  Kali's  geglüht  worden. 

In  Nro.  III.  endlich  hatte  ich  die  Kleesäure  durdi  Kalk  ais 
kleesauren  Kalk  gefällt  und  ulis  kohlensauren  Kalk  gewogen! 

Auf  solche  Weise  wurden  folgende  Resultate  gßwomen : 
L   0,200  wasserhaliiges  Salz  lieferten  0,181  wasserfreies 
Salz« 


*)  Gmelin,  Handbuch  der  organ«  Chemie  I,  830. 
**)  Grundrita  der  organ.  Chemie  272* 
***)  Handbuch  der  Chemie  II,  612. 
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IL  0,505  wasserhaltiges  Salz  lieferlen   0,374  kohleastiQ-r 

res  KalL. 
IIL  0^500  wasserhaltiges  Salz   lieferten    0,270  kohlensau- 
ren Kalk. 
Hienach  findet  sich  die  procentige  Zusammensetzoiig: 
berechnet  gefunden', 

KO     =47,2    -    51,2.  _ 

CO,  =  36,0    —    39,0  /     ^"'^ 
aq.    =    9,0    —      9,8  9,8    — 

92,2  —  100,0  100,0  —  100,0  100,0  100,0. 
Es  ergibt  sich  aus  den  angestellten  Versuchen  als  Schluss- 
resnltat,  dass  das  neutrale  kleesaure  Kali,  aus  der  siedendheis- 
sen  Lösung  krystallisirt,  nach  der  Formel  KO,  C,0,  -j-  aq. 
und  nicht  nach  den  citirten  Stellen  mit  2  aq.  oder  6  aq.  zu- 
sammengesetzt erscheint,  welche  Formeln  vielleicht  gelten 
möchten  für  das  unter  anderen  Verhältnissen  kryslallisirle  Salz. 


^ro.  I. 

Uro.  II. 

Nro.üF. 

90,5 

89,2 

89,9 

9,5 

10,8 

10,1 

2. 

Heber   die  Abscheldang   von   Kohle  beim  Globen 
kleesaorer  SaUe; 

von 
Demselben. 

(Me»en  ia  der  Sitann^  der  mathematii ch  -  physikalitehen  Klisee  der  k. 
bayer.  Akademie  der  H'jMenschaften  zu  Hftnehen  am  11.  Nor.) 

Wenn  kleesaure  Salze  bis  zum  Glühen  erhitzt  werden,  so 
sollte  der  Theorie  nach  stets  ein  kohlensaures  Salz  von  voll- 
kommen weisser  Farbe  zurückbleiben,  für  den  Fall,  dass  die 
Basis  des  Salzes  ein  Alkali  oder  eine  alkalische  Erde  gewesen. 
Bekanntlich  ist  aber  das  als  Rückstand  bleibende  kohlensaure 
Salz  auch  dann,  wenn  die  oxalsaure  Verbindung  von  der 
grössten  Reinheit  war,  immer  schwärzlich  gotärbt,  welche 
Färbung  von  etwas  abgeschiedener  Kohle  herrührt.  Diess  liegt 
entweder  daran,  dass  es  nicht  möglich  ist,  das  oxalsaure  Salz 

31» 
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Ton  ibfoliiter  Rrinheil,  ohne  Spur  einer  anderen  orgmisdiea 
Siinre,  darznsiellen  oder  vielleicht  daran,  dass  eine  kleine 
Ouanlitai  des  Kohlenoxydgases  einen  Theil  seines  Kohlengehaltes 
abgibt  Der  Zusammenhang  dieser  Reduktion  des  Kohlenoxyd- 
gases,  wobei  sich  natürlich  SauerstofiTgas  entwickeln  und  da- 
durch .  der  thatsächlichen  Wahrnehmung  gerade  entgegenge- 
setzt die  vollständige  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  befördert 
werden  mttsste,  ist  indessen  nicht  wohl  einzusehen.*) 

Um  den  Gegenstand  näher  aufzuklären ,  wurde  neutrales 
kleesaures  Kali  durch  viermaliges  Umkrystallisiren  gereiniget, 
so  dass,  da  das  Salz  aus  vorher  gereinigtem  Kleesalz  durch 
Neutralisation  mit  chemisch  reinem  Kali  aus  dem  Weinstein 
dargestellt  worden  war ,  jede  fremde  Beimischung  entfernt  zu 
seyn  schien.  Beim  Glühen  einer  kleinen  Quantität  des  so  in 
möglichst  reinem  Zustande  krystallisirten  Salzes  in  offener  Pla- 
tinschale zeigte  sich  dennoch  eine  deutliche  Schwärzung,  und, 
was  noch  mehr  ist,  die  Intensität  der  schwarzen  Färbung  un- 
terscheidet sich  nicht  von  der  beim  Glühen  eines  käuflichen 
Kleesalzes  sich  bildenden.  Es  scheint  demnach  die  Abschei- 
dung  von  Kohle  mit  dem  Zustande  der  Reinheit,  wie  wir  sie 
durch  Anwendung  chemisch-reiner  Materialien  und  wiederhol- 
tes Umkrystallisiren  erzielen  können ,  nicht  wesentlkh  im  Zu« 
sammenhange  zu  stehen. 

In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  neutrale  kleesaure 
Kali  vorher  im  luftleeren  Räume  bei  250^  C.  getrocknet ,  bis 
es  kein  Wasser  mehr  abgab  und  nichts  mehr  am  Gewichte 
verlor.  Das  auf  solche  Weise  von  allem  hygroskopischen  und 
Krystallisationswasser  vollkommen  befreite  Salz  zeigte  beim 
fortgesetzten  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ebenfolls  eine  Ab- 
scheidung von  Kohle ,  wobei  aber  gleichzeitig  Wasser  abgege- 
ben wurde,  welches  an  dem  kälteren  Theile  der  Röhre  deut- 
lich wahrgenommen  werden  konnte. 

Dieser  Versuch  kann  auch  noch  einfacher  ausgeführt  wer- 
den, wenn  man  kleesaures  Kali,  ohne  es  vorher  genau  bei 
250®  G.  zu  trocknen,  in  einer  längeren  Glasrthre  über  der 
Weingeistlampe  erhitzt,  bis  dass  kein  Wasser  mehr  übergeht. 
Sind  hierauf  die  Wassertropfen  durch  Filtrirpapier  entfernt,  so 


*)  Gmaliii's  organische  Chemie  I,  827. 
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bildet  sich  beim  weiteren  Glühen  abermals  Wasser,  welches 
sieh  am  oberen  kalten  Theil  des  Glasrohres  absetzt,  sobald  das 
Sab  sich  xn  schwärzen  beginnt. 

Das  genannte  Verhalten ,  nämlich  die  neben  der  Abschei- 
dnng  von  Kohle  gleichzeitig  anftretende  Wasserbildung  scheint 
XU  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  jene  Schwärzung  von 
eher  geringen  Quantität  einer  Kohlenwasserstoffverbindung,  in 
dem  Oxalsäuren  Salze  ungeachtet  der  möglichsten  Reinigung 
Torhanden  oder  erst  durch  das  Erhitzen  aus  demselben  ge- 
bildet, bedingt  seyn  müsse.  Die  vermuthete  Kohlenwasserstoff- 
Verbindung  mUsste  demnach  eine  organische  Substanz  seyn, 
welche  bei  250®  C.  sich  noch  nicht  zersetzt,  sondern  bei  die- 
ser Temperatur  beständig,  ist.  Hieflir  spricht  noch  der  Um- 
stand, dass  sich  beim  Verbrennen  ein  eigenthümlicher  brenz- 
licher  Geruch  entwickelt,  ähnlich  dem  einer  der  trocknen  De- 
stillaion  unterworfenen  organischen  Substanz. 

Canz  dieselben  Resultate  werden  erhalten,  wenn  man  statt 
des  Ueesauren  Kali's  oxalsauren  Kalk  und  Oxalsäuren  Baryt 
anwendet» 

Ici  werde  bemüht  seyn,  durch  weitere  Versuche  die  nä- 
here Ursache  der  erwähnten  Erscheinungen  zu  erforschen. 


3. 

Ueber  de  Heilqoelleu  in  der  NAhe  von  Konstan* 

tinopel; 

von 


Einige  Ikilen  von  Brussa  findet  sich  die  Stadt  Isnikmid 
und  in  der  Hhe  derselben  die  Bäder  von  Jalova,  die  bei  den 
Einwohnern  vci  Konstaniinopel  und  Smyrna  in  grossem  Rufe 
sieben  und  häu^  von  denselben  besucht  werden.  Es  herrscht 
die  Sitte,  diese  läder,  wo  sich  treffliche  Badanstalten  finden, 
während  des  Maats  Mai  und  bis  zum  15.  Juni  zu  besuchen, 
während  welcherEpoche  die  Kirschen  reif  sind  und  die  so- 
genannten Keris  leltem  wehen.    Die  in  den  Sommermonaten 
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wehenden  Winde  werden  nämlich  von  den  Türken  nach  der 
in  jeder  Epoche  vorkommenden  Frucht  benannt,  so  z.  B.  g[ibl 
es  Kabä  Meltem,  Chian  H.,  Keres  M.,  Kais  M.,  Ueznm  M., 
d.h.  Gurken-,  Kirschen-,  Aprikosert-,  Weintrauben- Winde  etc 

Die  daselbst  errichteten  Bäder  sollen  aus  den  ältester 
Zeiten  stammen  und  von  Constantin  dem  Grossen,  der  dies« 
Bäder  selbst  besuchte,  errichtet  worden  seyn.  Ebenfalls  exi- 
stirt  hier  ein  Badgebäude  mit  wunderschöner  Kuppel,  das  voi 
der  Kaiserin  Helene  aus  Dankbarkeit  für  die  Heilung  eines 
Ausschlages,  an  dem  selbe  viele  Jahre  gelitten  haben  sol, 
gebaut  wurde.  In  der  Nähe  der  Bäder  findet  sich  eine  HeUfe 
von  Ueberresten  einstiger  grossartiger  Gebäude,  die  der  alta 
Stadt  Hellenopolis ,  zur  Ehre  der  Kaiserin  Hellene  so  genamt, 
angehört  haben  sollen. 

Was  nun  die  Heilquellen  selbst  anbelangt,  so  sind  s^Ibe 
Thermen,  deren  Temperatur  24®  R.  beträgt,  und  die  aus  ehern 
Syenitfelsen  entspringen.  Das  ziemlich  reichlich  entquilknde 
Thermal-Wasser  sammelt  sich  zuerst  in  einem  kleinen  Bssln, 
und  von  selben  wird  es  nach  den  Badeanstalten  geleitet.  >ieses 
Wasser  entwickelt  an  den  Onellen  einen  ganz  schwache!  Ge- 
ruch nach  SchwefelwasserstofTgas,  der  sich  jedoch  ii  dem 
Badegebäude  kaum  mehr  wahrnehmen  lässt.  Das  Waser  be- 
sitzt einen  angenehmen,  leicht  säuerlichen,  prickelnden  Ge- 
schmack und  entwickelt  durch  starkes  Erwärmen  aienlich  viel 
Kohlensäure,  die  sich  in  16  Unzen  auf  ly,  Kubik^ol  belauft 
16  Unzen  zur  Trockne  verdunstet^  gaben  24  Oran  fe^n  Rück- 
stand, und  in  demselben  fanden  sich:  SchwefelsauresNatrum  3, 
schwefelsaurer  Kalk  1,  Chlornatrium  9,  Chlorcalciun'  1,  Chlor- 
magnesium 2,  kohlensaurer  Kalk  2,  organische  Bstandtheile 
1,500  Gran,  kohlensaures  Gas  ly«  Kubikzoll. 

Auf  der  Nordseite  des  Golfes  von  Nicomedi^  auf  einem 
Vorgebirge,  findet  sich  eine  kleine  Ortschaft,  J.wschandschil 
genannt,  die  sehr  malerisch  gelegen  ist  und  zu  /en  anmnthig- 
sten  des  Orients  gehören  soll.  Theils  der  höcM  anmuthigea 
Lage,  theils  der  Nähe  von  Konstantinopel  we(^n,  das  nur  4 
Stunden  davon  entfernt  ist,  werden  die  sich  d^elbst  findenden 
Heilquellen  alljährlich  von  mehreren  Tausend^  von  Menschen 
besucht,  und  es  ist  nichts  seltenes,  20—30  liusend  Mensehen 
aller  Nationen  der  Welt  in  dieser  und  in'den  nmfiegendM 
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Orlschaflen  wihrend  der  Sommermonate  za  finden.  Eine  Menge 
twi  hölxemen  Häusehen  wird  alljährlich  gebaut;  die  Armen 
bMen  sich  solche  ans  einigen  Brettern,  die  sie  zierlich  mit 
den  Zwägen  von  Pistacia  Lentiscus  und  Nerium  Orleander  um« 
hängen  9  Andere  bauen  Zelte  aus  Teppichen  und  Strohmatten^ 
10  diss  der  ganee  Anbliek  einem  Sommerlager  nicht  unähnlich 
iiL  Wihrend  der  Badezeit  ist  von  Seite  der  Regierung  auch 
m  Badinspektor  gegenwärtig,  der  mit  der  Aufrechthaltung  der 
Bihe  beauftragt  ist,  und  ebenso  findet  sich  daselbst  ein  Bad- 
artt  Während  dieser  Monate  fehlt  es  auch  nicht  an  Musikan* 
tui  I  Gauklern  und  Marktschreiern ,  FrUchtenhändlern  und 
Tindlern,  die  alle  zur  Belebung  der  Bäder  und  zur  Zerstreuung 
der  Badegäste  beitragen. 

Das  Heilwasser  entquillt  an  einer  kleinen  Höhle,  sammelt 
siel  in  einem  marmornen  Bassin  und  dient  gewöhnlich  nur  zur 
Triikkur.  Die  Wirkung  dieses  Wassers  ist  gelinde  abrührend; 
2  bis  4  Gläser  davon  sind  hinreichend,  2—3  Stuhle  des  Tages 
hervorzubringen.  Der  Geschmack  desselben  ist  letchi  säuer- 
lich, prickelnd,  und  ähnelt  dem  des  Kissinger  Rakoczy,  wo- 
mit dis  Wasser  überhaupt  viele  Aehnlichkeit  hat.  Es  besitzt 
pin  spec.  Gewicht  von  1,016,  und  16  Unzen  gaben  32  Gran 
festen  Rückstand,  der  sich  zusammengesetzt  zeigt  aus:  Chlor- 
natrium  18  Gr.,  Cblormagnesium  3  Gr.,  Chlorcalcium  1  Gr., 
schwefdsaurem  Natrum  7  Gr.,  schwefelsaurer  Talkerde  1,500 
Gr.,  Spiren  von  kohlensaurem  Natrum  und  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul lebst  freier  Kohlensäure  2  Kubikzoll.  Diesem  Wasser 
schreibt  nan  in  ganz  Konstantinopel  ausgezeichnete  Heilkräfte 
zu  gegen  Brustbeschwerden  und  Unterleibskrankheiten ,  Gelb- 
sucht und  Hypertrophie  der  Milz  in  Folge  von  intermittirenden 
Fiebern. 


Ueber  die  Gegenwart  des  Gliicos  im  Opium,  Iiactaca- 
riitth  TliriäMjiiim  imd  im  Pflatts^oraielie  fifcerhMpt^ 


Als  ich  voi  kurzer  Zeit  durch  einen  besonderen  Umstand 
mich  mit  der  Zuammensetzung  der  'm  Handel  vorlionmenden 
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Opiumsorten  zu  befassen  hatte,  fand  ich  ia  den  bei  deaer 
Gelegenheit  zu  Rathe  gezogenen  Werken  eine  Angabe  ▼«! 
Landeref)  nach  welcher  das  Opinm  sehr  hänfig  FrncklziMAer 
oder  Glncos  enthalten  solL  Dieser  Stoff  kflme  nach  Landerer*) 
vom  Traubensafte  oder  vielmehr  von  entkerntem  WeinbeereiH- 
brei  her,  welchen  die  Orientalen  nach  der  Versidierang  einea 
Augenzeugen  dem  durch  Einschnitte  in  die  Mohnköpfe  er- 
haltenen Mikhsafte  zusetzen  sollen. 

Begierig  zu  wissen,  ob  mehrere  Ophimproben,  die  ici 
besass,  Glncos  enthielten,  wandte  ich  zu  diesem  Zwecke  db 
bekannte  Trommer'sche  Zuckerprobe  an.  Diese  Opiumprobe^ 
14  an  der  Zahl,  gaben  mit  der  ans  schwefelsaurem  Kupfe^ 
oxyd,  neutralem  weinsteinsaurem  Kali  und  Kalilauge  zusan- 
mengesetzten  Probeflüssigkeit  so  entschiedene  Reactionen,  dss 
es  mir  unmöglich  wurde,  darin  die  Gegenwart  des  Glucos  niht 
anzunehmen.  Ich  konnte  aber  nicht  glauben,  dass  alle  deae 
Opiumsorten  vertälscht  seyen,  besonders  da  die  meisten  dwon 
als  ziemlich  reich  an  Morphin  erkannt  wurden.  Dieser  Jm- 
stand hat  mich  veranlasst,  den  Gegenstand  vor  dem  ina- 
Spruch  einer  bestimmten  Meinung  hierüber  gründlicher  zi  un- 
tersuchen. 

Es  hat  sich  mir  zuvor  die  ganz  natürliche  Frage  aufge- 
drungen, ob  nicht  schon  die  Mohnköpfe  Glucos  unte  ihren 
unmittelbaren  Beslandtheilen  enthalten?  Ich  habe  lesshalb 
sogleich  einen  weingeistigen  Auszug  der  Mohnköpfe  aif  Zucker 
geprüft  und  darin  wirklich  dessen  Gegenwart  nach/ewieaen. 
Eine  Abkochung  getrockneter  Mohnköpfe  gab  mir  dasselbe 
Resultat,  welches  mit  dem  Saft  der  grünen  Köpfe  lOch  deut- 
licher erhalten  wurde. 

Dieses  Resultat  überraschte  mich  desshalb,  wil  die  eben 
so  zahlreichen  als  geschickten  Beobachter,  welche  die  Zusam- 
mensetzung des  Opiums  erforscht  haben,  die  G^enwart  des 
Glucos  darin  verschwiegen  haben.  Dasselbe  wun>  ohne  Zwei- 
M  mit  dem  zusammengeworfen,  was  man  vai  dem  vagen 
und  ausdehnsamen  Nam^n  gummige  oder  Extiiktivatoffe  be- 
zeichnet hat. 


•)  Rapertarium  f.  d.  Pbam.  2.  Reihe  XXVH,  t81 


Die  von  mir  «ngeilelUeii  Versudke  beweisen  nicht,  dasi 
ein  Zasatz  von  Traabensaft  zum  Mohnsaft,  wovon  Landerer 
apricht,  niehl  ataUßniley  sondern  sie  beweisen  nur,  dass  nicht 
alles  im  Opiam  vorhandene  Glacos  betrügerischer  Weise  zu-« 
gesetzt  ist,  indem  diese  Zackerart  einen  nnmittelbaren  Be- 
ftandtheil  der  Mohnköpfe  bildet.  Es  bleibt  noch  zu  erforschen 
ttbrigy  in  welchem  Verhliltnisse  das  im  Mohn  vorhandene  GIu- 
600  zu  demjenigen  stehe,  welches  nach  Landerer's  Bericht 
▼on  den  Orienlalen  dem  Mohnsaft  beigemischt  wird,  und  vor 
Allem  muss  auch  noch  ausgemittelt  werden,  ob  nicht  alles  in 
einem  untersuchten  Opium  vorhandene  Glacos  demselben  eigen- 
thttmlich  sey? 

Ich  habe  die  in  den  erwähnten  14  Opiumsorten  und  in 
4  weiteren  Proben  inländischen  Opiums  enthaltene  Menge  Glu- 
cos  mittelst  einer  tilrirten  alkalischen  Kupferlösung  zu  bestim- 
men gesucht,  in  der  Hoffnung,  dass  durch  die  Yergleichung 
dieser  Bestimmungen  einige  Aufklärung  erhalten  werde.  Das 
Resultat  dieser  Versuche  ist  folgendes: 
No.   1.  Egyptisches  Opium  enthält    .    .      6,9  Froc.  Glucos. 

2.  Smymaer  Opium 8        „        „ 

3.  id.  7,2      „        „ 

4-  id-  7,1      „        „ 

5.  id.  7,6      „        „ 

6.  Opium  von  Konstantinopel     •    •    14,5     „       „ 

7.  id«  •  •  4,3  „  „ 
8*  id.  •  •  7,6-  „  ,1 
V«                   lo*                           •    •     lu         „        „ 

10.  id.  •    .      7,5      „        „ 

11.  id*  •    •      8,4      „        „ 
.12.                   ii                          .    .      6,4      „        „ 

lo*  Kl.  •     •        o  „  „ 

14.  Opium  von  unbestimmter  Herkunft    3        „       „ 

15.  Inländisches  Opium 6fi      „       „ 

16.  id.  •    •    .  •    .      7,5      „  „ 

17.  id.  •    •    •  •    .      7         „  „ 

18.  id.  •    •    •  •    •      8         n  9f 
Bevor  ich  diese  Ziffer  erörtere,  muss  ich  sagen,  dass  die 

Opivnproben  6,  7  und  14  sich  bei  einec  vorausgegangenen 
ÜBterMchung  «rm  an  Morphin  gezeigt  haben  und  dass  ausser- 


dem  No.  7  und  U  den  Cheraktor  eiier  wiederhollen  betrfl- 
geriscben  Bearbeitung  offenbar  an  sich  trugen. 

Liisst  man  die  die  Glucosmenge  Msdrückenden  Ziffern 
von  No.  6,  7  und  14  für  den  Augenblick  bei  Seite,  so  findet 
man: 

1)  Dass  die  Sorten  guten  ausländischen  Opiums  einen 
»emiich  gleichen  Gehait  an  Glucos  haben,  und  dau 
das  Miltel  dieses  Körpers  zwischen  7  und  8  Procenl 
schwankt;  es  ist  genau  7,7. 

2)  Dass  das  Mittel  für  die  Glucosmenge  im  inländischem 
Opium' 7,25  betrflgL 

Ich  glaube  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  7,7  und  7,25 
schliessen  zu  können,  dass  das  in  den  Opiumsorten  1,  2,  3, 
4,  5,  8,  9,  10,  11,  12,  13  enthaltene  Glucos  densel- 
ben wesentlich  ist  und  nicht  dem  Mohnsafle  betrügerischer 
Weise  zugesetzt  wurde.  Diesem  füge  ich  als  Folgerung  bei, 
dass  alles  Opium,  welches  viel  mehr  oder  viel  weniger  als 
7  bis  8  Procent  Glucos  enthält,  verdächtig  seyn  muss,  da  alle 
von  mir  untersuchten  guten  Opiumsorten  diese  Menge  Glucos 
enthalten.  Die  die  Glucosmenge  ausdrückenden  Ziffern  von 
No.  6,  7  und  14  unterstützen  diese  Folgerung.  In  der  That 
ist  No.  6,  dessen  Glueos-  durch  die  sehr  hohe  Zahl  14,5  aus- 
gedrückt wird,  arm  an  Morphin,  obgleich  es  gewissen  äus- 
seren Eigenschaften  nach*  gut  zu  seyn  scheint;  wahrscheinlich 
ist  ihm  von  den  Orientalen  bei  seiner  Zubereitung  Glucos  zu- 
gesetzt worden.  No.  7  und  14,  deren  Glucosmenge  4,3  und 
3  Procent  beträgt,  enthalten  nur  so  wenig,  weil  sie  bei  einer 
betrügerischen  Bearbeitung  einen  Theil  ihres  Glucos  gleich- 
zeilig  mit  einem  Theil  ihres  Morphins  verlieren  mussten. 

Die  Aj|alogie  zwischen  dem  Mohnsaft  und  jenem  des  Lat- 
tichs, die  gleiche  Gewinnungsweise  des  Opiums  und  des  Lac- 
tucariums  liessen  vermuthen,  dass  das  Lactucarium  auch  Glu- 
cos enthalten  könne,  wesshalb-  ich  dasselbe  mittelst  der  Trom- 
mer'schen  Probe  aufsuchte.-  •  loh  habe  gefundisn,  dass  das  Lac- 
tucarium 8  bis  9  Procent  Glucos  enthält.*)   Die  braune  Pbrbe, 


*)    Dnsf   du«  Lactacarium   Zacker  enthfilt,    i«t    9cb«a    frtlber    toh 
Wall  beobachtet  worden.  B.  Repertorium  f.  d.  Pham.  t. 
XLV,  382.  D.  fierauig. 


welche  der  wksserige  Auszug  de»  Lactacarioms  durch  das  in 
der  ProbeflQssigkeH  vorhandene  überschüssige  Aetzkali  an-* 
nimmt,  hat  mich  gehindert,  die  im  Lactucarium  vorhandene 
Glucosmenge  genau  zu  bestimmen. 

Das  Thridaciom  unserer  Apotheken  hat  mir  eine  viel  hö- 
here Ziffer  für  Glucos  gegeben;  es  enthält  davon  18  bis  20 
Procent.  Diese  grosse  Glucosmenge  ist  wahrscheinlich  eine 
der  Ursachen  der  ausserordentlichen  Zerlliesslichkeit  des  Thri- 
dacium. 

Diese  Resultate  bestimmten  mich,  das  Glucos  auch  in  an- 
deren vegetabilischen  Substanzen  aufzusuchen.  Ich  habe  meh- 
rere Pflanzen  und  Pflanzenprodukte.  mittelst  der  Kupferprobe 
geprüft,  aber  diese  Versuche  sind  weder  zahlreich  noch  ge- 
ordnet genug,  um  deren  Resultate  jetzt  mittheilen  zu  können; 
ich  kann  gegenwärtig  nur  versichern,  dass  das  Glucos  unend- 
lich viel  verbreiteter  ist,  als  man  allgemein  glaubt,  wesshalb 
man  seine  Aufsuchung  bei  jeder  Fflanzenanalyse  nicht  vernach- 
Ifissigen  sollte. 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  im  Opium  wirklich 
Glucos  vorhanden  sey  und  ob  kein  anderer  StolT  redudrend 
auf  das  Kupferoxyd  gewirkt  habe,  habe  ich  folgende  Ver- 
suche angestellt: 

Es  wurden  zuerst  alle  anderen  unmittelbaren  Bestandtheile 
des  Opiums  mittelst  der  kupferhalligen  ProbeflOssigkeit  ge- 
prüft, aber  keiner  davon  hat  auch  nur  die  mindeste  Reduction 
bewirkt. 

Dann  wurde  ein  wclsseriger  Opiumauszug  in  zwei  gleiche 
Hülften  getheilt,  die  eine  H&lfle  mittelst  der  Probeflassigkeit 
titrirt  und  die  andere  Hälfte  zur  Konsistent  eines  harten  Ex- 
traktes eingedampft,  welches  man  wieder  in  der  früheren  Was- 
sermenge auflöste.  Diese  neue  Auflösung  zeigte  bei  der  Titri- 
rung  mittelst  der  Kupferlösung  denselben  Gehalt  wie  die  er- 
stere,  was  beweist,  dass  die  Reduction  des  Kupferoxydes  nicht 
yra  «ineid  fiflektigen  8tt>(r.veruraiu|fat.wird* 

Hierauf  liess  man  einen  wässerigen  Auszug  des  Smymaer 
Opiums  Np.  2  bei  einer  Temperatur  von  30®  mit  vollkommen 
ausgewaschener  Bierhefe  in  Berührung,  und  nach  einigen 
Augenblicken  war  eine  sehr  merkliche  Entwicklung  von  Koh- 
lensäure zu  bemeriten.    Nach  beendigter  Gährung  wurde  die 


Fiasiifkett  mit  der  gehörigen  Vorsidit  de«iiUirt;  das  Destillat 
gab  beim  Erhitzen  in  einer  Proberöhre  so  alkoholreiche  Däm- 
pfe, dass  dieselben  sich  entzünden  liessen. 

Die  Gährung  des  Opiumaaszuges  ist  weder  sehr  lebhaft 
noch  sehr  anhaltend,  und  man  erhiUt  bei  weitem  nicht  die 
dem  im  Opium  vorhandenen  Glucos  äquivalente  Menge  Kohlen- 
säure und  Alkohol.  Diess  wird  aber  nicht  auffallend  seyn, 
wenn  man  bedenkt  einerseits,  wie  viele  Körper  die  weingeistige 
Gährung  hemmen  und  selbst  verhindern  können  und  anderer- 
seits, wie  complicirt  die  Zusammensetzung  des  Opiums  ist« 

Endlich  habe  ich  bei  der  Bereitung  des  Morphins  nach 
Guillermond's  Verfahren  (Behandlung  des  weingeistigen 
Opiumauszuges  mit  Ammoniak)  das  Glucos  aus  der  weingei- 
sügen  Mutterlauge  auszuziehen  gesucht  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  Flüssigkeit  zur  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  er- 
hitzt, der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  mit  basisch- 
essigsaurem Bleioxyd  versetzt.  Die  vom  gebildeten  beträchtli- 
chen Niederschlag  abfiUrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  wieder  filtrirt,  bis  zum  Verschwinden 
des  hepatischen  Geruches,  erhitzt,  dann  mit  thierischer  Kohle 
entßirbt  und  eingedaoipft,  wodurch  man  einen  gefärbten  Syrup 
erhielt,  der  die  Konsistenz  und  Zähigkeit  des  Slärkesymps 
hatte.  Dieser  Syrup,  obgleich  sehr  unrein,  übt  doch  auf  Kn- 
pferoxyd  %  des  Reduclionsvermögens  von  Stärkesyrup  aus. 

Es  scheint  mir  aus  den  angeführten  vier  Versuchen  mit 
Bestimmtheit  hervorzugehen,  dass  die  Eigenschaft  des  Opiums^ 
reducirend  auf  eine  alkalische  Kupferlösung  zu  wirken,  dem 
Glucos  zugeschrieben  werden  müsse.  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Octr.  1854  p.  263.) 


5. 

Ueber  Cancbalagaa  (Cbironia  diileiisia  Willdenow)} 

von 
Ferdinand  Iiebeuf ,    Apotheker  in  Bayonne. 

Chanchalagua  ist  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Gen* 
tianeen  und  von  der  Gattung  Chironia.   Feuill^  der  Vater  iA 
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der  erste  Botaniker,  welcher  dieselbe  unter  dem  Namen  Cen- 
tamium  mimUy  purpwrewn  pahUum  vulgro  Cachen  beschrieben 
bat  Molina  hat  sie  GerUiana  Cackanlahuen  genannt,  indem 
er  den  chilesischen  Namen  mit  jenem  der  natürlichen  Familie 
vereinigte.  Persoon  hat  sie  Erythraea  ddlemis  geheissen, 
Lamarck  GetUiana  peruviana j  und  endlich  hat  der  von 
Wilidenow  gewählte  Name  Chhrama  chilensis  in  den  neue- 
ren botanischen  Klassifilcationen  die  Oberhand  behalten. 

Diese  in  Chili  einheimische  Pflanze  findet  sich  auch  an  der 
peruvianischen  Küste.  Von  den  Eingebornen  Cachan  lahuen 
oder  Cachen  -  laguen  genannt ,  wurde  ihr  Name  durch  den 
Uebergung  in  andere  Sprachen  verändert;  so  hat  Valmont 
de  Bomare  sie  mit  dem  Namen  Chancelagua^  wie  er  schon 
Mher  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gedruckt  stund,  bezeichnet;  Lesson  nannte  sie  Cachalouai, 
aber  der  von  der  spanischen  Pharmakopoe  gewählte  Name 
Canchalaguaf  welcher  in  Amerika  und  Spanien  angenommen 
wurde,  ist  nun  der  gewöhnliche  Ausdruck,  den  wir  dafür  be- 
halten sollen. 

Die  Gentianeen  sind  bitter,  tonisch  und  mehr  oder  weni- 
ger fieberwidrig;  alle  auf  der  Oberfläche  der  Erde  zerstreuten 
Arten  der  verschiedenen  Gattungen  dieser  Familie  haben  ana-* 
löge  Eigenschaften  und  wurden  bei  ganz  getrennten  Völkern, 
die  durchaus  in  keinen  Verkehr  mit  einander  kommen,  zu  den- 
selben Zwecken  angewendet  Ein  allgemeiner  Instinkt  hat  auf 
allen  Punkten  der  Welt  zum  Gebrauche  gewisser  Pflanzen  einer 
und  derselben  Familie  für  einen  fast  gleichen  Zweck  Veran- 
lassung gegeben« 

Die  Canchalagua  scheint  die  auf  den  höchsten  Grad  ihrer 
Wirksamkeit  gebrachten  wirksamen  Stofle  der  Gentianeen  zu 
vereinigen;  diese  StolTe  haben  den  Reisenden  und  den  Män- 
Aem  der  Wissenschaft  so  merkwürdig  zu  seyn  geschienen, 
dass  sie  alle  diese  Pflanze  als  eines  der  empfehlenswerthestea 
Iherapeutischen  Agentien  bezeichneten. 

In  Europa  war  im  Jahre  1707  zum  erstenmal  die  Sprache 
von  den  Heilkriften  dieser  Pflanze.  Bin  Franzose  de  Pas, 
Ansl  der  Fakultät  von  Montpellier,*  einer  der  Direktoren  der 
Kompagnie  de  l'Aciente  in  den  spanischen  Besitzungen  Süd- 
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anerikA'fl,  schickto  eise  AbhaKdlnng  Ober  diesM  Ameife* 

wachs  an  die  Akademie  der  Wiasenscbaften. 

Louis  Feuillee  der  Vater,  vom  If inoritenorden ,  Cor^ 
respondent  der  Akademie,  Mathematiker  und  Botaniker  Lud- 
wigs XIV.,  liererte  einige  Jahre  später  eine  ziemlich  genaue 
Beschreibung  der  uns  beschäftigenden  Gentianee*  Dieser  Geist- 
liche unternahm  auf  Befehl  des  Königs  eine  Reise  nach  ChUi 
und  Peru,  und  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  verdanken  wir 
die  erste  Geschichte  der  Medicinalpflanzen  dieser  Gegenden 
mit  von  ihm  gezeichneten  und  colorirten  Abbildungen.  Er 
schiffte  sich  gegen  das  Ende  1707- ein,  landete  1709  an  den 
Küsten  Chilis  und  widmete  drei  Jahre  den  mühevollen  Unter- 
suchungen und  gelehrten  Versuchen,  deren  Resultate  er  in 
seinem  Journal  des  obiervations ,  physiques,  mathhnatiques  ei 
botaniques  niederlegte. 

Es  scheint  fast,  dass  diejenigen,  welche  die  ersten  Ab- 
handlungen über  die  uns  beschäftigende  Pflanze  eingeschickt 
haben ,  die  indische  Sprache  nicht  verstunden ,  indem  sie  aus 
Cachen -j  laguen  nur  ein  einziges  und  noch  dazu  verdorbenes 
Wort  gemacht  haben;  Cachen  ist  das  gewöhnliehe  Wort,  wel- 
ches die  Indianer  fiir  diese  Pflanze  gebrauchen,  und  laguem  ist 
ein  generisches  Wort,  welches  Kraut,  Herba,  bedeutet,  so  dass 
Cachen  -  laguen  so  viel  als  Cachenkraut  oder  Herba  Cacben 
faeisst.  ♦) 

Diese  Pflanze  findet  sich  in  verschiedenen  Gegenden  der 
neuen  Welt;  die  bessere  ist  diejenige,  welche  auf  den  Bergen 
von  Chili  im  32.  Grad  südlicher  Breite  wächst. 

Im  Jahre  nach  der  Zurückkunft  Feuillä  des  Vaters  nach 
Europa,  1712,  wurde  der  Genieoffizier  Fr^zier,  der  später 
Obristtieutenant  dieser  Waffengattung  und  Direktor  der  Befe- 
atigungen  in  der  Bretagne  wurde,  auf  königlichem  Befehl  nach 
Peru  und  Chili  mit  dem  Auftrag  geschickt,  dort  im  Interesse 
der  Schiffahrt  geographische  und  hydrographische  Studien  n 
machen. 

Die  Botanik  und  natnrgeschichtKche  Beobachtungen   lagen 


*)  Da  nach   dem   Verf.    Cuckm^lagumt  der   rechte  Name  fiir   die 
Pflanse  ist,  «o  kann  man  fhigen,   waram  er  dat  Wort  Camokm 
lagua  voraieht? 


ausarhilb  seiaer  Au%«be^  iadenseii  «idm^  er  doch  eiii%# 
Seiten  seines  Berichtes  jjVayage  de  la  mer  dm  Sud"  der  Be- 
iGkretbnng  der  merkwürdigsten  Pflansen  der  von  ihm  besuch- 
ten Lünder.  Die  wenigen  Zeilen  über  die  Candialagua  bestä* 
tigen  die  Angaben  seiner  Vorgänger^  und  bei  Gelegenheit  von 
Val|Muraiso,  .wo  er  acht  Monate  lang  verweilte ^  schrieb  er: 
^Die  benachbarten  Berge  sind  mit  Kräutern  bedeckt ,  worunter 
sich  eine  Menge  aromatischer  und  wirksamer  Pflanzen  bein-^ 
det;  von  den  letzteren  ist  unter  den  Bewohnern  das  Landes 
die  Cachinlagua  oder  Cenlaurium  minus  die  berühmteste;  die* 
selbe  schien  mir  bitterer  zu  seyn  als  jene  in  Frankreich,  folg«* 
lieh  reicher  an  dem  al»  ausgezeichnetes  Fiebermittel  geschätz- 
ten Salze.'' 

Der  berühmte  Seefahrer  Bouginville  prüfte  in  einer 
seiner  Episoden  seiner  Reise  nach  den  malouinischen  Inseln 
an  sich  selbst  die  wohllhätigen  Wirkungen  der  Canchalagua, 
und  Don  Pernetty,  Benediktiner  zu  St.  Naurus,  Prediger 
des  Geschwaders ,  spricht  sich  über  diese  Thatsache  auf  fol- 
gende Weise  aus: 

„Cachen  -  laguen  ist  dem  europäischen  Centaurium  minus 
ähnlich,  aber  sie  ist  etwas  höher.  Man  giesst  in  einem  Was- 
serglas 6  bis  7  ganze  getrocknete  Pflanzen  kalt  an,  lässt  den 
Aufguss  die  ganze  Nacht  oder  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
stehen,  hierauf  gurgelt  man  sich  damit  und  schluckt  ihn  hin- 
unter, wodurch  man  bald  vom  Halsweh  geheilt  wird;  auf  den 
Rückstand  giesst  man  wieder  Wasser,  welches  man  eben  so 
lange  aufgegossen  lässt;  man  wiederholt  das  Gurgeln  und  Trin- 
ken und  beginnt  damit  zum  dritten  Male.  Hr.  von  Bougin- 
ville und  Duclos,  unser  Hauptmann,  haben  diess  mehr  als 
einmal  mit  Erfolg  versucht.  Nimmt  man  den  Aufguss  warm 
nach  Art  eines  Thees,  so  erhitzt  er  stark,  aber  er  reiniget 
das  Blut  gut;'  diese  Pflanze  ist  in  Chili,  woher  man  sie  be- 
kommt, sehr  berühmt.  Ich  halte  sie  Tiir  ein  besseres  Fieber- 
mittel als  die  in  Europa  wachsende  Pflanze. '^ 

^  Es  war  den  berühmten  spanischen  Botanikern,  Rniz  und 
Pavon  vorbehalten,  auf  eine  bestimmte  und  genaue  Weise 
die  specifischen  Charaktere  festzustellen,  wodurch  sfeh  Can«- 
«haiagua  und  Centaurium  minus  von  einander  «nterscheideo^ 


iiBd  mit  dem  Gewicht  ihrer  AntoriUlt  den  mediciniflcheii  Weith 
der  Cbironia  chilensis  zu  bekriUUgen. 

Don  Hipolito  Ruii  und  Don  Josef  Pavon,  der  eme 
Apotheker,  der  andere  Arzt,  beide  Chefs  der  Expedition  nach 
Peru,  die  im  Jahre  1777  von  Karl  IIL,  Kdnig  von  Spanien, 
angeordnet  wurde,  sammelten  in  dem  Zeitraum  von  10  Jahren 
mit  tausend  Beschwerlichkeilen,  Entbehrungen  und  zahllose« 
Gefahren  die  Materialien,  welche  zur  Errichtung  eines  gross- 
artigen Monumentes  fQr  die  amerikanische  Pflanzenkunde  die^ 
neu  sollten.  Die  politischen  Unruhen  Spaniens  unterbrachen 
die  Herausgabe  der  prächtigen  Flora  von  Peru  und  Chili,  aber 
dieses  Werk,  obgleich  unvollendet,  ist  dessen  ungeachtet  der 
Anerkennung  der  Welt  im  hohen  Grade  würdig.  Ein  franzö- 
sischer Botaniker,  welcher  die  erste  Idee  zu  dieser  Expedition 
gegeben  hatte,  der  gelehrte  und  ungliicklicbe  Joseph  Dom- 
bey  von  MAcon,  schloss  sich  acht  Jahre  lang  dieser  Unterneh- 
mung an. 

Die  Canchalagua  war  für  diese  gelehrten  Reisenden  ein 
Gegenstand  interessanter  Studien,  und  insbesondere  schrieb 
Ruiz  über  diese  Pflanze  eine  Abhandlung,  die  er  im  Jahre 
1796,  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Prodromus  florae 
peruvianae  et  chilensis  und  zwei  Jahre  vor  der  Herausgabe 
des  ersten  Bandes  dieses  Werkes  der  medicinischen  Akademie 
in  Madrid  übergab.  Im  ersten  Paragraph  dieser  Abhandlung 
bestimmt  Ruiz  die  Charaktere,  welche  aus  der  Canchalagua 
und  dem  Centaurium  minus  zwei  verschiedene  Species  machen* 
Im  zweiten  Paragraph  wird  die  Sorgfalt  beschrieben,  welche 
auf  die  Einsammlung  der  Canchalagua  zu  verwenden  ist;  der 
dritte  endlich  enthält  die  Beschreibung  so,  wie  sie  in  der  Flora 
von  Peru  bei  der  betreflenden  Klasse,  zu  welcher  die  Pflanze 
gehört,  gegeben  werden  sollte. 

Die  Eigenschaften  und  Gebrauchsweise  der  Canchalagua 
sind  von  Ruiz  auf  folgende  Weise  beschrieben:  Man  macht 
in  Peru  und  in  Chili  hftuGgen  Gebrauch  von  dieser  Pflanze  zu 
dem  Zwecke,  das  Blut  zu  temperiren,  zu  verdünnen  und  zu 
reinigen,  so  wie  auch  um  die  Kräfte  des  Magens  zu  stUrfcen 
und  die  Wechselfieber  abzuschneiden.  Man  hält  sie  wegen  ihrer 
achweisstreibenden  Eigenschaften  für  besonders  nützlich  gegmi 
iSeitenstechen  ohne  Fieber;  die  gewtthnlichste  GebrauchaweinB 
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hetHiäA  dtria,  (hss  ntn  eioige  PflanzM  mit  kaltem  Wasser 
mehrere  Standen  lang  übergössen  Usst  und  von  diesem  Auf- 
gnss  4  bis  8  Unzen  nttchtem  nimmt;  einige  Leute  nehmen 
tiglich  2  oder  3  Dosen ,  jede  tu  4  Unzen. 

Die  Canchalagua  wird  selten  in  Abkochung  yerschrieben, 
denn  ihr  Bitterstoff  löst  sich  leicht  und  schnell  in  kaltem  Was- 
ser auf.  Indessen  wird  sie  von  einigen  Personen  auch  als 
warmer  Theeaufguss  mit  Zucker  anstatt  des  Paragaythees  (Hex 
pmraguaemiiM  Lamb.))  in  diesem  Theil  Amerika's  Matö  ge- 
nannt, genommen.  Es  gibt  selbst  Aerzte,  welche  leichtes 
Kochen  empfehlen ,  in  der  Ueberzeugung,  dass  so  die  Pflanze 
leichter  ihre  wirksamen  Bestandtheile  abgibt. 

Die  Dosis  der  getrockneten  Canchalagua  kann  nach  mei- 
nen Beobachtungen  von  einer  halben  Drachme  bis  zu  einer 
Drachme  steigen ,  indem  man  von  diesem  Gewicht  die  Wurzel 
absieht,  welche  fast  geschmacklos  und  schwerer  als  die  übri- 
gen Theile  der  Pflanze  ist  Die  frische  Canchalagua  kann  in 
einer  Dosis  von  1  bis  3  Drachmen  gegeben  werden.  (Ruiz.) 

Eine  ähnliche  Wirkung  der  Canchalagua  finden  wir  in  der 
Yoyage  mMical  autour  du  monde,  welche  Reise  im  Jahre  18(22 
Ms  1825  von  Lesson,  Apotheker  der  Marine,  damals  als 
zweiter  Chirurg  auf  der  Corvette  la  Coqmlle  gemacht  wurde. 

Zuletzt  wurde  im  Jahre  1843  eine  neuo  Mittheilung  über 
die  medidniscben  Eigenschaften  der  Canchalagua  dem  französi- 
schen Institut  von  Dr.  Ackermann^  Oberwundarzt  bei  der 
Marine»  überschickt. 

Wir  haben  uns  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über 
die  Canchalagua  die  Pflanze  selbst  zu  verschaffen  gesucht,  wel- 
che früher  nie  durch  den  Handel  nach  Frankreich  gebracht 
worden  ist.  Die  Initiative  zu  ihrer  Emfuhr  haben  wir  im  Jahre 
1888  gegeben.  Im  Januar  1845  übersendeten  wir  eine  Kiste 
mit  16  Kilogrammen  Chiroma  dtilemis  nebst  bis  dahin  ge«* 
sammelten  Notizen  über  diesen  Gegenstand  an  den  bestttndigen 
Sekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Seit  dieser  Zeit 
haben  mehrere  Aerzte  die  Canchalagua  anzuwenden  versucht 
und  sich  vollkommen  von  dem  Nutzen  dieser  Pflanze  für  die 
Medicitt  überzeugt 

Bs  genügte  nicht  allein ,  die  Eigenschaflen  und  die  Yor- 
Ihrile  des  Gebrtiuches  der  Canchalagua  m  Amerika  zu  sam-> 
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nein,  sondern  mu  moMte  auch,  nn  deren  Bbükrftfte  auf  ge-* 
nane  Y(&se^  in  Europa  zn  bestätigen ,  dkse  Genlianee  unter 
allen  physikalischen  Bedingungen  au  erhalt^i  suchen,  wddie 
das  Gelingen  ihrer  Wirkungen  versichern  können.  Eise  so 
zerbrechliche  krautartige  Pflanze  erforderte  besondere  Sorg- 
fidt  beim  Einsammeln  und  Trocknen;  femer  musste  sie  M 
ihrem  Transport  von  allen  jenen  Ursadien  des  Verderbens  und 
der  Zerstörung  geschützt  werden,  die  währerd  einer  langen 
Schi&fahrt  so  häufig  sind.  Zwei  unserer  Landisleute,  die  in 
Valparaiso  und  Lima  ansässig  sind,  waren  uns  bei  unseren  Be- 
mühungen, das  Arzneimittel  im  tadellosen  Zustand  zu  erbal- 
ten, sehr  behülflich. 

Die  Canchalagua  muss  zur  Zeit  gesammelt  werden,  zu 
der  die  Früchte  zu  erscheinen  beginnen,  so  dess  die  Stiele  an 
ihren  unteren  Zweigen  Blüthen  und  an  ihren  Enden  zugleich 
ganz  gebildete  Kapseln  tragen;  ausserdem  muss  man  für  die 
Einsammlung  der  Canchalagua  dieselbe  Sorgfalt  verwenden, 
die  in  Europa  von  den  Kräutersammlem  angewendet  zu  wer- 
den pflegt  und  welche  darin  besteht,  dass  man  diese  Arbeit 
nach  dem  Verschwinden  des  Thaues  vornimmt,  dass  man  die 
Pflanze  von  fremden  darunter  gemengten  Kräutern  befreil  und 
dass  man  das  Trocknen  durch  Vertheilung  der  Bunde  in  kleiM 
Büschel  beschleuniget,  welche  sehr  gewöhnlichen  Massregeln 
die  fiingebornen  Chili's  vollständig  zu  vernachlässigen  pflegen. 

Wir  haben  durch  die  ersten  Zusendungen  sowohl  vmi 
Peru  wie  auch  von  Chili  auf  unsere  Kosten  die  Erfahrung  dar 
von  gemacht.  In  der  That  hatten  wir  nicht  allein  den  Mnngel 
an  Sorgfalt  zu  beklagen,  sondern  auch  betrügerische  Heimen- 
gmgen,  welche  die  ganze  Pflanze  als  Arzneimittel  in  Misskre- 
dit bringen  können.  So  reissen  die  Sammler  mit  der  CandM- 
lagua  Alles  aus,  was  daneben  wächst,  so  dass  die  Bündel 
mehr  oder  weniger  mit  verschiedenen  Gattungen  von  Grfisera^ 
mit  Gnaphalium,  Hypericum  und  anderen  Kräutern  ungefiihr 
von  der  Höhe  der  Chironia  chilensis  verunreiniget  sind.  Aber 
darauf  beschränkt  sich  der  Betrug  noch  nicht,  sondern  sie 
bringen  in  die  Mttte  der  aus  diesen  Pflanzen  gebildeten  kieinen 
Garben  Stücke  von  Staudenzweigen,  handvollweise  trockene 
Blatter,  weldie  der  Wind  auf  den  Platz  getrieben  hal,  mit 
Thmt  Rsanmengeknetete  Pflanzenüberreste  y  -und  imf  diean 


Webe  geSn^  es  ihneä,  das  GewicM  der  an  den  IB^äufer  ge- 
Keferten  Waare  lu  verdreifachen.  Solche  Gemenge  erfordern 
ein  langes  nnd  kostspieliges,  aber  unumgänglich  nothwendiges 
Auslesen. 

Jedermann  begreift  die  Wichtigkeit  der  Sorgfalt,  die  auf 
die  Einsammlnng  nnd  das  Trocknen  medicinischer  Kräuter  zu 
Terwenden  ist,  denn  nur  dadurch  kann  davon  die  nöthige  Hülfe 
bei  der  Behandlung  der  Krankheiten  gehofft  werden.  Die  Be- 
tilMchtongen  von  Ruiz  beweisen,  dass  die  von  uns  bezeich- 
neten Kachtheile  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bestunden. 

Bei  der  Einsammlung  der  Ganchalagua,  sagt  dieser  Bota- 
mker,  mnss  man  nicht  bloss  für  das  Trocknen  sorgen,  son- 
dern man  muss  auch  darauf  Acht  geben ,  dass  keine  anderen 
Pflanzen  dazu  kommen,  wie  man  es  bei  der  Canchalagua  be- 
«dachtet,  welche  nach  Europa  gebracht  wird  und  von  der  man 
nicht  eine  Handvoll  wahrnimmt,  die  nicht,  wenn  nicht  die 
Hälfte,  doch  wenigstens  ein  Drittel  Gramineen  und  andere 
kleine,  oft  schädlich  oder  entgegengesetzt  wirkende  Kräuter 
entbiete.  Sicherlich  suchen  die  Kaufleate  diese  Vernachlässi- 
gung nicht  zu  verbessern,  ungeachtet  der  Wichtigkeit  diess 
XQ  thun ,  weil  sie  den  Werth  des  Gewichtes  der  verschiedenen 
Kfioter  verlieren  würden,  die  sie  mit  der  Canchalagua  ge- 
mengt verkaufen,  und  die  Personen,  welche  diese  Pflanze  zu 
ihrem  Gebranchc  kaufen  wollen,  können  bei  der  •Unkenntniss 
Über  die  zur  Abscheidung  der  beigemengten  Pflanzen  «"for- 
derüehen  betanischen  Merkmale  noch  weniger  diesem  Uebel 
abhelfen.  Ausser  der  klaren  und  bestimmten  Kennlniss  der 
Drognen  sollten  diejenigen,  welche  solche  verkaufen,  beson- 
dere Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  auf  die  gute  Auswahl  und 
Reinigung  haben,  um  die  Gefiihren  und  Nachtheile  zu  vermei-* 
den,  welche  dergleichen  Vernachlässigungen  der  menschlk)hen 
Gesondheit  bringen  können. 

Die  von  uns  berichteten  verschiedenen  Urtheile  über  die 
Eigenschaften  der  Canchalagua  sind  in  Chili  und  Peru  populär 
geworden,  aber  ihre  Wirkungsweise  und  die  Nachwirkung 
sind  noch  nicht  auf  eine  befriedigende  Weise  erklärt  worden. 

Man  kann  keine  allgemeine  Methode  flir  den  Gebrauch 
eines  Arzneimittels  festsetzen;  ein  Heilmittel  hat  nur  dann 
Wirkong^  wenn  Klugheit  und  Wissen  dessen  Anwendung  leiten; 

8l» 
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es  ist  ein  Insiramenl,  welches  nur  allein  der  Ant  btndsaluH 
ben  berechtiget  ist  und  welches  in  unerfahrenen  Händen  Scha- 
den stiften  könnte.  Wenn  die  Canchalagua  in  Peru  und  CUH 
das  Vertrauen  vom  Anfang  an  ungeschwächt  behalten  hat,  so 
Terdankt  sie  diesen  in  der  Geschichte  der  Heilmittel  sehr  sei* 
tenen  andauernden  Erfolg  der  Vorsicht,  mit  der  sie  immer 
angewendet  wurde;  sogar  die  bei  ihrem  Gebrauche  beginge-- 
nen  Fehler  sind  diesem  Resultat  nütslich  gewesen  und  <üeje^ 
nigen,  weiche  ihr  die  Eigenschaft,  das  Blut  bis  aur  gänzlichea 
Vernichtung  au  verdünnen,  beigelegt  haben,  haben  den  Miss- 
brauch dieser  Heilpflanze  verhindert. 

Um  die  Wirkung  derselben  bei  uns  kennen  zu  lernen, 
haben  wir  allen  Aerzten,  welche  sie  versuchen  wollten,  die 
hiezu  nöthige  Menge  dieser  Pflanze  zur  Verfügung  gestellt 

Dr.  Chapa  in  Bardos  bei  Bayonne  ist  einer  der  ersten, 
der  damit  Versuche  angestellt  hat,  und  wir  schätzen  uns 
glücklich,  den  Brief  veröffentlichen  zu  können,  der  uns  von 
diesem  geschickten  Arzte ,  einem  der  eifrigsten  von  denje- 
nigen, die  sich  mit  der  mühsamen  Landpraxis  abgeben,  zuge- 
kommen ist. 

„Ich  theile  hier  das  Resultat  der  noch  wenig  zahlreichen 
Versuche  mit,  die  ich  über  die  Anwendung  der  Canchalagw 
machen  konnte;  dieses  Arzneimittel  habe  ich  der  Reihe  nndi 
als^Antiperiodicumy  Tonicum  und  Sudorificum  versucht. 

„1)  Aniiperufdiomk  Die  ersten  Versuche  worden  an  drei 
von  Febris  intermittens  tertiana  befallenen  Kranken  angestellt^ 
zu  welchen  ich  an  einem  und  demselben  Tag  gerufen  wurde. 
AUen  dreien  gab  ich  Canchalagua  in  starkem.  Aufguss  (8 
Grammen  auf  500  Grammen  Wasser)  während  der  fieberfreieB 
Zeit;  die  Fieberanfälle  wurden  nicht  ganz  unterdrüdct,  aber 
sie  verloren  allmählig  viel  von  ihrer  Heftigkeit,  so  dass  der 
dritte  Anfall  fast  null  war.  Wenn  ich  nicht  befurchtet  hätte, 
die  Geduld  meiner  Patienten  zu  missbrauchen,  so  wäre  ich- 
überzeugt,  dass  das  Fieber  vor  dem  sechsten  Anfall  voUkom- 
men  verschwunden  seyn  würde.  Ich  konnte  dieses  Arznei- 
mittel hier  nicht  länger  anwenden  lassen,  weU  mir  dessen 
Wirkung  bei  armen  Leuten,  welche  den  Verlust  eines  Arbeits- 
tages nur  schwer  zu  ersetzen  vermögen,  etwas  langsam  zu 
seyn  scheint^  aber  ich  denke,  dass  ioh  durch  seinen  forige- 
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fetiteA  €M>ni«Gli  der  Wiederkehr  des  Pieberg ,  welches  hier 
sehr  iMirtnilckig  ist  y  Yorbengen  könnte.  Besonders  loben  muss 
ich  die  prophylaktische  Wirkung  des  Mittels  in  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen,  woTon  ich  die  swei  interessantesten  mitthei- 
len  will. 

^Madame  Marie  D...,  HaushSlterin,  von  lymphatisch-ner- 
▼9sem  Temperament,  zarter  Constitution  und  zu  heftigen  Mi- 
gränen geneigt,  wurde  während  des  Septembers  1845  von 
Febris  intermitlens  qnotidiana  befallen.  Nach  häufigen  Anwen-* 
düngen  von  schwefelsaurem  Chinin  und  einer  eben  so  grossen 
Zahl  von  Recidiven,  die  nicht  länger  als  vier  oder  fünf  Tage 
auf  sich  warten  Hessen,  entschloss  ich  mich  zur  Anwendung 
der  Canchalagua  als  Aufguss.  Die  Kranke  nahm  davon  zwei 
Monate  lang  täglich  ein  Glas  voll,  und  das  Fiebefr  ist  nicht 
wieder  erschienen.  Der  allgemeine  Zustand  hat  sich  vortheilhaft 
verändert  Als  diese  Dame  viel  besser  war,  wurde  sie  im 
Oktober  des  nächsten  Jahres  von  einem  heftigen  Schmerz  in 
der  Achselgegend  befallen,  der  sich  auf  den  ganzen  rechten 
Arm  aosdehnte  und  einen  intermittirenden  Typus  anzunehmen 
schien;  ich  verordnete  von  neuem  Canchalagua,  worauf  die 
Schmerzen  binnen  vier  Tagen  verschwanden. 

„Stephan  B...,  Müller  in  Bardos,  82  Jahre  alt,  von  san- 
guinischem Temperament,  starker  Constitution,  schleppte  zwei 
Monate  kng  Febris  intermitlens  tertiana  herum,  welches  auf 
den  Gebrauch  von  China  nur  verschwand,  um  sogleich  wieder 
SU  kommen.  Ein  starker  Aufguss  von  Canchalagua,  jeden 
Morgen  nflchtem  genommen,  reichte  hin,  um  der  Wiederkehr 
des  Fiebers  während  drei  Monate  vorzubeugen.  Ich  muss  er^ 
wähnen,  dass  in  Folge  einiger  Ausschweifungen  in  der  Le» 
bens weise  die  Krankheit  wiederkehrte  und  dass,  da  China  und 
Canchabgua  unwirksam  blieben,  sich  der  Kranke  mittelst  in 
snserer  Gegend  ziemlich  gebräuchlicher  heftiger  Mittel  heilte. 

„2)  TaniomL,  Von  grossem  Nutzen  kann  die  Canchalagua 
jieyn  bei  atonischen  Leklen  des  Magens  und  des  Yerdauungs- 
kanales  bei  gewissen  schwachen  und  entkräfteten  Personen, 
deren  Magen  sein  Verlangen  nach  Speise  und  seine  Verdau- 
ungskraft  verloren  zu  haben  scheint.  Ohne  hier  von  einer 
grossen  Zahl  von  Individuen  zu  sprechen,  die  sich  unter  obi- 
gen Bedingungen  befeinden  und  die  auf  die  Anwendung  dieser 


Manie  Erieichtoranf  spttrten,  will  icK  ii«r  tiam  4Bfäkffigm 
Arbeiters 9  Feter  P...  erwähnen.  Dieaer  Mensch  wt  ieil 
mehreren  Jahren  von  einer  Gastritis  chronica  befallen,  gegea 
welche  seine  Lage  nicht  die  zweckmässige  Lebensweise  und 
die  gehörige  Pflege  anzuwenden  ihm  erlaubten.  In  den  Mo- 
menten der  Exacerbation  fand  er  Torübergehende  Erleichterung 
durch  Anwendung  einiger  Blutegel.  Da  sich  die  Krankheit  ver- 
schummerte,  kam  er  im  Okiober  vorigen  Jiahres  und  zwar  im 
folgendem  Zustande  zu  mir:  Appetit  fast  null,  häufiges  Be« 
dürfniss  zu  essen,  dessen  Befriedigung  das  in  der  Magenge- 
gend vorhandene  peinUche  Gefühl  momentan  aufhob;  beschwer"* 
liehe  Verdauung,  Blähungen,  Hartleibigkeit,  mit  einem  Wort, 
alle  Symptome,  welche  die  unter  dem  Namen  Dyspepsie  be- 
schriebene Gastritis  chronica  cfaarakterisiren.  Der  IStägige  Ge- 
brauch eines  kalten  Aufgusses  der  Ganchalagua  brachte  alte 
diese  ZuiliUe  zum  Verschwinden,  und  der  Kranke  sagte  mir, 
dass  er  seit  zehn  Jahren  sich  nicht  mehr  so  wohl  befand 
als  jetzt. 

„3)  SmtorificutiL  Diese  Eigenschaft  der  Canchalagiu  habe 
ich  nur  in  zwei  Fällen  versucht,  wo  sie  sich  vcrflkomm^t  be- 
währte; der  erste  Fall  war  ein  Rheumatismus  articulorum  ohne 
Fieber,  der  sich  auf  alle  Glieder  der  unteren  Extrrnnitäten  aus- 
dehnte; der  zweite  war  eine  Pleurodynie,  geg^n  welche  man 
vergeblich  allgemeine  BIntentziehung,  Blutegel  und  erwei- 
chende Species  angewendet  hatte.  In  beiden  Fällen  wandte  ich 
die  Gandialagua  in  sehr  heissem  Au^ss  (drei  Tage  hing  jeden 
Abend  eine  Tasse  voll)  an;  dieser  Aufguss  bewirkte  reichli- 
chen Schweiss,  welcher  ebenfalls  gegen  die  eine  und  andere 
dieser  Krankheilen  wirksam  war. 

„Die  Ganchalagua  scheint  mir  also  grosse  Dienste  zu  lei- 
sten als  tonisches  und  fieberwidriges  Mittel;  sie  scheint  nur 
der  China  nachzustehen,  und  selbst  dieser  wird  sie  in  vielen 
Fällen  vorzuziehen  seyn  wegen  der  grösseren  Wohlfeilheit  und 
ihrer  minder  reitzenden  Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane. 
Als  schweisstreibendes  Mittel  ist  ihre  Wirkung  nicht  zn  be- 
streiten. Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  die  Aerzte,  wekhe  Ge- 
legenheit haben,  Versuche  im  grösseren  Massstabe  anzustell^ 
dadurch  die  Eigenschaften  dieser  interessanten  Pflanze  mehr 
aufklären  wollten.'^ 


SdiMem  uns  diese  Beebaehtaagea  nitgeibciU  worden  sind, 
wnide  die  Canckalagua  in  unserer  Gegend  häufig  angewendet; 
Hkpß  fitgenacbaften,  die  Plasticität  des  filutes  zu  verinindern, 
attf  die  Verdauuagsorgane  tonisch  zu  wirken ,  die  intermitli- 
den  Fieber  zu  bekämpfen,  die  Urinsecretion  zu  befördern  und 
die  HaotausdünstuQg  z^  vermehrei^  Itonnten  dadurch  ganz  gut 
bestätiget  werden  und  sind  in  einer  gewissen  Zahl  von  Krank- 
beileA  nütdich  gewesen. 

Dia  Cauchabigua  wurde  immer  im  Aufguss  und  dieser  bald 
heiss  bald  kalt,  je  nach  dem  vom  Arzte  gehabten  Zwecke  an- 
gewendet» Sie  könnte  auch  in  concentrirtem  weinigen  Aufguss 
oder  als  Extrakt  verordnet  werden;  letzteres  könnte  man  in 
PiUenform  bringen  oder  unter  gewissen  Umständen  als  Exci- 
piens  fiir  schwefelsaures  Chinin  wählen. 

Wir  haben  eine  Art  Vinum  CanchalagtMe  bereitet  durch 
Uebergiessen  von  2  Kilogrammen  ihrer  Wurzeln  befreiter  Pflan- 
zen mit  8  Liter  Wasser;  nach  24stündiger  Maceration  haben 
wir  mittelst  des  Verdrängungsverfahrens  8  Liter  Flüssigkeit 
ablaufen  gelassen,  wozu  wir  1  Liter  Tinctora  cort.  Aurantio- 
nim  amar.  setzten.  Nach  einmonatlichem  Stehen  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  wurde  dieser  alkoholisirte  Aufguss  oder 
Wein  abgegossen  und  filtrirt;  derselbe  ist  sehr  dunkel  orange- 
farbig und  ausserordentlich  intensiv  bitter. 

Die  Canchalagua  kann,  abgesehen  von  ihren  ganz  speciel- 
len  Eigenschaften  zur  Verminderung  der  Plasticität  des  BluteSy 
für  die  Therapie  als  Ersatz  für  das  schwefelsaure  Chinin  um 
so  wichtiger  werden,  als  diese  Rinde  jeden  Tag  seltener  wird 
im  Handel  oft  mit  fremden  Rinden  gemengt  vorkommt,  wäh- 
rend die  Canchalagua  von  selbst  und  in  reichlicher  Menge  auf 
allen  Küsten  des  stillen  Meeres  von  Chili  bis  nach  Californien 
wächst,  welche  Thatsache  der  Angabe  Moli  na 's  widerspricht, 
welcher  behauptete,  dass  Chili  allein  im  Besitz  dieser  Pflanze 
sey.  Folgende  Zeilen,  die  wir  in  einem  Bericht  über  eine 
Reise  nach  Californien  gefunden  haben,  beweisen,  dass  die 
Canchalagua  in  diesem  Lande  ebenfalls  zu  Hause  ist,  wo  sie 
zu  denselben  Zwecken  wie  in  Chili,  Peru  und  Guayaquil  ange- 
wendet wird.    Es  heisst  nämlich  in  dem  Werke  Bryant's: 

„Die  Flora  von  Californien  ist  reich  und  wird  für  die  Na- 
turforscher ein  besonderer  Gegenstand  von  Studien  werden. 
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Man  findet  hier  viele  Plaiiseii  von  avsserordenHIchen  Heitkrtf- 
ten;  unter  den  gebräuchlichsten  derselben  muss  man  die  AmoM 
oder  die  Seifenpfianse  anftlhren,.  deren  Wurzel  einer  Zwiebel 
Ähnlich  ist  und  die  Wflache  eben  so  gut  als  die  am  besten  su- 
bereitete  Seife  reiniget. 

y,Eine  andere  Pflanze,  Canchalaguan  genannt ,  ist  von  den 
Californiern  sehr  geschätzt,  welche  dieselbe  für  ein  Antido- 
tum  gegen  das  Fieber  halten.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  m 
besseres  Mittel  als  dieses  zur  Reinigung  des  Blutes  gebe,  und 
es  ist;  wahrscheinlich,  dass  man  in  der  Medicin  davon  einst 
häufigen  Gebrauch  machen  werde.  Während  der  BlOthezei^ 
nämlich  im  Mai  und  Juni  glänzen  die  kleinen  Blumenkronen 
dieser  Pflanze  auf  allen  Theilen  der  Felder.  ^^  (Im  Auszug  aus 
dem  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1854  p.  434.) 


Zweiter  Abschaitt. 


Kme  littkeamgai  vissenschaftliehiB  md  praktiscbeo  bAalti. 


1. 

Notiz  über  die   in   Griechenland    gebrftacUiche 

Schminke ; 

von  X.  Landerer. 

Ich  habe  schon  früher  Einiges  über  diesen  Gegenstand  in 
dieser  ZeUschrift,  II,  174,  mitgetheilt  und  angeführt,  daas 
die  Bereitung  der  Schönheitsmittel  in  Griechenland  von  alten 
Franen,  besonders  von  Chiotinen,  d.  h.  von  Frauen  der  Insel 
Chios  geschieht,  die  sich  auch  mit  dem  Verkaufe  derselben 
befiissen  und  ihre  Waare  von  Haus  zu  Haus  herumtragen. 
Man  nennt  die  Schminken  in  Griechenland  Primikumj  auch  die 
Alten  nannten  schon  die  weisse  Schminke  y^minv^iov.  Bei 
den  Alten  bestanden  sie  aus  Bleiweiss,  jetzt  aber  bestehen 
ne  grösstentheils  aus  Oueckstlberverbindungen  und  ganz  be- 
ionders  aus  CalomeL  Wenn  diese  Frauen  von  den  Käuferin- 
nen angegangen  werden ,  zu  gestehen ,  ob  nicht  etwa  Queck- 
sHber  im  Psimithion  sich  befinde,  so  geben  sie  an,  dass  das- 
selbe ja  keinen  Schaden  bewirken  könne,  weil  es  getödtet  sey; 
aof  solche  Weise  werden  sehr  viele  Frauen  getäuscht  und  die 
Folge  davon  ist  eine  chronische  Ouecksilbervergiftung.  Ganz  be- 
sonders wirken  diese  teuflischen  Schminken  auf  die  Haut  höchst 
Mcbtheilig  ein;  dieselbe  stirbt  in  Folge  einer  fortwährenden 
erysipelatösen  Entzündung  gänzlich  ab,  sie  löst  sich  ab,  wo- 
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durch  oft  junge  Frauen  in  kürzester  Zeit   um  ihre  lebhafte 
Gesichtsfarbe  und  zugleich  auch  um  ihre  Zähne  kommen. 

Diese  Quecksilberschminke  wird  auf  folgende  Weise  be- 
reitet: Es  wird  Sublimat  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  demsel- 
ben Quecksilber  zugesetzt  und  dessen  Tödtung  mittelst  Citro- 
nensaft  bewirkt;  man  reibt  so  lange,  bis  die  Hasse  völlig 
weiss  geworden  ist ,  worauf  man  sie  in  kleine  Näpfchen  füllt 
und  verkauft.  Es  ist  also  hinreichend  klar,  dass  eine  solche 
Schminke  aus  Calomel  besteht;  in  einigen  Fällen  wird  ihr 
auch  noch,  um  ihr  eine  rothe  Farbe  zu  ertheilen,  rother  Lack 
»igeietzt. 


Ueber  die  Yergiftang  durch  Phosphorzflndhftlschen 
und  die  Mittel  9  dieselbe  zu  vei'Iiindeni. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  medicinischen  Akademie  vom 
12.  September  las  C he va liier  einen  Bericht  über  eine  Ab- 
kiandlung  von  Severin  Caussö  bezüglich  der  Vergiftung  mit 
Streicbzttndhölzchen* 

Causs6  hat  beabsichtiget,  die  Aufmerksamkeit  des  Mini- 
sters der  öffentlichen  Arbeiten,  der  Agrikultur  und  des  Han- 
dels zu  lenken 

1)  Auf  die  Vergiftung  mit  der  an  den  Streichzündböladien 
befindlichen  Hasse,  welche  Vergiftung  immer  häniger 
vorkommt  und  von  dem  in  dieser  Masse  befindlidien 
Phosphor  verursacht  wird; 

2)  Auf  die  Schwierigkeit,  auf  welche  der  Chemiker  bei 
der  Nachweisung  der  Gegenwart  des  Phosphors  in  den 
Organen  nach  einem  solchen  Vergtflongsfall  stml,  in- 
dem der  Phosphor  in  verschiedenen  Fällen  sich  in  Ver* 
bindungen  verwandelt,  die  sich  mit  Basen  vereinig«! 
und  damit  Salce  bilden,  welche  den  im  Organismns 
vorkommenden  analog  sind  und  bei  der  chemischen  Ana- 
lyse ton  diesen  nicht  unterschieden  werden  können; 

8)  Auf  die  Möglichkeit,  dem  zur  Bereitung  der  StreidH- 
zandhölachen  dienenden  Phosphorteig  eine  Substanz  sn- 


aMtidtty  welche  durck  ihre  G^eowtrl  in  den  bei  JM 
Autopsie  wahrgeaonimeneii  Gegensläiulen  dem  Chemikef 
EU  ttllfe  käme  and  ihm  gestaUen  würde,  seine  Schlttaie 
«08  der  UnlMvnchttng  sicherer  ziehen  zu  können. 

Die  Substanz,  welche  Gaus  sä  als  Zusatz  zum  Phosphor- 
feig  fUr  die  Streichzündhdlzchen  empfiehlt,  ist  der  Brechwein- 
stein.  Dieser  Arzt  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Salz, 
wenn  es  dem  Pkosphor  zur  Verfertigung  des  Teiges  beige- 
mragt  wird,  die  giftige  Wirkung  desselben  nicht  vermehrt; 
dass  es  im  Gegentheile  das  Erbrechen  der  mit  Phosphorteig 
vergifteten  l^>eise  erleichtern  könnte;  dass  es  das  Opfer  der 
Vergiftung  auf  diese  aufmerksam  zu  machen  und  vielleicht  zu 
retten  im  Stande  wäre;  dass  es  nöthig  sey,  über  die  Fabri- 
kation der  Phosphorzündhölzchen  gewisse  Verordnungen  zu  er- 
lassen. Caussö  hat  seine  Meinungen  über  diesen  Gegenstand 
mit  Thatsachen  unterstützt;  er  fuhrt  mehrere  Beispiele  freiwil- 
liger Vergiftungen  durch  die  Masse  der  Streichzündhölzchen  an. 

Das  Durchlesen  der  Abhandlung  Gauss 6 's  hat,  sagt  der 
Berichterstatter,  unsere  Aufmerksamkeit  wegen  der  Wichtig- 
keit der  darin  angefllhrten  Fälle  lebhaft  erregt  In  dieser  Ab* 
handlnng  lernt  nämlich  Gauss 6  die  grossen  Gefahren  kennen, 
die  daraus  erwachsen,  dass  man  im  Handel  und  in  Jedermanns 
Händen  ein  tödtlich  wirkendes  Produkt  findet,  dessen  giftige 
Wirkung  bereits  den  Landleuten  bekannt  zu  werden  .anfängt, 
ein  Produkt,  welches  gefährlicher  als  der  Arsenik  ist,  denn 
man  weiss,  wie  man  die  giftigen  Wirkungen  des  Arseniks  be- 
kämpfen kann,  während  man  noch  nicht  genau  weiss,  welches 
Gegengift  man  in  Vergiftungsfällen  mit  Phosphorteig  oder  viel- 
mehr mit  dem  in,  dieser  Masse  vorhandenen  Phosphor  anwen- 
den soll. 

.  Die  von  Canss6  mitgetheilten  Betrachtungen  haben  uns 
rar  Stellung  folgender  Frage  veranlasst: 

Kann  man  Frictionszündbölzchen  unter  solchen  Bedingun-«' 
fen  hereilen,  dass  sie  skh  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  ver« 
wenden  lassen,  ohne  dasa  sie  zu  einer  Vergiftung  benütit 
werden  können? 

D^  Bericht^statter  theitt  hier  die  verschiedenen  Ver- 
suche mit,  die  er  gerade  mit  verschiedenen  bitleren  «nd  fiUr«' 


belMfoii  Sobstansen  anstellte,  als  er  eine  gewisse  Menge  ro- 
Ihea  oder  sogenannten  amorphen  Phosphors  erhielt ,  der  be- 
kanntlich im  Dankein  nicht  leuchtet^  an  der  Luft  keine  knob- 
lauchartigen Dämpfe  verbreitet  wie  der  gewöhaltehe  Phosphor, 
auch  bei  der  Lufttemperatur  nicht  wie  dieser  verbrennt  etc. 

Alle  diese  Eigenschaften  liessen  Chevallier  vermothen, 
dass  man  diese  Substanz  zur  Fabrikation  der  Frictionszünd- 
bölzchen  vorkheiihaft  benützen  könnte,  und  er  hat  vor  Allem 
sich  zu  überzeugen  gesucht,  ob  dieselbe  nicht  wie  der  ge- 
wöhnliche Phosphor  giftig  wirke.  Die  desshalb  von  Las- 
saigne  und  Raynal  angestellten  Versuche  habm  dargelkan: 

1)  Dass  man  Vögeln  rothen  Phosphor  in  einer  Dosis  von 
S  Centigrammen  (ftist  y,  Gran)  geben  kaAn,  ohne  dass 
üble  Zufillle  entstehen; 

2)  Dass  der  rothe  Phosphor  in  den  Excrementen  dieser 
Vögel  wieder  aufgefunden  werden  konnte; 

3)  Dass  der  gewöhnliche  Phosphor  in  einer  Gabe  vob  3 
Centigrammen  die  Vögel  tödtet 

Aehnliche  Versuche  wurden  von  zwei  Mitgliedern  der 
Section  für  Veterinärmedicin,  Renault  und  Del a fönt  auch 
an  Hunden  angestellt,  wodurch  obige  Resultate  bestfitiget 
wurden. 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  sagt  der  Berichterstatter, 
dass  die  Anwendung  des  rothen  Phosphors  zur  Fabrikation  der 
Streichzündhölzchen  in  moralischer  Beziehung  einen  sehr  gros- 
sen Vortheil  darbiete,  da  die  zur  Entzündung  der  Hölzchen 
dienende  Masse  nicht  giftig  ist,  und  weil  dann  diese  Zünd- 
hölzchen, die  sich  in  den  Händen  der  ganzen  Welt  befin- 
den^ nicht  zum  Verbrechen  einer  Vergiftung  benutzt  werdM 
könnten. 

Die  Bereitung  der  Streichzttndhölzchen  mittelst  rothen 
Phosphors  kann  auch  noch  desshalb  ungemein  nützlich  wer^ 
den,  weil  sie  von  den  Arbeitern,  welche  diese  Zündhölzchen 
machen,  eine  schreckliche  Krankheit,  nämlich  die  NdErose,  ab- 
wendet, die  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Pabriken  beol»* 
achtet  worden  ist 

Die  Ersetzung  des  gewöhnlichen  Phosphors  durch  rothen 
Phosphor  wäre  in  diesem  Falle  ein  der  Menschheit  geleisteter 
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iuigeli0ii9rar  Dienst,  denn  in  einer  AbhAndlnng,  die  ich  ge- 
neinsdutfUich  mit  Brichetean,  Boys  und  Loury  yerfasst 
habe,  haben  wir  dargethan,  dass  die  Nekrose  weder  der  Un- 
reinlichkeit  der  Arbeiter,  noch  einem  Mangel  an  Massigkeit, 
noch  der  Gegenwart  des  Schwefels  an  den  Zündhölzchen,  son- 
dern dem  Dampfe,  der  sich  aus  dem  Teige  und  den  damit  be- 
reiteten Zündhölzchen  entwickelt,  zugeschrieben  werden  muss. 

Was  den  von  Causs^  gemachten  Vorschlag  betrifit,  so 
glaubt  der  Berichterstatter,  dass  derselbe  modificirt  werden 
müsste,  denn  es  wäre  nicht  möglich,  dem  Phosphorteig  Brech- 
weinstein, der  das  Erbrechen  des  vergifteten  Thieres  verur- 
sachen sollte,  so  beizumengen,  dass  dieser  Teig  keine  giftigen 
Eigenschaften  besässe. 

Die  vom  Berichterstatter  vorgeschlagene  Modifikation  be- 
steht darin,  zum  Phosphörteig  Kermes,  nach  Pabroin's  Me* 
thode  bereitet,  zu  setzen;  dieser  Kermes  würde  dem  Teig  eine 
braune  Farbe  ertheilen  und  die  Möglichkeit  der  Anwendung 
dieses  Teiges  zur  verbrecherischen  Vergiftung  vermindern*); 
ferner  könnte  man  in  den  Fallen,  wo  dieser  Teig  als  Gift  an- 
gewendet worden  wäre,  entweder  in  den  Excrementen  oder 
in  den  Organen  die  Gegenwart  eines  Antimonpräparates  nach- 
weisen, was  auch  die  Absicht  Causs^'s  ist. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor: 

i)  Dass  die  Abhandlung  von  Cansse,  welche  zum  Zweck 
hat,  die  Vergiftungen  mit  der  zur  Bereitung  der  Phosphor- 
zündhölzchen dienenden  Masse  zu  vermindern,  unsere 
Aufmerksamkeit  verdient; 

2)  Dass  diese  Abhandlung  uns  veranlasst  hat,  die  Anwen- 
dung des  rothen  Phosphors  zur  Fabrikation  der  Fric- 
tionszttndhölzchen  zu  versuchen,  und  dass  die  auf  unser 
Ersuchen  von  geschickten  Experimentatoren  gemachten 
Beobachtungen  gezeigt  haben,  dass  der  rothe  Phosphor 
weder  auf  Vögel  noch  auf  Hunde  giftig  wirkt; 


*)  Wir  bMweifehi  es  sehr,  dass  die  braune  Farbe  des  Kermes  die 
Gelegenheit  an  Vergiftungen  mit  Zündhölschen-Masse  vermindere, 
denn  diese  Masse  wurde  bisher  auch  immer  und  swar  häufig 
braun  gefirbr»  D.  H. 
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8)  Dasf  es  in  Beiiehong'  avf  aientlicbe  Sieherbeil  irra  Tor- 
theil wäre  9  die  kttoflichen  PhosphorzttndhNBdien  Hur 
mit  rothem  Phosphor  zu  bereiten; 

4)  Dass  die  Anwendung  dieses  Phosphors  in  den  Zilnd- 
hölzchenfabrikeff  von  den  Arbeitern  eine  schwere  Krank- 
heit, die  Nekrose;  abwenden  wttrde^  welche  am  häufig- 
sten mit  Tod  endet 
(Gaz.  mM.  de  Paris.  1854  No.  37  p.  575.) 


3. 

Verfahren  zar   BestimmaDg  des  Buttergehaltes   in 

der  Milch. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  medicinischen  Akademie  rom 
19.  September  las  Bussy  im  Namen  einer  aus  ihm,  Boutrou 
unS  Boullay  bestehenden  Kommission  einen  Bericht  über  ein 
Ton  Apotheker  Harchand  in  Föcamp  ersonnenes  Verfahren 
tnr  Bestimmung  des  Buttergehaltes  in  der  Milch  vor. 

Das  Prinzip,  worauf  dieses  neue  Verfahren  beruht,  ist  fol- 
gendes: Wird  Milch  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  ge- 
schüttelt, so  löst  sich,  wie  man  schon  wusste,  die  in  der  Milch 
vorhandene  Butter  auf;  sebst  man  aber  noch  ein  den  Aether 
gleiches  Volumen  Alkohol  hinzu,  so  scheidet  sich  die  zuvor 
aufgelöste  Butter  aus  und  schwimmt  als  ölige  Schichte  auf  der 
Flüssigkeit,  so  dass,  wenn  man  den  Versuch  in  einer  gra- 
duirten  Röhre  macht,  man  unmittelbar  an  der  Röhre  die  Moige 
der  abgeschiedenen  öligen  Substanz  ablesen  kann,  welche  za 
der  in  der  Milch  vorhandenen  Buttermenge  selbst  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  steht. 

Um  die  theilweise  Coagulalion  des  Käsestoffs,  wekhe  bei 
der  Mischung  der  Milch  mit  Aether  und  Alkohol  stattfinden 
und  die  vollkommene  und  leichte  Abscheidung  der  Butter  ver- 
hindern würde,  zu  vermeide,  hat  Marc  band  die  glückliche 
Idee  gehabt,  zu  der  zu  prüfenden  Milch  eine  kleine  Menge 
ätzender  Natronlauge  zu  setzen,  welche,  ohne  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  das  Fett  zu  verändern,  den  Vortheil 


darbielel,  den  Eäsestoff  im  Zustande  der  zum  Gelingen  des 
Versuches  durchaus  notlfwendigen  Auflösung  zu  erhalten. 

Der  Versuch  wird  in  einer  in  drei  gleiche^  den  anzu- 
wendenden Mengen  Milch,  Aether  und  Alkohol  entsprechende 
Raumtheile  getheilten  Röhre  gemacht. 

Die  ganze  Manipulation  besteht  in  folgendem:  Man  bringt 
in  die  Proberöhre  eine  bestimmte  Menge  Milch,  fügt  einen 
Tropfen  ätzender  Natronlauge  von  36^  Stärke  hinzu  und  schüt- 
telt das  Gemisch  um,  auf  welches  man  dann  ein  gleiches  Vch 
lumen  Aether  giessL  Man  schüttelt  wieder,  setzt  dann  den 
Alkohol  von  86  bis  90  Centesimalgraden  hinzu  und  schüttelt 
noch  einige  Augenblicke  lang,  bis  die  Gerinsel,  die  beim  Mi-» 
sehen  sich  hätten  bilden  können,  vollkommen  zertheilt  sind. 
Man  lässt  das  Ganze  bei  ungefähr  43^  stehen  und  beobachtet 
dann  die  ausgeschiedene  ölige  Substanz.  Nach  einer  gewissen 
Zeit  ist  diese  mehr  oder  minder  gelb  gerärbte  ölige  Schichte 
durchsichtig  geworden  und  hat  aufgehört,  ihr  Volumen  zu  ^er- 
grössern.  Die  untere  Flüssigkeit  wird  ihrerseits  fast  vollkom- 
men durchsichtig.  Hierauf  liest  man  an  der  Röhre  die  die  Pro- 
cente  ausdrückende  Zahl  Tür  die  obere  Schichte  ab  und  sucht 
in  der  von  Marchand  entworfenen  Tafel,  welcher  Menge 
Butter  die  durch  das  Instrument  angegebene  Fettschichte  ent- 
spricht. Der  Versuch  dauert  im  Ganzen  nicht  länger  als  12 
bis  15  Minuten. 

Der  Butyrometer  Marchand 's  ist  ein  neues  Mittel,  wo- 
durch Chemiker  und  selbst  NichtChemiker  die  Menge  der  in 
der  Milch  enthaltenen  Butter  zur  näherungsweisen  Schätzung 
des  Milchwerthes  bestimmen  können. 

Das  Verfahren  ist  einfach  und  sehr  leicht  auszuführen. 
Das  Resultat  kann  in  einigen  Minuten  und  mit  Tür  die  Praxis 
hinreichender  Genauigkeit  erhalten  werden.  Indessen  gibt  es, 
wie  alle  Verfahrungsarten,  welche  nur  ein  einziges  Element 
bestimmen,  keine  absolute  Rechenschaft  des  Gesammtgehaltes 
der  Milch,  sondern  es  zeigt  nur  den  Buttergehalt  in  derselben 
an.    (Gaz.  m6d.  de  Paris  1854  No.  38  p.  590.) 
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4. 

Ueber  die  Wirkangen    der  Flaonrerbindongen  auf 
dea  thierischen  Orgauismiis. 

Maumen^  theilte  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  der  Sitzung  vom  18.  September  das  Resultat  eines  Ver- 
suches mit^  welchen  er  in  der  Absicht  angestellt  hatte,  um 
den  Einfluss  der  Fluorverbindungen  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus kennen  zu  lernen.  Dieser  Versuch  knUpfl  sich  an  eine 
Reihe  von  Experimenten ,  welche  der  Verfasser  unternommen 
hat,  um  den  Einfluss  der  Salze,  deren  Gegenwart  in  einigen 
Wässern  nachgewiesen  worden  ist  und  deren  Wirkung  man  in 
medicinischer  Beziehung  und  besonders  hinsichtlich  der  Kropf- 
bildung man  bisweilen  noch  nicht  gehörig  kennt,  zu  versuchen. 

In  den  ersten  Rang  der  verdächtigen  Stoffe  muss  man, 
sagt  der  Verf.,  die  Fluorverbindungen  stellen,  deren  Gegen- 
wart in  den  Wässern  der  Kropfgegenden  zwar  von  den  Che- 
mikern nicht  angegeben  wurde,  ohne  Zweifel,  weil  sie  ver- 
gessen haben,  dieselben  aufzusuchen.  Es  ist  also  nicht  un- 
möglich, den  flusssauren  SabEcn  einen  Theil  der  Wirkung  we- 
nigstens auf  den  Kropf  zuzuschreiben ;  jedenfalls  kann  ihr  Sta- 
dium in  toxikologischer  Beziehung  nützlich  seyn.  Der  Versuch 
wurde  auf  folgende  Weise  angestellt: 

Eine  junge  Hündin  wurde  mit  einem  Brei  gefüttert ,  auf 
welchen  man  täglich  fein  gepulverten  natürlichen  Flussspath 
streute,  zuerst  5  Milligrammen,  dann  10,  15,  bis  zu  50  Mil- 
ligrammen. In  den  ersten  Tagen  erbrach  sich  das  Thier  eine 
oder  zwei  Minuten  nach  der  Fütterung;  etwas  später  erbrach 
es  sich  nur  zeitweise  und  lange  nach  der  Fütterung.  Da  man 
den  mechanischen  Einfluss  der  scharfen  Ränder  dieser  festen 
Fluor  Verbindung  beflirchtete,  so  wurde  Fluornatrium  bereitet 
und  davon  eine  titrirte  Auflösung  gemacht,  wovon  man  täglich 
eine  oder  mehrere  Pipetten  voll  anwendete.  Man  begann  mit 
20  Milligr.  und  erhöhte  die  Dosis  allmählig  auf  120.  Bei  den 
ersten  Versuchen  zeigte  das  Thier  ein  wenig  Widerwillen,  weil 
die  der  Nahrung  zugesetzte  Flüssigkeit  sich  nicht  hinlängteh 
eingehüllt  befand;  aber  nach  einigen  Tagen  wurde  das  Sali 
in  Milchkaffee  gegossen,  und  seit  diesem  Moment  wurde  es 
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ohne  die  geringste  Schwierigkeil  und  mit  derselben  Begierde 
verschluckt,  als  wenn  der  Kaffee  vollkommen  rein  gewesen 
wäre.  Seit  mehr  als  vier  Monaten  verschluckte  die  Hündin 
nahezn  10  Grammen  Fluomatrium;  sie  schien  keine  Be-- 
schwerde,  keine  Ermattung  zu  spüren,  sondern  sie  schien  sich 
sogar  besser  2U  befinden.  In  den  letzten  Tagen  beobachtete 
man  deutlich  ein  allgemeines  Anschwellen  des  Halses;  es  ent- 
stund daran  eine  Art  Collier  oder  Wulst,  welcher  deutlich  ge- 
nug war,  um  die  Aufmersamkeit  fremder  Personen  zu  erregen.' 
Der  Versuch  mussle  leider  durch  das  Verschwinden  der 
Hündin ,  von  der  man  mehrere  Monate  lang  nichts  erfuhr,  un- 
terbrochen werden.  Die  Anschwellung  ist  nicht  verschwun- 
den; sie  besteht  jetzt,  nach  drei  Jahren,  ohne  Zweifel  noch, 
aber  die  Hündin  ist  stark  geworden  und  die  Anschwellung  des 
Halses  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Ist  diese  Anschv^ellung  ein  Kropf?  Der  Verf.  ist,  indem 
er  diese  Thatsachen  mit  aller  Bebntsamkdt  mittheilt,  geneigt, 
dies«  zu  glauben.  Es  war  ihm  nicht  möglich,  diesen  ersten 
Versuch  fortzusetzen,  wesshalb  er  ihn  in  seiner  jetzigen  Aus- 
dehnung veröffentlichen  zu  müssen  geglaubt  hat.  (Gaz.  m6d. 
de  Paris  1854  No.  39.) 


5. 
WirkuBg  des  Höllensteins  in  grosser  Gabe. 

Hierüber  hat  Kreisphysikus  Dr.  Böcker  in  Bonn  in  den 
Medicinal-BerichteH  des  Regierungsbezirkes  Köln  folgende  Er- 
fiihrung  mitgetheilt: 

Ein  blödsinniger  Kaufmann  litt  an  einem  brandigen  Decubi- 
tus, der  einen  Umfang  von  einer  Handfläche  angegriffen  hatte.  Die 
Haut  war  schwarz  und  entwickelte  einen  aashaflen  Gestank. 
Die  Beine  waren  gelähmt.  Es  wurde  zuerst  eine  Lösung  von 
einem  Skrupel  Höllenstein  auf  2  Unzen  Wasser,  täglich  einige- 
mal aufzupinseln,  verordnet,  und  zum  zweiten  Mal  %  Drachme 
Höllenstein  auf  2  Unzen  Wasser.  Diese  Lösung  war  2  Tage  lang 
gebraucht.    Als  der  Wärter  eines  Tages  zu  ihm  kommt,  um 

N.  R«p«rt.  t  Pktfii.  ni.  33 
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ihn  zu  yerbindeiiy  hatte  JL  in  einem  anbewachten  Augenblicke 
das  schwarze  Fläschchen  bis  auf  den  letzten  Tropfen  ausge- 
trunken, so  dass  er  wenigstens  20  Gran  Höllenstein  auf  einmal 
Terzehrt  hatte.  Mund  und  Rachen  waren  mit  einem  weissen 
Schorfe  bedeckt.  Er  bekam  einen  starken  Fieberfrost,  und  der 
Decttbilus  verschwand  nicht  allein  in  14  Tagen  ganz,  sondern 
auch  die  Lähmung  der  unteren  Gliedmassen  in  dem  Grade,  dass 
K.  jetzt  ziemlich  gut  gehen  kann  und  an  Körperumfang  wieder 
sehr  zugenommen  hat.  Nach  dieser  Höllcnsiein-Kur  ist  K.  auch 
etwas  aufgeräumter  9  so  dass  man  sich  mit  ihm  unterhalten 
kann.  Früher  liess  er  Koth  und  Drin  unter  sich  gehen:  er 
verkam  in  seinem  eigenen  Schmutz ;  jetzt  beobachtet  er  die 
Reinlichkeit.  Dr.  B.  wurde  nicht  gleich  nach  dem  BöIIenstein- 
Trunke  von  dem  Wächter  gerufen  und  diess  zum  Gluck,  denn 
er  hätte  Gegenmittel  angewendet  und  ihn  der  Wohlthat  der  20 
Gran  Höllenstein  beraubt,  denn  dass  in  diesem  Falle  der  Hol* 
lenstein  nützlich  gewirkt  hat,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den.   (Preuss.  med.  Ztg.  1854  No.  43.) 


6. 
Bereitung  rauchender  SalpetersAnre. 

Brunn  er  empfiehlt  dazu  ein  Gemenge  von  100  Th.  kryst 
Salpeter  und  '5  Th.  Schwefelblumen  mit  100  Th.  englischer 
Schwefelsäure  zu  destilliren.  Sobald  der  Schwefel  auf  der  flüs- 
sigen Mischung  mit  gelber  Farbe  schwimmt  und  etwa  50  Theile 
der  Mischung  übergegangen  sind,  wird  die  Vorlage,  gewech- 
selt, da  nun  keine  rauchende  Säure  mehr  übergeht.  Die  Säorc^ 
welche  Schwefelsäure  enthält,  wird  rektificirt  und  dfid^rch  frei 
von  Schwefelsäure  erhalten.  Das  Destillat  trennt  sich  in  swei 
Schiebten ,  von  welchen  die  obere  Untersalpetersäure  ist 
(Mltth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern.) 


Dritter  AbscliDittt 


Literatur. 


Südafrikanische  Skizzen  von  Dr.  Eduard  Kretzsch-^^ 
mar.    Leipzig,  J. 
Frei«  3  fl.  15  kr.) 


mar.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1854.    (VIII  u.  3Ö2  ft    8.^ 


Es  sind  bis  heute  nur  wenige  Schriften  ttfcer  äas  Ca^knidi 
und  seine  Bewohner    so  wie  über  die  angrftncenden  LÄtider 
Yorhtnden  und  diese  Schriften  enthalten  keineswegs   eia^  9b> 
Vollstitidige  Belehrung,  dass  nicht  noch  Manches  beizufiig«!!' 
bliebe  y   wodurch   die  EigenthUmlichkciten  jener   Länder   mmi 
Völker  in  ein  besseres  Licht  gestellt  werden  könnte».     Der) 
Väriassei^,  —  welcher  sieben  Jahre  am  Elepbantenstrom  im 
westlichen  Lande  als  Kreisphysikus  lebjter,  mehrere  lange* 
Reisen  durch  die  nordwei^tiichen  und  nordöstlichen  Länder  jen«: 
stolts  der  colonialen  Qrfkme  machte,  swei  Jahre  in  ^den^Scfabea« 
bergen  und  mehrere  Jahre  im  östlichen  Lande  verlebte  und" 
endlich  sich  auch  längere  Zeit  in  der  Gapstadt  aufhielt,  --^ 
hat  daher  tersucht ,    in  vorliegenden  Skizzen  noch  manches 
Wissenswerthe  milzulheilen  und  darunter  in  mner  Eigtoschaftf 
alD' Arat  namentlich  Klima  und  Krankheiten,  Epidemien,' 
Biidemien    und    Epizootien,    Mineralwässer,    Racen, 
gam  besonders  aber  die  einheimischen  Arzneien  der» 
Colonisten  tind  slidlichen  Stämme  berttcksiehtifet. 

Diese  letzteren  Hittheilungen  nun  sind  es  vorzflgUcb,  wel«» 
che  uns  veranlassten ,  das  in  Rede  stehende  Buch  hier  ra  be^v 
sprechen  und  entnehmen  wir  daraus  für  unsere  Leser  in  ge>- 
dfänglesler  Küftie  dasjenige,  was  Vf.  über  den:  Arzneischals 
oder  die  ifopuMren  Mittel  nicht  bloss-  der  GokmkiteH,  sondern 
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auch  der  farbigen  Bingebonieii  veröffentlicbet  In  dem  Ab- 
schnitte der  „Heilmittel  aus  dem  Pflanzenreiche^^  folgt 
er  der  Eintheilung  de  Candolle's,  woran  auch  wir  festhal- 
ten und  der  Kürze  wegen  sogleich  zur  Aufzählung  der  Arz- 
neipflanzen Südafrika's  nach  diesem  Systeme  übergehen  wollen. 

1.  Ranunculaceae:  KnowUania  vesicatoria  Sims. 
(Brennblfitter)  wird  nur  änsserlich  als  IrrilanB  angewendet, 
denn  wenn  zerquetscht  auf  die  Haut  gelegt ,  ziehen  die  Blätter 
schon  nach  einer  halben  Stunde  Blasen.  Die  Wurzeln  pflegt 
man  gegen  Kopfschmerz  in  Scheiben  geschnitten  auf  die  Schläfe 
zu  binden.  Ueberhaupt  wird  diese  Pflanze ,  welche  über  die 
ganze  Colonie  an  feuchten  Orten  anzutreffen  ist,  bei  rheuma- 
tischen und  neuralgischen  Affektionen  wie  bei  uns  Senf  oder 
Canthariden  gebraucht.  —  Rammculus  pubescens  Thunbg.  (Krebs- 
blätter). Der  ausgedrückte  Sali  oder  die  zerquetschte  Pflanze 
wird  auf  krebsige  Geschwüre  gelegt,  jedoch,  wie  der  Vf.  be- 
merkt, mit  keinem  besonderen  Erfolge. 

2.  Menispermeae:  Ciisan^elos  capmuis  lin.  (David- 
chen), ein  Strauch,  der  in  allen  gebirgigen  Gegenden  anzu- 
trefi'en  ist  und  dessen  Wurzeln  als  Brech-  und  Abführmittel 
im  Gebrauche  sind;  dem  dünnen  Ende  zugeschabt^  erregen  sie 
Pnrgiren,  umgekehrt  Erbrechen. 

8.  Polygalae:  Polygala  Merpentaria  EckL  u.  Z.  (Sdüan- 
genwurzel)  wird  von  den  Kafiern  als  Gegengift  rürSohlangea- 
biss  angesehen  und  ist  bereits  zur  Genüge  bei  uns  bekannt.  — 
Mmdia  spinom  De  GandoUe  (Schildkrötenbeeren)  wichst  auf 
sandigen,  dürren  Flächen  und  werden  die  Zweigepden  zu  Ab- 
kochungen bei  ermattenden  Zuständen  benutzt. 

4.  Sapindaceae:  Sapindms capemis  üochBl  (wilde  Pflau- 
men) ist  ein  Strauch,  der  überall  im  nordöstlichen  Theile  der 
Colonie  sowie  häufig  auch  im  Eafferalande  wächst  und  dessen 
Früchte  den  Pflaumen  ähnelnd  von  angenehm  weinsäuerlichem 
Geschmadie  sind.  Der  Kern  enthält  ein  Gel,  welches  in  the- 
rapeutischer Wirksamkeit  dem  Ridnusöl  gleich  steht  Aeosser- 
lich  gebraucht  man.  es  gegen  Tinea  capitis  und  Alopecia.  — 
Dodonaea  Thmbergiama  EckL  et  Z.  (Sandolive),  ein  straach-* 
artiges  Gewächs  in  den  sandigen  Strecken  der  westlichen  Kn- 
stenländer.  Eine  Abkochung  der  Früchte  dient  als  AbruhrmitteL 

5.  Geraniaeeae:  Momama  ovata  Cnv«  wird  äusserlidi 


«Ml  ioöeriioh  gegeft  Abgaspanntheit^  gegen  Ruhreiiy  Diarrbiten 
und  schleobteiternde  GescbwUre  gebraucbt.  Wäcbst  ttberall  auf 
rotben  Caroo- Boden.  —  Pölyat^mn  tritte  De  Cand.  bat  eine 
TDlhe  Wursel,  welche  gelind  verstopfend  wirkt  und  dessbalb 
gepulvert  bei  Diarrhoe,  Ruhr  u.  s.  w.  eingenommen  wird. 
Witabflt  in  allen  Tbeilen  der  Colonie  an  Bergabbängen  und  in 
Klllfken.  —  Jenkimania  antidysenteriea  Eckl  et  Z.,  wie  daa 
Vorige  gebraucbt  gegen  Laxität  der  Gedärme.  lat  ein  groasea 
KBoUengewicbSy  da»  büufig  im  Bnacbmannlande  wficbat  und 
BiobI  selten  die  Grösse  eines  Kinderkopfes  erreicht  —  Fori-' 
$iBra  anceps  De  Cand.,  ein  gewöhnlidies  Mittel  der  Malayen 
zur  Erleichterung  der  Katamenien  und  des  Geburtsgescbftftes. 
—  Pelatgonium  cuadkUim  Ait,  eine  sehr  schöne  Pflanze,  wel- 
che man  häufig  am  Tafelgebirge  findet  und  in  Abkochung  ge- 
gen Koliken  y  Nierensteine  und  Störungen  in  der  Urinsecre» 
tion  benutzt 

6.  Eygopbylleae:  Meliimilm»  mqjor  wird  ähnlich  der 
Myrrhe  äusserlich  bei  Geschwüren,  Mangel  an  Eiterung,  u.  &  t 
benutzt 

7.  Diosmae:  Barosma  cremUa  Eckl.  et  Z.,  die  bekann- 
ten und  bei  uns  schon  häufig  benutzten  Bucchublättery  welche 
allenthalben  und  massig  auf  den  Gebirgsketten  gesammelt  wer- 
den können,  welche  das  Vorgebirge  durchkreuzen.  In  Bun^ 
beschränkt  man  ihre  Anwendung  auf  Krankheiten  des  uropoe- 
iöien  Systemes,  in  Sttdafrica  dagegen  dehnt  man  die  Anwendung 
derselben  auf  viele  andere  Krankheiten  aus  und  zwar,  wie  Vf. 
bemerkt,  mit  vorzüglichem  Erfolge.  Man  bäh  desshalb  die  Buo- 
obnblätter  auf  jeder  Farfn,  mit  Essig  oder  Branntwein  abgezo- 
gen, als  .Universalmittel,  benüUt  diese  Abzüge  bei  Contusio- 
nen,  Quetschungen,  in  Bädern  bei  rheumatischen  und  nenral- 
giflcben  AfeeUonen,  in  der  Wassersucht  u.  s.  f.  Wenn  man 
In  Europa  häufig  mindern  Erfolg  von  diesem  Arzneikörper  sab, 
eo  sucht  Vf.  diess  einerseits  darin,  dass  man  im  Handel  der 
Baro$ma  orenata  gar  häufig  Barosma  Meraiifolia  Willd.  oder 
gar  das  Emplemwn  ierrulcUum  Sol.  substituirt,  welche  der 
R  erenaia  wohl  ähnlich  sind ,  aber  in  therapeutischer  Hinsicht 
ihr  durchaus  nicht  nahe  stehen;  andererseits  bemerkt  er  ganz 
richtig.,  dass  meist  alte,  verlegene,  gänzlich  ausgetrocknete 
•nochii^Iiilter  in  Europa  in  den  Officinen  angetroffen  werden^ 


We  B.  craMi«  verdankt  DHmlioh  ihre  Wiittamkeit  wohi  iof«- 
0chiiesslich  einem  aronitliselien,  oampherartigen  Oaie,  welches 
so  relodbaftig  in  ihr  vorkUmmty  dass  die  Papiersäoke  zur  Aof* 
1)ewahrüng  der  Blätier  davon  ganz  feucht  und  fett  veedaa; 
wo  der  Boecho  daher  alt  und  trocken  ist ,  besitzt  er  kein  Oel 
talehr  und  iat  somit  wif4iungsIos  und  unbraoohliar«  Seilte  daher 
der  Bucche  denselben  therapeutischen  Werth  in  Europa  hdken^ 
ivelchen  er  in  Afrika  hat,  so  müsste  er  fest  verpackt  in  wohl 
terletbeten  Bleehkfisten  versandt  werden.  Die  im  Caphnde 
zweckmässfgste  Form  der  Anwendung  ist  aus  gleichem  Grttde^ 
wie  erwflhnt^  der  Ausaug  der  BUtter ,  d.  h.  die  Auflösung 
des  Oeles  mit  Alkohol  oder  Essig. 

8.  XanthoKyleae:  Fagara  capmuU  Thnnbg.  (wüde 
Cardamome)  ist  eine  aromatische  Beere,  den  Cardamomen  ahn-* 
lieh ,  welche  in  den  Waldungen  der  östlichen  HiMe  Wächst 
und  als  Reizmittel  dient  in  Blähsucht,  bei  Lähmungen  u.  a. 

9.  Terebinthinaceae:  Roemetia  argetUea  (Steiidiarz), 
defeil  Harz  fiber  die  ganze  Colonie  in  Gebrauch  zu  hdlendeii 
PlDastern  ist 

iO.  Amyridaceae:  lk^hy$eofhglkm  glamcmn  EekL  et  Z. 
ist  ein  allenthalben  vorkommender  Busch,  dessen  Blütter  häufig 
ab  Species  gebraucht  werden  gegen  Asthma,  chronischen  Ka* 
tli^rrh,  Brustkrankheiten  u.  s.  f. 

11.  Legvminosae:  Cydopia  gemstoides  Vent  (Honigs 
tbee)  gtbt  einen  allgemein  verbreiteten,  süsslich-zusammeozie« 
hemden  Thee,  der  namenilich  bei  Brustaffektionen  im  Gebrauche 
ist.  —  Borbonia  oordaia  Lin.  (Ersticknngsthee)  wachet  auf 
dem  Tafelgebirge  und  anderen  hohen  Gebirgen  und  gibt  einen 
Thee,  der  besonders  bei  Athmungsbe^chwerden  in  Folge  von 
drottiscbem  Katarrh,  Asthma,  Hydrothorax  mit  Erfolg  ge- 
braucht wird  und  die  Diürese  vermehrt,  -h  Va$coa  ompfe»- 
cmdiä  De  Candr  (Sttssholabusdi)  ist  ein  schöner,  ndst  auf 
sandigen  Gebirgen  wachsender  Busch,  dessen  Wurzeln  viele 
Aehnlichkeit  mit  unserer  Sttssholzwurzel  haben  und  eben»  in 
Abkochung  gebraucht  werden.  ~  SnihBrlamiia  fnOesceits  R. 
Bn,  theils  in  den  Gebirgen  wild  wachsend,  theils  der  sdiö^ 
UM  seharlachrothen  BIttthen  wegen  in  Gärten  cultivirl,  wM 
dieselbe  in  Augenkrankheiten  nicht  selten  benützt.  —  Acaeia 
A^rrMei  Willd.  (Doinbautn)  gibt  ein  Gummi,  das  dem  aniMaohM 
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Wcltt  nachflleht  und  eben  so  gebraucht  wird.   Die  Eingeboitieii 
benützen  es  auch  häufig  als  NahrungsmitteL 

12.  Roaaceae:  ClifforHa  ilicifoUa  Lin.  (Dornthee)  gibt 
durch  ihre  stacheligen  Blätter  einen  Brustthee;  wächst  auf 
trockenen  Hochebenen. 

13.  Onagrariae:  Epilobium  villoswn  Thunb.  wird  nur 
fusserlich  angewendet  und  zwar  auf  ttbel  aussehende  Wunden 
gequetscht  aufgelegt ,  die  es  reiniget  und  zu  lebhafterer  ißra'- 
nulation  anregt 

14.  Gucurbitaceae:  Citrillus  amarus  Schrad.  (Bitter- 
apfel oder  wilde  Wassermelone)  gleicht  in  Blättern  und  Frucht 
unseren  kleinen  Wassermelonen,  erreicht  die  Grösse  eines 
Ktnderkopfes  und  wächst  auf  allen  dürren  Sandflächen ,  somit 
gerade  da,  wo  die  Vegetation  eines  dürftigen  Grasblättchens 
fast  unmöglich  wird.  Das  Fleisch  der  Frucht  ist,  wie  zu  ver- 
muthen  steht,  ein  heftiges  Drasticum  und  würde,  zum  Extracte 
eingedickt,  dem  der  Coloquititen  im  therapeutischen  Werthe 
keineswegs  nachstehen. 

15.  Crassulaceae:  Crassula  tetragona  Lin.  hat  eine 
Rinde,  welche  adstringirende  Wirkungen  besitzt  und  desshalb 
häufig  in  Milch  gekocht  gegen  Diarrhöen  im  Gebrauche  ist  — 
Cranula  porMacea  Lam.  wächst  auf  Sand  und  wird  ebenso 
gebraucht.  —  Coiyledon  orbiculaia  Lin.  (Schweineohren)  hat 
dicke,  saftige  Blätter,  wächst  in  allen  gebirgigten  Gegenden 
der  Coionie,  und  gibt  ein  vorzügliches  Mittel  ab  gegen  die 
Hühneraugen.  Man  legt  ein  Blatt,  dessen  Oberhaut  auf  der 
oberen  Seite  entfernt  worden  ist ,  auf  den  Leichdorn  und  nimmt 
es  erst  dann  ab,  wenn  es  welk  geworden,  d.  h.  nach  12 — 24 
Stunden,  und  findet  dann  alle  verhärteten  Tbeile  so  weich, 
dass  sie  mit  Leichtigkeit  entfernt  werden  können. 

16.  Ficoideae:  MesembryatUhemum  aoinaci forme  Lin. 
(Pferdefeigen)  und  Me$embryanthemwn  edule  Lin.  (Sauerfeigen), 
die  eigentlicheft  Bewohner  des  dürren  Sandes,  mit  Ausnahme 
der  Citrillen,  werden  beide  unter  vieirdltigen  Umständen  sehr 
allgemein  gebraucht.  Der  ausgepresste  Saft  ihrer  dicken,  saf- 
tigen BMtter^  der  säuerlich-  salzig  und  adstringirend  schmeckt, 
wird  innerlich  und  äusserlich  als  blutstillendes  und  harntrei- 
bendes Mittel  vielfach  gebraucht  und  erzielt  meist  ausgezeich- 
neten Erfolg.    Als  Gurgelwasser  ist  er  ein  herrliches  Mittel 
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|[6gea  Soor  9  Afthea,  Kehlkopfkrankheiteii^  hefiige  SaUvalioa 

u.  s.  f.  —  Me$embryanthemum  crystallitm/n  Lin.  (^Upflaiue) 
ist  ähnlich  den  Vorigen ,  enthält  aber  eine  bei  weitem  grössere 
Menge  Aepfelsäure;  nach  ihre  Anwendung  findet  wie  die  der 
Vorigen  statt,  doch  ist  die  Pflanze  von  specifischer  Wirksam- 
keit in  Enuresis  spasmodica. 

17.  Umbelliferae:  Hydrocotyle  bwplewrifoUa  Rick 
(Ruhrgras)  wächst  allenthalben  im  Umkreise  der  Kapstadt  und 
Wurzel  wie  Kraut  geben  ein  zusammenziehendes  Decoct,  wel- 
.ches  bei  Ruhr  und  zumeist  bei  chronischer  Diarrhoe  mit  Vor- 
theil  genommen  wird.  —  Hydrocotyle  plantaginea  Spr.  wächst 
und  wird  benützt  wie  die  Vorige.  —  Bubon  GcUbcumm  lin. 
(wilder  Sellerie)  erreicht  eine  Höhe  von  6  —  8  Fuss ,  wächst 
überall  in  Schluchten  und  an  feuchten  Orten  und  wird  ge- 
hraucht als  Diureticum.  Aus  seinen  Stengeln  schwitzt  eine 
weisse,  harzartige  Masse,  die  jedoch  nichts  gemein  hat  mit 
dem  Gummi  Galbanum.  —  Ärctopm  echincUui  Lin.  (Flachdom) 
wächst  in  allen  Theilen  der  Colonie,  dient  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Diureticum ,  steht  therapeutisch  der  Sarsaparille  sehr 
nahe  und  findet  auch  wie  diese  ihre  Anwendung  bei  chroni« 
sehen  Haut-  und  Säftekrankbeilen.  Bekanntlich  enthält  seine 
Wurzel  ein  eigenthümliches  Alkaloid,  das  Arctopin,  welches 
mit  Säuren  Neutralsalze  bildet,  von  denen  z.  B.  das  schwefel- 
saure Salz  in  weissen  Krystallschuppen  auftritt  und  schon  in 
der  Menge  zu  %  Gran  den  Speichel  gerinnen  lässt,.  Durch 
Einschnitte  in  die  Wurzel  erhält  man  ein  eigenthümliches  Harz. 
Es  ist  jdas  hauptsächlichste  Mittel  der  eingebornen  Schwarzen 
gegen  Syphilis,  wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
eben  so  wenig  als  die  Sassaparilla  die  Arctopus  echinatus  die 
Syphilis  heilen  werde,  und  dass  die  Kuren  dadurch  nur  eine 
Pämpfung  sind.  Dennoch  verdient  es  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  eben  so  sehr  als  die  kostspielige  Sassaparilla. 

18.  Loranthaceae:  Viscvm  capense  Lin.  (Vögelpfropf- 
reiser —  durch  Vögel  oculirt,  nach  der  Meinung  der  Cdoiii- 
sten)  ist  ein  Schmarotzerstrauch  mit  schönen  feuerrothen  Blu- 
men, die  an  den  Stämmen  mehrerer  Sorten  Rhus  und  Eudea 
wächst  und  in  Pulverform  wie  als  Abkochung  gegen  Neuro- 
sen, besonders  Epilepsie,  Veitstanz,  Asthma  u.  s.  w* /verord- 
net wird. 


r 
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49.  ValeriaBte;  falmmM  eapmA  Thmbg.  (blMii^ 
Joraui)  ist  «war  nicht  so  kräftig  als  die  F.  ofidnidiBy  jedoch 
in  thcM-apeutischer  Hinsieht  fast  eben  so  gv^ 

20.  Compositae:  Mairicaria  eapentis  Lio.  (wilde  Ka- 
«ille)  steht  kaum  der  Mairicaria  ChamowiiUa  und  der  Anlke- 
MW  moMlis  an  Wirksamkeit  nach,  sondern  übertriOt  sie  sogar 
fioch;  enäiält  sehr  viel  Oel  und  wird  vielfaltig  bei  weiblichen 
vrie  rheumatischen  Krankheilen  in  Dampfbädern  mit  vorzttgr 
iidiein  Erfolge  v  angewendet.  —  GartUeum  bipifmakm  Lesa. 
<Schlangenwurzel)  besitzt  eine  Wurzel,  welche  der  Senega«- 
wnrzel  gleicht ,  von  scharf-bitterem  Geschmack  ist  und  eine 
grosse  Quantität  eines  harzarligen  Stoffes  enthält,  der  sie  in 
den  Stand  setzt»  fUr  die  Seneg a  einzutreten,  für  welche  sie  auch 
m  vielen  Fällen  benützt  wird.  Erwähnung  verdient  die  Art 
der  Anwendung  derselben  bei  Schlangenbissen.  Man  gibt  näm- 
lich hiegegen  ein  sehr  concentrirtes  Decoct  innerlich  und  lässt 
auch  die  Wunde  damit  waschen;  sollten  die  Umstände  die  Bc-^ 
reitung  einer  Abkochung  nicht  erlauben,  so  legt  man  ein  Stück 
der  Wurzel  auf  die  Wunde  so  lange,  bis  es  nass  wird  und 
behauptet ,  es  ziehe  das  Gift  an.  Dann  entfernt  man  es  und 
4egt  ein  frisches  Stück  darauf,  und  fahrt  so  fort,  bis  keine 
Feuchtigkeit  mehr  angezogen  wird,  wonach  man  es  nicht  fiir 
länger  nöthig  erachtet,  weitere  Sorgfalt  auf  die  Wunde  zu  ver- 
wenden.  —  CoUUa  smUtifida  De  Gand.  ist  ein  Hottentotenmittd 
gegen  Rheuma,  Verbrennungen  und  Hautausschläge.  — '  Arie-* 
nMa,  afra  Jacq.  (wilde  Alsem)  hat  einen  balsamischen  Ge*> 
ruch,  wächst  allenthalben  in  der  Golonie,  und  leistet  bei  lang- 
wierigen Unterleibsübeln  als  Tinktur  oder  Decoct  gebraucht, 
gleich  den  erregend -bitteren  Mitteln  sehr  gute  Dienste.  Man 
gebraucht  sie  ferner  auch  zu  trockenen  Räucberungen  und  Bä-> 
dem  bei  Rheuma,  Oedem,  Blutunterlaufungen ,  zusammengen 
wgenen  Sehnen  etc.  etcw,  so  wie  sie  sich  auch  als  ein  gutes 
Wurmmittel  bewährt.  —  Tanacehm  muUiflomm  Thbg.  (Wurm- 
knnt)  wird  als  ein  erregendes,  krampfstillendes  und  wurm- 
treibendes Mittel  in  Form  des  Aufgusses  gebraucht.  -—  £rso-» 
e^l^Uiius  afrieamu  JUn.  (wilder  Rosmarin)  ähnelt  unserem  Ros- 
marin und  wirkt  vorzügUch  harntreibend.  Wijrd  desshalb  bei 
Wassersuchten  am  häufigsten  gebraucht  und  wächst  auch  auf 
den  meisten  Gebirgen   der  Colonie.  —  B^lichrffmm  tmdifo^ 


1km  Lfefisl.  (KaffarnÜMe)  dient  im  Auf^i  ali  bestnfti|ende8 
Miilel  in  katarrhalischen  Beschwerden;  desgleichen  dias  BM^ 
ckryswn  ierpylUfolkm  Less.  und  H.  amiaüahim  Leaa.,  welche 
wie  H,  nttdiföUum  auf  allen  Gebirgen  ztt  finden  aiffd.  —  SioAe 
HkmoceroUs  Un.  (Rhinocerosbügdie  —  keineswegs  etwa  sa 
benannt,  weil  sie  ein  besonderes  Nahrnngamittel  des  Rhiaooe^ 
ros  wären)  bedeckt  ungeheure  Sirecken  wüsten  Landes  ina 
Westen  der  Colonie  und  man  pflegt  die  grünen  Aeste  der 
Zweige  mit  Wein  oder  Spiritus  auflösen  eu  lassen  uad  bei 
Verdauungsstörungen  zn  gebrauchen.  Jeder  Theil  des  Straa* 
ehes  ist  bitter  und  harzig  und  bewährt  sich  auch  als  ein  vor* 
treffliches  Mittel  bei  Diarrhöen  in  Folge  von  Schlaffheit  des 
Darmkanales.  *—  Leyssera  gnapholaides  Lin.  (Gel^blamenthee) 
wird  in  katarrhalischen  Affectionen  als  Theo  bentttst,  der  von 
angenehmen  Gerache,  süss  und  besänftigend  ist.  —  OsmUtf 
BellidioBtrum  Lin.  wächst  allenthalben  auf  den  Gebirgen  and 
enthält  sehr  viel  aromatisches  Oel*),  ähnlich  dem  CajepaElöl, 
und  wird  als  Aufgass  bei  Brustbeschwerden  und  Verdanunga* 
leiden  gebraucht.  Der  alkoholische  Auszug  (Spiritus  Bellidis) 
ist  \on  ausserordentlichem  Nutaen  gegen  Paralysen.  —  Emj&p$ 
mulHviäus  De  Cand.  ist  ein  kleiner  Busch  an  den  sandigen 
Ufern  des  ElcphantenOusses,  von  dessen  Stämmen  und  Zwei-* 
ffen  ein  gelblich  durchscheinendes  Harz  schwitzt,  wekhes  dem 
Mastix  in  jeder  Hinsicht  gleicht.  —  Stobaea  keterophylla  Tkbg. 
(Hamgrieswurzel)  wächst  auf  sandigem  Haidegrunde  der  Süd«» 
spitze  und  ihre  zerquetschten  Wurzeln  geben  mit  Alkohol  aus- 
gezogen ein  sehr  wirksames  Mittel  bei  Hambeschwerden. 

21.  Campanulaceae:  Lohelia  pimfolia  Lin.  kömmt 
fiberall  im  gebirgigen  Westen  vor  und  ihre  harzige  Wurzel 
ist  anregend  und  schweisstreibend;  man  braucht  sie  desshalb 
in  Abkochung  bei  Hautkrankheiten,  Rheuma  und  Gicht 

22.  Asclepiadeae:  G&mphoaarpus  wuhUaM  R.  Er. 
(Bttterwurzel)  wächst  auf  den  Hochländern  der  westliehen  PrtH 
vinz  und  seine  scharfe,  bittere  Wurzel,  früher  den  holländi«* 
sehen  Apothekern  als  Radix  Asclepiadis  crispae  bekannt,  wird 
als  Absud  oder  Aufguss  bei  Wassersuchtcfn  und  als  Tinktar 
bd  Koliken,  wie  man  sa^,  mit  gutem  Erfolg  gebrafceht. 


^A)  B,  hierüber  iihi  TcfraOBgebeadeä  Ilefle  des  n,  R^pertoKom«  8.  49%. 


29.  Ahlimes«:  Solmuim  gigamimm  Jacq.  (HettblMler) 
wird  in  der  Art  gegen  Geschwüre  benützt,  dass  man  erst  di^ 
wulHge  Seite  der  Blitter  znr  Reinigung  eines  ttlUen  Geschwüres 
iniflegt  und  dahm  die  gktte  Seite  cor  schnellen  Heilung  de»*- 
wlben  appUdrt.  —  Die  BlHter  der  gieichfalls  dort  einheimi- 
schen Pate-a  SiramoiUmn  Juss.  benutzen  die  Eingewanderten 
als  Torsltglichstes  Mittel  gegen  die  grossen  Schmerzen  des 
einheimischen  ^^Zinkenkoorts^',  einer  eigenthttmlichen  Krank«- 
beit^  halb  Rheuma ,  halb  Neuralgie,  welche  oft  in  lühmung 
«nd  elende  Contraetion  der  Gliedmassen  übergeht,  und  welche 
der  Cnplünder  mehr  fürchtet  als  alle  anderen  Krankheitei^ 
weil  er  —  einmal  davon  befallen  •—  fast  nie  gänzlich  wieder 
daVon  befreit  wird.  Die  Blütter  des  Stechapfels  w^den  er- 
Wtfrmt  anf  den  schmerzhaften  Theil  gelegt ,  bis  Schweiss  el^ 
folgt  ^  oder  man  gebraucht  auch  einen  Aufguss  derselben  im 
Bade.  Für  Zertheilung  krebsartiger  Geschwülste  hfllt  man  die 
Punze  gleiehfalls  für  ein  schätzbares  Mittel. 

24.  Serophularineae:  Lifperia  atrofurpmrta  Benth. 
(Gelbblümchen)  wächst  auf  den  Hochländern  da  am  üppigsten, 
wo  der  Boden  nvk  Eisenocker  durchdrungen  erscheint,  und 
wurden  UAer  nur  die  gelbbraunen  Blumen  im  Aufguss  bei 
Fraise»  kleiner  Kinder  benutzt.  Dient  ausserdem  zum  Färben* 
>2ft.  Labia tae:  MmUka  liwembüacea  Jacq.  wird  wie  die 
übrigen  Minzen  in  solchen  Unterleibskrankheiten  gerne  ge^ 
nommen ,  welche  einer  Anregung  bedürfen ,  wie  Bleichsucht^ 
Verhärtung  der  Gekrfodrttsen  u.  s.  f.  —  Leonitu  Leanmus 
und  JL  övaia  H*  Br.  (wilder  Hanf)  werden  Iheils  als  Purgan«* 
tin  theils  als  Emenagoga  benutzt.  Getrocknet  rauchen  sie  Hot^ 
lentotten  und  Buschmänner  als  Tabak,  obschon  sie  von  höchst 
ee&elhaflem  Gerüche  sind.  Indessen  sind  beide  betäubend  und 
erzeugen  «Inen  dauernderen  Stumpfsinn  als  das  Opium. 

26.  Laurineae:  Ca$$jfta  fiUformis  Un.  (Frauenhaar) 
ist  ein  allenthalben  wachsender,  blattloser  Parrasite,  dessen 
Absud  nun  gegen  Kopfläuse  und  das  Ausfallen  der  Haare 
benutzt 

27.  Proteaceae:  ProUa  mellifera  Un.  (Zuckerbusch), 
so  wie  Ptotea  Lepidoearpan  R.  Br.  enthalten  in  den  Hüllen 
ihrer  praehtVoUen  Blumen  eine  süsse  Flüssigkeit  mit  viel 
Ztch^.    Durch  Bindickung  derselben  bereitet  man  einen  ktts^ 


.Ucken  Syrop  •--  Syrapi»  Protete  —  ein  rrasgiseiolitteUa  Mittel 
gQgen  Kitarrli. 

28.  Eupliorbiaceae:  Richiui  IMdm  Jacq.  ist  hialiBf«' 
üoh  schon  bekannt  *-  E^wncmehe  globosa  Lamb.  (WoirsblaaM) 
wichst  am  Elephantenfiusse  und  auf  den  Maskammabergen;  sie 
gibt  eine  sehr  giftige  Fracht  und  pflegt  man  mit  dem  daraas 
bereiteten  Pulver  Hyänen  und  andere  wilde  Thiere  zu  Tergif- 
teil*    Sie  scheint  Strychnia  zu  enthalten. 

29.  Urticeae:  Gunnera  perpensa  L  (wilder  Rettich) 
wächst  überall  auf  feuchten  Stellen  Und  die  Wurzel  im  Absud 
gebraucht  man  gegen  Verdauungsbeschwerden;  die  Tmktar 
gegen  Harngries;  die  Blätter  im  Autguss  gegen  Katarrh. 

30.  Piperaceae:  Piper  capenaeUn.  (Buschpfeffer)  wächst 
in  den  dichten  Waldungen  der  östlichen  Küstenländer  und  seine 
Beeren,  welche  aromatischen  Geruch  und  einen  beisaenden  Ge«- 
scbmadk  besitzen,  pflegt  man  in  Alkohol  bei  Yerdaunngsbe* 
seh  werden  zu  benützen.  Sie  sehen  aus  wie  die  Cubeben,  fan* 
ben  ähnlichen  Geschmack  und  dürften  vielleicht  auch  ähnliche 
Heilkräfte  besitzen. 

31.  Goniferae:  CaUütis  EekhnU  ScArad.  (Cederbaum) 
wächst  in  grosser  Anzahl  auf  den  Cederbergen  bei  Clanwil- 
liam und  gibt  von  den  Zweigen  und  Zapfen  ein  Harz,  welches 
gelb  und  von  Sandarac  wenig  verschieden  ist.  Mit  diesem  Harz 
macht  man  Räucherungen  bei  Rheuma,  Gicht,  Oedem  und  ver- 
wendet es  auch  zu  Pflastern. 

32.  Amaryllideae:  SaematUhm  cocemeus  Uxl  (Sandel- 
bläiter),  dessen  frische  Blätter  man  auf  Geschwüre  legt  und 
dessen  Zwiebeln  man  in  Scheiben  geschnitten  in  Bssig  ein- 
If eicht  und  mit  Honig  zu  einem  Oxymei  kocht,  der  gans 
vorzügliche  diuretische  Wirkungen  besitzen  soll.  —  O^kgUU 
spiralis.L.  hat  Früchte  von  lieblichem  Gerüche  4er  Ananas» 
dUa  man  in  Spidtus  setzt  und  diesen  dann  als  stärkendes  Mittel 
gebraucht. 

33.  Asphodeleae:  Alo€  sind  am  Gap  drei  Arten  einhei- 
misch: ii/o^  feroXf  die  beste,  AloS  africana  Mill.,  minder 
bitter  und  drastisch,  und  AM  pUeaUlh  MilL,  mild  wie  die 
Aloä  von  Barbados.  Aloe  wird  von  den  Colonisten  nur  sdten 
$ls  ein  drastisches  Mittel  gebraucht,  jedoch  viel  ausgeflthrl^ 
obgMch  tausendmal  mehr  ausgeführt  werden  Itönnto)  dn  im* 
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hlaiide  grosse  Gebirgsketten  dicht  mit  Aloöpflanzen  bewachsen 
staid.  -^  Drinda  aUii$ima  Jacq.,  aus  deren  ziemlich  fester  Snb*- 
stanz  ein  Oxymel  bereitet  wird,  dessen  Wirkungen  dem  der 
SMHa  Ähnlich  sind  und  der  auch  gleiche  Anwendung  indet  ~ 
TMagkia  alliacea  und  T.  cepacea  Thbg.  (wilder  Knoblauch) 
sind  zwei  dem  Knoblauch  Ähnliche  Zwiebelgewächse,  die  am 
Cap  vorzüglich  gegen  Würmer  in  Anwendung  kommen;  auch  ' 
empfiehlt  man  sie  in  Milch  gekocht  gegen  Lungenschwindsucht. 
—  Etiospemmm  laiifolwm  Jacq.  (Paviansohr^)  hat  dunkelnn» 
tlie  Kndten,  die  man  zerquetscht  auf  besciffdigte  Hautstelletf 
und  Geschwüre  legt;  die  Mohamedaner  gebrau<^en  einen  Ab« 
sud  davon  gegen  Amenorhoe. 

34.  Filices:  Hohria  tkemfraga  Civ.  wächst  in  den  Hoch-* 
lindern,  ist  im  Gerüche  dem  Olibanum  fihnlich  und  wird  ge^ 
pulvert  und  mit  Fett  vermengt  als  kühlende  Salbe  bei  Ver«« 
brennnngen  benützt. 

35.  Fucoideae  gibt  es  in  ungewöhnlicher  Menge  und  oft 
von  gigantischer  Grösse  und  die  meisten  derselben  wie  &Uo-> 
Uta  lmeei$uM$,  Sarga$$a,  Lamnatiay  Makrocystiä  pyrifera,' 
BesmaresHa  berbaceay  Bofnfocarpa  protifera  etc.  etc.  enthal- 
ten ungewöhnlich  viel  Jod  und  können  desshalb  arzneilich  wie 
letzteres  gebraucht  werden. 

86.  Fungi:  Lgcoperdon  cardnomaie  ist  ein  Hnglich-run-* 
der  PHz,  dessen  schwarzer  Samenstaub  iusserlich  gebraucht, 
nttnlich  auf  krehsige  Geschwüre  applicirt  wird.  Wfichst  in 
grosser  Menge  auf  den  Ameisenhaufen.  — 

Diesen  Mitteln  fügt  Vf.  nun  noch  bei  ein  eben  so  unter 
den  hollindischen  Colonisten  als  den  farbigen  Einwohnern  sehr 
geschätztes  Heilmittel,  nämlich  den  Bokkemist,  d.  h.  die 
Bxcremente  der  bunten ,  afrikanischen  Ziege.  Man  bereitet  von 
einer  Tasse  Mistes,  der  immer  bei  der  Hand  ist,  eitien  Auf-* 
guss  mit  heissem  Wasser,  welcher  in  Geruch  und  Geschmack 
einem  arom  itischen  Kräuteraufgusse  gleicht.  Ein  solcher  Trank 
hat  weder  einen  widerlichen  Geschmack  nodi  einen  unange- 
nehmen Geruch,  da  diese  Thiere  nicht  von  Gras,  sondern  von 
aromatischen  Blüthen  leben  und  ihre  Excremente,  ja  selbst  ihr 
Fleisch  Geruch  und  Geschmack  der  Büsche  annehmen*  Man 
gibt  einen  solchen  Trank  in  Fiebern  >  die  sich  zu  keiner  Krise 
neigen  und  schon  auf  die  erste  Gabe  folgt  gewöhnlich  reich« 


lieher  Schweiz  oder  eine  Milderuiif  geAkrlieiiar  SymptOMv.  -^ 
JLeueserltch  wendet  man  (?egen  Entcündangeiiy  QtwUchnngeB, 
MotunterlauAiBgen  den  Inliett  des  Magens  einer  selcheA  Zißg» 
als  aromatischen  Umschlag  an,  gewöhnlich  in  Fällen,  wo  auft 
Brand  tarchtet  oder  derselbe  schon  eingetreten!  ist.  —  Amok 
frischer  Kuhmist,  gemengt  mit  warnen  Essig,  wird  häofig 
als  erwärmender  Usischlag  bentttst 

Aus  den  vom  Vf«  in  einer  zweiten  Abtheihing  bespfo* 
chenen  „Arzneien  aus  dem  Thierreiche^^  entnehmen  wir 
Yorerst  das  HyrVDeum,  d.  h.  den  Urin  des  %r«o  oopeiim; 
man  findet  nftmlich  an  Felsen,  welche  von  Hyrax^Familien  b^* 
wohnt  werden,  häufig  eine  schwarze,  bald  klebrige,  bald 
harte  Substanz,  welche  das  Aussehen  hat,  als  ob  sie  aus  dem 
Felsen  hervorgequollen,  aber  verdicht  oder  verhärtet  sey,  ehe 
sie  abgeflossen,  und  die  man  jetzt  allgemein  flir  den  Harn  di»* 
ser  Hyrax-Arten  hält.*)  Derselbe  ist  nämlich,  wie  bei  vielea 
anderen  Thieren,  die  selten  trinken,  nicht  dännflässig,  sondern 
besteht  aus  einer  dicken  klebrigen  Masse.  Nach  eigenthöndi- 
chem  Instinkte  urinirep  diese  Thiere  immer  auf  demselben  Orte 
und  dadurch  entsteht  die  Anhäufung  des.Hyraeeums,.  die  we* 
niger  wässerigen  Theile  des  Urins  verdunsten  schnell  und  die 
Masse  erstarrt  bald  zu  solcher  Härte,  dass  man  BUttchen  wa 
glänzendem  Bruche  losschlagen  kann.  In  Geruch,  Geschmack 
und  physiologischer  und  therapeutischer  Wirkung  ist  das  Hy«* 
rnceum  dem  Castoreum  ähnlich  und  wird  daher  auch  wie  dna. 
letztere  vielfältig  bei  Neurosen  benutzt.  Der  Hyrax  ist  dem 
Kaainclien  sehr  ähnlich,  doch  hat  er  kleine,  kurze  und  sehr 
spitze  Obren,  sein  Pelz  ist  kurz  und  sammtartig  ve«  grauer 
oder  schwarzbräuolicher  Farbe. 

Weiter  gebrauchen  die  Caphewobner  die  getroekaeie 
Leber  des  Capfuchses  (JackaUlev^)   und  geben  sie  in 

*)  tJie  hier  ausgesprochene  und  sehr  verbreitete  Meinung,  dass  das 
Hyracetim  der  eingetrocknete  Harn  des  Klippdachses  sey,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  denn  weder  Lehmann,  noch  L.  Fickentscher 
hab«ii  darin  HaiHatoff,  Harnsäure,  Ifippursaure  -  oder  Benzoesäare 
nachweisen  kSnnen;  das  chemische  Verhalten  des  Hyraceuros 
spricht  vielmebf  daffir ,  d«ss  .dassalbe  der  ausgetrocknete  Darm- 
h9th  dfs  iiyrai.  sey.    S.  aooh  dies«  Zeitschrift  I,  iOOi 

1^  Beraaif . 
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Palverform  za  Gr.  V—  X  bei  Krämpfen^  namentlich  der  Kinder. 
Ihre  Heilkraft  scheint  in  solchen  Fällen  mehr  als  zweifelhaft; 
besser  indessen  bewährt  sie  sich  nach  Vf.  bei  der  Darrsncht 
der  Kinder  9  wobei  sie  alle  4  Stunden  zu  5 — 10  Gran  gereicht 
wird.  —  Straussmagen  nennt  man  die  innere  gelbe  Haut, 
den  Tnnica  mucosa  des  Straussenmagens,  welche  man  trock- 
net^ pulvert  und  zu  beiläufig  15  Gran  in  einem  EsslöfTel  Was- 
ser gibt,  mit  doip  ep  eiüe  gallertartige  Masse  bildet.  Man  reicht 
es  Kindern  bei  Diarrhöe  mit  gutem  Erfolge.  —  Geraspeltes 
Hörn  wird  als  das  vorzüglichste  Mittel  gegen^Blutfluss  ange- 
nimunen  und  man  zieht  dubei  das  Hirsch  -  i^id  Anlilopen-* 
hörn  dem  der  Rinder  und  Ziegen  vor.  Man  gibt  davon  nach 
Umständen  alle  y,  —  4  Stunden  einen  Theelöffel  entweder  mit 
kaltem  Wasser  gemengt  oder  mit  heissem  Wasser  aufgegos- 
sen. —  Ausser  den  genannten  Mitteln  machen  Colonisten  wi^ 
Eingeborne  noch  häufigen  Gebrauch  von  dem  gepulverten  Koth 
wilder  Pfauen,  einem  weisslich  -  grünen  Pulver  von  moschus- 
ähnlichem  Gerüche,  gegen  grosse  Schwäche,  von  Schlangen- 
fett  gegen  rheimatische  Affectionen ,  von  Löwenfett  gegen 
Lähmungen  und  von  einer  Menge  anderer  Dinge,  mit  deren 
Anfzählung  wir  unsere  Leser  verschonen  wollen. 

Vf.  bemerkt  dabei ,  „der  Arzt  wird  immer  au^f  ein  solches 
eihfiiUiges  Mittel  mit  mehr  als  Misstrauen  hinblicken,  allein 
man  ist  gerechtfertiget,  jedem  volksthümlichen  Mittel  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  welches  bewirkt,  was  die  sorgsamste 
Pflege  nnd  der  ganze  Arzneischatz  nicht  zu  vermögen  scheinen.'^ 

Dr.  Aloys  Martin. 


Vierter  Abschnitt« 


PMMal*,  Ctowerbi-,  Associatimui-,  Ooipar&tioii-  «id  Staats- 
AngdegeBlieiteiL 


Verordnaug,  die  Deae  österreichische  Pharmakopoe 

betreflfeod. 

Ueber  die  jüngst  unter  dem  Titel,  „Pharmacopoea  au- 
Uriaca.  EiiHo  quitOa,  Viennae.  Ttfpif  C.  A.  ÄMlae  et  Imperii 
TypograpUae.  i8S5J^  erschienene  neue  österreichische  Phar- 
makopoe hat  das  k.  k.  österreichische  Ministerium  Folgendes 
verordnet: 

1)  Vom  i.  Januar  1855  an^  ist  nach  dieser  neuen  Phar- 
makopoe in  allen  Apotheken  eines  jeden  Kronlandes  zu 
dispensiren. 

2)  Sämmtliche  Apotheker  haben  daher  sogleich  die  hiezu 
erforderlichen  Vorbereitungen  zu  treffen  ^  und  sich  ein 
Exemplar  der  Pharmakopoe  anzuschaffen. 

3)  Alle  Sanitätsbeamten,  praktischen  Aerzte,  Wund-  und 
Geburtsärzte,  Thierärzte  und  Apotheker  haben  sich  mit 
dem  Inhalte  der  neuen  Pharmakopoe  genau  bekannt  zu 
machen,  und  demnach  sich  zu  benehmen. 

4)  Die  Länderstellen  werden  hiermit  beauftragt,  die  ge- 
genwärtige Verordnung  in  geeigneter  Weise  noch  zur 
Kenntniss  des  ärztlichen  Personals  und  der  Apotheker 
zu  bringen. 

Freiherr  von  Bach. 


Erster  Abschnitt. 


AbhaDilaageiL 


Analyse  einer  Biensche  nebst  Aachenbestimmiingen 
einiger  bayerischen  Biere; 

von 

Wlllielm  mmrtimm, 

Oekonomieprektikanten  in  Schmarfaow  (Vorpommern). 

Eine  Analyse  der  Bierasche,  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  ausgeführt ,  scheint  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht  zu  seyn.'  Ich  glaube  daher ,  dass  die  Mit* 
theilung  einer  solchen  einiges  Interesse  darbieten  dürfte. 

Eine  zur  Analyse  hinreichende  Menge  Asche  wnrde  ge- 
wonnen, indem  eine  grössere  Quantität  ßieres  verdampft  und 
der  Rückstand  in  kleinen  Parthien  in  einen  rothglühenden 
hessischen  Tiegel  eingetragen  wurde.  Die  so  erhaltene  Bier- 
kohle wurde  im  hessischen  Tiegel  bei  massiger  Rothglühhitze 
alimählig  verbrannt,  und  die  Asche  bei  möglichst  ungehinder- 
tem Zutritte  der  Luft  auf  einem  Eisenbleche,  unter  zeitweili- 
gem Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  so  lange  erhitzt ,  bis  sie 
eine  grauweisse  Farbe  angenommen  hatte.  Eine  einigermas^ 
gen  kohlenfreie  Asche  za  gewinnen,  war  .wegen  der  leichten 
Schmelzbarkeit  derselben  nicht  wohl  möglich.  Alle  gewon-» 
nene  Asche  wurde  vereinigt  und  fein  zerrieben,  und  diente  zu 
den  unten  folgenden  einzelnen  Beatianningen« 

N.  lUpcrt.  f.  Fbwii.  III.  84 
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Die  qaalitative  Analyse  der  Asche  ergab  folgende  Be- 
standtheile : 

Kali,  Natron,  Bittererde,  Ealkerde  und  Spuren 
von  Eisen;  femer  Phosphorsäure,  Chlor,  Schwe- 
felsäure, Kieselerde  und  Spuren  von  Kohlen- 
säure. 

Die  Bierascbe,  mit  Säuren  behandelt,  liess  kein  deutliches 
Aufbrausen  bemerken ;  doch  wurde  beim  Erwärmen  der  Asche 
mit  Säuren  Kalkwasser,  in  welches  die  entweichenden  Dämpfe 
geleitet  wurden,  ganz  deutlich  getrilbL  Der  bei  weitem  grösste 
Theil  der  Asche  war  in  Wasser  löslich,  und  die  wässerige 
Lösung  besass  eine  deutlich  alkalische  Reaction  von  der  Ge- 
genwart reichlicher  Mengen  phosphorsaurer  Alkalien. 

Die  Phosphorsäure  war  in  der  Asche  als  Pyro phos- 
phorsäure enthalten.  Die  quantitative  Analyse  der  Asche 
wurde  nach  den  von  Will  und  Fresenius  angegebenen  Me» 
thoden  der  Analyse  von  Pflanxenaschen,  hü  denen  der  grös- 
sere Theil  der  Basen  an  Phosphorsäure  gebunden  ist^  aus- 
geführt. 

Die  Kieselerde  wurde  von  Kohle  und  Sand  durch  Kochen 
mit  Kalilauge  getrennt.  Nach  Abzug  der  Kohle  und  ies  San- 
des ergaben  sich  für  100  Theile  Asche  folgende  Zahlen: 

Kali 37,22 

Natron 8,04 

'  Kalk 1,93 

Magnesia 5,51 

Eisenoxyd Spur 

Kieselerde 10,82 

^    Schwefelsäure 1,44 

Phosphorsäure 32,09 

Chlor 2,91 

99,96. 

Bindet  man  sämmtlich  vorhandenes  Kali  an  PhosphorsSura 
und  berechnet  das  phosphorsaure  Kali,  so  wie  es  in  der  Bief- 
asche  enthalten  ist,  als  pyrophosphoraaures,  so  wttrde  der  (be- 
halt der  Asche  an  phosphorsanrem  Kali  65  Procmit  betragen« 

Vergleicht  man  mit  dieser  Analyse  die  Analysen  der  Asch^ 
der  Gerstenkörner,  wie  selbe  von  Köchlin,  Schmidt,  Bi* 
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cbon  und  Way  ausgeführt  wurden ^  so  ergibt  sich,  was  übri- 
gens schon  Ton  vorneherein  erschlossen  werden  konnte,  das$ 
die  Bestandtheile  der  Bierasche  dieselben  sind,  wie  die  der 
Gerstenasche,  dass  aber  in  erslerer  ein  vorwiegender  Gehalt 
an  Alkalien  enthalten  ist,  während  die  alkalischen  Erden  fast 
gan2  zurücktreten. 

Diese  Verhältnisse  wird  nachstehendes  Schema  anschau- 
lich machen: 

Gerstenasche.  Bierasche. 


I. 

II. 

UI. 

IV. 

EaU  .    .    .    . 

13,75 

20,91 

3,96 

19,0 

37,22 

Natron   .    .    . 

6,75 

— 

17,12 

— . 

8,04  .. 

K«lk      ... 

2,21 

1,67 

,     3,39 

3,6 

1,93 

Magnesia    .    . 

8,60 

6,91 

10,16 

7,6 

5,51 

Eisenoxyd  .    . 

1,07 

1,00 

1,96 

Spur 

Kieselerde  .    . 

27,65 

29,10 

22,14 

33,0 

10^82 

SchwefelsMore 

0,17 

— 

0,27 

3,4 

1,44 

Phosphorsäure 

39,80 

38,48 

41,00 

31,1 

32,09 

Chlor  .... 

— 

— 

— 

1,4 

2,91 

100,00      98,07     100,00      99,1  99,96. 

Auch  über  die  Aschenmengen,  welche  nach  dem  neueren 
Brauverfahren  gebraute  bayerische  Biere  enthalten,  scheinen 
gfenauere  Beobachtungen  zu  fehlen.  Ich  habe  daher  eine  Reihe 
solcher  Bestimmungen  ausgefiihrt,  die  namentlich  für  die  zahl- 
reichen Fälle,  in  welchen  forensische  Untersuchungen  der 
Blere  sollen  ausgerührt  werden,  unter  gewissen  Bedingungen 
ton  Wichtigkeit  seyn  kennen. 

Ein  Zusatz  von  gewissen  anorganischen  Stoffen  zum  Biere, 
in  irgend  welcher  betrügerischen  Absicht,  wird  sich  zwar  in 
vielen  Fällen  schon  durch  eine  qualitative  Untersuchung  er- 
mittebi  lassen,  und  gewöhnlich  den  Zweck  haben,  die  freie 
Säure  des  Bieres  zu  neutralisiren.  Allein  nur  in  dem  Falle^ 
wenn  die  in  der  Asche  dann  sich  findenden  Carbonate  in  sehr 
bedeutender  Menge  vorhanden  sind,  während,  wenn  nur  sehr 
geringe  Mengen  von  Kohlensäure  in  der  Asche  sich  vorfinden, 
sehr  leicht  ein  Zweifel  darüber  entstehen  könnte,  ob  dieselben 
in  das  Bier  absichtlich  gebracht,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  fa 
der  Bierasche  sich  als  Residuum  organisch  saurer  Salze  finden. 
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In  diesem  Falle ,  so  wie  ia  solchen ,  wo  nicht  PoUasdhe 
oder  Soda,  sondern  andere  anorganische  Stoffe  dem  Biere  in 
irgend  einer  Absicht  zugesetzt  worden  waren,  würde  die 
Kenntniss  der  mittleren  Aschenmengen,  welche  die  bayeri- 
schen Biere  enthalten,  manchen  Anhaltspunkt  gewähren. 

Die  Aschenbestimmungen  geschahen  in  der  Weise,  dass 
30—40  Grammen  Bier  genau  gewogen  und  im  Wasserbade  ab- 
gedampft  wurden;  den  Rückstand  verbrannte  man  im  Porzellan- 
Glühtiegel,  und  glühte  die  Asche  über  der  doppelten  Wein- 
geistlampe bei  mttSBifom  Feuer  m  lang»,  bis  sie  Tollkommen 
weiss  geworden  war.    Hierauf  wurde  sie  gewogen. 

Von  den  beirefflenden  Bieren  wurde  femer  mittelst  des 
Ariometers  das  specifische  Gewicht  genommen  und  mit  Aus- 
nahme zweier  Fälle  auch  das  Extrakt  auf  hallymetrischem  Wege 
bestimmt,  und  die  Resultate  auf  1000  Theile  Bier  und  1000 
Theile  Extrakt  berechnet. 

Von  vorneherein  sollte  man  glauben,  dass^  die  Aschenmen- 
gen sehr  wechselnd  seyn  müss|en ,  da  sie  doch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  von  def*  Qualität  der  Gerste  und  von  der  Art 
des  Brauverfahrens  influirt  werden.  Allein  die  nachfolgenden 
Beobachtungen  atellen ,  soweit  ihre  geringe  Zahl  zu  Schlüssen 
berechtigt,  eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung  heraus,  wo- 
bei freilich  zu  bemerken  ist,  dass  sie  sich  auf  Biere  von  einer 
Brauperiode  (Lagerbiere),  und  nach  dem  hier  in  Erlangen  übli- 
chen Brauverfahren  gebraut,  beziehen. 

Weitere  Beobachtungen  mttssten  lehren,  wie  gross  die 
durch  andere  Verhältnisse  der  Lokalität,  des  Brauverfahrena 
t  und  der  Gerste  bedingten  Schwankungen  wären.  Es  gaben  von 
8  untersuchten  Bieren: 


Spec. 

1000  Th.  Bier: 

1000  Th.  Bier: 

1000  Tb.  Extnct; 

Gew. 

Extract 

Aiche. 

Afche. 

1. 

1,013 

35,509 

2,817 

79,832 

2. 

1,010 

29,690 

2,971 

100,067 

3. 

1,015 

43,830 

3,033 

69,199 

4. 

1,010 

38,263 

2,852 

74,536 

5. 

1,015 

35,963 

3,165 

88,007 

6. 

1,010 

38,326 

2,721 

70,996 

7. 

1,015 

— 

2,691 

— 

8. 

1,015 

— 

2,827 

— 

Setzt  nurn  das  Gewicht  einer  bayeriseben  Ifamss  Bier  su 
86  Uncen  gleicli  1080  Grammen,  so  würden  in  diesen,  wenn 
wir  der  Berechnung  das  ans  obigen  Beobachtungen  gezogene 
MHIel  KU  Grunde  legen ,  3,11  Grammen,  gleich  49,76  Gran, 
Asche  enthalten  seyn. 

Da  ferner  mit  zu  Grundelegung  des  spec.  Gewichtes  von 
1,013  :  1000  Grammen  Bier  gleich  987,1  Kubilicentimeter  sind, 
so  enthalten  1000  Kubikcentiroeter  =  1  Liter  2,921  Grammen 
Asche.  In  100  Theilen  fand  ich  37,22  Procent  Kali;  bd  zn 
Grundelegung  dieser  Zahl  würde  sich  der  Kaligehalt  einer 
bayerischen  Maass  Bier  zu  1,157  Gramme  =  18,512  Gran  be- 
rechnen« Diese  Zahl  kömmt  derjenigen  ziemlich  nahe,  wel* 
ehe  Büchner  sen.  *)  für  eine  bayerische  Maass  Bier  als 
Durchschnittszahl  angibt,  nämlich  21,6  Gran. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch ,  dass  ich  -  die  vorstehende 
Arbeit  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Professor  von  Gorup  in 
dessen  Laboratorium  vorgenommen ,  dem  ich  hiemit  für  seine 
gütige  Leitung  und  freundliche  Unterstützung  meinen  aufrich- 
tigsten Dank  sage. 


Bemerkangen  ttber  die  Befreiong  des  salpeterMoren 
Silberoxydes  vom  Kupfer  durch  Schinelzeii; 

TOD 

Alb«  Frlekkln^cp  in  Nördlingen. 

Ohne  der  Methode  der  Darstellung  reinen  Höllensteins  auf 
dem  Wege  ttber  Chlorsilber,  welche  in  Accuratesse  alle  an- 
deren übertrifft^*),  zu  nahe  zu  treten,  darf  doch  jene,  bei 
welcher  das  beigemengte  Kupfersalz  durch  Schmelzen  zerlegt 
wird,  um  ihrer  Schnelligkeit  und  Einfachheit  willen  nicht  in 
den  Hintergrund  gestellt  werden« 


*)  Ann.  d.  Ctiem.  n.  Pharm.  Bd.  58  S.  113« 
**)  Sdinislein   und  Frickliinger  im  Repertor.   f.  d«  Phami.  %» 
Reih«  Bd.  46  S.  30. 


:  Ig|  die^entoe  ei«eAr|>ett»  welche  donck  (|ie  aa^rlinlichea 
enschöpfenden  Auswaschungen  ziemliche  Zeit  erfordert  und  di» 
öftere  Berührung  mit  der  organischen  Faser  (des  Filter^»)  un-* 
vermeidlich  macht ,  so  führt  die  letsEtere  dagegen  schnell  sam 
Ziel  und  erfordert  bloss  die  Anwendung  eines  einzigen  Filtera». 
Wenn  man  an  einem  Morgen  10  vollge wichtige  Sechslivrestha- 
1er  (welche  man  öfters  unter  den  Kronenthalern  findet)  von  IQ 
Unzen  Schwere  in  die  Säure  legt,  hat  man  zeillich  am  anderen 
Abend  seine  13  Unzen  reinen  Höllenstein  fertig  und  aufbewahrt! 

Es  sey  mir  erlaubt,  über  diese  Methode,  welche  seit  40 
Jahren  abwechselnd  gerühmt  und  verdammt  wurde/  meine 
Erfahrungen  mitzutheilen.  An  diese  reihen  sich  einige  Bemer- 
kungen über  die  Eitelkeit,  den  Höllenstein  weiss  haben  zu 
wollen  y  und  über  das  Genügen  der  bisherigen  messingenea 
Giessformen. 

Um  in  der  oben  angedeuteten  kurzen  Zeit  reinen  Höllen- 
^in  darzustellen,  löst  man  das  —  wenn  nöthig,  mit  Aetz- 
lauge  abgebürstete  —  kupferhaltige  Silber  in  einer  mit  Draht 
unterbundenen  sehr  grossen  Abdampfschale  unter  Erhitzen  in 
Salpetersäure  auf.  Ein  Ueberschuss  von  Salpetersäure  fördert 
sehr  die  Arbeit,  welche  nur  unter  freiem  Himmel  oder  einem 
äusserst  gut  ziehenden  Schornstein  vorzunehmen  ist.  Da  jedes 
platzende  Stickoxydgasbläschen  ein  Tröpfchen  der  sauren  Lauge 
in  die  Höhe  schleudert,  ist  nicht  nur  die  Anwendung  einer 
sehr  grossen  Abdampfschale,  sondern  auch  das  Derüberlegen 
einer  abgesprengten  Retorten-  oder  Glasballonwölbung,  so  dass 
die  convexe  Seite  hineinhängt,  räthlich.  Ohne  Mühe  wird  man 
eine  solche  Glaswölbung  finden  können,  welche  das  Umrüh- 
ren mit  dem  Glasstabe  von  der  Seite  gestattet,  ohne  den  Glas- 
deckel abheben  zn  müssen.  Um  die  Auflösung  zu  fördern  und 
der«n  Fortgang  zu  beobachten,  ist  öfteres  Umrühren  unerläss- 
lieh.  Wollte  man  dazu  die  Glasschale  in  die  Höhe  heben  oder 
die  AbdampfiM)hale  gar  nicht  bedecken ,  so  werden  —  abgese- 
hen von  dem  Verluste  -^  die  Hände  und  KleidungsstückQ,  ja 
sogar  das  Gesicht  des  Arbeitenden  fein  bespritzt,  was  demsel- 
ben bald  ein  Colorit  verleiht,  das  ihn  einige  Wochen  lang  an-- 
ständige  Gesellschaft  meiden  heisst. 

Binnen  4  bis  5  Stunden  sind  die  Thalerstüoke  aufjgetöst, 
ja  schon  früher,  wenn  man  beim  EintritI  venainderter  Ein  wir- 


kug  die  MetallMMaage  ab-  und  friseHe  Säure  auf  die  Metall-* 
Ußche  aufgegossen  haU  In  derselben  Abdampfschale  wird 
man  die  Lauge ,  ohne  sie  zu  filtriren,  zur  staubigen  Trockm 
Terdaa^  >  Sobald  diess  erreicht  ist  ^  wird  das  grünblaue  Pul- 
ver in  einer  sehr  gerttumigen  eisernen  Pflinne  bei  starbMi 
Feuer  geschmolzen.  Waruoi  mögen  Viele  diese  Proeedur  fär 
ein  Wagestück  halten?  Nehmt  eine  rostige,  nehmt  eine  blanke 
Pfanne,  gleichviel,  es  muss  gelingen,  wenn  Ihr  nur  anhaltend 
genug  schmelzt!  Auch  diese  Operation  von  V,  bis  2  Stunden 
^uer  (je  nach  dem  jiitzgrad)  muss  im  Freien  vorgenommen 
werden ,  da  die  vom  Kupferoxyd  weggetriebene  Salpetersäure 
Ia  salpetersaure  Salpetrigsäure  und  Sauerstoff  zerfUlt  und  ohne 
raschen  Luftweohsd  den  Arbeitenden  in  hohem  Grade  belästi- 
gen würde.  Nur  dadurch,  dass  Manchem  eine  Porzellanschale 
bei  der  Schmelzung  zersprungen  seyn  mag,  oder  dass  man 
auch  die  darauf  folgende  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  in 
Wasser  im  eisernen  Geschirr  vornehmen  wollte,  lässt  sich /die 
Unbebagiichkeit  erklären,  mit  der  Viele  an  diese  Arbeit  geheiu 
Porcellan  kann  man  nicht  mit  Nutsen  anwenden;  nimmt  man 
eine  kleine  Schale,  die  von  allen  Seiten  stark  erhitzt  werden 
kann,  so  geht  viel  durch  Spritzen  verloren,  da  jede  Blase  Un- 
tersalpetersäure wie  eine  Kakele  wirkt  und  ein  Pünktchen  der 
schmelzenden  Masse  fortschl^dert;  nimmt  man  eine  grosse, 
etwa  die,  in  welcher  die  Auflösung  gemacht  worden  ist,  so 
ist  einerseits  beim  Erhitzen  die  Gefahr  sehr  gross,  und  es  steht 
bei  dem  hohen  Preis  solcher  Schalen  zu  viel  auf  dem  Spiele, 
anderseits  aber  kann  man  die  Erhitzung  der  Seitenwände  sehr 
grosser  Schalen  gar  nie  so  weit  treiben,  um  die  angesprits^ 
ten  grünen  Salztheilchen  schwarz  zu  brennen.  In  Eisen  dage-» 
gen  geht  der  Prozess  leicht  und  gefahrlos  vor  sich.  Man  kann: 
in  einem  weiten  Windofen  auch  die  Seitenwände  so  erhitzen, 
dass  das  Kupfersalz  der  angespritzten  Salztheile  zerlegt  wird. 
Wenn  diess  abmr  auch  nicht  der  Fall  wäre,  und  ich  rathe  nichl 
einmal  dazu,  so  hat  man  nur  mit  einem  eisernen  Spatel  vor 
dem  Ausgiessen  eine  mehrere  Zoll  breite  Strasse  an  der  Sei- 
lenwand des  Kessels  rein  zu  scharren.  Wann  nurn  ausgies- 
sen muss?  Sobald  das  Kupfersalz  ganz  und  vom  Sil- 
bersalz noeh  nicht  viel  zersetzt  ist.  Salpetersaurea 
Silberoxyd  schmilzt,  wie  Jeder  weiss,  welcher  je  Höllenstein 


gegossen  bat,  in  der  Hitse  ruhig  wie  Oei.  Man  kann  es  lange 
scl^melsen,  ohne  dass  sich  mehr  reducirt  als  ein  schwaches 
Silberbfiutchen.  Salpetersaures  Kupferoxyd  hingegen  wird  schon 
durch  eine  massige  HilEc  zerlegt.  Die  Salzmasse  schfiumi  auf 
und  spritzt  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  ans  einen 
Gemenge  von  salpetersaurem  Silberoxyd  und  salpetersaurem 
Kupferoxyd  das  sfimmtliche  Kupferoxyd  bei  geringerer  Hitze 
abscheidet,  als  wenn  man  salpetersaures  Kupferoxyd  Hir  sich 
allein  zerlegt,  um  Kupferoxyd  daraus  darzustellen.  Im  ersten 
Falle  erleichtert  die  durch  die  Gegenwart  des  Salpetersäuren 
Silberoxyds  bedingte  FIttssigkeit  des  Gemenges  die  vollstfindige 
Zerlegung  des  Kupfersalzes ;  im  zweiten  Fall  umhüllt  das 
trockne  pulverige  Kupferoxyd  noch  einen  Rest  Salz,  welcher 
seine  Säure  vollständig  erst  durch  anhaltendes  Glühen  verliert 
Die  grünblaue  Farbe  des  Salzgemenges  geht  in  dem 
Haasse,  wie  die  Ausstossung  der  Untersalpetersäure  beginnt 
und  fortschreitet,  in  pechschwarz  über.  So  lange  das  Geraenge 
schäumt,  ist  es  zwecklos,  eine  Reaction  anzustellen;  man  darf 
gewiss  seyn,  noch  unzerlegtes  Kupfersalz  zu  finden.  Wenn 
das  Schäumen  plötzlich  nachüsst,  wenn  die  Masse  dann  wie 
geschmolzenes  Schiffspech  ruhig  iliesst,  wenn  man  vorher  noch 
mit  dem  eisernen  Spatel  die  Seifenwände  kräftig  abgekratzt 
und  die  aufgespritzte  Masse  dadurch  grösstentheils  zurfickge* 
bracht  hat,  dann  sogar  mag  man  immerhin  noch  5  Mmaten 
ruhig  fortschmelzen  lassen,  ohne  die  Furcht  haben  zu  müs- 
sen, es  werde  sich  dem  ausgeschiedenen  Kupferoxyd  viel  Sil- 
beroxyd beigesellen.  Jetzt  aber  ist  der  Zeitpunkt  gekommen, 
wo  man  mit  Aussicht  auf  Erfolg  behufs  der  Reactionen  einen 
Tropfen  aus  der  schmelzenden  Masse  mit  dem  Spatel  heraus« 
holt,  in  ein  Kelchglas  mit  Wasser  fallen  lässt,  mit  dem  Glasslab 
umrührt  und  vom  Kupferoxyd  abOltrirt.  Das  Fittrat  muss  nnd 
wird  wasserklar  seyn,  Aetzamrooniak  darf  und  wird  darin 
keine  bläuliche  Färbung,  Kalinmeisencyanfir  darf  und  wird 
nur  einen  weissen,  nicht  in's  Rothe  neigenden  Niederschlag 
hervorbringen.  Nun,  da  alles  Kupfersalz  zerlegt  ist,  ist  es 
Zeit  zum  Ausgiessen,  aber  immerhin  braucht  man  nicht  son- 
derlich zu  eilen,  sondern  thut  besser,  den  Theil  der  Pfifinne, 
m  welchem  ausgegossen  werden  soll  (nicht  den  Ansgusa- 
Schnabel)^  noch  tüchtig  za  erhitzen  und  dann  erat  in 


trockene  blanke  Eisenschale,  woza  eine  Pressplatte  oder  jedes 
Eisenblech  mit  aufgebogenem  Rande  dienen  kann,  in  dflnne 
Kuchen  auszugiessen. 

Die  sogleich  erstarrte  Masse  löst  sich  leicht  von  der 
Schale  los;  nicht  so  aber  der  Rest  der  Hasse  in  der  Pfanne, 
welcher  hartnäckig  anhängt.  Mit  dem  Angenbifcke,  da  man 
Wasser  in  die  eiserne  Pfanne  giessen  würde,  um  die  Auflö- 
sung 2u  befördern ,  würde  sich  metallisches  Silber  abscheklen 
und  an  dessen  Stelle  Eisenoxydui  in  der  Lösung  sich  befinden« 
Es  handelt  sich  also  darum,  durch  Abkratzen  und  Herausholen 
mit  dem  eisernen  Spatel  die  Pfanne  möglichst  rein  zu  machen. 
Ist  diess  geschehen,  so  wird  das  Herausg^schabte  zugleich  mit 
dem  schwarzen  Schmelzkuchen  in  einer  porcellanenen  Ab- 
dampfs chale  mit  Wasser  übergössen,  erwärmt,  häufig  um-^ 
gerührt,  absitzen  gelassen,  auf  ein  doppeltes  Filtrum  gegeben 
und  das  schwarze  Knpferoxyd  anfänglich  zum  öfiem  in  der 
Abdampfschale,  zuletzt  auf  dem  Filtrum  ausgesOsst.  Was  noch 
in  der  eisernen  Pfanne  hängen  geblieben  ist,  geht  für  diese 
Bereitung  verloren;  es  wird  mit  heissem  Wasser  übergössen, 
die  ausgeschiedenen  grauen  Klumpen  von  metalltscfaem  Silber 
von  der  Pfanne  losgerieben,'  in  einem  Becherglase  in  Salpe- 
tersäure gelöst,  fillrirt  und  mit  den  verschiedenen  Waschwas- 
sem zuletzt  mit  Salzsäure  gefällt,  um  das  Chlorsilber  zur  ge- 
legentlichen Reduction  zu  sammeln. 

Die  klare  und  reine  Auflösung  des  salpetersauren  Silber- 
oxyds wird  am  anderen  Morgen  in  der  Abdampfschale  zur 
Trockne  verdampft  und  das  erhaltene  weisse  Salz  sogleteh  in 
einem  kleinen  Porcellanschälchen  in  kleinen  Portionen  über  der 
Weingeistlampe  geschmolzen  und  in  Stangen  gegossen.  Mohr 
hat  im  neuen  Repertorium  I,  260  etc.  etc.  Vorschläge  ge- 
macht, wie  man  die  Kanäle  der  HöUensteinform  durch  Hobeln 
tadelloser  als  durch  Bobren  erhalten,  und  wie  man  eine  guss- 
eiseme  Form  mit  einem  Asphaltttberzug  bedecken  könne^  wel- 
cher fest  haftet  und  den  Höllensteinguss  in  keiner  Weise  be- 
eintriehtigt  Mit  dem  an  ihm  gewohnten  praktischen  Talent 
bat  er  diess  durchgeführt;  allein  wer  eine  alte,  wenn  auch 
nicht  fehlerfrei  gebohrte  messingene  Form  hat,  mag  dieselbe 
immerhin  benützen,  sobald  er  der  Eitelkeit  entsagt,  einen  ganx 
weissen  Höllenstein  haben  zu  wollen.     Um  solchen  henustel- 


len  f  werden  bekiwitlicb  der  zum  6us  gesohinolEeiieii  Poition 
•inige  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt,  um  die  reducirte  Sü- 
berhaut  wieder  zu  oxydiren  und  aufzulösen.  Durch  diesen 
Zusatz  von  freier  Säure  wird  aber  die  messingene  Höllenstein- 
form angegriffen,  und  i^t  diess  einmal  geschehen,  so  gehen 
die  gegossenen  Stangen  nicht  mehr  aus  der  Form :  die  ganze 
Arbeit  wird  zur  Plage.  Es  ist  eine  längst  bekannte  Erfah- 
rung« dass  der  graue  Höllenstein,  welcher  —  längere  Zeit 
hindurch  im  geschmolzenen  Zustand  erhalten  —  etwas  redn- 
cirtes  Silber  enthält,  weniger  spröde  und  zerbrechlich  ist  als 
der  blendend  -  weisse.  Wenn  nun  bei  der  Herstellung  grauer^ 
brauchbarer  Stangen  die  Form  unbeschädigt  bleibt  und  eine 
rasche  Beendigung  des  Gussgeschäfts  möglich  ist,  während  bei 
Erzieluag  weisser,  zerbrechlicherer  Stangen  die  Form  bald  in 
einen  Zustand  geräth,  dass  die  Arbeit  unterbrochen  werden 
muss,  kann  da  noch  ein  Zweifel  seyn,  wie  man  verfahren  soll  ? 
Jede  billig  denkende  Pharmakopoe  wird  erlauben,  dass  der 
Höllenstein  grau  sey. 

Wird  in  die  stark  vorgewärmte  blanke  Form  ausgegossen^ 
so  gehen  die  Stangen  sehr  leicht  heraus,  und  werden  nach 
jedem  Gusse  die  Kanäle  mit  einem  in  weiss  gebrannte  Kno- 
chen oder  calcinirte  Magnesia  getauchten  Lappen  mittelst  eines 
.harten  Holzstäbchens  stark  ausgerieben ^  so  fallen,  so  zu 
sagen,  die  Stangen  bis  zum  letzten  Guss  aus  der  Form,  so- 
bald man  sie  öffnet.  Nach  25  Güssen  erscheint  die  Hessing- 
form  noch  so  blank,  dass  es  schliesslich  behufs  der  Aufbe- 
wahrung derselben  keines  Fegens  und  Putzens  bedarf,  sondern 
nur  einfach  des  wiederholten  Ab-  und  Ausreibens  mit  Kno- 
cbenuche» 

Da  die  Salpetersäure  wenig  kostet,  lohnt  es  sich,  das 
Kupferoxyd  noch  einmal  aufzulösen,  und,  gleichwie  aus  den 
Wasch  wassern,  alles  Silber  mittelst  Salzsäure  daraus  zu  fällen* 
Bei  dieser  Auflösung  des  Kupferoxydes  bleibt  das  wenige,  in 
den  Thalern  enthalten  gewesene  Gold  als  braun  schimmerndes 
Pulver  zurück,  welches  auf  einem  ^iltrum  gesammelt,  gut 
ausgewaschen  imd  nach  dem  Trocknen  und  Verbrennen  des 
Filters  mit  etwas  Borax  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre 
Korn  geschmolzen  werden  kann. 


8.  ' 

Ueber  Präparate  ans  Cannabid  sativa  in  Indien.  ' 
Aussog  aus  emem  Briefe 

von 

€•  Jf.  IHttller  aas  Patna 

Tom  28.  Oclober  1853  an  Dr.  Hooker. 

(FlNiraiaeeiitietl  Journal  and  Traniaetions.  Octob^r  1854  S.  165.) 

In  Indien  sind  swei  Arten  von  «ms  der  Hanfpflanse  be- 
reiteten berausckenden  Zubereitungen  in  den  Bazars  bekannt. 
Eine  wird  Ganja  (Gunjah)^  die  Andere  Bbang  (Subjee,  auck 
Sidbee)  genannt.  In  dem  besprochenen  Tkeil  Indiens  verscbafil 
man  sieb  den  Ganja  aus  dem  Distrikt  Rajshabye  (nördlich  von 
Calcutta);  Bbang  wird  hauptsächlich  ans  den  Distrikten  ymi 
Tirhooty  Sarua  und  Goruckpoor  cugefübrt» 

In  äusserem  Ansehen  sind  beide  sehr  von  einander  ver- 
schieden. Ganja  sind  3  oder  4  Fuss  lange  Stengel  mii  den 
daran  befindlichen  Blttthenschwinzen ,  das  Ganxe  getrocknet 
und  platt  gepresst.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Braun  ^  der 
Geruch  stark  aromatisch  und  betäubend.  Beim  Anfühlen  sehr 
harzig.  Diese  Varietät  ist  sehr  berauscbend,  was  von  der  gros-* 
sen  Menge  des  Harzes  herrührt,  es  ist  der  Churrus  von 
Kepal  und  andern  Theilen  Indiens.  Sein  Verkaufspreis ,  wenn 
die  Stengel  entfernt  sind,  ist  ca.  Rs.  200  das  Maund«)  (80  Pfund 
avoir  du  pois  Gewicht),  welcher  hohe  Preis  von  dem  V9n  der 
Regierung  auferlegten  Zoll  herrührt. 

Bbang  findet  sich  m  der  Form  getrockneter  Blätter  ohne 
Stengel  oder  wenigstens  nur  mit  Bruchstücken  von  Stengeln, 
und  die  getrocknete  Blttthe,  dem  Anscheine  nach  die  weibli- 
ohe,  ist  vorherrschend.  Von  Farbe  ist  er  bloss  grün;  er  hftt 
einen  schwachen  Gemch  und  ist  sehr  wenig  harzig.  Seine  be« 
nwchenden  Eigenschaften  sind  daher  sehr  gering. 

Der  Ganja  wird  etwa  wie  Tabak  geraucht,  allein  der  fori- 
gmetMtib  Genuas  aiehi  unfehlbar  Asäuna   nach   sich.     Bhang 


*)  SottH  240  Golden  unioras  Geldea,  ao  daas  sehen  doil  das  leiohto 
PANid  e^wn  dfei  Galdtta  koatet 


wird  nicht  geraucht ,  Bondern  mit  Wasser  angertthri  ud  mü 
anderen  latfredienxen  gemischt,  bis  er  ein  dicker  Brei  (Polp) 
wird,  welchen  man  Subsee  nennt  Man  hält  ihn  für  litthlend 
and  der  Gesundheit  Xnsserst  zutrfiglich.  Personen,  welche 
sich  daran  gewöhnt  haben,  geniessen  eine  vortreffliche  Ge* 
sundheit  und  werden  selbst  niemals  krank. 

Nun  ist  es  für  mich  immer  eine  Frage  gewesen,  ob  die 
Pflanzen,  welche  Ganja  und  Bhang  liefern,  identisch  sind  (siehe 
O'Shaugbnessy's  Dispensatorium).  Die  Eingeborenen  aagen, 
dass  das  Ganja,  wie  es  in  Raj^hahye  gewonnen  wird,  weder 
hier  noch  in  irgend  einem  der  benachbarten  DistrilEte  erzeugt 
werden  kann.  Bhang  wächst  Im  Ueberfluss  und  durchaus  wild 
in  dea  Bhagulpoor«  und  Tirhoot-Distrikten,  in  Brsterem  llberaU 
wie  Unkraut  In  der  Absicht,  diese  Sache  zu  untersuchen,  habe 
ich  verschiedene  Bhang- Pflanzen  dieses  Jahr  in  meinem  Gnr^ 
Im  gezogen.  Sie  kamen  zur  Blüthe.  Jene  Exemplare,  wel- 
che nun  vollkommen  in  Blfithe  sich  befinden,  mit  Ausnahme 
eines  Einzigen ,  sind  alle  einhäusig  (monoecious),  während  alle 
botanischen  Bücher,  deren  ich  habhaft  werden  konnte,  ange- 
ben, dass  Gannabis  durchaus  zwcibäusig  (dioecious)  sey.  Die 
einzige  Pflanze ,  welche  nur  weibliche  Blumen  zu  tragra 
achfini,  ist  noch  nicht  vollkommen  in  Blüthe.  Die  männlicbeii 
Blamen  kommen  zuletzt  und  können  noch  erscheinen,  oder 
ich  könnte  sie  übersehen  haben.  Es  jvird  Ihnen,  glaube  ich, 
von  Interesse  seyn,  die  Blttthen  zu  untersuchen  und  fftge  da- 
her einige  Exemplare  bei.  (Sie  scheinen  die  wirkliche  Can- 
fioMf  saliOA  zu  seyn  d.  H.)  Es  ist  nöthig ,  sich  die  Gewiss- 
heit  zu  verschaffen,  ob  die  Rajshahye  Pflanze  denselben  Cha- 
rakter darbietet,  wesshalb  ich  dorthin  gesendet  habe,  am  mir 
einige  Exemplare  zu  erbitten. 

Sie  werden  bemerken,  dass  dieser  Gegenstand  interessant 
iai,  da  er  die  vorgebliche  Befruchtung  weiblicher  Blumen  der 
zweihäusigen  Pflanzen  in  Abwesenheit  der  männlichen  betriflt 
(wie  z.  B.  bei  Cölebogyntf  Lyokm$  dioica  n.  s.  w.).  Wenn 
zweihäuaige  Pflanzen  den  Trieb  haben,  unter  gevnaaen  Umstän- 
den des  Bodens  und  Klimas,  einhäusig  zu  werden,  so  ist  die 
Anomalie  der  Befruchtung  in  Abwesenheit  der  männlicken 
Pflanze  grösstentheils  beseitigt  Diese  Ansicht  beruht  jedoch 
auf  der  Annahme,  dass  CoMmobU  indten,  sofiM,  ßmifa  und 


--      Ml      - 

JÜM^traUridettiich  nnd,  ein  Pankl,  welolteii  ich  noofarfti 
ioflsenl  sweifellüft  halte,  obgleich  ich  mich  kaum  enlaehiies^ 
fen  kann,  za  glaHben,  dass  Roxbttrgh,  Ainalie^  Wighl, 
Griffith  und  Royle  e»  unterlassen  haben,  sich  darüber  Ge- 
wissheit zu  verschaffen,  wenn  irgend  ein  specifischer  Unter- 
schied vorhanden  wäre.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Exem* 
plaren  herrschen  die  weiblichen  Blumen  durchaus  vor.  Bei  der 
männlichen  Blume  finden  sich  oft  weniger  als  fünf  Antheren^ 
aber  sie  sind  völlig  mit  Blumenstaub  bedeckt. 

Dr.  C«  M. 


Beobtchtnugen  Aber  die  Gegenwart  und  Menge  des 
Arsenikfl  in  einigen  HiueralwAssern ; 

von 

Bei  meiner  diessjährigen  Rückkehr  zu  den  Wässern  von 
Hont  Dore  hatte  ich  zuerst  die  Absicht,  eine  genaue  Analyse 
derselben  vorzunehmen  und  zugleich  auch  die  benachbarten 
Ouellen ,  nämlich  jene  von  Saint  -  Nectaire ,  Bourboule  und 
Royat  zu  untersuchen  ;  allein  mein  Gesundheitszustand  hat 
mir  die  Ausführung  dieses  Torhabens  nicht  erlaubt.  Ich  be-. 
gnügte  mich,  die  in  den  Wässern  von  Hont  Dore  enthaltene 
^  Menge  des  Arseniks  von  Neuem  zu  bestimmen  und  zu  erfor- 
schen, ob  auch  die  anderen  so  arsenikhaltig  sind  und  wie  viel 
sie  davon  enthalten  können.  Die  Gegenwart  dieses  Körpers  in 
den  Mineralwässern  muss  auf  deren  Wirkungen  so  grossen 
Einfluss  haben ,   dass  man   nach  meiner  Meinung  auf  seine 


Gelesen  io  der  Sitaung  der  Pariser  Akademie  der  Wistenschafteii 
am  23.  Oktober.  Der  berabmte  frauösitche  Chemiker  hat  Ober 
deoaelben  Gegeoitand  der  Pariaer  Akadeane  achoa  Craher  iwei 
Miitbeilimgen  gemacht ,  welche  im  Aagvaibeft  dea  Joarn.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  p.  120  n.  124  veröffentlicht  aind  nnd  wo- 
von wir  daa  für  nna  Wissenawerihe  in  Anmerkonfen  der  gegen* 
wältigen  Mittkeilung  beilügen  wollen.  D»  BL 


—     Sit     — 

genaue  quantitative  BeflÜmmungr  nickk  genug  SorgOlt  Tenren--' 
den  kann. 

Wasser  von  Moni  Dore,  Magdalenenquelle ;  eon  mir  selbst 
geschöpft.  Das  Wasser  von  dieser  Quelle  wird  getrunken. 
Beim  Erkalten  bietet  es  eine  auffallende  Erscheinung  dar;  es 
trttbt  sich  leicht ,  und  so  styptisch  es  auch  war,  so  wird  es 
dann  geschmacklos.  Der  Absatz  ist  graulich  weiss;  ich  habe 
davon  genug  zur  Analyse  gesammelt^  unglücklicher  Weise 
aber  gingen  diese  einigen  Decigrammen,  die  ich  mir  verschafll 
hatte  ^  auf  der  Reise  verloren.  Nach  früheren  Versuchen,  wel- 
che aber  wiederholt  werden  müssen ,  besteht  derselbe  aus 
kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Eisenoxydul. 

Die  im  Wasser  von  Mont  Dore  vorhandene  Menge  Arse- 
nika  wurde  nach  drei  Methoden  bestimmt*)  ^ 

Aus  dem  VerbatUn  zu  Schwefelwasserstoff  kanjl  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  Wasser  von  Mont  Dore  das  Arsenik 
ohne  Zweifel  als  Arsensäure  und  nicht  als  arsenige  Säure  ent- 
hält, denn  die  Zersetaung  findet  bei  gewöhnlicher  Temperalnr 
nicht  unmittelbar  statt,  und  der  Absatz  hat  die  Farbe  des  Ar- 
sensulfides. Uebrigens  wird  diese  Folgerung  dadurch  unter- 
stützt, dass  man  in  den  Behältern,  worin  das  Wasser  stehen 
bleibt,  einen  ockerigen  Absatz  findet ,  welcher  arsensaurea 
Eisenoxyd  enthält 

Die  Wasser  von  Mont  Dore  werden  aber  nicht  bloss  zum 
trinken  verwendet,  sondern  auch  zu  Vollbädern,  Fussbädem, 


*)  Die  eine  dieser  Methoden  bestund  darin,  dass  man  das  auf  ein 
kleines  Volumen  eingedampfte  Wasser  nebst  Schwefelsaure  im 
Harsh'schcn  Apparat  mit  Zink  susammenbrachte  und  das  arsen- 
haltige Wasserstoffgas  durch  eine  horizontale  Bohre  geben  Uesa, 
die  zur  einen  Hälfte  mit  glühenden  Kohlen  und  zur  anderen  mit 
Eis  umgeben  war ,  um  den  Arsenwasserstoff  zu  zersetzen  und 
dann  das  Arsenik  sn  verdichten.  Der  das  Arsenik  enthakende 
Theil  der  R0bre  worde  abgeschnitten,  gewogen,  dann  mittelst 
Salpetersäure  rom  Arsenik  befreit,  ausgewaschen,  getrocknet  nnd 
wieder  gewogen,  wodnrch  man  die  Menge  des  Arseniks  erfuhr. 
Dieser  betmg  auf  1  Liter  Wasser  0,00045,  entsprechend  0,000689 
Arsenaure  nnd  0,001058  Gm.  oder  1,058  Hmigramme  nrsen- 
nurim  Natron.  D.  H. 


Üovchen  und  Dampfbldem.  Auf  letztere  legen  die  H.  H.  Bad-^ 
firzte  Dr.  Bertrand  sogar  den  grdasten  Werth^  denn  es  wer- 
den damit  die  besten  Resultate  erzielt. 

Wasser  von  Saint -Nectaire,  ungefähr  20  Kilometer  rm 
Moni  Dort  entfernt.  Dieses  Wasser,  worin  sich  so  schöne, 
feine  und  zarte  Inkrustationen  von  kohlensaurem  Kalk  bilden, 
und  dessen  Wiiining  so  kräftig  ist,  entsteht  durch  Vereinigung 
mehrerer  Ouellen. 

Me  Menge  des  Arseniks  wurde  mittelst  der  Kupferspirale 
in  10  Liter  Wasser  bestimmt,  die  man  zuvor  auf  ungefähr  12 
Centiliter  eingedampft  hatte. 

Es  wurden  5,7  Milligrammen  Arsenik  gefunden,  was  auf 
t  Liter  0,57  MHUgrm.  Arsenik  oder  0,873  Arsenstture  oder 
auch  1,346  arsensaures  Natron  beträgt*) 

Wasser  von  Bawrboute ,  von  nur  selbst  geschöpft.  Dieses 
Wasser  hat  eine  sehr  grosse  Wirkung  auf  den  thierischen  Or** 
ganismus.  Es  scheint,  dass  man  es  mit  vielem  Erfolg  bei  den 
Hautkrankheiten  anwende  und  dass  es  ein  souverttnes  Mittel 
gege»  Skrophelkrankheiten  sey.  Die  hohe  Temperatur  ^  bei  der 
es  angewendet  wird,  und  die  Salze,  welche  darin  enthalten 
sind,  können  auf  die  erhaltenen  Resultate  einen  bedeutenden 
Einfluss  haben.  Aber  ohne  Zweifel  rühren  die  damit  erzielten 
merkwürdigen  Kuren  von  dem  darin  vorhandenen  arsensauren 
Natron  her.**).  Es  wäre  wichtig  zu  sehen,  ob  man  durch 
Zusatz  einer  gehörigen  Menge  arsensauren  Natrons  zum  Was- 
ser von  Mont  Dore  dasselbe  Resultat  erhielte,  wie  ich  sehr 
glaube. 

Das  Arsenik  ist  ein  so  mächtiges  Agens,  dass  es  selbst 
in  äusserst  geringen  Dosen  wirkt,  besonders  wenn  der  Patient, 
wie  diess  in  Mont  Dore  der  Fall  ist,  18  bis  19  Tage  hinter 
einander  an  einem  und  demselben  Tage  Morgens  ein  Vollbad 
von  einer  Stunde,  hierauf  ein  Dampfbad  von  %  bis  1  Stunde, 
dann  3  oder  4  Gläser  voll  Wasser  von  40^  Temperatur  ^  end- 


*)  Dm  Waiaer   von  einer   cweiten  Quelle   von   St«   Nectaire   hat 

0,61  Hilligm«  Araemk  pr.  Liier  gegeben.  D.  H. 

*^  Die  Menge  dee  in  1  Liter  Waiser  von  Bourboole  gefundenen 
Araeoike  betrigt  e»6  Milligrammen ,  «lao  mehr  als  in  den  ande-* 
ren  Quellen.  D«  M, 


^     H4i     - 

lieh  ein  nhr  heissM  FusiiMMi  und  bisweilen  ein  Dwckebail 
nioimt  Dm  Wasser  dringt  so  überall  in  ihn  hinein:  dorch 
den  Magen  9  darch  die  Poren ,  durch  die  Brust.  Enthält  es 
irgend  einen  wirksamen  Bestandtheil ,  so  muss  es  irgend  eine 
\l^irkung  haben ,  entweder  eine  heilende  oder  eine  schädliche» 
Dessbalb  erlauben  auch  die  Doktoren  Bertrand,  welche  den 
medicinischen  Werth  ihrer  Wässer  so  gut  kennen ,  deren  An- 
wendung nur  nach  einem  sehr  aufmerksamen  Examen,  und 
mehr  als  einmal  haben  sie  aus  weiter  Ferne  zugereisten  Per- 
sonen den  Gebrauch  der  Bäder  verweigert 

Es  ist  also  bewiesen,  dass  das  Arsenik  in  den  in  der 
Nähe  von  Mont  Dore  befindlichen  Mineralquellen ,  so  wie  in 
denjenigen  von  Mont  Dore  selbst  als  arsensaures  Natron  vor« 
banden  ist*),  dass  es  darin  in  verschiedener  Menge  vorkommt 
und  bisweilen,  wie  im  Wasser  von  Bourboule,  in  einer  Menge, 
die  man  gross  nennen  kann. 

Chevallier  und  Gobley  haben  ^on  (im  Jahre  1848) 
die  Gegenwart  des  Arseniks  in  acht  verschiedenen  Mineralwäa-* 
Sern  nachgewiesen.  Bouquet  hat  es  in  einigen  anderen  ge- 
funden und  sogar  dessen  Menge  bestimmt.  Einige  andere  Che- 
miker haben  ebenfalls  in  verschiedenen  Quellen  Arsenik  ent- 
deckt.»*) 


*)  Den  Beweis,  daw  die  beiprochenen  Wfisser  die  Araeajüere  als 
•rienflaorei  Nalron  eoUuiUeB^  hat  Tb^aard  durch  die  Beobach- 
tung geliefert ,  dais  man  diese  Yfäjuer  fast  bis  auf  y^  ihres  Vo- 
lumens eindampfen  kann ,  ohne  dass  dadurch  die  Arseneiure 
unlöslich  wird;  die  concentrirte  Flüssigkeit  enthilt  nur  fiatron- 
salae,   mithin   die  Arsensfture   als  arseosaures  Natron. 

D.  H. 
**)  Aber  nicht  die  französischen,  sondern  die  deutschen  Chemiker 
und  namentlich  Walchner,  Will,  Buchner  jun.,  Dr.  Kel- 
ler u.  m.  a.  waren  es,  welche  zuerst  gefunden  haben,  dasi 
mehrere  Mineralwfisser  und  deren  ockerigen  Absätze  Arsenik 
enthalten.  So  hat  Dr.  Keller  in  meinem  Laboratorium  tchoB 
im  Jahre  1847  Arsenik  in  den  Heilquellen  von  Kissingen  aafge- 
fnnden  und  auch  dessen  Menge  bestimmt,  also  su  einer  Zeit,  in 
der  die  Fnnaosen  noch  nicht  daran  dachten,  ihre  Mineralwieaer 
in  dieser  Riehtang  m  nnteranehen.  (S.  Gelehrte  Anaeifen  der 
Vanehener  Akademie  d.  Wissensch.  v.  1847.)  D.  H. 


—     M5     — 

Daraus  folgt ,  dass  man  von  nun  an  das  Arsenik  in  den 
m  untersuchenden  Mineralwässern  sorgFältig  aufsuchen  soll;  in 
den  salinischen  Wässern  wird  es  wahrscheinlich  nur  als  ar- 
sensaures Salz  zugegen  seyn.  Wenn  man  es  aber  in  einigen 
Schwefelwässern  fiinde,  so  könnte  es  darin  als  Schwefelarsenik 
mit  Hülfe  des  in  solchen  Wässern  bisweilen  enthaltenen  Schwe- 
felalkali's  aufgelöst  vorkommen. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  in  mehreren  Wässern  an* 
dere  früher  nicht  vermuthete  Substanzen  vorkommen  können, 
dass  einige  davon  sehr  wirksam  sind,  und  dass  es  möglich 
wäre,  dass  man  noch  neue  darin  aulRinde,  so  kommt  man  zu 
der  Folgerung,  dass  im  Interesse  der  medicinischen  Wissen- 
schaft die  Analyse  wenigstens  der  vorzüglichen  Mineralwässer 
von  Neuem  unternommen  werden  soll.  Aber  diese  langwie- 
rige, mühevolle  und  schwierige  Arkeit  könnte  nur  Personen 
anvertraut  werden,  welchen  alle  Hülfsmittel  der  Chemie  und 
Geologie  zu  Gebote  stehen. 
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Zweiter  Abschnitt. 


tmwt  Httkeitaigei  wisseiiicliilUicheB  und  prakttscheB  Inkilts. 


1. 

lieber  die  BeibriDgang  toh  Arzneimitteln  in  Brod- 

form; 

von  X.  Landeren 

Bekanntlich  hat  man  schon  öfter  versucht ,  verschiedene 
Arzneimittel,  welche  in  grösserer  Gabe  oder  längere  Zeit  ge- 
nommen werden  sollen,  in  Form  von  Chocolate  den  Patienten 
nehmen  zu  lassen.  Ich  kam  nun  auf  die  Idee,  ob  es  nicht 
möglich  sey,  Arzneimittel  auch  der  Brodmasse  beizumengen, 
um  auf  solche  Weise  dieselben  arzneischeuen  Patienten  und  be- 
sonders Kindern  auf  leichte  Weise  beizubringen.  Vor  Allem  rich- 
tete ich  mein  Augenmerk  auf  ein  Brod  mit  kohlensaurer  Magnesia, 
denn  die  Wirkung  dieses  Präparates  gegen  verschiedene  Dyscra- 
sieen,  gegen  Scrophulosis^  RhachiÜs,  chronische  Exantheme  etc. 
ist  zur  Genüge  bekannt  Allein  diese  Wirkung  ist  nicht  schon 
nach  dem  Gebrauche  von  einigen  Drachmen  ,  die  man  nur 
schwierig  den  armen  Geschöpfen  beibringen  kann,  zu  sehen, 
sondern  es  gehören  grosse  und  anhaltende  Gaben  dazu,  um 
die  Säfte  in  ihren  abnormen  Mischungen  zu  ändern. 

Ich  liess  daher  aus  feinem  Mehl  Brod  backen  und  dem 
Teige  Magnesia  carbonica  beimengen.  Dieses  Magnesia  haltige 
Brod  war,  obwohl  es  nicht  gähren  wollte,  doch  sehr  hübsch, 
nur  etwas  schwer  und  vollkommen  geschmacklos.    Es  konn- 
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tea  dadurch  einem  an  Dyscrasie  leidenden  Kinde  in  wenigen 
Wochen  2  Unzen  Magnesia  carbonica  beigebracht  werden^  was 
vielleicht  auf  andere  Weise  nicht  so  leicht  möglich  gewesen 
wäre  9  und  das  Kind  konnte  von  einer  beginnenden  RhachitiSi 
an  der  es  schon  drei  volle  Jahre  litt,  geheilt  werden.  Auch 
bei  einem  zehnjährigen  Mädchen,  das  an  einer  Psorophthal- 
mia  m  Folge  einer  Schärfe  der  Säfte  litt,  gegen  die  alte 
bekannten  Mittel,  in  den  gewöhnlichen  Dosen  beigebracht, 
nichts  halfen,  wurde  dieses  Magnesia  haltige  Brod  mit  dem 
besten  Erfolge  angewendet. 

Ich  versuchte  nun  auch  andere  medicinische  Brode  zu  be- 
reiten und  namentlich  eines  mit  einem  schicklichen,  leicht  assi- 
Bilirbaren  Eisenpräparat  Ich  wählte  zu  diesem  Zwecke  zuerst 
das  milchsaure  Eisenoxydul ,  wovon  1  Quentchen  auf  eine  g&« 
wohnliche  Semmel  genommen  wurde.  Aber  dieses  Präparat 
scheint  durch  die  Hitze  des  Backens  wenigstens  etwas  verän- 
dert zu  werden,  denn  das  damit  verfertigte  Brod  hatte  eine  so 
auOBllende  braunschwarze  Farbe,  dass  es  zu  dem  gewünsch- 
ten Zwecke  nicht  benutzt  werden  konnte.  Später  liess  ich 
Brode  mit  Ferrum  carbonicum,  Ferrum  phosphoricum  und  mit 
mittelst  Wasserstoff  reducirtem  Eisen  bereiten,  welche  alle  von 
bleichsttchtigen  Mädchen  gerne  und  mit  grösstem  Erfolge  g;e- 
gössen  wurden.  Auch  mit  Eisensalmiak  hatte  ich  Versuche 
geBMcht,  und  eine  Lösung  desselben  zum  Anmachen  des  Tei- 
ges verwendet,  aber  das  Brod  wurde  sehr  gelblich  und  be- 
sass  einen  so  unangenehmen  Tinlengeschmack,  dass  es  die 
Patienten  nicht  nahmen« 

Ein  anderes  medicinisches  Brod,  das  ich  bereiten  liess, 
war  ein  Schwefelbrod,  wozu  ich  Lac  Sulphuris  wählte.  Auch 
dieses  Brod  besass  keinen  unangenehmen  Geruch,  noch  wi- 
derltchen  Geschmack,  und  wurde  sowohl  von  Kindern  als  auch 
von  Grossen  ohne  Widerwillen  gegessen. 
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2. 

Ueber  die  Benfitzung  der  Agave  americana; 

ton  Demselben. 

Zu  den  schönsten  baumartigen  Gewächsen,  die  in  Grie«- 
chenland  sehr  gut  fortkommen  und  sogar  auf  dem  dürrsten 
und  steinigsten  Boden  gepflanzt  werden  können ,  gehört  Agaoe 
americana  oder  sogenannte  Baumaloe.  Gewöhnlich  wird  die- 
selbe zu  Umzäunungen  von  Gärten  und  öffentlichen  Plätzen 
angepflanzt,  so  wie  in  Dalmatien  zum  Schutze  der  Feslungen, 
indem  sie  mit  ihren  dornspitzigen  Blättern  den  Zutritt  der  Men- 
schen und  Thiere  mehr  wehrt,  als  diess  Pallisaden  zu  thun  im 
Stande  sind.  Bekannt  ist  es,  dass  diese  Agave  nur  einmal 
blüht  und  dass  nach  der  BIttthenbildung  die  ganze  Pflanze  ab- 
stirbt Ein  20  —  40  Fuss  hoher  Schaft,  der  an  der  Basis  oft 
dnen  Fuss  im  Durchmesser  hat,  entwickelt  sich  in  einigen 
Wochen,  zertheilt  sich  oben  in  Aeste  und  prangt  nun  mit  sei- 
nen vielen  wohlriechenden  Blüthen.  In  dem  Masse,  als  sidi 
die  Blöthen  entwickeln,  verwelken  die  Blätter  und  allmählig 
stirl^t  auch  der  Schaft  ab;  dafür  aber  bilden  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  Ausläufer ,  die  man  abschneidet  und  zur  Vermeli- 
rung  anpflanzt. 

Dieser  Schaft  strozt  von  einem  nicht  unangenehm  schmecken- 
den Safte,  der  bei  der  Verwundung  desselben  ausfliesst  und 
aus  welchem  in  Amerika  durch  Gährung  ein  von  den  Ameri- 
kanern sehr  beliebtes  berauschendes  Getränk ,  das  man  Pulqoe 
nennt,  bereitet  wird.  Auch  in  Athen  habe  ich  diesen  Saft 
abgezapft  und  davon  ohne  Schaden  für  die  Pflanze  täglich  meh- 
rere Unzen  erhalten  j  derselbe  gab  durch  Gährung  mittelst  Hefe 
schon  für  'sich  und  noch  mehr  nach  Zusatz  von  Zucker  ein 
nicht  unangenehm  schmeckendes  berauschendes  Getränke.  Der 
noch  junge  Blüthenschaft  liefert,  mit  Wasser  gekocht,  eine  dem 
Spargel  sehr  ähnliche  wohlschmeckende  Speise ,  die  mit  Essig 
und  Oel  zu  einem  vortrefflichen  Salat  angemacht  werden  kann 
und  welche  besonders  für  die  ärmere  Menschenklasse  Berück- 
sichtigung verdienen  dürfte. 


3. 

Ue1»6r  eine  eigenthOmltche  Wirkong  des  Stärke« 

kleisters  aaf  Jodstftrke  und  der  ungefärbten  Goa- 

jaktinctur  auf  die  gebläute  Tinctur; 

von  Prof.  Schönbein. 

(Aof   den   Verhandlangen    der    Dtturfon  eben  den    GefelUbaft    in   Basel, 
Heft  1  J5.  16.) 

Berührt  man  den.  Slürkekleister  mit  einem  Glasstab,  an 
dem  etwas  verdünnte  Jodtinclur  haftet,  so  blaut  sich  natürlich 
die  berührte  Oberfläche ,  welche  Färbung  aber  beim  Umrüh- 
ren des  Kleisters  sofort  wieder  verschwindet,  falls  von  dem- 
selben wenigstens  einige  Gramme  angewendet  werden^  und 
man  kann  diese  Operation  mehrere  Male  wiederholen,  bevor 
die  ganze  Kleislermasse  dauernd  violett  gefärbt  ist.  Tröpfelt 
man  eine  kleine  Menge  mit  vielem  Wasser  versetzter  Untersal- 
petersäure in  den  mit  Jodlfnctur  berührten  und  noch  völlig 
farblosen  Kleister,  so  Tdrbt  sich  dieser  violett.  Hieraus  ergibt 
sich ,  dass  reiner  Kleister  auf  Jodstärke  entßirbend  wirkt  und 
wird  wahrscheinlich ,  dass  diese  Enlbläuung  auf  einer  Bildung 
von  Jodwasserstoff  beruhe;  und,  wie  man  leicht  einsieht,  macht 
dieses  Verhalten  des  Kleisters  zur  Jodstirke  es  nothwendig, 
bei  qualitativen  Untersuchungen  auf  Jod  möglichst  kleine  Mena- 
gen von  Stirkeklelster  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  im  ent* 
gegengesetzten  Falle  es  leicht  geschehen  könnte,  dass  schwache 
Sporen  Jodes  der  Beobachtung  entgingen. 

Wie  sich  weisser  zu  dem  durch  Jod  gebläuten  Kleister 
verhält,  so  die  frische  ungeßlrbte  zu  der  durch  ozonisirten. 
Sauerstoff  gebläuten  Guajaktinctur;  es  wird  diese  durch  jene 
entrdrbt,  zwar  in  einem  schwachen  ^  aber  doch  noch  merk- 
lichen Grade,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  besagte 
Bntbläuung  auf  dner  Entziehung  des  ozonisirten  Sauerstoffes 
beruht  Wodurch  dieas  geschieht,  ob  durch  das  reine  Gna-» 
Jahharz  oder  eine  ihm  beigemengte  Materie  y  weiss  Referent 
eben  so  wenig  zu  sagen  als  anzugeben,  ob  die  reine  Stärk« 
oder  etwas  Anderes  der  Jodatärke  Jod  entzieht. 

Dft  die  frische  Go^akUnctur  wenigstens  ein  eben  so  eob* 
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pfiadliches  Reagens  aaf  osonisirtea  Saaentoff  ist,  ab  die  Slirke 
Mf  Jod,  so  bat  BIM  de&siMilb  dartmf  sa  seli#a,  hei  feuiea  dit 
yersckiedenen  Zustände  des  Sauerstoffes  betreffenden  Untersa- 
cbungen  nicbt  nur  ganz  frische,  sondern  auch  stark  verdünnte 
GuajalLtinctur  und  ebenfalls  in  lileinea  Sengen  anzuwenden. 


4. 

Prdpylamia   in  den  Blatlien  von  Crfttaegns  oxya- 

cantha. 

Die  Blüthen  von  Crataegus  oxyacantha  haben  einen  eigen- 
thümlichen,  an  faule  Fische  erinnernden  Geruch,  weicher 
stundenlang  an  den  Fingern  haftet  und  am  deutlichsten  beim 
Zerquetschen  der  frisch  aufgebrochenen  Blülhen  hervortritt 
Durch  diesen  Geruch  wurde  Dr.  W.  Wicke  veranlasst  zu 
versuchen,  ob  die  genannten  BlUthen  nicht  Propylamin  ent- 
halten, dessen  Gegenwart  schon  von  Wittstein  in  diesen 
BlUthen,  so  wie  in  denjenigen  von  Crataegus  monogyna,  Py- 
rus  communis  und  Sorbus  aucuparia  angedeutet  worden  ist 

Zu  dem  Ende  wurden  mehrere  Pfunde  der  Blüthen  gleich 
nach  dem  Aufblühen  ei&gesammelt,  zerquetscht  und  mit  ver-» 
dttnnter  Natronlauge  deatillirt  Das  zuerst  Uebergehende  zeigte 
den  bekannten  Geruch  im  stärksten.  Die  Destillation  wurde 
so  lange  fortgesetzt,  als  das  DesUUal  noch  deutlich  alkalische 
Reactionen  zeigte.  Dasselbe  wurde  dann  mit  Salzsäure  nen- 
traiisirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  Die  er- 
haltene Salzmasse  wurde  mit  Aether- Alkohol  digerirt,  filtrirl 
und  das  Filtrat  mit  Platinchlorid  versetzt,  wodurch  ein  hell- 
gelbes krystallinisches  Pulver  niederfiel. 

0,1505  Graimaen  des  Platinatlxes  faben  beim  Glühe« 
0,0658  PlaUn,  entaprechend  S7,2  Prooent,  welche  nü  der 
a»  Jtan  Propylamin -Platindilorid  faereohneleii  Menge  PlaÜB 
nittnmenfallen. 

Mehr  noch  als  in  den  Blüthen  ist  in  den  wdMnr  ent-» 
Wickellen   ISnospen  das  Propylamin  enthalten,   wte  Wicke 
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befanden  hat  Wttnrend  des  Btlhens  rerdunstot  es  allmfihlif, 
so  dass  die  älteren  Biflthen  den  Geruch  fast  gar  nicht  mehr 
Eeigen.  Es  soll  nach  Wittstein  als  eine  Art  Beeret  aus  dem 
BHlthenboden  aussohwitEeii.  (AnnaL  d.  Ghem^  u.  Pharm.  JuH 
1854  S.  121.) 


5. 

Ein  neaes  Yorkommen  der  spirigen  Säure. 

In  den  Pappeln  und  Weiden  ist  das  Salicin  ein  charak- 
teristischer Bestandlheil  einer  ganzen  Familie,  ebenso  bei  den 
krautartigen  Spiräen,  da,  wie  aus  Buchner's  Untersuchun- 
gen*) hervorzugehen  scheint,  auch  hier  die  spirige  Säure 
lus  dem  Salicin  entsteht.  Dahingegen  hat  Wicke  dieselbe 
neuerdings  in  einer  einzigen  Species  einer  ganz  anderen  Fa- 
milie gefunden.  Sie  ist  nfimlich  auch  in  der  Crqtis  foetida, 
3iner  Synanthere,  enthalten,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass 
jeim  Zerquetschen  der  Wurzel  oder  des  Stengels  schon  deut- 
ich  ihr  Geruch  wahrzunehmen  ist.  Das  von  der  Pflanze  er- 
lallene  Destillat  erscheint  getrübt  von  ausgeschiedenen  Oel- 
tiopfen,  die  alle  Reactionen  der  spirigen  Säure,  die  violette 
Firbung  durch  Eisenchlorid,  die  gelbe  mit  Kall  und  Ammo- 
nak  zeigen. 

Ob  auch  in  dieser  Pflanze  ursprünglich  Salicin  enthalten 
ist  muss  Wicke  später  zu  erforschen  suchen ,  weil  diess- 
ma.  die  Pflanze  schon  abgeblüht  war,  als  er  sie  einsam«- 
men  liess. 

Wicke  bemerkt  bei  Gelegenheit  dieser  Mittheilung,  dass 
die  Anzahl  der  eigenthOmlichen  Pflanzenstoffe  nicht  so  gross 
zu  s)yn  scheine,  als  man  geglaubt  hat  Denn  Manche,  wel- 
che Mlher  fttr  verschiedene  Stofle  gehalten  wurden,  sind  später 
als  mit  einander  identisch  erkannt  worden,  z.  B.  das  Saponin 
and  ftnegin  (BoUey).  Andere  verhalten  sich  dem  Satida  in 
der  Alt  analog,  dass  sie  in  ganx  verschiedenen  Familien  auf- 
treten. Es  scheint  diess  den  chemischen  Unterschied  zwischen 


*)  lf«es  R«pertariam  t  Phnmi.  U,  1. 


den  nilttrHcben  FaimilieB  Mfznheben,  oder  es  dienert  diese 
Beobachtangen  dazu,  die  bolanisch  weit  von  einander  ge- 
rttcltten  naittriichen  Familien  einander  nftber  zn  bringen  und 
organiacb  mit  einander  zu  verknüpfen.  Vielleichl  helfen  sie 
dazu,  das  natarliche  System  später  ab  ein  eng  gegliedertes 
und  gerundetes  Ganze  hinzusteileo.  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm, 
ßeptr.  1854  S.  374.) 


6. 

Verfahren  zur  Darstellung  der  alkalischen  Jodür3 
in  schönen  klaren  Krystallen; 

von  Stephani. 

Das  Jodnatrium  erscheint,  wie  man  es  im  Handel  oder  ic 
unseren  Laboratorien  antrifft,  in  mehr  oder  weniger  volumi- 
nösen Würfeln,  die  immer  matt  und  undurchsichtig  sind.  Man 
kennt  die  Bereitungsweise  dieses  JodUrs,  und  ohne  Zweife 
muss  man  die  Undurchsichtigkeit  dieser  Krystalle  Unreinigkei- 
ten  und  nicht  einer  molekularen  Wirkung  zuschreiben,  dem 
es  ist  mir  gelungen,  dieselben  in  vollkommen  klaren  unl 
durchsichtigen  Würfeln  zu  erhalten,  indem  ich  vor  Allen 
darauf  sah,  mit  durchaus  reinen  Materialien  zu  arbeiten,  od^r 
mit  solchen,  mittelst  welcher  man  ein  reines  Produkt  zu  er- 
halten im  Stande  ist.  Das  von  mir  angewandte  Verfahren  le- 
steht  wesentlich  in  der  Reduktion  des  jodsauren  Natrons  zu 
Jodnatrium  mittelst  Schwefelwasserstoffs. 

In  ätzende  Natronlauge  wird  in  kleinen  Portionen  so  IflOge 
Jod  eingetragen,  als  die  Lauge  davon  auflösen  kann,  dine 
sich  zu  färben;  man  bestimmt  das  zu  dieser  Operatfon  nöbige 
Jod ,  indem  man  vor  und  nach  der  Sättigung  das  Gefäss,  wel- 
ches das  Jod  enthält,  wägt.  Wenn  die  Flüssigkeit  sim  su 
firben  anfangt ,  gibt  man  noch  eine  der  angewandten  Jod- 
nenge  gleiche  Quantität  desselben  Körpers  hinzu  unl  löal 
auf,  wodurch  man  eine  freies  Jod,  Jodnatrium  und  jo«aures 
Katron  enthaltende  Pltissigkeit  erhält,  die  man  mit  Nitrium- 
sulfhydrat  behandelt,  welches  durch  Sättigung  einer  ier  zar 
Auflösung    des  Jods   verwendeten  Menge   gleichen  fuantitit 
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AetznatFOfilauge  mil  Schwefelwasserstoff  dargestellt  wordeiv 
Man  schüttelt  das  Ganze  und  iSsst  absetzen;  die  anfangs  trübe 
Flüssigkeit  klärt  sich  nach  und  nach,  indem  sich  daraus  redu- 
cirter  Schwefel  abscheidet;  man  filtrirt,  dampft  gehörig  ein 
und  Itfsst  krystalUsiren ;  es  setzen  sich  schöne  durchsichtige 
Würfel  auy  welche  von  den  Krystallen  des  käuflichen  Jodna- 
triums ganz  verschieden  sind. 

Ich  habe  kaum  nölhig,  die  Theorie  der  beim  Vermischen 
beider  Flüssigkeiten  staltfindenden  Reaction  zu  erklären.  Das 
Jod  zersetzt  den  Schwefelwasserstoff,  wie  auch  die  alkalischen 
Sulfüre;  folglich  wird  bei  Gegenwart  von  jodhaltigem  Jodna- 
trium das  Natriumsulfhydrat  zerstört,  indem  dessen  Schwefel 
gegen  das  Jod  sich  austauscht;  die  gebildete  Jodwasserstoff- 
sänre  oder,  wenn  man  will,  der  Wasserstoff  im  Entstehungs- 
moment greift  das  jodsaure  Salz  an  und  reducirt  dieses  Salz 
unter  Wasserbildung  zu  Jodnatrium. 

Was  vom  Jodnatrium  gesagt  worden,  gilt  auch  vom  Jod- 
kalium ,  Jodcaicium ,  Jodbaryum  und  Jodstrontium ,  so  wie 
auch  von  den  entsprechenden  Bromüren;  indessen  erfordert 
die  Bereitung  des  Jodcalciums ,  Jodbaryums  und  Jodstrontiums 
besopdere  Vorsichtsmassregeln.  (J.  de  Pharm,  et  de  Cbim. 
Döcbr.  1854  p.  450.) 


7. 

Das  Panaquilon,    ein  neuer  Pflanzenstoff  ans  der 
Ginsengwurzel. 

Der  Ginseng,  die  Wurzel  von  Panax  quinquefolius ^  ist 
bekanntlich  in  China  ein  sehr  geschätztes  Arzneimittel.  Seit 
1703  kennt  man  durch  Sarrasin  sein  Vorkommen  auch  in 
den  Wäldern  von  Canada,  wo  er  unter  dem  Namen  Osleeraa- 
gweh  bekannt  ist.  Diese  Wurzel,  i/iTelche  einen  jenem  der 
Süssholzwurzel  ähnlichen  Geschmack  mit  einem  bitteren  Nach*^ 
geschmack  hat,  ist  zuerst  von  Ratin  es  que  chemisch  unter- 
sucht worden,  der  darin  einen  campherähnlichen  Körper,  den 
er  Panacin  nannte ,  gefunden  zu  haben  angibt.  Eine  neue  Un- 
tersuchung der  genannten  Wurzel  ist  jüngst  von  S.  Garrignes 
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Vorgenommen  worden ,  welcher  darin  einen  eigenthttmliclien 
Stoff,  von  ihm  Pamaquilon  genannt,  entdeckt  hat,  der  haupt- 
sächlich den  Geschmack  und  vielleicht  auch  die  medicinische 
^Wirksamkeit  der  Wurzel  bedingt. 

Nachdem  Garrigues  von  der  Abwesenheit  des  Glycyrrhi- 
cins  in  dieser  Wurzel  sich  dadurch  überzeugt  hatte,  dass  in 
dem  durch  Erhitzen  vom  Albumin  befreiten  ^d  concentrirten 
wässerigen  Auszug  durch  Säuren  nkhts  geftllt  wurde,  wurde 
zur  Darstellung  des  Panacpiilons  die  syrupsdicke  Infusion  mit 
einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  vermischt, 
wodurch  ein  dicker ,  klebender,  brauner  Niederschlag  ent- 
stund ,  der  mit  derselben  Salzlösung  möglichst  ausgewaschen 
und  alsdann  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher 
das  Panaquilon  mit  Zurücklassung  des  Salzes  auflöste.  Das 
nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  zurückbleibende  ?mn^ 
quilon  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  die 
Lösung  wieder  abgedampft  und  die  Masse  nochmals  in  abso- 
lutem Alkohol  aufgelöst. 

Das  so  dargestellte  Panaquilon  ist  ein  amorphes  gelbes 
Pulver,  welches  durch  Thierkohle  nicht  weiter  entfärbt  wer- 
den kann.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  im 
Aether  unlöslich.  Es  hat  einen  dem  Glycyrrhicin  ähnlichen, 
aber  dabei  bitterlichen  Geschmack.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es 
unter  Zersetzung.  Es  verbrennt  ohne  Rückstand.  Seine  Lö- 
sung wird  weder  durch  Säuren ,  noch  durch  Qaecksilber- 
fder  Pjatinchlorid  gefällt,  aber  mit  Gerbsäure  gibt  sie  einen 
Niederschlag.  Durch  Alkalien  wird  sie  braiin  getärbL  Das 
Panaquilon  ist  stickstofiTrei.  Bei  der  Elementaranalyse  hat  es 
(bigende  Zahlen  gegeben: 

C     .    45,43  45,97  45,91 

H     .      8,20  8,05  8,05 

0     .    46,37  45,98  46,04 

Daraus  lässt  sich  die  Formel  C,«H„Oi«  entwickeln,  welche 
m  Procenten  gibt: 

G  .  •  46,00 
H  .  .  7,98 
0    .    .    46,02 

100,00. 


-     ftfi5     -- 

Sehr  cbarakterisUsch  ist  das  Verhalten  des  Panaqnflons 
zn  starken  Säuren;  es  wird  dadurch  unter  Abscheiduqg  von 
Kohlensäure  und  Wasser  in  einen  weissen ,  in  Wasser  unlös- 
lichen Körper  verwandelt^  fUr  welchen  der  Name  Panacon 
vorgeschlagen  wurde* 

Von  conoentrirter  SchwefdsBure  wird  das  Panaqailon  mit 
aohdn  porpnrrother  Farbe  aufgelöst.  Giesst  man  diese  Lösung 
ja  Wasser,  so  entsteht  ein  weisser  Miederschlag  von  Panacon, 
dessen  Entstehung  nicht  von  einer  Zuckerbildung  begleitet  iA 
Einfacher  erhält  man  das  Panacon,  wenn  man  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Panaquilon  mit  Salzsäure  oder  am  besten 
mit  Salpetersäure  versetzt  und  gelinde  erwärmt  Unter  schwa- 
cher Kohlensäureentwicklung  scheidet  sich  dann  das  Panacon 
als  ein  weisses  Pulver  ab,  welches  beim  stärkeren  Erhitzen 
unter  der  Flüssigkeit  schmilzt 

Das  Panacon  bildet  ein  weisses,  unter  dem  Mikroskop 
krystallinisch  erscheinendes  Pulver.  Er  ist  geschmacklos  und 
in  Wasser  und  Aether  unlöslich ,  aber  löslich  in  Alkohol.  Von 
conoentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  Purpurfarbe  gelöst 
und  duroh  Wassser  daraus  wieder  weiss  gefälll.  Mit  heisser 
eoncentrirler  Salpetersäure  gibt  es  Oxalsäure.  Alkalien  sind 
ohne  Wirkung  darauf.  Es  ist  sehr  leicht  schmelzbar  und  mit 
Flamme  verbrennKch. 

Es  besteht  aus 

Gefttnden  Berechnet  nwh 
C     59,218        61,06  G»,     61,43 

H      8,934  8,85  H„       8,83 

0    31,848        30,09  0,      29,74 

Die  berechnete  Formel  C„H„0«  gründet  sich  auf  die  An- 
nahme, dass  bei  der  Bildung  des  Panacons  aus  dem  Pana- 
quilon sieh  von  letzterem  die  Elemente  von  2  Atomen  Koh- 
lensäure und  6  Atomen  Wasser  trennen.  (AnnaL  d.  Chem.  u. 
Pharm.  1854  S.  231.) 


--     5M     -- 


8. 


pie  Salzsäure  als  Reagens  auf  den  Bleigehalt  eng- 
lischer Schwefelsäure« 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrgang  S.  566  dieser  Zeitschrift 
lidwenthal's  Verfahren,  die  englische  Schwefelsäure  auf 
einen  Bleigehalt  zu  pr&fen ,  mitgelheiU ,  welches  Verfahren 
darauf  beruht,  dass  in  der  bleihaltigen  Schwefelsäure  durch 
Salzsöure  eine  Trübung,  wie  es  acheint  von  Chlorblei,  her- 
vorgebracht wird. 

Dieselbe  Erscheinung  ist  auch,  und  zwar  schon  früher 
von  Hayes*),  so  wie  von  Bolley  beobachtet  worden.  Der 
letztere  Chemiker  hat  jüngst  über  diesen  Gegenstand  weitere 
Versuche  angestellt,  um  sich  über  die  Natur  des  Nieder- 
schlages Gewissheit  zu  verschaflTen.  Er  hat  gefunden,  dass, 
wenn  man  die  mit  Salzsäure  versetzte  Schwefelsäure  gelinde, 
etwa  bis  zu  40°  G.  erwärmt,  sich  der  Niederschlag  wieder 
auflöst  und  dass  beim  Erkalten  auTs  neue  Trübung  eintritt 
Der  frisch  erzeugte  Niederschlag  ist  fast  gallertartig  dicklicbt, 
getrocknet  amorph,  nach  dem  Erwirmea  erscheint  er  weni- 
ger stark,  dagegen  deutlich  krystallinisch ,  in  welchem  Zu- 
stande er  sich  noch  weniger  gerne  am  Boden  absetzt  als  der 
frische.  Es  braucht  Wochen,  bis  man  .die  Kryställchen  am 
Boden  sich  sammeln  sieht,  und  ein  grosser  Glasballon  voll 
Schwefelsäure  ist  erforderlich,  genug  davon  zu  einer  Ana- 
lyse zu  gewinnen.  Der  fris(^e  gallertartig -käsige  Nieder- 
schlag setzt  sich  etwas  schneller  und  reichlicher  ab.  Unter 
dem  Mikroskop  stellen  sich  die  Krystalle  als  rectanguläre  Flä- 
chen dar.  Um  zu  entscheiden,  ob  der  Niederschlag  Chlorblei 
oder  eine  dem  Braunbleierz  analoge  Verbindung  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd-Chlorblei  sey,  wurde  derselbe  durch  Abgies- 
sen  der  Schwefelsäure  und  Drücken  zwischen  Thonplalten 
etwas  getrocknet.  Mit  Wasser  behandelt,  zeigte  die  erste  ab- 
laufende Flüssigkeit  neben  Schwefelsäure-  auch  Chlorreaction. 
Nach  dem  Lösen  des  länger  ausgewaschenen  Niederschlages 
und  nach  dem  Ausfällen  des  Bleies    mit  Schwefelwasserstoff 


*)  L.  Goielin*«  Handbuch  4.  Aufl.  III,  130. 


^   —       MT:       — 

xtigte  die  Flüarigkett  keine  Chlorreaetion  mehr;  es  war  durclv 
das  Aoswascbwasser  Cblorblei  gelöst  und  durch  die  dem  Nie« 
derschlage  noch  anhängende  Schwefelsäure  zerlegt  und  ia 
sohwefelsaiires  Bleioxyd  zerlegt  worden. 

Nachdem  die  Befreiung  des  Niederschlages  von  Mthängen-- 
der  Schwefelsäure  durch  Behandlung  der  feuchten  Masse  mit 
absolutem  Alkohol  nicht  gelingen  wollte,  weil  der  Niederschlag 
sich  nicht  absetzte  und  grösstentheils  mit  durch's  Filtrum  ging, 
hat  Bolle y  die  Zusammensetzung  desselben  dadurch  zu  be- 
stimmen gesucht  y  dass  er  das  relative  Verhällniss  von  Blei 
und  Chlor  bestimmte  und  die  adhärirende  Schwefelsäure  ausser 
Acht  liess.  In  einer  nicht  abgewogenen  Menge  des  feuchtea 
Niederschlages  fanden  sich  durch  Fällen  des  Bleies  mit  Schwe- 
felwasserstoff und  des  Chlors  mit  Silberlösung  0,611  Grnu 
Schwefelblei  und  0,70  Chlorsilber,  was  nahezu  gleichen  Aequi- 
Talenten  von  Blei  und  Chlor  entspricht;  dass  anstatt  0,732 
Chlorsilber  nur  0,70  erhalten  wurden,  mag  von  der  geringen 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  dem  salpetersauren  Ammoniak, 
das  als  Lösungsmittel  diente,  herrühren.  Bolley  hat  nämlich 
gefunden,  dass  Ammoniaksalze  ein  passendes  Lösungsmittel 
für  gewisse  schwerlösliche  Bleisalze  sind,  so  dass  man  sich 
derselben  bisweilen  zu  analytischen  Zwecken  anstatt  der  oft 
nachtheilig  wirkenden  Salpetersäure  bedienen  kann. 

Beim  stärkeren  Erwärmen  der  mit  Salzsäure  versetzten 
Schwefelsäure  bleibt  beim  Erkalten  der  krystallinische  Nieder- 
schlag oft  aus,  was  von  der  Verflüchtigung  der  Salzsäure  her- 
kommt. 

Bolley  hält  unbedingt  für  das  schnellste  und  deutlichste 
Reagens  auf  bleihaltige  englische  Schwefelsaure  das  Versetzea 
derselben  mit  höchstens  1  Yolomprocent  starker  Salzsäure« 
(Ann.  d.  Ckem.  u.  Pharm.  Juli  1854  S.  113.) 


9. 
Steiufiiler. 


Von  Gebr.  Hartmuth  in  Wien  wird  unter  dem  Namen 
f^tämtticher  Bimsstein*^  ein  Produkt  in  den  Handel  gebracht^ 


S.  ,^  ntern  fcnd,  di» 

Die  Salzsäure  als  Reagens  auf  ^yt^^  ^^^'^^  \^\s^^ 

lischer  Schwer  X  ^^^j.^^  ^^  g^^,^^^ 

Wir  haben  im  vorigen  JaV  //o^  IV«  LWe  Wandslärke 
Löwenthal's  Verfahren  ,  ^  ^«  Hauptmasse  dieses  Biins- 
einen  Bleigehall  zu  prar  :>^.  ^«^  ™"  «^»«™  Ihonigen  Bin- 
darauf  beruht,  dass  ?  >i^^^  gebrannt  ist.  Nur  durch  län- 
ßalzsöure  eine  Trüb«    /i:^^'^»  Mineralsiuren  wird  voä  der 


Salzsäure  eine  TrüD-  yy^^^'"^^"^  »m«.«ic^«i=..  t.u«  t«- 
vorgebracht  wird.  /;^2>^«^  '^""^  aufgelöst,  dass  deien  ^^ 
n-     ih    w  y^^^V^'fl  merklicher  Menge  sich  inden.    Die 
Dieselbe  r^^.;^,^  ^j^^„  ^^^3^^  ^  beschaffen,  dass  bei 
von  Hayes     x>:>^^ie  Flüssigkeiten   noch  eben  so  rasch 
T^tzlere  CD  ^^^^^^pj^pjer  hmdurch  laufen  und  dabei  Trt- 
t?"^       j^^¥r^^^^  zurücklassen.    Bolley  kittete  mit^ 
sc    age*    y^^^igßhoücringes  und  Erwfimung  den  Rand  eine9 
^^*!"      ^^l^rfWcrs  auf  den  Rand  eines  steileren  Glaslrichters 
f       !^t$(i  steckte  den  Trichter  mittelst  eines  durchbohrteo 
r"       S^iM^^^  ^^  ^'^  ^^"^  Mündung  einer  WoulPschen  Flasche 
fff^^tiA  mit  der  anderen  ein  Glasrohr.    Durch  Ansaugeit 
^  A  gas  dem  letzteren  konnte   bewirkt  werden,   dass  die 
j^jkeiten  auf  dem  Filier  in  dünnen  Strom  ziemlich  schaeU, 
^\gBnz  von  allen  trübenden  Substanzen  befreit,  in  den  luft-^ 
Vjinnten  Raum  der  Flasche  abliefern    Neben  der  Unzerstör- 
^iteit  der  Substanz  des  Filters  hat  man  also  ein  Mittel,  den 
irjitrstionsprozess  sehr  zu  beschleunigen.    Bolley  glaubt,  dass 
0üs  ßimssteinstücken  von  etwas  grösseren  Dimensionen,   oder 
durch  Einkitten  kleinerer  Filter  in  Röhren  von  der  Weite  des 
Filterrandes ,  so  dass  das  Filier  am  untersten  Theil  der  Röhre 
einen  porösen  Sack  bilden  würde,   sick  höchst  zweckmässige 
Filtrireinrichtungen  auch  für  grössere  Flüssigkeitsmengen  ein- 
richten Hessen.    Trüber  Wein,  Essig  u.  s.  w.  läuft  ganz  klar 
ab;  Bolley  fand  ein  solches  Filter  sehr  vortheilhaft  beim  Dar- 
stellen der  Chromsäure,   um  die  Schwefelsäure  wegzubringen, 
und  andere  ähnliche  Fälle  zur  passenden  Anwendung  dessel- 
ben werden  sich  gewiss  genug  finden.      (Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  JuU  1854  S.  116.) 
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10. 

^  DarmtelliiDg  des  GloDoins  (Nitroglycerins)« 


h  ist  dieses  Produkt,  welches  zuerst  yoh  So-. 
r  M  von  Solenberg  und  Stas  durck  Einwir* 

;  ^  uemiscbes  von  Salpeter&flure  und  Schwefelsäure 

$.%  as  erhallen  wurde,  von  Nordamerika  aus  als  Arznei- 

^  empfohlen  worden,  als  welches  es  bereits  auch  in  der 

.Aöopathie  Anwendung  gefunden  hat  Die  Wirkungen  des- 
selben auf  den  Organismus  sind  ausserordentlich  heftig,  denn 
es  verursacht  selbst  in  den  kleinsten  Dosen  (zu  1  Tropfen  einer 
Lösung  von  1  :  100  Alkohol)  heftige  Kopfschmerzen  und  be- 
deutende Beschleunigung  des  Pulses.  *) 

Da  dieses  Mittel  schon  in  den  Apotheken  verlangt  wird, 
so  halten  wir  es  für  nützlich,  die  praktischen  Erfahrungen  hier 
mitzutheilen,  die  in  neuester  Zeit  über  die  Bereitung  desselben 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Die  H.  H.  E.  Praeger  und  C.  Bertram  machen  in  der 
Zeitschrift  f.  Pharm.,  1854  No.  4,  auf  di&  zwei  Uebelstände 
aufmerksam,  womit  man  bei  der  Darstellung  des  Glonoins  zu 
kämpfen  hat  und  die  theils  auf  der  leichten  Entzündlichkeit  des. 
Gemisches,  theils  auf  der  Abscbeidung  des  Präparates  nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  beruhen.  Lässt  man  nämlich  die 
Salpeter -Schwefelsäure  bei  mittlerer  Temperatur  auf  Glycerin 
wirken,  oder  fügt  letzleres  auch  nur  skrupelweise  zu,  so  tritt 
sehr  bald  unter  heftiger  Entwicklung  von  salpetriger  Säure 
und  Iheilweiser  Verkohlung  des  Giycerins  eine  bedeutende  Er- 
hitzung ein,  die  sich  bis  zur  Entzündung  und  Zersprengung 
des  Gerasses  steigert,  wobei  die  umgebende  Luft  mit  einer 
flüchtigen  Verbindung  geschwängert  wird,  welche  sehr* pein- 
liche und  lange  anhaltende  Kopfschmerzen  verursacht.  Die 
Biidong  von  Oxalsäure  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Fügt 
man  dagegen  das  Glycerin  nur  tropfenweise  hinzu  und  umgibt 
das  Gemisch  mit  einer  Frostmischung,  so  vermeidet  man  zwar 
diesen  Uebelstand,  erhält  aber  fast  immer  nach  dem  Verdün- 


*)  lieber  die  Natur  und  Wirkuogen  diesei  neuen  AreneiuiUelft  hat 
das  Repertorinm  f.  Pharm.,  d.  Reihe  Y,  348,  bereiU  Nachriclit 
gegeben.  Q.  B. 


worin  BoHey  ein  Mittel  xir  Berslelliing  von  Pfltern  kndy  di» 
bei  manchen  ckemiMhen  Arbeiten  sehr  girte  Dienste  lebten 
hOnnen. 

Der  künstliche  Bimsstein  lässl  sich  nSmlich  ohne  Schwie- 
rtgkeil  zn  kooisehen  Filtern  von  etwa  V/t  Linie  Wandstärke 
aof  der  Drehbank  verarbeiten.  Die  Hauptmasse  dieses  Bims- 
aleins  scheint  Qnarzsand  zu  seyn^  der  mit  einem  thonigen  Bin«« 
denntlel  zusammengearbeitet  und  gebrannt  ist.  Nur  durch  iin- 
gere  Berührung  mit  concentrirten  Mineraisiaren  wird  vo»  der 
Steinmasse  so  viel  Thon  und  Kalk  aufgelöst ,  dass  deien  Be- 
standtheile  in  der  Säure  in  merklicher  Menge  sich  f  nden»  Dia 
Porosität  der  Substanz  ist  eben  gerade  so  beschaffen ,  daiss  hei 
genannter  Wanddicke  die  Flüssigkeiten  noch  eben  so  rasch 
wie  durch  gutes  Filtrirpapier  hhidurch  laufen  und  dabei  Trt- 
bungen  oder  Niederscbfälge  zurücklassen.  Bolley  kittete  mit- 
telst eines  Caoutschoncringes  und  Erwärmung  den  Rand  ein69 
flacheren  Steinilters  auf  den  Rand  eines  steileren  Giaslrichters 
luftdicht  auf^  steckte  den  Trichter  mittelst  eines  durchbohrteo 
Korkes  luftdicht  in  die  eine  Mündung  einer  WoulPschen  Ftasche 
und  verband  mit  der  anderen  ein  Glasrohr.  Durch  Ansaugea 
der  Luft  aus  dem  letzteren  konnte  bewirkt  werden,  daas  die 
Flüssigkeiten  auf  dem  Filter  in  dünnem  Strom  ziemlich  schaell, 
aber  ganz  von  all^  trübenden  Substanzen  befreit,  in  den  lufk^ 
verdünnten  Raum  der  Flasche  abliefen^  Ncten  der  Unzerstör- 
barkeit der  Substanz  des  Filters  hat  nnan  also  ein  Mittel ,  dea 
Filtrationsprozess  sehr  zu  beschleunigen.  Bolley  glaubt,  dasn 
aus  Bimssteinstücken  von  etwas  grösseren  Dimensionen,  oder 
durch  Einkitten  kleinerer  Filter  in  Röhren  von  der  Weite  des 
Filterrandes,  so  dass  das  Filter  am  untersten  Theil  der  Röhre 
einen  porösen  Sack  bilden  würde,  sk)h  höchst  zweckmässige 
Filtrireinrichtungen  auch  für  grössere  Flüssigkeitsmengen  an- 
richten Hessen.  Trüber  Wein,  Essig  u.  s.  w.  läuft  ganz  klar 
ab;  Bolley  fand  ein  solches  Filter  sehr  vortheilhaft  beim  Dar- 
stellen der  Chromsäure,  um  die  Schwefelsäure  wegzubringen, 
und  andere  ähnliche  Fälle  zur  passenden  Anwendung  dessel- 
ben werden  sich  gewiss  genug  finden.  (Annal.  d.  Chem.  u. 
Fharm.  JuU  1854  S.  116.) 


10. 

i 

i       lieber  die  DarstelloDg  des  GloQoins  (Nitroglycerins)« 

Bekanntlich  ist  dieses  Produkt,  welches  zuerst  von  So-. 
brero  und  dann  von  Solenberg  und  Stas  durch  Einwir- 
kung eines  Gemisches  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
auf  Oelsüss  erhalten  wurde,  von  Nordamerika  aus  als  Arznei- 
mittel empfohlen  worden,  als  welches  es  bereits  auch  in  der 
Homöopathie  Anwendung  gefunden  hat.  Die  Wirkungen  des-* 
selben  auf  den  Organismus  sind  ausserordentlich  heftig,  denn 
es  verursacht  selbst  in  den  kleinsten  Dosen  (zu  1  Tropfen  einer 
Lösung  von  1  :  100  Alkohol)  heftige  Kopfschmerzen  und  be- 
deutende Beschleunigung  des  Pulses.  *) 

Da  dieses  Mittel  schon  fai  den  Apotheken  verlangt  wird, 
so  halten  wir  es  für  nützlich,  die  praktischen  Erfahrungen  hier 
mitzQtheilen,  die  in  neuester  Zeit  über  die  Bereitung  desselben 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Die  H.  H.  E.  Praeger  und  C.  Bertram  machen  in  der 
Zeitschrift  f.  Pharm.,  1854  No.  4,  auf  die  zwei  Uebelstände 
aufmerksam,  womit  man  bei  der  Darstellung  des  Glonoins  zu 
kämpfen  hat  und  die  theils  auf  der  leichten  Entzündlichkeit  des 
Gemisches,  theils  auf  der  Abscbeidung  des  Präparates  nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  beruhen.  Lässt  man  nämlich  die 
Salpeter -Schwefelsäure  bei  mittlerer  Temperatur  auf  Glycerin 
wirken,  oder  fügt  letzteres  auch  nur  skrupelweise  zu,  so  tritt 
sehr  bald  unter  heftiger  Entwicklung  von  salpetriger  Säure 
und  theiiweiser  Verl&ohlung  des  Glycerins  eine  bedeutende  Er* 
hitzung  ein,  die  sich  bis  zur  Entzündung  und  Zersprengung 
des  Gerasses  steigert,  wobei  die  umgebende  Luft  mit  einer 
flüchtigen  Verbindung  geschwängert  wird,  wekhe  sehr  pein- 
liche und  lange  anhaltende  Kopfschmerzen  verursacht.  Die 
Bildung  von  Oxalsäure  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Fügt 
man  dagegen  das  Glycerin  nur  tropfenweise  hinzu  und  umgibt 
das  Gemisch  mit  einer  Frostmischung,  so  vermeidet  man  zwar 
diesen  Uebelstand,  erhält  aber  fast  immer  nach  dem  Verdün- 


*)  Ueber  die  Natur  and  Wirkungen  diese«  neuen  AnneimiUeU  hei 
das  Repertorinm  L  Pharm.,  3.  Reibe  V,  848,  bereiu  Nachricbl. 
gegeben.  Q.  H. 


—    wo    ~ 

nen  eine  trübe  FlOssigkeit,  aus  der  sieh  kaum  Sparen  einer 
Oelaehichte  absondern«  Um  ein  befriedigendes  ResulCal  m  er-. 
zielen,  haben  die  genannten  Herren  folgende  Vorschrift  befolgt: 

Znnftcbst  suche  man  sich  das  Glycerin  dnrch  Behandeln 
ttber  Schwefelsüare  im  Vacuum  möglichst  wasserfrei  darzustel- 
len ,  was  eine  wesentliche  Bedingung  zu  seyn  scheint  Dann 
mache  man  ein  Gemisch  von  2  Theilen  rauchender  Sqhwefel- 
sSure  und  1  Theil  concentrirter  SaipetersSore ,  welchem  man 
nach  dem  Erkalten  unter  Umrühren  %  Theil  des  entwässerten 
'Glycerins  tropfenweise  in  geringen  Zwischenräumen  zusetze^ 
Wie  es  überhaupt  anzurathen  y  nur  mit  kleinen  Mengen  (etwa 
2  Unzen  Säure)  zu  operiren,  da  sich  grössere  nur  schwer  ab- 
kühlen lassen.  Schon  nachdem  die  Hälfte  des  angegebenen 
Quantums  Glycerin  Yerbraueht,  lassen  sich  in  dem  Gemisch 
aufschwimmende  Oelbläschen  wahrnehmen,  die  sksh  nach  er« 
folgtem  vollständigem  Zusatz  auflallend  vermehren.  Man  laase 
nun  erkalten  und  verdünne  mit  100  Theilen  Wasser,  wodurch 
sich  das  wasserhaltige  Glonoin  in  Folge  seiner  specifischen 
Schwere  und  seiner  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  (1  :  780j 
am  Boden  absetzt.  Die  durchschnittliche  Ausbeute  betrug  Vt 
des  verbrauchten  Glycerins. 

Jedenfalls  muss,  sagen  die  H.  H.  Praeger  und  Ber^ 
tram,  die  Verdünnung  gleich  nach  erfolgter  Abkühlung  vor- 
genommen werden,  da  bei  längerer  gegenseitiger  Einwirkung 
wieder  eine  theilweise  Entmischung  der  Produkte  einzutreten 
scheint,  insofern  sich  wiederholt  beobachten  Hess,  dass  die 
deutlich  abgeschiedene  obere  Oelschichte  von  Glonoin  auf  dem 
Säure^emisch  in  Verlauf  einer  Nacht  wieder  vollständig  ver- 
schwunden war  und  sich  dann  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
kaum  eine  bemerkbare  Trübung,  sondern  nur  ein  wmssliches 
Pulver  auf  der  Oberfläche  zeigte. 

Das  ausgeschiedene  Glonoin  werde  dann  noch  gewaschen^ 
in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  geschmolzenem  Chlorcaldnm 
geschüttelt,  filtrirt  und  der  Aether  bei  gelinder  Wärme  ver« 
flüchtiget. 

Bruno  Durst,  welchem  die  Darstellung  des  Glonoins 
nach  obiger  Vorschrift  nicht  gelingen  wollte,  und  vielleicht 
desshalb,  weil  er  kein  ganz  wasserfreies  Glycerin  genommen 
hatte;  hat  folgendes  Verfahren,  welches  er  in  der  Zeitschrift 


F 
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t  FhamMcie,  1854  No.  11,  nAlIieUt,  ils  darchgehends  prak- 
tisch  gefuaden: 

Jfan  mischt  2  Vol.  Schwefelsäure  von  1^85  spec.  Gewicht 
•id  1  VoL  Silpdersiiu«  von  mindestens  1,43  spec  Gewicht 
(oder  noch  besser  nmcbende  Salpetersäure) ,  und  kühlt  diese 
Misehnngy  indem  man  des  Geföss,  worin  sich  dieselbe  befindet, 
mit  Eis  umgibt ,  bis  zum  Gefrierpunkt  des  Wassers  ab.  Nun 
setgt  man  1  YoL  Glycerin,  welches  aber  nickt  wasserfrei  zu 
seyn  braucht  und  das  man  ebenfalls  zuvor  in  Eis  abgekühlt 
hat,  in  Zwischenräumen  tropfenweise  zu;  dabei  rühre  man 
Siels  um,  lasse  die  Mischung  im  Eise  stehen  und  sehe  steh 
vor,  dass  dieselbe  nicht  über  +^^R*  erwärmt  werde.  Geschiehl 
diess  jedoch,  so  mnss  man  mil  der  Zufügung  des  Glycerins  so 
lange  aussetzen,  bis  die  Mischung  wieder  gehörig  abgekühll 
ist.  Schon  nach  dem  Zusatz  des  ersten  Viertels  vom  Glycerin 
scheiden  aich  die  Glonointropfen  ab  und  die  Flüssigkeit  wird 
trttbe.  Man  giesst  nun  die  Mischung  in  die  hinreichende  Menge 
Wasser,  lässt  absetzen  und  verfahrt  dann  auf  die  gewöhnliche 
Weise.  Man  erhält  hierbei  im  Durchschnitt  40  Procent  vom 
angewandten  Glycerin  als  Glonoin. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  bestehen  hauptsächlich  darin, 
dass  man  der  lästigen  Entwässerung  des  Glycerins  enthoben 
ist,  weniger  von  den  anzuwendenden  Säuren  braucht  und  eine 
viel  reichere  Ausbeute  erhält. 

Das  so  dargestellte  Glonoin  bildet  eine  ölige,  hellgelbliche 
nussigkeit,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aethcr,  wird  aus  die- 
sen Lösungen  durch  Wasser  unverändert  niedergeschlagen  und 
löst  .Campher  in  beträchtlicher  Menge.  In  einem  Löffelchen 
über  der  Weingeistlampe  erhitzt,  explodirt  es  unter  heftigem 
Funkensprtthen,  ohne  einen  bemerkbaren  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. Mit  einem  Tropfen  Nelkenöl  in  eineiri  Probirglase  ge- 
linde erwärmt,  tritt  eine  schnell  zunehmende  rubinroth^  Fär- 
bung ^in,  worauf  sich  das  Gemisch  unter  Aufbrausen  und 
Feuererscheinung  bis  zur  Explosion  erhitzt.  Auf  Papier  bildet 
es  einen  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindenden  Oelfleck. 
Nach  längerem  Stehen  soll  es  sich  dunkler  färben  und  den 
Geruch  nach  salpetriger  Säure  entwickeln,  zuweilen  auch  zu 
einer  Krystallmasse  erstarren  (Praeger  und  Bertram). 

K.  BiftH.  t  fhum  PI.  86 


11. 

Aogebliche  IdentitAt  des  Saponins  ond  des  Senegun; 

Die  00  ähnlichen  Eiyenichaften  des  Sapenioi  und  Senegias 
haben  P.  A.  Bolley  veninlawl^  xu  erforschen,  ob  diese  bcUea 
Stoffe  nicht  ideniisch  seyen*  Er  hat  su  diesem  Zwecice  diesel- 
beUi  den  einen  ans  der  sogenannten  levantinischea  Setfenwnrtel 
nach  Bussy's  Verfahren  nnd  den  anderen  aus  der  Senegt- 
wttrael  nach  Quevenne's  Vorschrift  so  rein  ab  möglich  dai^ 
snstellen  gesucht ,  und  nachdem  er  sich  ttbenengt,  daas  bei- 
den die  ttberaü  von  ihnen  angeführten  Eigenschaften  mknoi- 
men:  geringe  Ltt:»lichkeit  in  kaltem,  grössere  in  heissem  Wa*« 
ser,  Schttumen  der  Lösung,  Löslichkeit  in  Weingeist,  die  gros- 
ser ist  in  wlisserigem  als  in  wasserfreiem,  und  grösser  in  heis- 
sem als  in  kaltem,  Unlöslichkeit  in  Aether,  Mangel  jeder  selbst- 
ständigen  Form,  anfangs  schwach  sttsslicher,  spiter  schwach 
kratsender,  bitterlicher  Geschmack,  die  Niessen  erregende  Wir- 
kung des  PolYors,  hat  er  sie  der  Elementaranalyse  nnterwor» 
ten^  welche  folgendes  Ergebniss  geliefert  hat: 
för  das  Senegin: 

Aeq.  bcreckaet  geha^ea 

Kohlenstoff    36      216      54,00        525r^,04  "^  53,01 
Wasserstoff  24        24        6,00  —  6^05        6,19 

Sauerstoff     20      160      40,00 
400    100,00 
und  für  das  Saponin: 

Aeq.  berechnet  gefuadea 

Kohlenstoff  .    .    36        216        49,54        48i6r"'^,52 
Wasserstoff  .    .    28  28  6,42  6,82  6,67 

Sauerstoff  .  .  24  192  44,04 
436  100,00 
Hiemach  läge  ein  Unterschied  der  Zusammensetzung  die- 
ser Stoffe  in  ihrem  Wassergehalt.  Bolley  selbst  aber  legt  auf 
diese  von  ihm  berechneten  Formeln  kein  zu  grosses  Gewichl,, 
weil  es,  wie  er  ganz  richtig  bemerkt,  allzuschwer  hält,  diese 
amorphen,  gegen  Lösangs-  und  Fällungsmiltel  mit  einer  Menge, 
anderer  Substanzen  sich  gleichverhaltenden  Körper  absolul  rein 
darzustellen«    In  der  That  hat  er  sowohl  für  das  Senegin  als 
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aoch  fttr  das  "Saponin  gmz  andere  Zahlen  erbalten ,  als  die 
Chemiker  (Quevenne^  Bussy,  Rochleder,  Sch'warz  und 
Overbeck),  welche  vor  ihm  die  genannten  Stoffe  analysirl 
haben,  was  bei  der  Leichtigkeit  solcher  Verbrennungs-Analy- 
sen nur  dem  Zustande  zugeschrieben  werden  muss,  dass  es 
ausserordentlich  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  ist^  diese 
Substanzen  im  immer  gleichen  Zustande  zu  erhalten. 

Aber  Bolle y  glaubt^  dass  es  ihm  von  anderer  Seite  ge- 
lungerf  sey,  zu  beweisen^  dass  die  bitteren  Prinzipien  der  bei- 
den Wurzeln  eines  und  dasselbe  sind,  oder  doch  keine  grös- 
seren Unterschiede  zeigen,  als  die,  welche  in  obigen  Analy- 
sen ihren  Ausdruck  finden. 

Wir  wissen  nämlich,  dass  das  Saponin  durch  Einwirkung 
terdtinnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sich  spalten  lassl  in 
Zucker  und  in  eine  harzartige  Säure,  die  Fremy  auch  durch 
Einwirkung  von  Alkalien  erhalten  und  Aesculinsäure  genannt 
hat,  weil  6ie  auch  aus  dem  Bitterstoff  der  Rosskastanien  dar- 
stellbar seyn  soll.  Bolley  hat  nun  gefunden,  dass  das  Sene- 
gin  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ebenso  wie  das  Saponin 
gespalten  wird;  er  hat  femer  die  bei  dieser  Zersetzung  ent- 
stehenden harzigen  Säuren  analysirt  und  für  beide  die  gleiche 
Zusammensetzung  gefunden,  nämlich: 


Aeq. 

oua  Senegin 

aus  SapoDin 

Kohlenstoff 

24 

144 

59,51 

59,20 

60,33      59,72 

Wasserstoff 

18 

IS- 

7,43 

7,70 

7,69        7,50 

Sauerstoff  . 

10 

SO 

33,06 

33,10 

31,98      32,78 

242    ioa,oo. 

Wenn  man  bloss  das  Resultat  dieser  Analysen  berttc]£sich- 
tiget,  wird  man  allerdings  auf  die  Meinung  geführt,  dass  so- 
wohl im  Senegin  als  auch  im  Saponin  ein  und  derselbe  Stoff 
Brfl  im  -Bleflierileii  ie9'  Zuckers  oder  tnit  eihem  Kohlenhydrat 
gcfoai^  «flf ,  aliein'  wisnar  nmn  bedenk!,  d&s»  der  aus  dem-  Sa^ 
ponin  dargestellte  StQff  in  setner  Zusammensetzung  ebenso  ver- 
änderlich sich  gezeigt  hat,  wie  das  Saponin  selbst,  so  muss 
man  «wiehmen ,  dass  diese  rermuthete  und  allerdings  wahr- 
atfheiüiclie  Ideiilitäl  noch  einer  BeStfttigung^  bedarf.  Es  ha- 
bsii  nämlick  auch  Fremy,  Overbeck,  Rochleder  und 
S<>hwa-rs  das  Spaltungsprodukt  des  Saponins  untersucht  und 
«bwtlchmde  Zahlen  erhalten: 

,  36» 
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RocUeder  mU  SetoM 
Freoiy  Overbeck      bei  120*  mehrere    bei  100*  24 

Staod.  getreclu.    SLgetrocke. 
KoMenstoff     97,26  63,30  63,35  67,04 

Wasserstoff      8,35  8,76  8,57  8,88. 

Letztere  Zahlen  zeigen  UebereinsUmmung  mit  jener,  wel- 
che bei  den  Analysen  der  Chinovasäure  erhalten  worden  sind, 
mit  welcher  Rochleder  und  Schwarz  dieses  Spaltungspro- 
dukt auch  wegen  der  Uebereinstimmung  in  dem  Qbrigen  Ver- 
halten für  identisch  halten.  Es  wäre  möglich,  dass  das  Spalr 
iungsprodukt  des  Senegins  nach  längerem  Trocknen  auch  die- 
selbe Zusammensetzung  zeige,  was  noch  durch  Versuche  aus- 
zumitteln  bleibt. 

Jedenfalls  sind  Senegin  und  Saponin,  wenn  nicht  völlig 
identisch,  doch  sehr  ähnlich  sich  verhaltende  Stoffe  und  ea 
wäre  der  Mühe  werth,  zu  versuchen,  ob,  da  die  Senega  ein 
jetzt  sehr  hoch  im  Preise  stehendes  Arzneimittel  ist,  nicht  die 
Seifen  Wurzel  im  Stande  wäre,  die  gleichen  Wirkungen  hervor- 
zubringen. Liegt  die  Wirksamkeit  dieser  Wurzel  in  dem  Bii- 
terstoff,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  auch  dem 
Spaltungsprodukt  zukomme;  dasselbe  hat  nach  Bolley  wenig- 
stens einen  intensiv  bitter  kratzenden,  sehr  lange  anhaltenden 
Geschmack.  Die  Seifenwurzel  gibt  an  diesem  Stoffe  eine  viel 
grössere  Ausbeute  als  die  Senegawurzel  und  mit  geringerer 
Mühe  das  reinere  Produkt  (AnnaL  d.  Cbem.  u.  Pharm.  1854 
Mai  u.  JttU  S.  211  u.  117.) 


12. 

BemerkoQgea  zum  letzten  Berichte  des  Hra.  Pr<^ 

Wiggers  aber  die  Leistaiigen  in  der  Phamnkegiw» 

sie  und  Pharmacie. 


Wie  schwierig  es  Denjenigen,  welche  über  die 
schaftlichen  Leistungen  Anderer  Bericht  zu  epaMten  habeiiy 
munchmal  wird,  die  zur  Verfassung  eines  solchen  Berichlai 
erforderliche  Kürze  mit  der  nothwendigen  Treue  «nd  Unpar- 
teilichkeit zu  vereinigen^  das  Wesentliche  der  Stehe  geMrif. 
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kervorzabeben  und  vom  mindei  WesentKchen  geschickt  zu 
trennen  9  davon  hat  sich  der  Unterzeichnete  abermals  beim 
Durchlesen  des  sonst  sehr  gut  verfassten  Canstatt'schen  Jah- 
resberichtes über  die  Leistungen  in  der  Pharmakognosie  und 
Pharmacie  von  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen  überzeugen 
müssen,  und  namentlich  habe  icb  darin  ein  Paar  meiner  eige- 
nen Leistungen  auf  eine  Weise  besprochen  gefunden,  die  mir 
nicht  richtig  zu  seyn  scheint  und  die  mich  desshalb  zu  fol- 
genden Bemerkungen  veranlasst: 

Auf  Seite  61  erwfihnt  der  Hr.  Berichterstatter  einer  vor- 
Uuflgen  Mittheilung,  die  ich  der  Münchener  Akademie  über 
d^s  Rhamnoxanihin,  einem  von  mir  in  der  Faulbaum- Wurzel- 
rinde entdeckten  gelben  FarbstolT,  gemacht  habe  (N.  Report. 
II,  145).  Aus  der  Art  und  Weise,  womit  dieser  Hiltheilung 
Erwähnung  geschieht,  muss  aber  der  Verdacht  geschöpft  wer- 
den, dass  ich  mir  fremdes  Eigenlhum  angeeignet  habe,  denn 
Wiggers  bfilt  nicht  mich,  sondern  Binswanger,  der  be- 
kanntlich vor  einigen  Jahren  eine  grössere  Arbeit  über  Rham" 
m$  Frangvla  etc.  veröflentlicht  bat,  für  den  Entdecker  dfeses 
Farbstoffs,  und  findet  es  auffallend ,  dass  ich  der  unter  mei- 
nes seligen  Vaters  Mitwirkung  angestellten  Untersuchung  von 
Bfnsw)Einger  mit  keiner  Silbe  erwähnt  habe.  Aber  wer  hat 
denn  je  behauptet,  dass  Binswanger  der  Entdecker  des 
Rhamnoxanthins  sey?  In  der  Abhandlung  desselben  ist  davon 
gewiss  nichts  zu  lesen,  denn  es  wird  nicht  nur  in  der  dieser 
Arbeit  vorausgeschickten  Vorerinnerung  meines  Vaters  (Repert 
f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  III,  311)  erwfihnt,  dass  ich  die  Leitung 
und  Ud>erwachung  der  chemischen  und  physiologischen  Ver- 
suche übernommen  habe,  sondern  es  ist  auch  von  Binswan- 
ger selbst  im  chemischen  Theil  seiner  Arbeit  (eben  daselbst 
IV,  178)  ausdrücklich  hervorgehoben  worden,  dass  ich  das 
Rhamnoxanthin  zuerst  wahrgenommen  und  dessen  Eigenschaf- 
ten ermittelt  habe.  Ich  habe  nämlich  schon,  bevor  Hr.  Bins- 
wanger zu  mir  gekommen,  um  unter  meiner  Leitung  die 
Sfammes-  und  Wurzelrinde  etc.  von  RhanmuB  Frangula  che- 
misch zu  untersuchen,  einige  Beobachtungen  über  den  darin 
vorhandenen  gelben  flüchtigen  Farbstoff  angestellt  gehabt,  wel- 
che ich  Hrn.  Binswanger  für  seine  Abhandlang  mittheilte, 
nod  wenn  ich  so  bnge  gezaudert,  meine  Beobachtungen  selbst ' 
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bekavat  ca  machen,  so  gffc^k  diess  jaus  keiner  andeiea  Ur-! 
aaehe,  als  weil  ich  das  Rbamnoxanthia  zuvor  genauer  sludirea 
wollte.  Leider  hat  diess  wegen  der  Schwierigkeit,  dieses 
Farbstoff  in  hinreichender  Menge  und  Reinheit  zn  bekownen^ 
noch  immer  nicht  so  geschehen  können,  wie  ich  es  gewünschl 
hätte;  ich  musste  mich  einstweilen  begnügen,  in  der  erwähn« 
ten  Mittheilung,  die  ausdrücklich  eine  vorläufige  genannt  wor- 
den ist,  bloss  die  hauptsächlichen  Eigenschaften  des  Rhanino*- 
zanthins  anzugeben,  hoffe  aber,  die  versprochene  nähere  Ua- 
tersnchung  in  nicht  zu  langer  Zeit  nachliefern  zu  können«  — 

Auf  Seite  66  desselben  Berichtes  werden  meue  Beobai^h** 
tungen  über  die  Bildung  der  spirigen  Säure  in  den  Blüthen 
der  l^iraea  ülmaria  besprochen,  wekbe  ich  im  neuen  Reper- 
torium,  II  S.  1 ,  bekannt  gemacht  habe.  Die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift werden  sich  erinnern,  dass  es  mir  gelungen  ist,  be-- 
stimmt  nachzuweisen,  dass  die  genannten  Blüthen  in  euier  ge- 
wissen Periode  ihrer  Entwicklung,  nämlich  als  Knospen,  nock 
keine  spirige  Säure  enthalten,  dass  aber  dafür  ein  später  wie- 
der verschwindender  Bitterstoff  darin  vorkommt,  ans  dem  sich 
gerade  so  wie  aus  dem  Salicin  durch  den  oxydirenden  EinfluM 
der  Chromsäure  spirige  Säure  entwickeln  lässt.  Da  wir  nun 
bisher  ausser  dem  Salicin  keinen  anderen  Stoff  und  insbesoa- 
dere  keinen  Bitterstoff  kennen,  welcher  bei  der  Einwirkung 
der  Chromsäure  spirige  Säure  gäbe,  so  habe  ich  mir  erlaubt, 
die  Meinung  auszusprechen,  dass  in  den  Bltttbenknospen  der 
Spiraea  Ulmaria  Salicin  enthalten  sey,  aus  welchem  das  rie- 
chende Princip  der  Blüthen  bei  deren  weiteren  Entwickloag 
gebildet  werde,  wenn  es  mir  auch  nicht  vollkommen  gelange 
das  Salicin  im  reinen  krystallisirten  Zustande  daraus  zu  erhal- 
ten. Das  Verhalten  dieses  Bitterstoffes  zu  Schwefelsänre  und 
zu  Salzsäure  fand  ich  mit  jenem  des  Salicins  zu  denselbei^ 
Säuren  so  übereinstimmend,  dass  dadurch  meine  Meinung  eine 
wesentliche  Stütze  erhielt. 

Es  wäre  gewiss  nicht  zu  schwer  gewesen,  über  diese 
kleine  Arbeit  eben' so  kurz  als  treu  zu  berichten,  allein  Wig*- 
gers  hat  die  Sache  so  hingestellt,  dass  die  Leser  des  Berich- 
tes gerade  von  der  Hauptsache,  nämlich  von  der  Thataacke» 
dass  sich  aus  den  Spiraea -Blüthenknospen  und  aus  dem  4ariii, 
vorkommenden  Bitterstoff  künstlich  spirige  Säure  bi^d^a  lAaiMy 


g«r  ttlohlt  erfihfeR  md  dass  ich  noch  •bendrein  in  den  Ver- 
dfloM  einet  oberflichiichen  BeoiMchlers  gebracbl  werde.  Der 
BMrichferstatler  sagt  nMmlich,  nachdem  er  meiner  Vermalhung, 
dnii  die  Spiraea  in  einer  früheren  Lebensperiode  Salicin  ent- 
halten kannte,  irslehea  bei  der  weiteren  Vegetation  sich  in 
Sfririge  fiffnre  verwandle ^  erwttknt  hatte:  ^^Von  dieser  Ansicht 
magehendy  anteranchle  Bnohner  die  Blttthenluiospen  der 
Spirtea  Utinaria.  Sie  besnssen  noch  nicht  den  Geruch  der  ent* 
wlokellen  BMthetty  nnd  acbmecklen,  der  Weidenrinde  sehr  ihn- 
Kok,  adstringirend  nnd  bitter.  Die  damit  ausgefAhrten  Ver- 
iiehe  sldlten  jedoch  kein  reines  Salicin  heraus,  sondern  an- 
alatt  deaselhen  bekam  Buchner  eine  amorphe,  zfthe,  stark 
und  anhauend  bitler  schmeckende  (wie  gefkrbte?)  Masse,  wel* 
che  einige  Reactienen  des  Saltcins«  namentlich  die  Bildung  einer 
ruhen  Losung  mit  Schwefelsäure ,  zeigte.  Aber  darum  glaubt 
Büchner  nun  doch  die  Bildung  der  spirigen  Säure  aus  dem 
primitiT  in  der  Pflanze  vorhandenen  Salicin  annehmen  zu 
■•äsen/« 

Ich  gesiehe,  dass  ich  mich  selbst  des  Leichtsinnes  ankla- 
gen mttsste ,  wenn  ich  einen  Bitterstoff  namentlich  desshalb, 
weil  er  durch  Schwefelsäure  geröthet  wird ,  und  ohne  dessen 
Eigenschaft,  mittelst  Cbromsäure  spirige  Säure  zu  entwickeln, 
walHVenoanaen  zu  haben,  für  Salicin  erklärt  hätte. 

Ich  habe  noch  nie  nach  einem  Lobe  für  memo  ohnehin 
geringen  wkiaenachnMichen  Leistnngen  gestrebt,  aber  ich  dulde 
auch  nicht,  dass  man  aber  dieselben  in  einer  Weise  öffentli- 
chen Berieht  emlatte.  Welche  leicht  ein  irriges  Urtheil  und 
■iasliebige  Kriteleien  hierüber  veranlassen  könnte. 

Buchner. 


13. 
Berichügong. 


In  meinem  im  IL  Bande  S.  347  des  neuen  Repertoriums 
veröffentlichten  Aufsalze  „Ueber  den  Grad  der  Genamgkeü  der 
hallymeiriidkem  Methode  mar  BierwUertuchumg'^  habe  ich  der 
Verglefehung  wegen  neben  dem  Ergebniss  der  gewöhnlichen 
analytisch-chemischen  und  der  hallymelrischen  Methode  auch 


iIm  BMoltal  «ngefttrly  wddMt  die  mr  PhUMf  der 
denen  Bierprobea  aiedergeselxle  Komwämim 
ckeromelrttch-erioaieirisclieo  Probe  tm  Balliig 
Die  dieses  Resolut  ausdjückeiiden  Zahlen  mnaalen  dem  vm 
Hrn.  Prof.  Dr.  Schaffhäull  im  Knnsl-  ond  Gewerbe -Blalle 
des  pdylecbnischen  Vereines  für  Bayern  (Maibeft  wm  1848 
&  277)  mitgeibeUten  Anfsalie  „ünUprsncbniifan  mi  Be^rwekr- 
kmgem  Über  die  Fmdufsehe  hallfwielri§cke  Bierfnht^  etc.  enlp* 
lebni  werden y  weil,  wie  ich  in  neinan  Anfsatae  ansdrOeUich 
ben^rlU  habe,  mir  danmls  die  im  Protokoll  der  Kommiaiäan  enl» 
baltenen  detaillirten  Aoischreibnngen  nicht  mehr  ra  Gebnl 
sinnden.  Diese  Zahlen  sind  aber  nicht  richtig,  wie  ich  tank 
durch  Hm.  Prot  Balling  errahren  habe,  nachdem  amnAnf- 
Satz  jüngst  in  Dingler's  polytechnisches  Joomal  (1.  Oktober- 
heft  1854)  übergegangen  war.  Es  ist  mir  firllher  entgange«, 
dass  Steinheil  in  Dingler's  Jonmal,  Bd.  109  &  294,  die- 
sen in  Sc hafh an tl's  Abhandlung  eingeacblicheoen  Fehler  be-> 
richtigte  und  dass  darauf  Schafhttutl  selbst  sein  Versehen 
öffentlich  in  demselben  Bande  S.  464  des  genannten  Journals 
bekannte.  Der  mittels!  der  saccharometrisdien  Bierprobe  er<- 
mittelte  Alkoholgehalt  ist  nämlich  niclit  3,15,  sondern  3,775 
und  der  Extraktgehalt  nicht  6,27,  sondern  5,715,  welche  Zah- 
len allerdings  mit  dem  Besultat  der  Destillations-  und  Ahdam 
pfungsmethode ,  so  wie  mit  demjenigen  der  hallymeUrischeii 
Probe  besser  übereiasümmen  als  die  in  meinem  Aafiatae  irr- 
thttmlich  angerührten. 

L  A*  Büchner. 


Dritter  Absehiittt 


Literttir. 


Theoretiiche,  prahtisehe  und  analytische  Chemie, 
in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Van  Dr. 
Sheridan  Muspratt,  Begründer  und  Direktor  des  Col- 
legiums  für  Chemie  in  Literpool  Ausgabe  für  Deutsch- 
land. Unier  speüeller  Mitwirkung  des  Verfassers  und  mit 
vielen  Original-Zusätzen  desselben.  IJebersetzt  und  bear- 
beitet von  F.  Stohmann,  Assistenten  am  chemischen  La- 
boratorium des  Professor  Graham  in  London  und  Dr.  Th. 
Gerding  in  Jena.  Mit  gegen  iOOO  in  den  Text  eingedruck- 
ten Bolzschnitten  aus  dem  rühmlichst  bekannten  Atelier  eon 
G.  Mezger  in  Braunschweig.  Ue  bis  8te  Lieferung.  Braun- 
schweig,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn^  1854. 

Die  •IphaktfHfche  Ordnung;,  welche  dem  yerUegenden 
Werke  m  Önmde  gelegt  isl,  darf  unbesweifelt  ab  die  he- 
qa&mztt  und  angenekiDsle  Binrichtiing  eines  Bucfaea  belracblel 
werden,  denen  Angabe  ea  iel,  ein  ao  weites  und  reiches  Ma- 
terial tnafllhrlieh  zu  mrfassen.  Diese  Bnrichtnng,  welche  con-* 
aeqnenl  dordigefÜHt  ist ,  machen  die  hier  niedergelegten  Re- 
anitnie  langfMirigen  und  angestrengten  Fleisses  auch  flir  die 
mit  der  Wiasenaohaft  weniger  tertraoten  Praktilier  leicht  zu«* 
fMnglieh>  In  den  nna  Torliegenden  8  Lieferungen  sind  die  Ar- 
tilml  Ms  WUT  mvüB  des  Buchstaben  B  fortgeschritten;  die  8te 
liefafung  sohliesst  aril  der  Abhandhing  des  Bismuth.  Es  steht 
ilamnnek  noch  eine  lange  Folge  von  Lieferungen  bis  sum  Ab-* 
aektass  des  Werkes  an  erwuHen,  so  daas  es  beinahe  rerfilMil' 
dMle,  diese  Aaftnge  schon  amn  flegenstaod  elier 
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lienrtkeilenden  Besprechung  zu  mtchen.  Gerade  der  Dnitattd, 
dass  nach  der  befolgten  alphabetischen  Anordnung  ein  jeder 
einzelne  Artikel  als  abgerundeter  und  vollendeter  Abachoill 
dasteht  y  welcher  die  eingeschlagene  Methode  der  Behandlnng 
erkennen  lässt,  ermöglicht  jetzt  schon  ein  vollgQltiges  Urtheil 
über  den  Werth  der  grossen  Arbeit 

Der  Name  des  Terf/s  für  sich  Ncftdt Ischen  sichere  Ge- 
wihrleistung für  das,  was  hier  erwartet  werden  darf.  Als  der 
Sohn  des  ersten  englischen  Sodafabrikanten  ist  ihm  vor  an- 
deren gewährt  y  die  wichtigan  Fortschritte  der  Chemie  auf  dem 
weiten  Gebiete  der  Technik  durch  eigene  Anschauung  zu  ver- 
folgen und  durch  die  treue  Darstellung  seiner  Erfahrung^i 
einen  lichtvollen  Einblick  in  die  verschiedenen  Gewerbe  zu-  er- 
öffnen ,  auf  welche  die  wissenschaftliche  Chemie  einen  wohl- 
thätigen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Wir  nehmen  keinen  Ausland, 
jetzt  schon  unsere  Ueberzeugung  dahin  auszusprechen,  dass 
es  dem  gelehrten  Verf.,  unterstützt  von  allen  Seiten  durch  die 
tüchtigsten  Kräfte,  gelungen  ist,  ein  Werk  von  der  grüsslea 
Bedeutung  zu  liefern,  welches,  von  rein  wisssenschaiUicher 
Basis  ausgehend  und  das  Rationale  eines  jeden  Pabrikations- 
zweiges  festsetzend,  durch  seine  populäre  Form  auch  den  mil 
den  Regeln  der  Wissenschaft  Unbekannten  in  den  Stand  setzt, 
die  schwierigsten  und  detaillirtesten  Prozesse  klar  zu  durch- 
schauen und  auszurühren- . 

Die  Wahl  des  Uebersetzers  und  deutschen  Bearbeiten 
stMtA  uns  eiaa  besondera  glüekliehe  w  seyn,  indem  Herr 
Sio^hmenn  als  Assistent  Graliam'a  in  London  dupah  aeine  An- 
wesenheit in  England  eine  jede  zitf  Erreichnnf  daa  Zweokei 
notbwandige  Aufklärung  ohae  Schwierigkeft  «idi  versofaaiba 
kann«  Indessen  zeigte  es  sich  schon  nach  dem  Erscheiaaii  ikr 
drillen  Lieferung,  dass  bei  der  raaohen  BeraMgfJie  des  «Afli^ 
8<shen  Originals  und  bei  der  NothwendigkejI,  juancha  Artikel 
durch  eine  duixhgreifende  Bearbeitung  den  deutadien  Verhalt. 
nisaen  anzivassen ,  die  Kräfte  eines  einsigen  Uafaeraitzen  mi, 
BiinrbcRters  nicbt  ausreichin  koonten»  Dnrok  4ke  Gewiuinf 
40a  Herrn  Dr.  GeTding  in  Jena,  rtthmtieibsi  bekannt  dsroh 
seine  «aUreicben  Uterarischen  Leetungen^  ali  JMitaiibeier  aal 
dup  Werke  eine   weaai^tlkhe.  f#r40vung.  geifohert  «ind  di» 


■cbM  Im  dM  mUm  Artikelo  ,,Aee$fl9imi^'  und  „Ma^ 
Mf^  fall  der  Verf.  fMegeabeit  gehabt,  seine  vörsftgHolie  Be-*- 
Ohifang  ca  dem  g roMen  Unteriwhmen  m  den  Tag  sa  legen» 
BeUe  ProMSsey  die  BsiigbiMmg  nnd  die  vreingelslige  CMb^ 
nmg,  deren  Ffodakte  bekanntlidi  aa  den  wickligsten  Fabrika«^ 
tionszweigen  gehöDen^'-bielen  ron  rein  wissensohaftüchdr' Seile* 
iricitoiuiMlealaMe  SchwiCTiglieilet  des  Veratifidniases  mid  es 
bednrfie  in  der  TM  diar  gewandten  und  glückliftheii  Daretel^ 
Iwgagabe  dea  Verf.,  tn  in  prakliacher  und  theoretischer  Be**> 
Biehug  auch  dem  weniger  Gettblen  eine  gründlbbe  Erkennt^ 
niiB  mid  Uaise  £iii6ichi  in  diese  Gegenitfinde  zu  eröffnenk  Die^ 
Denlliebhieit  der  Daralelhiilg  gewinnt  in  dem  vorliegenden  Werke 
beaoadeas  dadurch  y  dass  bei  Anfang  eines  jeden  Articehi  enie^ 
Uilotuohe  firöftenmg  vorangescbieM  wird.  Mass  ist  eine  Me««' 
thode,  welche  bei  der  ttberhandnehmendeii  Verachtung  und* 
IgnoTirutig^  frttberer  Leistungen  jetat  sehr  ausser 'Gebrauch  ge- 
kaMnen  ist,  jedoch  nitAit  genug  ustpfohlen  werden  kann,  aoliie 
es  imeh  nur  deusbaib  seyn ,  um  durch  die  Kenntnissnahriie' 
oieht  seUeu  Jnbrhunderle  sich  fortsefaleppeuder  falscher  Vor« 
stellwgeu  Tor  eigenem  Irrthümem  bewahrt  au  werden.  Etf 
würde  UBS  lu  weit  Ähren,  de«  Verf.  in  die  Einzelnheiten  sei* 
ner  Auseinandersetzungen  zu  folgen  und  verweisen  daher  auf 
des  'WeriL  ealbst  Es  folgt  hierauf  die  ausführliche  Beschreib 
bfBf  der  AlauhMbrikdtion ,  dieDurstellung  des  Ammoniaks  und 
seiner. in.  dar*  Tedk*ik  bedeutenden  Verbindmiges,  des  Anli^ 
mens  jmd  Jirseniks. 

Zahlreiche  und  gut  gewählte  Holzschnitte  tragen  wesent- 
lich dazu  bei,  den  Werth  des  vorliegenden  Werkes  zu  erhö« 
hen ,  indem  dadurch  eine  Juif  anderem.  Wege  nur  schwierig  zu 
erwerbende  Anschauung  gewährt  wird.  Diess  ist  besonders  der 
Fall  bei  dem  Artikel  Balsame  y  deren  Beschreibung  durch  die 
Abbildung  der  betreffenden  Pfianzenspecies  ein  hohes  Interesse 
gewährt  In  früheren  Zeiten  waren  die  Analysen  der  Balsame 
rein  qualitativ;  man  betrachtete  alles  Kryslallinische ,  was  sich 
mit  einer  Basis  vereinigte,  als  Benzoesäure ,  während  diejeni- 
gen Körper 9  welche  keine  Vereinigung  eingingen,  als  Kam- 
phore  beschrieben  wurden.  Wenn  bei  der  Destillation  ein 
flüchtiger  Körper  überging ,  so  wurde  es  Tür  hinreichend  er- 
achtet, anzugeben,  dass  die  Substanz  auch  ein  flüchtiges  Oel 


fadem  man  die  KeniHaifli  diiier  KÜfFer,  nie  äe  te 
wiiieiuchafUicbeii  Werken  niederfelegt  werdea  war,  nicbi  wl 
dem  vorgerückten  Slandpwikle  der  Chemie  im  Einklang  aland, 
ao  war  es  fltr  den  Verf.  eine  schwierige  Aufgabe^  dieae  Klaaaa 
von  Körpern  in  einer  Weiae  abanhandeiny  weiche  den  jelii* 
gen  Anforderangen  so  entsprechen  im  Stande  ist» 

Uei)er  die  Anwendung  des  Bencol^s,  weiciwa  hekanntich 
aeü  einiger  Zeit  auch  im  deutschen  Handel  verhönwii,  gibi 
der  Vert  interessante  Mittheilungen.  Nicht  nur  als  Auldsnnga- 
mittel  für  Harte  sur  Firnissrabrikatien,  sondern  namenllkh  durck 
aeine  bedeutende  Leuchtkraft  dürfte  diesem  KÖq>er  eine  wich- 
tige Rolle  flir  die  Zukunft  vorbehalten  aeyn.  Bereita  iai  ia 
London  em  Verfahren  patentirty  durch  emen  über  die  Fliaaif-*. 
keit  geleiteten  und  so  mit  dem  Dampf  Itberlidenen  Luflstrom 
einen  Ersatz  fUr  Kohlengas  sn  bieten. 

Sogleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  und  zweiten  Ue- 
fimng  haben  sich  die  Coryphäen  der  Wissenschaft  Ober  im 
hohen  Werth  des  Unternehmens  auf  das  gläniendste  miage*. 
sprechen.  Durch  die  nun  vorliegenden  8  LieCsrungen  ist  dai. 
Werk  so  weit  vorangeschritten,  dass  die  überaus  günstigen 
vorläufigen  Beurlheilungen  schon  jetst  eine  volUannmen  ge- 
rechtfertigte Bestätigung  gewonnen  haben.  Daa  groasartigs 
englische  Nationalwerk  wird,  wir  sind  es  fsst  flbemeugt,  auck 
in  Deutschland  aligememen  Eingang  finden  und  nicht  weaig 
awr  Hebung. mid  Fürderung  rationeller  Technik  beiIngen. 

— e— 


Vierter  Abschnitt 


P«MMl-,  fiMWit-,  Anodattoifs  OorpontiMi-  ttd  Staats* 
AnselegeiiheiteD. 


Insiriiktionen  des  KOoi|lich  Prevssisclien  Mioisterii 
for  die  DiakouiMen  and  barmherzigea  Schwestern, 

welche  sich  in  den  Preossischen  Staaten  zu  Apothekerinnen 

ausbilden  wollen; 

milgedieilt  durch 

Dn  Johannes  Müller,  Apotheker  in  Berlin. 

Dem  K6nig[lkhett  Polizei -Prisidio  Übersende  feh  hierbei 
Abschrift  der  in  Betreff  der  Befiihignnsf  ^^  Prüfung  der  Dia« 
Itonissen  zur  Führung  einer  Hausa^heke,  resp.  zur  Ausübung 
der  sogenannten  nie&ren  Chirurgie  unterm  21.  April  d.  J.  an 
die  KdnigUche  Regierung  zu  Dttaseldorf  erlassenen  VerfUgung 
zur  KenntnisMiahme  und  gleichnissigett  NachaoMung  mit  dem 
Brdffnen,  daas  die  Bestimmungen  dieser  Verfügung  sowohl  auf 
die  Ton  Diakonissen  als  ton  btholischon  barm&erzigen  Schwe- 
stern geleiteten  Anstalten  anzuwenden  sind. 

Berlin  y  den  2.  Juli  1853. 

Der  Minister  der  geisllwhen  Unterrichts«  und  Medicinnl-Ange« 

legenheit^L 

gez.  Ton  Raumer. 
An 
das  KSBifUche  Poliiei- 
Pritidimii  hiertelbit. 

Der  KdnigHehen  Regierung  übersende  ich  hierbei  Abschrift 
.einer  Vorstellung  der  Direktion  des  Rheinisch •»Westpbälischen 
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Diakonissen -Vereines  Tom  28.  Februar  d.  J.,  indem  ich  for 
Erledigang  der  darin  gemachten  Anlrflge  Folgendes  anordne: 

L  In  Betreff  des  Umfanges  der  Kenntnisse ,  welche  von  den 
Diakonissen ,  die  zu  Apothekerinnen  in  der  Dispensir* 
Anstalt  eines  Krankenhauses  bestimmt  sind: 

Diese  Diakonissen  müssen  sich  aneignen: 

a)  ausreichende  Kenntnisse  der  äusseren  Merkmale,  so 
wie  der  Aechiheit  und.  Güte  der  reh^  und  zusam- 
mengcselstait,  gewöhnlich  g(4niiiichten- Arzneistoffe ; 

b)  Kenntniss  der  chemischen  Präparate  nach  ihrem  äus- 
seren Ansehen  und  ihrer  Zusammensetzung,  ihrer  am 
häufigsten  vorkommenden  Verfälschw^o»  Qn4  Vemu 
reinigungen  und  der  Methoden^  letztere  zu  entdecken; 

c)  Kenntniss  der  giftigen  und  heftig  wirkenden  Mittel, 
insbesondere  der  sogenannten  direkten  Gifte  und  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Aufbewahrung 
derselben ; 

d)  Kenntniss  der  Art  und  Weise ,  wie  die  einzelnen  Arz- 
iffetoffe  w/tzat^yi^mn  sindi  um  sie  yor  iem  ¥er*< 
derben  zu  schützen; 

e)  Kenntniss  der  verschiedenen  Foryien^  unter  denen  die 
Arzneien  dispensirt  werden  (Pulver,  Pillen,  Aufgüsse, 
Abkochungen  u.  s.  w.)  und  Fertigkeit  in  Bereitung 
derselben.  Dagegen  können  von  den  Diakonissen  nicht 
auch  solche  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  gefordert  wer- 
den, wie  sie  zur  Anfertigung  der  in  den  Apotheken 
rorräthig  zu  hallenden  Mittel  ndlhig  sind,  z.  B.  der 
Dealillation  von  Wässern  und  Spiritus,  der  Berettung 
von  fixtraelett,  Tinkturen^  chemischen  PriparatM,  Sal«^ 

t  ben,  Pflaster  u.  a.  w.,  weil  hierzu  nicht  allein  Vor- 
kenatniaae  gehören,  welche  anish  bei  sonst  gebiMeten 
Diakonissen  m'cht  voravagesalal  werde»  dürfen,  son- 
dern auch  mechanische  ihmI  «hemische  Apparile  er- 
for^rlick  smdy  die  in  den  Dispensb*  -  Anstelle«  «icM 
eingerichtet  .werden  hönnsni 

Durch  diese  Bestimmung  findet  der  Antrag  der  Direktion 
dee.  RheiaNioh-Wealphaliadien  Diakonissen- Veräns  w«geii  Br^ 
laubniss  zur  Bereitung  gewisser.  Arzneien  in  den  Dispensir- 
Anstaiten  seine  Erledigung., 

IL  In  Betreff  des  Unterrichtes  der  zu  Apothekerimien  be- 
stimmten Diakonissen  setze  ich  hierdurch  fest: 

Der  Unterricht  in  den  ad  I.  genannten  Qegenslandeh 
ist  durch  einen  approbirten  und  dasu  ^eeigralen  Apo- 
theker in  seioer  Offizip  w  erttailan»  , 


Hh  WM  dÜKt  ApoMifekBn  blefti'der  Dirrttioa  «mn 
lassen ,  doch  hat  dieselbe  vor  dem  Anfange  des  Un- 
terrichts von  der  getri»ffenea  Wahl  der  fttr  die  Prü- 
fung der  Diakonissen  zu  bestellenden  Prüfungs-Con« 
mission  Anzeige  zu  macbea  und  deren  GenehmigiUif 
einzuholen. 

Der  Unterricht  muss  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis 
der  Lehrer  die  Schülerin  für  hinreichend  ausgebildet 
hält  und  dieses  durch  ein  ihr  zu  ertheilendes  Zeugniss 
bescheinigt 

Nach  beendigtem  Unterrichte  in  der  Apotheke  übt  die 
Diakonisse  noch  einige  Zeit  hindurch  die  erlangten 
Fertigkeiten  in  der  Dispensir-Anstalt  des  Krankenhau- 
ses unter  Aufsicht  und  Anleitung  der  Apothekerin. 

in.  In  Betreff. der  Prüfung  der  Apothekerinnen  bestimme  ich: 
Für  diese  Prüfung  wird  eine  besondere,  aus  einem 
Kreisphysikus  und  einem  Apotheker  bestehende  Com- 
mission  in  Düsseldorf  niedergesetzt 
Bei  dieser  Commission  ist  die  zu  prüfende  Diakonisse 
unter  Einreichung  ihres  Lehrzeugnisses  anzumelden  und 
die  Bestimmung  des  Prüfungstermines  einzuholen.  Dia 
Gebühren  für  diese  Prüfung  setze  ich  auf  2  Thaler 
hierdurch  fest. 

lY.  Was  den  Antrag  wegen  der^  den  Diakonissen  zu  erthei-^ 
leiden  Brlanbnisa  zmr  Ausübung  der  sogienannten  kleinen 
Chirurgie  betrifft,  so  unterliegt  die  GenehflNgiing  dersel-» 
ben  an  sich  keinem  Bedenken,  jedoch  haben  die  Diako- 
nissen, welche  diese  Verrichtungen  ausserhalb  des  Kran- 
kenhauses auszuüben  beabsichtigen,  sich  wie  die  Heildie- 
ner einer  Prüfung  über  ihre  Geschicklichkeit  vor  einec 
aus  dem  ärztlichen  Mitgliede  der  pharmaceulischen  Prü- 
fungs-Commission  und  dem  Arzte  der  Diakonissen-Anstalt 
bestehenden  Commission  zu  unterziehen.  Für  diese  Prü- 
fung sind  ebenfalls  2  Thaler  an  Gebühren  zu  entrichten. 

Die  Königliche  Regierung  hat  hiernach  die  Direktion  des 
Rheinisch- Westphalischen  Diakonissen- Vereines,  zu  Händen  des 
Pfarrers  Fliedner  in  Kaiserswerth  zu  bescheiden,  nach  Mass-* 
gäbe  der  gegebenen  Bestimmungen  eine  Prüfungs- Commission 
für  die  Apolbekerinnen  und  eine  Prüfungs-Commission  für  die 
Beßihigung  zu  chirurgischen  Verrichtungen  zu  ernennen  und 
tiber  den  Ausfall  der  in  jedem  Jahr  vorgenommenen  Prüfun- 
gen im  Monat  Januar  des  folgenden  Jahres  Bericht  zu  er- 
statten. 

Die  für  die  angeordneten  Prüfungen  zu  entrichtenden  Ge- 


Sollte  die  KdRiffliclie  Rejrieniag^  Unsichllich  der  einen  oder 
mderen  der  Toratenenden  Bestioimingeii  besondere  Bedenken 
kaken,  00  erwarte  ich  binnen  vier  Wochen  darttber  Bericht 

Berlin,  den  21.  April  1853. 

Der  Minister  der  geistlichen »  Unterrichts-  und  Medizinal* 
Angelegenheiten, 

gez.  von  Räumer. 
An 
dl«  KOaifliche  Re^ieraog 
KU  Daiteldorf. 


2. 

Anszeichnaog. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  bei  Gelegen- 
beft  der  jttngst  begangenen  Feier  der  im  vorigen  Jahre  ge- 
gründeten Stiftung  des  Maximilians  -  Ordens  zur  besonderen 
Auszeichnung  hervorragender  Leistungen  im  Gebiete  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  u.  A.  den  k.  ffoheimen  Rath  und  Univer- 
sitatsprofessor  Dr.  E.  Mitscher  lieh  in  Berlin  unter  die  Zahl 
der  Mitglieder  dieaes  Ordens,  Abtheilung  für  Wiaaenschaft^ 
alkrgnädigsl  aufzunehmen  geruht. 
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BLeginter 

zum   dritten   Bande. 


l.  Saehregister. 


-A  CO  Bit  f«f«i  Scharlach  85.  — , 
Schroffs  neneiteFortebnag«!!  hier- 
«b«r,  217. 

A € o II il •  ft tt r «  im RUlerf m^ra 274. 

Afir-Aftar  IdS.  304. 

A  IT  ■  y  e  amerieaaa,  «ler«a  Ben  Ataiviig, 
548. 

Alkalien,  nene  Methode  zu  ihrer 

Unterfeheidani^,  92. 
A  tt  1 1  y  i  e ,  soochemif ehe,  Gorup« 

BiMauex'i  Anleitnnff  hieio,  475. 
Apiol  71. 
Apothekeryewicht,    neuei 

in  Baden^  334. 
Arbntiif   ünedo    gegen  Trip« 

per  83. 
A  r  I  f  t  o  m  e  glacialif  358. 
A  r  •  e  B  i  k  ,     dosten     Gegenwart, 

Monge  und  Bettimmuog  in  Mine- 

ralwifiern,  453.  541. 
Artifohocken,  deren  Gebraudi, 

896. 

Aranoikftrper,  vegelabiliacbe, 
richtige  Zeit  «u  deren  Einiainm« 
long,  3<0. 

Arxneimittel,  AscbofTs  An-* 
weianng  an  ihrer  PrüruDg,  233. 
—  in  Brodforn  546. 

Arsnoimittellebre^  Sobem- 

hetmf  Handbuch  derselben,  36. 
.AraneisloHe,  Darstellung  ei- 
niger wirksamer  vegetabilischer, 
71. 

Aapkall,  jwr  XAnnlMao  dofsel-» 
ben,  2. 

K.  Meptii.  t  nana.  lU 


Asphodelus  Lttteus«  desson 
Anwendung,  126. 

Atractylis  gu.mm  if  er a,  Ver- 
giftung damit,  403. 

Atropin,  baldriansaures »  gegen 
Convnlsionen  127. 

Ansseichnung  239.  .576. 

Baccao  Jnniperi^  griechisohe 
und  türkische,  57. 

Baeckia  utilis  als  Thee  35ß. 

Balsam-Samen  158. 

Bandwnrmmittel  Laffon's 2iß. 
— ,  neue  abyssinische,  220.  366. 

B  e  b  e  e  r  i  n ,  sohwefelsaures,  .sein 
tbevrapenu  Werth  127. 

Bemerkungen  zu  IVigger's 
Jabreaboricht  564. 

Benzin,  deasen  IherapeuU  und 
giftige  Eigenscbaflen,  416. 

Berichtigung  417.  567. 

B  e  V  i  I  a  q  a  a  gegen  Lepra  220. 

Biernschen-Analysen  529. 

B  i  e  r  e,  bayerische,  Ermittlung  de- 
ren Tarirmässigkeit,  247,  254. 

Biograph  ieen  August  de  St. 
Hilaire's  141,  Adrien  deJussiea's 
142,  GotiL  Wilh.  Bischoff's  431. 

Bittermandelöl,  die  Kry- 
slalle  darin,  327. 

B  1  e  t  g  e  h  a  1 1  engl.  Schwerelsänre, 
deasen  Entdeckung  daroh  Salz- 
saure, 556. 

Bleisuporoxyd,  vorlh^lhafte 
Bereitungaweise  desselben,  468. 

B aai| n e t  griechis«her  Weine  266. 

Bromchlorid,  DaralfilluAg^69. 
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BromkalittiB  tk  Antitphrodi- 
•iacum  128. 

Bvfchthee  222. 

B  n  1 1  e  r  g  e  h  a  1 1  in  der  Jlüch , 
detten  Beilimmung,  510. 

Cacaobatter,  deren  Bestand- 
theite,  273. 

Calaberfa-Baum,  denen  Sa- 
men ali  Anthelminlicum,  33. 

Caladiuin  ieguinum  gegen 
Pruritut  325. 

C  a  I  o  m  e  1  auf  naaaem  Wege,  Wöh- 
ler'a  Vorschlag  au  dessen  Berei- 
tung, 272. 

Canchalagna  492. 

Cannabis  indica  gegen  Rbeo- 
matismns  280,  ^  — ,  dTe  in  In- 
dien daraus  verfertigten  Prtpa- 
rate,  589. 

Cantharidenfett,  dessen  Na- 
tnr,  78. 

Capronalkobol  i«  Rartoffel- 
fnselöl  77. 

Cassia  fistula,  irische,  157. 

Ceylon-Hoos  148.  304. 

Chemie,  die  reine ,  von  Delffs 
418.  — »  organisehe,  von  Gre- 
gory-Gerding 329.  — ,  — ,  Hir. 
aeFs  Führer  in  dieselbe,  231.  — , 
tbeoret.,  prakt.  und  analyt.,  von 
MaspraUSeO.  —  ,W0hlerVGnind- 
riss  derselben,  285. 

Chenopodium  ambrosiol- 
des,  dessen  äth.  Oel,  410. 

Chilisalpeter,  Vorkommen u. 
Gewinnung  desselben,  59. 

Chinarinde  von  Valparaiso  1 56. 

Chinas  inreftther  gegen  Wech- 
selfieber 180. 

Chinin,  arsenigsaores ,  gegen 
Wechsellleber  89.  — ,  antimonsan* 
res^  dessen  Anwendung,  275. — 
Dosen  während  der  Pieberepide- 
mie  in  Griechenland  486.  — , 
kohlensaures  krystallisirles ,  65. 
— ,  schwefelsaures,  InStruklion 
tur  Erkennnng  seiner  Beinhett,  93. 

Cblorthymol  15. 

Choleralnittel  auf  Cephalo« 


CickoriaBkaffee,  loatrak- 
lion  cur  Erkennung  seiner  Ver- 
fälschung, 190. 

Cinchoaa  lancifolia,  de- 
ren AUlaloldgeha1^  412. 

C  i  n  c  h  o  n  i  n  ,  kohlensaures,  65. 

Co<;a.-Bifitter  40. 

C  0  6  h  b  n  i  1 1  e ,  nachgekfinstelte, 
213. 

Coffein  gegen  Migräne  281.  — , 
Reaction  darauf,  461. 

C  o  I  o  c  a  s  i  a  als  Antkelminticiim 
395. 

Cortex  in  terior  Samb  uci 
alsEmettcum  391.  — gegen  Epi- 
lepsie 400. 

Cossek  n  177. 

CotytedoB  ümbilieus,  des- 
sen Anwendung,  125* 

Cralae^tt^s  oxyaeantba.  Vor- 
kommen von  Propylamin  darin, 
550. 

Crepis  foetida,  Vorkomman 
von  spiriger  ^äure  darin,  551^ 

C u  b  e  b  i  n,  Gewinnung  desselben,  1. 

C  u  r  a  r  i ,  Verhinderung  seiner  gif- 
tigen Wirkung,  406. 

Cy  an  in  260. 

Cyankalium,  dessen  Wirkoag 
auf  metallisches  Platin,  97. 

Dextro-Tranbensüure  19. 

Digitalis  als  Antiapbrodiaia- 
cum  277. 

D  r  o  g  u  e  n ,  neue  in  Liverpool  ein- 
geführte, 155. 

D  r  0  g  u  i  s  t ,  englischer,  von  Beas- 
ley  236. 

Ehrenbezeugung  192.  S. 
auch  Auszeichnung. 

Eichelextrakt  464. 

Gichelsyrup  464. 

Eier  verschiedener  Thiere ,  derea 
Zusammensetzung,  214. 

Einba  Isamiro  ngt-H«tk «- 
den  der  Egyptier  493. 

Eisenchlorid,  Dafstdlun^  des- 
'  selben  filr  eine  neue  ckimtg.  An- 
wendung, 162.   — ,  dessen  koa- 
gnlimde  W4rkMg  md  4m  Bk«, 
409. 


m 


Klft«90xy4,  MhwefekiQref und 

falpetenaoret,  deren  ko«f «lirende 

Wirkan«  auf  das  Blut,  409. 
Kiaenrolli,     neue    Oantellaofl^ 

deeeelben  umi  Folirea,  309. 
BiaenaalAe,     Veiiaderlicbkeit 

deren  Farbe,  101. 
K  i  w  e  i  4  f ,  deaaen  Wertb  a)s  Aa- 

tidotnm  f^egen  Sttblimat,  130. 
XMalai»Ben    mit   Uanen   aad 

GttvmibaraeB«  Bereitanf  465. 
Erica    vnlgraria,    derea    CSe- 

braacb,  394. 
Xxtra«tBni    Gaajaci,    Dar- 

atelhing  deaaelbea^  29. 
Farbalaff,    blaiaer,    an«    den 

Harne  312. 

Farbitorfe  der  Bbiaien  158. 
Ferrnai  f  u  l|^barieaai  oxy- 
'  da  I  a  I u  m  f c^ea  LaageaaobwiBd- 
ancbt  181. 


Fi« 


bar 


IMnion4ioida)befchwerdeo  84. 
Fiebermittel  124.  1«  5. 
Fleiaebbrftbe,  aeae,  IHrlTaake 

450: 

FlnorTerbindnaffea,  derea 
WirkoBfren  auf  dea  thier.  Orga- 
nismus 512. 

Fumarsäure,  ibr  Vorkommen 
in  Corydalls  bulbosa,  29.  — , 
Reach'on  darauf,  461. 

Galinm  Aparine,  deisea  tha- 
rapent.  Anwendun|r,  401. 

Galinpi  palnatre  gegen  Epi* 
lepsie  401. 

Gerbatoff  als  Gejrengift  gegea 
giftige  Scbwfimroe  28  L 

Gerbsiinre^  derea  Vorkoamiea 
in  dea  Holspflanzen,  74, 

Gericbtscbemiker  ia  Oester- 
reicb  91. 

GesetBg^ebaag,  priMssiaebe, 
liebe  ia  derselbea,  427. 

G )  e  a>ei>  parate,  wenig  sUbae^ 
iem  AalatelluB«,  350. 

Gloaeia^  Daraiellaag,  659. 

aiaees  im  Opia«,  Laetaeanam 
etc.  487. 


G I  y  €  e  r  i  a  aad  dessea  PriparatOv 

Darstellung    und    Anweadungen, 

115,  216.  972.  466. 
Glyeerole,  115.  216.372.466. 
Gnajaktiaktor,     ungefärbte, 

deren  Wirkung  aaf  die  gebleute 

Tinktur,  549. 
Gummi,  arabisches «  ErscheiBuag 

bei  dessen  Sortiren,  390. 
Gummi  Acaroidea  357. 
Gutachten  Aber  eine  gerichll.* 

ehem.  Untersuchung  439. 
Haarwuchs,  Miltel  daffir,  129. 
Haemostaticum,  orientalisches, 

393. 
Ilanfpriparate,  indische,  539. 
Harn,  der  blaue  Farbstoff  dessel- 
ben, 312. 
Harnstoff  gegen  Albuminurie  399. 
Hansenblase,  falsche  Ton  Para^ 

49. 
Heilquellen   bei  Konstaatiao- 

pel  485. 
H  e  1  i  c  i  n   gegen   LuageBSchwiBd- 

sucht  34. 
Hieraeium   Plllosella    ge- 
gen Hundswuth   und  WechselBe- 

ber  202.  403. 
Höllenstein,   deasea  Wirknag 

ia  grosser  Gabe,  513. 
Hdlleasleinhalter,    aeaer, 

230. 
H  0  I  u  B  d  e  r ,  aur  Keaataiaa   d^B^ 

selbea,  391.  400. 
Holsbildaag,    derea   Zaaam- 

meahaag  mit  den  Vorkommea  der 

Gerbaiare,  74. 
Homöopathie,    «eae  Bestim* 

nmagen  fiir  derea  Aaaftbaag  ia 

Da  yera,  287« 
HBBdswatb,     Mittel    dagegea, 

402. 
Hydroeotyle  aaiatiea  ge- 
gea Lepra  220. 
Hyoaeyamaa-Cigarrea  94. 
Jajapeabars,  Etkeaa— g  eei« 

aer  Aeehthetft  22. 
l^aaarin  225« 
lies  aqaifoliaai   gegea  Dy^» 

aeaterie  997. 
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ritaperatorin  idemitdi  mit  Pen-» 
cedonin  342. 

Ilidigoräacliernngen   393. 

rnsektenwachs,  chinesische!, 
und  dessen  Yerwechslangen  289. 

Institut,  pharmaceutisches ,  su 
Hünchen  426. 

I «  f  t  r  u  k  t  i  o  n  ,  preussische ,  för 
Diakonissen  u.  barmherzige  Schwe- 
stern 573. 

1 A  n  1  i  D  «  dessen  Bereitung,  227. 

}od  als  Gegengift  des  amerikan. 
Pfeilgiftcs  131.  —  gegen  Beüa- 
donnavergifiong  278.  — ,  Methode 
i«ir  Bestimmung  kleiner  Mengen 
^  desselben,  24.  — ,  neue«  Verfah- 
ren lur  Erkennung  und  «quantita- 
tiven BesUmaiHOg  desselben,  109. 
',.— ,  Vorkommen  desselben,  112. 

Jod-Bromkalium  129. 

Jo.dgerba<iure  397. 

Jodure,  alkalische,  deren  Dar- 
atcllang  in  schönen  klaren  Kry- 
'  stallen,  552. 

Xodwaiserstof ffither,  des« 
sen  Gebrauch,  323. 

Kaffeeblfitter    von   Spmatra, 

*  deren  Gebranch,  197; 

Kali,  neutrales  kleesanfeSi  4eaaen 

Watsergehalt,  4SI. 
Kalk,  fiprelsaurer,  in  den  Escben- 

•  buttern,  183 
Kieselerde,    dessen   Vorkom- 

•  nMB  im  kohlensauren  Kali,  99. 
Klnptptrrachlangengirt^  deaeen 

Wirkung  und  Mittel  dagegen,  80. 
K« o cheniftbefreste,  foasile, 
:  ii»  Griekenlapd  318. 
Kobalt,  Vorkommen  in  Minervil- 
.wAeaern,  172« 

Körper,  reducirende ,  ihre  Ent- 
.-deckiing«  24. 
Kohlensfiure,     Wirkung    nuf 

Chinin  mnl  Ciaehenin  ,   9&.    — , 

*  Wirkwig    auf   cheonaanroa   Kali, 
212.  417.      .- 

Kreosot  gegen  Weehsefflelier  180. 
Kttpfer,    d^ai^n  gerichtl.  -  ehem. 


Auanittlong,  269, 


K  n  8  i  0  und  tfetien  jllniW.  Tifp*« 
rate  175. 

Laevo-Tranbensinre  19. 

Lawreneia  spicala  358. 

Leberthran  in  fesler  Form  277. 

Limonade  mit  cttronensaurer  fing* 
nesia  228. 

Lotus  corntenlaint  ^egen 
Hundswnth  402. 

Luft,    atmosph.,    deren  üntervn* 
ehung  während    der  Cbolem    im     |b 
München,  361.  W 

Lycopodium,  dessen  PrQfenf,  826. 

M  a  g'u  e si  a ,  unterehtorigsaure.  An* 
tidotnm  tfes  Phosphors,  193. 

Magnesiahydrat,  dessen  Werth 
als  Antidotnm  gegen  Snblimaft,  ISO. 

Manifan«xydul,  müehsaorns« 
dessen  Daratellangi  411.  -*, 
seliwefelaaaret«  g^g^  Weehn«!- 
fieber-fiachkrankhetten  84. 

Mangan nm  a.  MangnnoxyM. 

Medicinal  -  Stacistik  von 
Paris,  mit  J^wr  von  gnnaFfMik- 
i^ek  vergUelieB,  92. 

Meer,  lodtes ,  lur  Kenntniiy  4en- 
aelben,  2. 

Milchxuckeri  seine  Bereiinng 
in  Bayern,  170. 

Mineraiwiaser,  deren  Nach- 
bildung, 187.  —,  Menge  vnd  Be- 
stimmung des  darin  vorhandenen 
Arseniks,  453/541.  — ,  nickel- 
und  kobalthaltige,  172. 
Mineralwasser,  jod-  n.  brom- 
haltiges SU  HaM,  neue  Unierau- 
chnng  desselben,  87. 
Mi  1 1  e  I ,  orientaAsehes,  tum  SehWan- 

nirben  der  Haare,  168. 
Molken,  Bereitung,  194.  — ,  die 
darin  vorkommenden  Satse,  337. 
Moos,  ceylonisches,  158.  304. 
Morphin,  Formel  au  dessen  ina- 

setl.  Anwendung,  2t«. 
NarsttfUu^  terreatre  M8. 
Natron^  Bitenftungehinrlttflrtfre» 
Menge  desaeHben  veh^M  IMI^  «2. 
Negetknabenhar«  887. 
H^iPinm  nntfdy tericnni-Sn- 
me  158. 
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bell,  7». 
Hiekel,  YorkdiuiM  ta  HItoenil- 

witsern,  172.  # 

IfitroflyevvlB»     Dirttalloag, 

559. 
Oel,  Meriftfhet,    to«  0§ml\opm§. 

•tterifcoldet  459. 

0  e  1  6 «  ftberifchei  U»tendiekluD; 
d«rf  elbea  von  der  llaibo  0|l||,  f  6. 
4M. 

Olea  eocl«,  Darstollvay,  tt$. 

01  i T  « ■  b I  i 1 1 e r ,  Ihre  Anwea« 
doaf  ia  GriecbMiand,  125. 

Oliveafamial  392. 
Opiam  Ia  Algier  819. 
Ofmilopiif  asterieoldaf, 

dease»  itb«r.  Oel,  459. 
Paaequiloa,    aeuer   Piaaten- 

floff  tof  6w  Giaeeaf wttnel,  553. 
Pef  aaam  Her  m«la<,  Aawdn- 

daar,  129. 
P  e  1  a ,  das  chia.  losokteawacbf  n. 

deeaett  Varwecbitoagva,  289. 
P  •  I  #  p  i  n ai,  daftea  NMleBtteaz, 

-  79. 
Peridvalaaebrlebf  ea  141. 

192.  239.  431.  479.  576. 

Peucedaala  idenUfcb  aiil  In- 
peratoria  342. 

Pllaniea,  aMdieteltehe  tmi  Aa- 
•tralJM,  354. 

Pflaaieadle  Sadiadieas  243. 

Pbaraiacie^  E#rfebtaag  efaei 
e%efk«n  Lehratahit  dafttr  in  Pa- 
ffe t  48.  — ,  »ener  «eleTreicbi« 
•eher  Lehrpfcs  dafir,  99* 

Pbaraiakdpoe,  neae  «ilerrel* 
chiedie,  Veh^rdmidg  Martbar,  528. 

Phoepbdrlalwar  ge,  deren 
Beraitanf,  81. 

PbaephorBlBdhdlsohen, 

-  TarhiadanRif    dar    Vergiftnayen 


Pille«t  lltMliaderaalbaB,492. 
Pielaalenfrfiekle,  dereaAn- 

wendnnf,  394. 
Palirpnlver^  neaaa,  399. 

•etsanf,  205. 


P  etn  »ras  vaabi  Alba»  wta«- 

f er,  dessen  Bereilanf  aaf  Cbias, 

202. 
P  r  o  p  y  1  a  ai  1 B  bi  den  BMMben  tb» 

Cralaegns  oxyaeaatba  ete.  550. 
Pyrogal  Inssiare,  dereaDat« 

Stellung,  271. 
Radix  Mascari   391.     —  Oa^ 

lep,  falsche,  471. 
RfiacherkerschaB  Ukr  Biad. 

RiachanmfaB  182.  450. 
Riacharnaf BB,  aadicbiisaba, 

182.  450. 
Ratjon  30. 
Receptirkaast,    cbeBiM    Mobr'a 

Tascbenbacb  derselben,  282. 
Resina  Acaroldes  357. 
Ravaleata   arabica,    ein  frose-r 

artiger  Balmg,  139. ,  Br- 

lass  der  bayar.  Regieraag  gage» 

deren  ABpreisang  143. 
Rhabarber,  aiUrischa,  1S9. 
Rhodaakalinm,  seine  Rlldaiig 

aal  Basn«  Wege,  270« 
Rlndsfett,  bJeihalliges,  298. 
Rin  dsgalleasteia«, 
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